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Begleitwort. 


Im  Jahre  1881  erfchien  im  Verlag  von  Diehl  in  Darmltadt  die  erfte  Auflage 
diefes  Buches,  im  Jahre  1892  die  zweite  bei  Bergfträffer  in  Darmftadt,  und  mit 
einer  weitern  tritt  der  Verlag  von  Alfred  Kföner ; früher  in  Stuttgart,  jetzt  in  Leipzig, 
gegen  den  Schluß  des  Jahres  igog  vor  einen  fachmännifchen  Leferkreis,  der,  gleich- 
wie die  Leitung  des  Handbuches,  innerhalb  diefer  Laufe  von  17  Jahren  nicht  der 
gleiche  geblieben  ift.  Die  Begriffe  von  »fchön"  find,  befonders  bei  uns  in  Deutfch- 
land,  andere  geworden.  Gefchmack  und  Mode  haben  fich  inzwifchen  in  diefer 
kurzen  Spanne  Zeit  mehrfach  geändert.  Mancher  Hofiannaruf  wurde  mit  einem 
»ans  Kreuz  mit  ihm"  beantwortet. 

Das  Intereffe  für  die  antike  Kunft  blieb  aber  ungefchmälert,  ihr  Wert  ift  nicht 
gefunken,  und  nicht  nur  die  oberen  Zehntaufend,  auch  die  breiten  Mafien  der 
Menfchheit  huldigen  immer  noch  ihren  Idealen,  ihr  materieller  Wert  ift  ins  Un- 
ermeßliche geftiegen. 

Was  Forfchergeift  und  Fleiß  in  Deutfchland,  England,  Frankreich,  Italien  und 
nicht  zuletzt  im  Mutterland  der  Griechen,  was  im  jungen  Amerika  in  unferer  Zeit 
zur  Förderung  der  Erkenntnis  der  Antike  getan  wurde,  ift  und  wird  in  der  Ge- 
fchichte  der  Kunftforfchung  ein  goldenes  Blatt  bleiben. 

In  vielen  Dingen  wird  ja  Anficht  gegen  Anficht  bestehen  müffen,  wo  sichere 
Grundlagen  noch  nicht  gewonnen  find;  aber  das  kann  und  darf  uns  über  den  Wert 
der  Arbeiten  nicht  taufchen.  »Die  Griechen  find  und  bleiben  der  Polarftern  für 
alle  unfere  Beftrebungen  und  nie  werden  die  Alten  veralten."  (Schopenhauer.) 

Dem  wiffenfchaftlich  und  praktifch  gefchulten  Architekten,  dem  Archäologen, 
dem  Kunfthiftoriker  und  dem  gebildeten  Dilettanten  lege  ich  die  erweiterte  Arbeit, 
welche  die  neueften  Forfchungsergebniffe  fo  viel  als  möglich  berückfichtigt,  vor. 
Dabei  foll  das  Urteil  auch  anderer  Kreife  nicht  geringer  gefchätzt  werden,  geftützt 
auf  die  Worte  des  Ariftoteles,  »daß  nicht  in  allen  Dingen  der  ausübende  Künftler 
der  alleinige  und  befte  Richter  ift." 

Von  dem,  was  ich  gebe,  habe  ich  weitaus  das  meifte  felbft  gefehen,  geprüft 
und  gezeichnet,  fei  es  auf  den  Ruinenfeldern  oder  in  den  Mufeen  unferer  Großftädte. 

Karlsruhe  im  November  190g. 

Jofef  Durm. 


Digitized  by  the  Internet  Archive 
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I.  Einleitung  und  gefchichtlicher  Überblick. 

„Je  tiefer  wir  in  die  Gefchichte  der  Kultur  des  Altertums  eindringen,  defto  deutlicher  fehen 
wir,  wieviel  davon  auf  Rechnung  der  weftafiatifchen  Kultur  kommt.  Und  bei  der  Betrachtung 
der  griechifchen  und  römifchen  Kunft  kann  man  beobachten,  wieviel  von  diefer  hochftehenden  Kunft 
auf  ägyptifche  und  affyrifche  Vorbilder  hinweift. 

Die  Griechen  haben  fich  mit  den  Phöniziern  eng  berührt,  die  letztem  fiedelten  fich  immer 
näher  dem  griechifchen  Lande  an,  bis  fie  in  Euböa  felbft,  Attika  gegenüber,  Fuß  faßten.  Und  fie 
waren  es  eben  auch,  welche  die  Vermittelerrolle  zwifchen  Ägyptern  und  Affyrern  auf  der  einen  und 
der  Griechen  und  Römer  auf  der  andern  Seite  übernahmen. 

Im  letzten  Grunde  geht  die  griechifche  Kunft,  wir  wiederholen  es,  auf  affyrifche  Vorbilder 
zurück.  Die  affyrifchen  Anregungen  nahm  zunächft  Ägypten  auf.  Und  von  Ägypten  werden  fie 
durch  Vermittelung  der  Phönizier  zu  den  Griechen  gebracht.  Die  Phönizier,  welche  fie  auch  direkt 
von  Affyrien  erhielten,  geben  fie  aber  natürlich  auch  direkt  an  die  Griechen  weiter."  *) 

Hierbei  wolle  aber  nicht  vergehen  werden,  daß  die  gegenfeitige  Bekanntfchaft, 
mit  dem  Schwert  in  der  Hand,  der  Ägypter  und  Affyrer,  auch  ohne  phönikifche 


*)  Babel  - Bibel  in  der  modernen  Kunft  von  Heinrich  Pudor.  S.  57.  Berlin  1905. 
Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aufl.) 
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Die  Baukunft  der  Griechen. 


Vermittelung  recht  weit  zurückdatiert  werden  kann  und  daß  bei  folchen  Zufammen- 
ftößen  ein  Gegner  vom  andern  fo  manches  anzunehmen  pflegt,  wie  die  Kunfterzeug- 
niffe  beider  Völker  zeigen. 

Unter  Tutmes  III.  (1597  vor  Chr.)  — alfo  rund  400  Jahre  vor  dem  Trojanifchen 
Kriege  — ftehen  ägyptische  Heere  in  Affyrien  und  1362  vor  Chr.  führte  Ramfes  III. 
abermals  feine  Ägypter  nach  Norden  bis  Kleinafien,  nach  Often  bis  an  den  Tigris. 
Den  Befuch  der  Ägypter  in  Mefopotamien  erwiderte  erft  des  Kyros  Sohn,  Kambyfes, 
525  vor  Chr.,  als  jene  einige  ihrer  Häfen  den  Fremden  (Griechen  in  Naukratis)  fchon 
12g  Jahre  früher  geöffnet  hatten.  Nicht  der  Handel  allein  bringt  Wandel,  auch 
längere  große  Kriege  und  Länderbefetzungen  tun  das  Ihrige  zur  Umgeftaltung  von 
Anfchauungen  in  der  Kunft  und  von  Kunftwerken. 

Wir  wären  ungerecht,  wollten  wir  das  Verdienft  der  Kultur  des  Niltales  um 
die  griechifche  Kunft  zugunften  der  weftafiatifchen  fchmälern.  An  dem  Werde- 
gang derfelben  haben  Ägypter  und  Affyrer  den  gleichen  Anteil. 

Vom  rein  technifchen  Standpunkt  aus  ließen  fich  Gruppeneinteilungen  der 
griechifchen  Bauwerke  nach  den  dabei  zur  Verwendung  gekommenen  Baumaterialien, 
nach  deren  Eigenfchaften  und  Härtegraden,  nach  der  Art  und  Möglichkeit  ihrer 
Bearbeitung,  nach  den  dazu  gebrauchten  Werkzeugen  und  dem  Stoffe,  aus  dem 
letztere  gefertigt  wurden,  verfuchen  und  fie  danach  aufzählen  und  gliedern. 

Mauern  aus  verfchieden  harten,  natürlichen  und  künftlichen  Steinen  begrenzten 
fchon  in  früher  Zeit  die  Räume,  Stein  und  Holz  dienten  zur  Abdeckung  derfelben, 
und  aus  Bronze  und  Eifen  wurden  die  Handwerkszeuge  gefertigt,  mit  denen  die 
Werkleute  die  verfchiedenen  Stoffe  bearbeiteten. 

Auf  Bronzewerkzeuge  waren  die  Griechen  angewiefen  bei  den  Bauten  der 
vormykenifchen  und  mykenifchen  Zeit,  fie  hielten  an  diefen  feft,  wie  dies  die  in 
Mykenai  und  auf  Kreta  gefundenen  Maurer-  und  Steinhauergefchirre  beweifen. 
Phaeftos,  Knoffos,  Gournia  — Orte  „der  völkervermittelnden  Infel“,  wofelbft  die 
italienifche  Entdeckerarbeit,  englifche  Energie  und  Opferwilligkeit,  amerikanifcher 
Eifer1)  fo  überrafchende  Refultate  ans  Tageslicht  gefördert  haben  — Mykenai,  Tirynth, 
Hiffarlik  (Troja  — Ilion),  Orchomenos  u.  a.  O.  bezeugen  durch  ihre  Schutzmauern, 
Gräber,  Burgen,  und  Paläfte,  daß  bei  diefen  mit  den  gleichen  technifchen  Hilfs- 
mitteln gearbeitet  wurde  und  daß  man  durch  Beharrlichkeit  und  ohne  vor  großen 
Arbeitsmühen  zurückzufchrecken,  die  weitgehendften  Steinbearbeitungsarten  mittels 
Bronzewerkzeugen  ausführte,  die  fpäter  leichter  und  mühelofer  durch  den  Gebrauch 
eiferner  Werkzeuge,  der  erft  im  X.  Jahrhundert  vor  Chr.  allgemein  aufkam,  herge- 
ftellt  wurden2),  wobei  nicht  verfchwiegen  werden  foll,  daß  die  Ägypter  fchon  lange 
das  härtefte  Geftein  (Granit)  mit  eifernen  Werkzeugen  zu  bearbeiten  verftanden,  ehe 
dies  die  Völker  des  Abendlandes  vermochten3).  Homer  erwähnt  nur  Bronzebeile,  die 
zahnlofe  Säge  (zum  Schneiden  der  Steine  unter  Zuhilfenahme  von  Sand),  die  ihre 
Spuren  am  Eingangsportal  des  Atreusgrabes  bei  Mykenai  hinterlaffen  haben  foll, 
während  die  gezahnte  Säge,  wohl  irrtümlich,  als  unbekannt  vorausgefetzt  wurde. 

Hierbei  wollen  wir  auch  der  Kunft  des  Verfetzens  diefer  mühevoll  bearbeiteten 
Werkftücke  (vergl.  Türme  in  Tirynth,  Mauern  am  Löwentor  zu  Mykenai,  Dromos- 
mauern  und  Türftürtze  dafelbft  mit  Quadern  von  über  6m  Länge  u.  dgl.  m.)  unfere 
Achtung  nicht  verfagen,  auch  nicht  den  Rüftungen  aus  mächtigem  Zimmerwerk  und 


*)  Vergl.:  F.  v.  Duhn.  Deutfche  Rundfchau  (Heft  12).  Berlin  1903  und  A.  Milchhöfer,  a.  gl.  O.  Berlin  1902. 

2)  Vergl.:  Handbuch  der  Architektur.  Die  Baukunft  der  Etrufker  und  Römer.  Von  Jos.  Durm.  Kap.  1.  Vorbemer- 
kungen. S.  7 u.  ff.  2.  Aufl.  Stuttgart  1905. 

3)  Maspero  fand  in  den  älteften  Pyramiden  eiferne  Werkzeuge. 
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den  Aufzugvorrichtungen,  fowie  der  Gefchicklichkeit  und  Ausdauer  diefe  Koloffal- 
quadern  zu  heben  und  an  Ort  und  Stelle  zu  verbringen. 

Wir  könnten  fo  die  Bauten  der  Bronzezeit  und  die  der  Eifenzeit  auseinander- 
halten und  befprechen,  ziehen  es  aber  zurzeit  noch  vor,  den  alten  Weg  — die  Dinge 
nach  ihren  Zwecken  zu  nehmen  — zu  verfolgen. 

Ausführungen  von  mit  „Bronze Werkzeugen“  bearbeiteten  Quaderwerken  aus 
großen,  mörtellos  gefügten  Steinen  oder  Mauerwerke  aus  mittelgroßen  Bruchfteinen 
mit  Lehmfand  in  den  Fugen,  die  großem  Steine  durch  hölzerne  Schwalbenfchwänze 
oder  durch  folche  aus  Bronze  ohne  Bleiverguß,  nur  zur  Verftärkung  des  Verbandes 
dienend,  sog.  Steinmetzzeichen  auf  der  äußern  Oberfläche  der  Quadern,  Luftftein- 
mauern  aus  geftriclienen  Ziegeln  mit  oder  ohne  Stroh-  oder  Schilfhäckfel  und  fenk- 
recht  zur  Mauer  gelegte  und  zur  äußeren  Wandfläche  parallel  geführte  Holzeinlagen, 
ein  Zurücktreten  fefter  Baugliederungen  mit  entfprechenden  Ornamenten  wären 
Kennzeichen  diefer  erften  Gruppe.  Bei  ihr  werden  die  klaren  architektonifchen 
Details  durch  orientalifche,  reich  fkulpierte  Flächendekorationen  aus  verfchieden- 
farbigen  koftbaren  Materialien  erfetzt,  die  Gebäude  werden  durch  Lehmterraffen- 
dächer  gefchützt,  die  monumentale  Überdeckung  von  Öffnungen  und  gefchloffenen 
Räumen  gefchieht  durch  vorkragende  Steinfchichten. 

An  den  Werken  der  „Eifenzeit“  werden  die  Oberflächen  der  Quaderfteine  in 
mannigfacher  Art  geglättet;  ihre  Spiegel  erhalten  einfache  Saum-  oder  befon- 
dere  Rand-  und  Kantenfehläge,  fowohl  bei  polygonaler  als  wagrechter  Schich- 
tung. Die  Werkfteine  werden  ftrenge  verbandmäßig,  aber  immer  noch  mörtellos 
gefchichtet  bei  feinftem  Fugenfchluß;  die  Stoßflächen  erhalten  Anathyrofis,  Binder 
und  Läufer  wechfeln  fachgemäß,  zur  großem  Fettigkeit  werden  die  Steine  der  Höhe 
nach  durch  Eifendollen  und  der  Tiefe  nach  durch  m-,  T-,  n-  oder  H-förmige  Eifen- 
klammern  in  Bleiverguß  miteinander  verbunden.  Die  kaffettierte  Marmordecke  ver- 
drängt die  Holzdecke,  die  fchließlich  der  gewölbten  Platz  macht;  an  Stelle  der 
horizontalen  Kragheine  treten  die  keilförmig  gefchnittenen  Wölbfteine,  wie  auch  die 
Backfteine  die  Luftziegel  und  der  Kalkmörtel  den  Lehmmörtel  unmöglich  machen. 
Sattel-  und  Pultdächer  mit  Ton-  und  Marmorziegeln  erfetzen  das  terraffierte  Lehm- 
dach, die  Außenflächen  poröfer  Baufteine  verfchwinden  hinter  Putz  oder  Steinplatten 
und  werden  an  exponierten  Stellen  an  vielen  Orten  durch  buntbemalte  Tonkaften 
verkleidet  und  gefchützt. 

Bei  den  Baugliedern  tritt  das  plaftifche  und  bemalte  Ornament  wirkungsvoll 
auf;  ein  fefter  Kanon  für  die  Bauweifen  unter  Mitwirkung  der  hohen  Plaftik,  wie 
auch  der  Monumentalmalerei  am  Äußern  und  Innern  der  Gebäude,  macht  fich 
geltend.  Die  Steinmetzzeichen  an  der  Außenfläche  der  Quadern  verfchwinden,  da- 
gegen treten  auf  den  verdeckt  liegenden  Seiten  die  Vorrichtungen  zum  Aufziehen 
der  Quadern  auf,  welche  aus  Durchbohrungen,  U-förmig  geführten,  rechteckigen 
Nuten  oder  geradegeführten  Rillen  auf  den  Lagerflächen  in  der  älteften  Zeit,  in 
der  jüngeren  aus  Wolfslöchern  beftehen.  Die  letzte  Abarbeitung  der  Steine  gefchah 
dabei  nach  dem  Verletzen,  wie  die  Arbeitsmarken  und  Lehrabaken  an  vielen 
Wänden,  die  verfchiedenen  Boffen  (Ecken-  und  Kantenfchoner)  und  nur  teilweife 
ausgehauenen  Kaneluren  zeigen. 

Bei  den  folgenden  Ausführungen  ift  eine  Einteilung  nach  beftimmten  Perioden 
angenommen:  zuerft  die,  welche  die  vormykenifchen  und  mykenifchen  Bauwerke 
umfaßt,  dann  die  der  Porosarchitekturen  und  die  Werke  bis  etwa  47g  vor  Chr.,  hierauf 
jene  der  klaffifchen  Zeit  bis  322  vor  Chr.  und  zuletzt  die  der  helleniftifch-römifchen 
Epoche  bis  180  nach  Chr. 
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Betrachten  wir  danach  die  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  uns  überkommenen 
Meifterwerke  hellenilcher  KunTt,  fo  begegnen  wir  an  denfelben  vorwiegend  zwei 
in  der  Blütezeit  fcharf  getrennten  Bauweifen,  die  wir  mit  dem  Namen  der  dorifchen 
und  jonifchen  bezeichnen. 

Es  find  in  diefen,  wie  gefagt,  ägyptifche  und  innerafiatifche  Bautraditionen 
enthalten. 

Die  Formen  kamen  bis  auf  einen  gewiffen  Grad  fertig  nach  Hellas,  erfuhren 
aber  dort  diejenige  Umwandelung,  welche  fich  als  der  höchfte  Grad  künftlerifcher 
Vollkommenheit  in  der  Formgebung  für  alle  Zeiten  dokumentierte;  „fo  tragen  fie 
den  Charakter  einer  organifchen  Notwendigkeit,  der  fie  zu  Muftern  erhebt,  nur  nicht 
in  dem  toten  Sinne,  als  ob  fie  keiner  Fort-  und  Umbildung  fähig  wären". 


Abb.  2. 


Tropfenregula  ohne  auffteigende  Triglyphen *). 


Abb.  3. 


TffMco^  aiisjSsyrakirs. 


Beftandteile  beider  Bauweifen  tre- 
ten wohl  auch  am  gleichen  Monumente 
auf.  Eine  folche  Vermifchung  kann 
ebenfowohl  der  unfchuldige  Anfang  als 
das  verdorbene  Ende  fein. 

Von  diefer  Vermifchung  ift  die 
bewußte  Verwendung  der  beiden,  in 
fich  fchon  abgefchloffenen  Ordnungen 
am  nämlichen  Bauwerke  wohl  zu  unter- 
fcheiden,  die  nie,  auch  in  der  Blüte- 
zeit nicht,  gänzlich  ausgefchloffen  war. 
(Siehe  Propylaeen  in  Athen,  Tempel  in 
Phigaleia  und  Tegea,  ein  Tempel  in 
Paeftum,  Philippeion  zu  Olympia,  Tho- 
los  zu  Epidauros  ufw.,  fowie  Abb.  2 u.  3.) 

Nicht  in  der  Erfindung  neuer 
Formen,  fondern  in  der  Sichtung  des 
Überkommenen  oder  Angetretenen  und 
deffen  Vergeiftigung  bewegt  fich  die 
hellenifche  Kunft.  Sie  konnte  nur  in 
der  Zeit  und  durch  Übergangsftufen 


’)  Die  IUuftrationen  zur  » Baukunft  der  Griechen“  find  faft  fämtlich  nach  Originalzeichnungen  und  zum  größten  Teile 
nach  Originalaufnahmen  des  Verfaffers  angefertigt. 
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jene  hohe  Formvollendung  erreichen.  Wir  brauchen  deshalb  nicht  die  fertige 
hellenifche  Kunftweife  als  eine  unmittelbare  Weiterbildung  des  früher  Beftandenen 
oder  Vorgefundenen  anzufehen;  fie  ift  vielmehr  das  Ergebnis  einer  neuen  geiftigen 
Auffaffung,  die  fich  aus  dem  Vorhandenen  ihre  befonderen  Formen  geftaltete,  wo- 
bei auch  die  Verwertung  felbftändiger,  dem  anfäffigen  Volke  eigener  Elemente  nicht 
ausgefchloffen  werden  darf. 

Die  Ordnungen  (die  heutige  Bezeichnung  für  die  gefichteten  einzelnen  Bau- 
weifen) find  das  Ergebnis  der  gleichen  Geiftesarbeit,  welche  die  ordnende  Trennung 
in  dem  in  bunter  Mengung  Überlieferten  fchuf.  Aus  den  Trümmern  älterer  ein- 
heimifcher  und  fremder  Elemente  ift  hier  die  bildende  Kunft  hervorgegangen;  all- 
überall treten  die  Merkmale  ihres  fekundären  Urfprunges  uns  entgegen1).  Jedes 
Volk,  das  ein  in  der  Kultur  vorgefchritteneres  zum  Nachbarn  hat,  wird  von  diefem 
annehmen,  fich  Einrichtungen  desfelben  zu  eigen  machen;  eine  abfolute  Originalität 
für  eine  weniger  oder  gar  nicht  entwickelte  Kultur  kann  alfo  nicht  aufkommen» 
wenn  eine  entwickeltere  daneben  liegt.  Die  Erfahrung  auf  allen  Gebieten  der  Kunft 
lehrt  aber,  daß  die  Nachahmung  der  Originalität  vorausgeht  und  letztere  erft  zutage 
tritt,  wenn  man,  nach  dem  in  fich  Aufgenommenen,  noch  die  Kraft  befitzt,  felbft 
etwas  zu  fchaffen  — die  Hellenen  hatten  diefe  Kraft! 

Die  Kultur  Innerafiens  und  Ägyptens  war  aber  fchon  eine  entwickelte,  ehe 
man  noch  daran  dachte,  Hellas  mit  Kunftwerken  zu  fchmücken.  Nicht  abgefchloffen 
lagen  die  genannten  Länder;  fie  teilten  ihre  Errungen fchaften  auch  anderen  Völkern 
mit.  Das  Kultur  vermittelnde  Element  waren  wohl  die  Phöniker,  das  Volk  von 
Sidon  und  Tyrus;  Kleinafien  bildete  die  Brücke  zwifchen  mefopotamifcher  und 
hellenifcher  Kultur2). 

Alfo  nicht  fertig,  wie  Pallas  Athene  aus  dem  Haupte  Jupiters,  find  die  Formen 
und  Ordnungen  der  hellenifchen  Baukunft  entftanden ; die  herrlichen  Früchte  der- 
felben  find  nur  langfam  gezeitigt;  die  verfchiedenen  Übergangsftadien  bis  zur  Reife 
find  leider  vielfach  lückenhaft  oder  gänzlich  verwifcht. 

Weil  nicht  vollftändig  urfprünglich  und  weil  der  Vergleich  beinahe  nie  zutrifft, 
haben  die  ftrengen  Formen  der  dorifchen  und  die  zierlichen  der  jonifchen  Bauweife 
mit  dem  Volkscharakter  wenig  zu  fchaffen.  Beifpielsweife  gelten  für  gewöhnlich  die 
Spartiaten  als  Repräfentanten  des  dorifchen  Stammes;  bei  diefen  aber  war  jede  Kunft- 
tätigkeit  und  Handarbeit,  als  eines  freien  Mannes  unwürdig,  verpönt;  ihre  Bau- 
künftler  waren  daher  Fremde  oder  die  unterdrückten  Achäer;  die  Dorer  von  Korinth 
und  Syrakus  zählten  zu  den  üppigften  und  ausgelaffenften  Bewohnern  von  ganz 
Hellas.  Die  Männer  von  Tirynth,  die  Erbauer  der  Riefenmauern  dafelbft  und  deren 
Nachkommen  galten  für  albern  und  lachfüchtig3). 

Auch  nicht  dem  Verlangen  des  Volkes  sind  die  herrlichften  Bauwerke  Griechen- 
lands zu  verdanken,  fondern  der  Erkenntnis  und  dem  feften  Willen  Einzelner  — 
hochgebildeter  Machthaber  — fo  in  Athen  jenem  Alleinherrfcher  im  Republikaner- 
mantel: Perikles. 

Wie  bei  fo  vielem  Erhabenen  und  Großen,  fo  dürfte  auch  hier  das  meifte 
nicht  mit,  fondern  eher  gegen  das  Wollen  und  Wünfchen  der  großen  Menge  ins 
Leben  gerufen  worden  fein,  ein  Vorkommnis,  das  fich  auch  heute  noch,  und 


Vergl. : Semper,  G.  Der  Stil  in  den  technifchen  und  tektonifchen  Künften  ufw.  2.  Aufl.  München  1860-63. 

2)  Vergl.  in  diefem  Sinne  auch:  Milchhöfer,  A.  Die  Anfänge  der  Kunft  in  Griechenland.  Studien.  (Einleitung, 
S.  1 -4.)  Leipzig  1883. 

3)  Vergl.:  Braun,  J.  Gefchichte  der  Kunft  ufw.  Wiesbaden  1856-58.  2.  Ausg.  von  Reber.  1873. 
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namentlich  bei  uns  Germanen,  zu  jeder  Stunde  abfpielt.  Man  vergleiche  ähnliche 
Erfcheinungen  in  der  goldenen  Zeit  der  Renail'fance. 

„Unfere  Stadt  vergoldet  er  und  putzt  sie  heraus  wie  ein  eitles  Weib;  er  ver- 
zettelt alles  Geld  und  ruiniert  die  Finanzen,“  fo  rief  man  feinerzeit  dem  Manne  zu, 
der  Griechenland  unfterblich  gemacht.  So  hoch  die  Leiftung  geachtet  wurde,  fo 
fehr  auch  einzelne  Künftler  mit  der  perfönlichen  Freundfchaft  hochftehender  Befteller 
geehrt  wurden,  fo  wirft  doch  eine  Stelle  bei  P/utarch  ein  eigentümliches  Streiflicht 
auf  die  foziale  Stellung  der  Künftler,  wenigftens  im  11.  Jahrhundert  nach  Chr.  „Der 
eigene  Trieb  niedriger  Gefchäfte  ift  Gleichgültigkeit  gegen  das  Belfere.  Kein  Jüng- 
ling von  edler  Natur  hat  den  Jupiter  in  Pifa  oder  die  Juno  in  Argos  gefehen  und 
deshalb  gewünfcht,  ein  Pheidicis , ein  Polyklet  zu  werden.  Ebenfowenig  wünfcht 
er  ein  Anakreon,  Philetas  oder  Archilochos  zu  fein,  weil  ihm  ihre  Gedichte  ge- 
fallen haben1).“ 

Zwingender  als  der  Volkscharakter  für  die  Geftaltung  der  Bauformen  war  und 
bleibt  die  Natur  des  Baumaterials,  das  dem  Volke  oder  dem  Einzelnen  zur  Ver- 
körperung feiner  Bauideen  zur  Verfügung  fteht.  Bis  zu  einem  gewiffen  Grade  darf 
man  jeden  Bauftil  als  das  Produkt  zweier  Faktoren  anfehen;  diefe  find  der  Genius 
des  Meifters  und  feiner  Zeit  auf  der  einen  und  die  Befchaffenheit  des  von  der  Natur 
gegebenen  Materials  auf  der  andern  Seite2). 

Nicht  zwingend  für  die  Geftaltung  eines  Bauftils  ift  das  Klima  eines  Landes. 
Die  dem  fonnigen,  üppigen  Boden  Afiens  entfproffenen,  die  aus  dem  fruchtbaren, 
heißen,  regenlofen  Ägypten  überkommenen  jonifchen  und  dorifchen  Bauformen 
faffen  Wurzeln,  treiben  Blüten  und  reifen  Früchte  auf  dem  Reinigen,  nie  durch  üppige 
Vegetation  ausgezeichnet  gewefenen  Boden  von  Hellas;  fie  beftehen  auch  das  härtere 
Klima  eines  Fandes,  von  deffen  einem  Teile  Hefiod  fingt:  „Wo  bös  ift  der  Winter 
und  fchlecht  auch  der  Sommer  und  nichts  gut.  Hier  ift  nicht  mehr  der  Jahreszeiten 
anmutigfter  Wechfel  (wie  ihn  Herodot  von  der  jonifchen  Küfte  rühmt);  Böckleinfelle, 
mit  Stierdraht  genäht,  werden  über  die  Schulter  geworfen  gegen  Regen  und 
Schnee,  und  ein  geformter  Filz  wird  auf  die  Ohren  gefetzt,  daß  fie  nicht  triefen. 
Sommers  dagegen  wird  Pflug  und  Sichel  in  völliger  Nacktheit  geführt  und  eine 
Glut  des  Hundsfternes  erlebt,  die  das  Mark  der  Männer  austrocknet.“  Attika,  mit 
feinem  nur  fparfam  bewäfferten  Reinigen  Boden  mit  leichter  Erddecke,  heißt  bei  den 
Dichtern  auch  das  fteinige,  rauhe  (zpavaa). 

Die  zierlichen  filigranartigen,  durchbrochenen,  oft  himmelanftrebenden  fein- 
gliedrigen  Architekturen  des  gotifchen  Stils  mit  der  Fülle  von  Waffer  und  Schnee 
fammelnden  Dachkehlen  und  Verfchneidungen  find  fchwer  mit  unferem  nordifchen 
Klima  in  Einklang  zu  bringen  und  erregen  gewichtige  Bedenken  gegen  die  Annahme 
eines  Zufammenhanges  zwifchen  Bauform  und  Klima. 

Säulenhallen,  Foggien,  Baikone  und  Erker  find  im  Norden  fo  heimifch  wie  im 
Süden;  der  Erker  ift  eine  charakteriftifche  Eigentümlichkeit  des  arabifchen3)  und  des 
nordifch-gotifchen  Wohnhaufes. 

Die  griechifche  Architektur  ift,  wie  ihre  Vorläuferinnen,  eine  lapidare  geworden, 
und  Tatfäche  ift  ja,  daß  die  meiften  griechifchen  Niederlaffungen  da  gegründet  find, 
wo  brauchbares  Steinmaterial  in  allernächfter  Nähe  reichlich  zu  haben  war;  man 
nehme  nur  Mykenai,  Athen  mit  den  bei  der  Hand  liegenden  Kalkfteinbrüchen  des 

Vergl.  die  noch  härteren  Urteile  im  IV.  Jahrhundert  vor  Chr.  in:  Ariftoleles ’ Politik.  Lib.  VIII.  »Von  der  Er- 
ziehung" 2,  3,  4,  6 u.  7.  (Überfetzung  von  C.  Cr  A.  Stahr.  Stuttgart  1850.) 

2)  Vergl.  Sueß  in:  Hauenschild.  Katechismus  der  Baumaterialien.  I.  Teil.  S.  3.  Wien  1879. 

3)  Vergl.:  Ebers,  G.  Ägypten  in  Bild  und  Wort.  (Gaffe  in  Suez.  II.  S.  29.  — Gaffe  in  Kairo.  II.  S.  108.  — 
Gaffe  im  Koptenviertel.  1.  S.  198.)  Stuttgart  und  Leipzig  1879—80. 
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Lykabettos,  den  nur  wenige  Stunden  entfernten  Penteli-Brüchen,  Syrakus,  Akragas, 
Selinus,  Ephefos  u.  a.  Zur  lapidaren  Architektur  konnte  fie  aber  nur  durch  Vor- 
huten und  Übergänge  werden,  wie  dies  auch  bei  ihren  Vorläuferinnen,  der  ägyp- 
tifchen  und  kleinafiatifchen  der  Fall  war,  und  zwar  aus  den  gleichen  Gründen. 

Holz  und  Lehm  (Erde)  find  die  erften  Baumaterialien  in  fteinlofen  Gegenden 
oder  zur  Zeit,  als  man  die  Steine  noch  nicht  zu  bearbeiten  verftand,  und  Textilftoffe, 
Holz  und  Metall  die  Träger  der  architektonifchen  Schmuckformen. 

Für  das  Vorausgehen  einer  Holzarchitektur  vor  der  Steinarchitektur  geben 
in  Ägypten  die  Felsgräber  von  Beni-Haffan  Zeugnis,  deren  Simfe  eine  Holzkon- 
ftruktion  nachahmen  (Abb.  4). 

Abb.  4. 


Bei  den  Bauten,  welche  diefen  Gräbern  als  Vorbild  dienten,  erfetzte  man  wohl 
fchon  frühe  die  Holzfäule  durch  die  Steinfäule  und  ließ  bei  letzterer  als  Zeugnis 
ihres  Urfprunges  die  Sattelform  zwifchen  Stütze  und  Balken  ftehen  (Abb.  5). 

So  entftand  dort  zu  einer  gewiffen  Zeit  die  gemilchte  Bauweife  aus  Holz  und 
Stein,  an  deren  Stelle  die  vollftändig  lapidare  treten  mußte. 

In  den  alten  Bauwerken  von  Sufa  und  Babylon  ift  der  urfprüngliche  Typus 
der  afiatifchen  Bauweife  enthalten.  Dicke  Mauern  aus  Luftfteinen  mit  Gewölben 
oder  mit  Terraffendächern  überfpannt,  je  nach  dem  Mangel  oder  dem  Reichtum  an 
Bauholz,  charakterifieren  diefelbe. 

Baumftämme  dienten  zum  Abdecken,  aber  auch  zur  Fertigung  des  Mauerwerkes, 
und  eine  Verblendung  von  gebrannten  und  glafierten  Ziegeln  fchützte  die  Luftfteine 
vor  dem  Verfalle.  Tonnengewölbe  und  Kuppeln  auf  Pendentifs  baute  man  fchon 
zu  Dareios'  Zeiten.  Keilfchrift-Texte  fprechen  von  Zedernholzpfoften  mit  Goldblättern 
gefchmückt,  welche  ein  Balkendach,  mit  Tierhäuten  überlegt,  trugen.  - 

Die  Bibel  berichtet  uns  vom  Zimmerwerk  des  Salomonifchen  Tempels  und 
Palaftes,  bei  gleichzeitiger  Verwendung  von  Stein  für  die  Unterbauten,  und  Strcibo 
läßt  in  Babylon  die  Säulen  (Balken  und  Pfoften)  wegen  Steinmangels  aus  Palm- 
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ftämmen  hergeftellt  fein , die  man  mit  aus  Stroh  geflochtenen  Seilen  umwand  und 
mit  Farben  beftrich,  fowie  die  Türen  mit  Erdpech  (Lib.  XVI.  Kap.  1). 

Die  Verbindung  von  Holz  und  Stein  kann  auch  an  den  alten  kyprifchen 
Tempelbauten1)  nachgewiefen  werden.  Der  vor  dem  hellenifchen  Einfluffe  erbaute 
Tempel  zu  'Agios  Photios  auf  Kypros  — fehr  einfach  in  der  Architektur,  die  Cella 
ausfchließlich  aus  ungebrannten  Ziegeln  erbaut,  innen  und  außen  dick  geputzt  und 
übertüncht  — hatte  nach  einer  Sitte,  die  fich  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  bei  der 
Erbauung  von  Hallen  und  Periftylen  dort  erhalten  hat,  Säulenfchäfte  aus  Holz, 
während  Bafen  und  Kapitelle  aus  Stein  angefertigt  waren. 

Abb.  5. 


Man  vergleiche  auch  die  überlieferte  Bauweife  in  Lykien,  wie  fie  fich  auf  dem 
platten  Lande  erhalten  hat,  von  welcher  Abb.  5 ein  Beifpiel  gibt. 

Die  fpäteren  Steinfäulen  weifen  in  Kleinafien  unbeftritten  auf  Holz  als  Urfprungs- 
material  hin  und  find  in  gewiffem  Sinne  das  archaifche  Vorbild  der  jonifchen  Stein- 
fäulen. 

Die  lykifchen  Felfengräber  geben  ein  altes  Holzhaus  genau  wieder,  aus  dem 
fich  unter  veränderten  Bedingungen  der  fteinerne  Monumentalbau  entwickelte,  während 
an  den  perfifchen  Monumenten  fchon  freier  zu  Werke  gegangen  ift,  indem  an  letzteren 
alle  Ornamente  unterdrückt  find,  die  zuviel  an  den  vorausgegangenen  Holzbau  er- 
innerten. 


J)  Vergl. : Cesnola,  L.  P.  di.  Cypern,  feine  alten  Städte,  Gräber  und  Tempel.  Deutfche  Ausg.  von  L.  Stern. 
Jena  1879. 
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Wo  von  den  mit  Ägyptern  und  Afiaten  in  Verbindung  getretenen  Völkerfchaften, 
die  ihre  Kultur  von  erfteren  empfingen,  Säulen  in  der  Architektur  zur  Verwendung 
kamen,  find  die  „Schlankfäulen“  auf  afiatifche,  die  „Dickfäulen“  auf  ägytifche  Her- 
kunft zurückzuführen. 

Eng-  und  Weitftellung  hingen  dabei  von  der  Art,  der  Befchaffenheit  und  Trag- 
fähigkeit der  darüberliegenden  Tragbalken  ab. 

Aus  Homerifchen  Gefängen  erfahren  wir,  daß  Umfaffungswände  und  Scheide- 
wände aus  Steinen  gemauert  und  mit  Holz,  Metall  und  Teppichen  bekleidet  waren. 
Das  Dach  beftand  aus  Balken  mit  Lehmlagen,  wobei  die  Deckenbalken  aus  Fichten- 
holz angefertigt  und  von  Unterzügen,  die  auf  Pfoften  oder  Säulen  ruhten,  getragen 
wurden. 

Entwickelung,  Blütezeit  und  Verfall  des  politifchen  und  künftlerifchen  Lebens 
mögen  fich,  wie  im  folgenden  in  kurzen  Zügen  dargeftellt  ift,  abgefpielt  haben: 

Nach  dem  trojanifchen  Kriege  kommen  in  Hellas  noch  vielfach  Wechfel  der 
Wohnfitze  und  Gründungen  vor,  fo  daß  fich  das  Land  noch  nicht  ruhig  und  ge- 
deihlich entwickeln  konnte. 

Die  lange  Abwefenheit  der  Fürften  und  ftreitbaren  Männer  während  des  troja- 
nifchen Krieges  vom  häuslichen  Herde  hatte  zu  Haufe  gebliebenen  Strebern  reiche 
Gelegenheit  geboten,  Verwickelungen  aller  Art  zu  fchaffen,  die  durch  das  Schwert 
Löfungen  verlangten.  Verfchiebungen  im  Befitze,  Aus-  und  Einwanderungen  folgen 
den  blutigen  Dramen;  fo  nehmen  im  „achtzigften  Jahre“  nach  dem  Falle  Ilions  die 
Dorier,  mit  den  Herakliden  verbündet,  den  Peloponnes  in  Befitz. 

Am  häufigften  wechfelten  die  fruchtbarften  Landftriche,  Theffalien,  Böotien  und 
ein  Teil  des  Peloponnes,  die  Bewohner,  und  nur  mühevoll  gelangte  Hellas  zu  ruhi- 
gen, geordneten  Verhältniffen,  deren  fich  befonders  Attika  am  früheften  zu  erfreuen 
hatte.  Diefer  Landftrich  blieb  feines  geringen  Bodens  wegen  von  den  älteften  Zeiten 
her  am  meiften  von  Umwälzungen  verfchont,  und  mit  Stolz  nannten  fich  die  Athener 
„Autochthonen“,  Eingeborene,  das  ältefte  Volk,  „das  allein  von  allen  Hellenen  feine 
Wohnplätze  nicht  verändert“.  Thukydides  erblickt  darin  einen  Grund  der  hohen 
Blüte  Athens  gegenüber  den  übrigen  Staaten.  Bedeutende  Männer  treten  in  den 
verfchiedenen  Staaten  als  Gefetzgeber  auf,  ordnen  die  öffentlichen  Angelegenheiten, 
und  nachdem  ruhigere  Verhältniffe  eingetreten,  mehrte  fich  der  Wohlftand.  Man 
baute  Flotten,  entfandte  Kolonien,  und  fo  bevölkerten  die  Athener  das  jonifche  Ge- 
biet und  die  Mehrzahl  der  Infein,  die  Peloponnefier  aber  Italien  und  Sizilien  (vergl. 
Thukydides).  Der  Völkerftrom,  der  urfprünglich  von  Often  nach  Weften  geflutet, 
geht  zum  Teile  nach  Often  wieder  zurück;  übrigens  wird  fchon  der  trojanifche 
Krieg  als  ein  mißlungener  Kolonifationsvorftoß  nach  Often  angefehen. 

Um  diefe  Zeit  mag  auch  der  Name  „Hellas“  und  „Hellenen“  für  das  Gefamt- 
vaterland  und  die  ftammverwandten  Völker  angenommen  worden  fein,  da  die  nach 
dem  trojanifchen  Kriege  lebenden  epifchen  Dichter  noch  Danaer,  Argiver,  Achäer 
als  Gefamtbezeichnung  gebrauchen. 

Die  Athener  waren  es  auch,  die  fich  zuerft  einer  bequemeren  Lebensweife  hin- 
gaben  und  die  barbarifche,  von  der  Unficherheit  früherer  Zuftände  herrührende  Sitte 
des  Waffentragens  aufgaben.  Als  Ausdruck  des  Gefühls  der  nationalen  Zufammen- 
gehörigkeit  werden  776  vor  Chr.  die  olympifchen  Spiele  geftiftet;  670  finden  wir 
griechifche  Koloniften  und  Mietstruppen  in  Ägypten;  um  600  dehnten  fich  die  grie- 
chifchen  Kolonien  vom  Schwarzen  Meere  bis  in  das  weftliche  Mittelmeer  aus.  Auch 
die  Nordküfte  Afrikas  erhält  mit  der  Gründung  Kyrenäs  durch  Battos  aus  Thera 
(631  vor  Chr.)  eine  griechifche  Kolonie. 
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Diefe  Kolonien  waren  nicht  bloße  Handelsftationen,  wie  bei  den  Phönikern; 
l'ie  lollten  daneben  noch  das  Mittel  fein,  einer  im  Mutterlande  überhandnehmenden 
Bevölkerung  neue  und  beffere  Wohnfitze  zu  verfchaffen. 

In  Kleinaben  tun  es  bald  die  äolifchen,  jonifchen  und  dorifchen  Kolonien  dem 
Mutterlande  in  der  Bildung  und  Pflege  der  fchönen  Künfte  zuvor  und  üben  einen 
nicht  unbedeutenden  Einfluß  auf  jenes  aus.  Die  12  Städte  Milet,  Myus,  Priene  (in 
Karien),  Ephefos,  Kolophon,  Lebedos,  Teos,  Erythrä,  Klazomenä  und  Phokäa  (in 
Lydien),  die  Infelftädte  Samos  und  Chios  gelangen  zu  Reichtum,  Blüte  und  Anfehen, 
erregen  den  Neid  der  fonft  den  hellenifchen  Stämmen  nicht  abgeneigten  Lyder- 
Fürften  (617  — 564  vor  Chr.1)  und  werden  diefen  fchließlich  tributpflichtig.  Milet 
verliert  beim  Widerftande  gegen  diefelben  feinen  Athena-Tempel,  erhält  aber  dafür 
von  Alyattes  deren  zwei  neu  aufgebaut.  Der  kunftliebende  reiche  Kröfos  ftiftet 
nach  Ephefos  goldene  Kühe  als  Weihgefchenke  und  viele  der  Tempelfäulen;  nach 
Delphi  fendet  er  117  goldene  Halbziegel,  auf  denen  ein  goldener  Löwe  aufgeftellt 
war,  einen  filbernen  und  einen  goldenen  Mifchkrug,  von  denen  der  erftere  600  Am- 
phoren faßte,  4 filberne  Fäffer,  filberne  und  goldene  Sprenggefäße,  filberne  Guß- 
werke und  ein  drei  Ellen  hohes  goldenes  Frauenbild,  in  den  Tempel  des  ismeni- 
fchen  Apollo  zu  Theben  die  dem  Amphiaraos  geweihten  goldenen  Waffen  (die 
Herodot  noch  gefehen),  und  fchenkt  den  Spartiaten  das  Gold  zum  Apollo-Bild  auf 
dem  Thornax  in  Lakonien. 

Dem  leichten  Joche  der  Lydier  folgte  nach  dem  Zufammenbruch  des  lydifchen 
Reiches  das  der  Perfer  unter  Kyros.  Die  Städte  Magnefia  und  Priene  werden  von 
Mazcires  verheert,  Phokäa  trotz  feiner  trefflich  gefügten,  aus  großen  Steinen  her- 
geftellten  Mauer  erobert.  Unter  dem  Nachfolger,  unter  Dareios’  Herrfchaft,  gelang 
ein  von  dem  Milefier  Ariftagoras  angezettelter  Aufftand  der  Jonier  mit  Beihilfe 
Athens,  bei  welchem  Sardes,  der  Sitz  des  Satrapen  Artaphernes,  die  ehemalige 
Refidenzftadt  des  Kröfos,  deren  Käufer  vielfach  nur  aus  Schilfrohr  angefertigt  oder 
aus  Luftfteinen  mit  Schilfrohrdächern  behänden,  in  Afche  gelegt  wurde.  Ein  Tempel 
der  Kybele  ging  dabei  zugrunde,  welches  Vorkommnis  fpäter  den  Perfern  dazu 
diente,  die  Zerftörung  der  hellenifchen  Heiligtümer  ihrerfeits  zu  begründen  und  zu 
entfchuldigen.  Milet  wurde  von  den  Perfern  wieder  erobert  und  dabei  das  Heilig- 
tum in  Didyma  mit  dem  Tempel  und  Orakel  ausgeraubt  und  niedergebrannt.  Die 
Perfer  rüfteten  zum  Rachezug  gegen  Athen,  das  inzwifchen  unter  der  Herrfchaft  der 
kunftliebenden  Peififtratiden  einen  glänzenden  Entwickelungsgang  genommen  hatte. 
Der  Marktplatz  wurde  angelegt,  die  Burg  mit  prächtigen  Gebäuden  gefchmückt  und 
der  großartige  Zeus-Tempel  begonnen  (538—510  vor  Chr.).  Kleinere  Streitigkeiten 
der  hellenifchen  Staaten  in  diefer  Zeit  untereinander  waren  den  aufblühenden  Künften 
und  Wiffenfchaften  nicht  gerade  hinderlich. 

Unter  der  Führung  verbannter  Hellenen  fielen  4go  vor  Chr.  die  Perfer  in 
Hellas  ein,  das  Gebiet  von  Eretria  verwüftend,  zur  Vergeltung  des  Schickfals  von 
Sardes,  Tempel  plündernd  und  niederbrennend,  bis  fie,  auf  dem  Felde  von  Marathon 
gefchlagen,  zum  Rückzug  genötigt  wurden.  Attika  war  vorerft  gerettet.  Zehn  Jahre 
fpäter  fetzte  Xerxes  mit  impofanter  Kriegsmacht  über  den  Hellefpont  nach  Europa, 
überzog  zunächft  ganz  Phokis,  verbrannte  Ortfchaften,  ließ  Feuer  in  Städte  und 
Tempel  werfen;  der  reiche  Tempel  des  Apollo  zu  Abä  mit  feinen  Schatzhäufern  und 
Weihgaben  ging  hierbei  zugrunde. 

Bei  Panopeus  teilte  lieh  das  Heer  in  zwei  Haufen;  der  größte  zog  mit  dem 
König  gegen  Athen;  der  andere  Teil  ging  auf  der  Straße  von  Delphi  vor,  äfcherte 


*)  Mit  Sparta  hatte  z.  B.  Kröfos  ein  Gaftfreundfchafts-  und  Waffenbündnis  gefchloffen. 
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die  Städte  Panopeus,  Daulis  und  Äolida  ein;  Delphi  felbft  entging  der  Zerftörung 
und  Plünderung  angeblich  nur  durch  ein  Wunder  und  der  Elemente  Walten.  Unter 
Blitz  und  Donner  riffen  beim  Herannahen  der  Barbaren  Felsftücke  vom  Parnaß  sich 
los  und  wälzten  sich  auf  die  anftürmenden  Horden,  die  erfchreckt  und  entfetzt  flohen 
vor  der  Gottheit  Zorn! 

Thefpiä  und  Platää  wurden  verbrannt,  die  verlaffene  Tiefftadt  Athen  zerftört, 
die  Tempel  ausgeraubt,  die  Heiligtümer  der  Burg  in  Brand  gefteckt.  „Nach  Ab- 
zug der  Perfer  ftand  von  der  Ringmauer  nur  noch  fehr  wenig;  die  Häufer  waren 
bis  auf  wenige  eingeftürzt,  in  denen  vornehme  Perfer  Wohnung  genommen.“  Der 
Tag  von  Salamis  (480)  machte  auch  diefem  Zerftörungswerke  ein  Ende;  ein  Jahr 
fpäter  verließen  nach  blutiger  Niederlage  bei  Platää  (47g)  die  Trümmer  der  afiati- 
fchen  Invafion  den  hellenifchen  Boden.  Am  gleichen  Tage,  wie  bei  Salamis,  zer- 
fchellte  auch  der  Angriff  der  Punier  auf  die  griechifchen  Kolonien  Siziliens;  Gelon 
vernichtete  bei  Himera  die  afrikanifche  Macht. 

Kein  reiches  Material  an  baukünftlerifchen  Werken  aus  der  Zeit  bis  zu  den 
älteften  Steintempeln  auf  heilenifchem  und  italifchem  Boden  liegt  uns  vor;  viele 
Lücken  bis  zu  den  Meifterwerken  des  VI.  Jahrhunderts  find  zu  verzeichnen.  Wenn 
auch  die  Aufdeckungen  in  Mykenai  und  Tirynth,  in  Troja  und  Olympia  unfer  Wiffen 
über  ganze  Gattungen  von  Bauwerken  der  frühen  Zeit  erweitert  haben,  fo  find  wir 
doch  nicht  imftande,  den  Aufbau  und  die  Einrichtungen  der  Gotteshäufer  der  älteften 
Zeit  in  allen  Teilen  richtig  zu  geben.  Und  fetzen  wir  auch  auf  die  Säulenftrünke, 
den  Unterbau  und  die  wenigen  erhaltenen  Quaderfchichten  des  Heraion  in  Olympia 
Hypothefen,  deren  Inhalt  bis  in  das  IX.  und  X.  vorchriftliche  Jahrhundert  reicht,  fo 
kommt  doch  kein  pofitives  Bild  heraus. 

Einfach,  gegenüber  den  Einrichtungen  der  prachtliebenden  reichen  Afiaten, 
mögen  die  öffentlichen  und  privaten  der  Hellenen  noch  um  die  Zeit  der  Platäer 
Schlacht  gewefen  fein.  Paufcinias,  der  Feldherr,  ftaunt  über  die  mit  Gold  und 
Silber  ausgerüfteten  Zelte  der  Gegner,  die  mit  Gold  und  Silber  überzogenen  Ruhe- 
lager, die  goldenen  Mifchkrüge  und  Schalen,  über  die  Säcke  voll  filberner  und 
goldener  Becher,  über  die  Tifche  aus  Gold  und  Silber  und  all  die  Pracht  des 
Mahles.  Er  befahl  deshalb  die  Zurichtung  eines  fpartanifchen  Mahles,  rief  die  Führer 
zu  fich  und  redete  fie  an:  „Ihr  Hellenen,  ich  habe  euch  verfammeln  laffen,  weil  ich 
euch  den  Unverftand  des  medifchen  Feldherrn  zeigen  wollte,  der  ein  fo  herrliches 
Leben  führte  und  doch  zu  uns  kam,  um  diefe  Erbärmlichkeit,  in  der  wir  leben,  uns 
zu  entreißen.“  — Auf  die  Einfachheit  der  Wohnungen  ift  fchon  früher  hingewiefen 
worden;  man  darf  dabei  nicht  vergeffen,  daß  die  Hellenen  ein  freies  Volk,  eifer- 
füchtig  und  mißtrauifch  bis  zum  Äußerften,  zur  Kritik  geneigt  und  haushälterifch 
mit  dem  Gelde  waren.  Kein  Bürger  durfte  Wohlhabenheit  zur  Schau  tragen,  um 
das  demokratifche  Gefühl  nicht  durch  augenfälligen  Luxus  zu  verletzen,  der  höch- 
ftens  den  Neid  und  übelwollende  Verdächtigungen  hätte  hervorrufen  können.  Erft 
ein  Alkibiades  ließ  fein  Haus  im  Inneren  ausmalen. 

Den  Griechen  ftanden  nicht  die  Schätze  und  Sklavenhände  der  ägyptifchen 
und  perfifchen  Könige  znr  Verfügung;  fie  hatten  keinen  dienftwilligen  Pöbel  zur 
Ausführung  ihrer  Werke  — fie  fuchten  durch  Schönheit  und  Wahl  der  Form  die 
Überlegenheit  zu  gewinnen,  die  man  ihren  Kunftwerken  zugeftehen  muß.  So  ver- 
mieden fie  bei  ihren  Bauten  die  Menge  der  architektonifchen  Motive,  eine  Über- 
ladung mit  Ornamenten,  eine  Anhäufung  überrafchender  Einzelheiten;  bei  den 
Tempeln,  den  öffentlichen  Bauten  und  den  Wohnhäufern  ift  die  Einfachheit  das 
oberfte  Gefetz.  Die  Arbeiter  waren  ftolz  auf  ihre  Leibungen  und  blickten  mit 
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Selbftgefühl  auf  diefelben.  Diefem  Umftande,  der  fich  zuweilen  allerdings  bis  zur 
Unerträglichkeit  breitmachte,  ift  es  zu  danken,  daß  die  meiften  Griechenwerke  eine 
fo  tadellofe  Ausführung  zeigen1). 

Das  religiöfe  Gefühl  und  der  Glaube  waren  beim  Volke  vor  und  in  der  Blüte- 
zeit feftgewurzelt,  wenn  auch  die  gebildeteren  Machthaber  freier  über  die  mit  allen 
Mängeln  und  Vorzügen  des  hellenifchen  Volkscharakters  behaftete  Götterwelt  denken 
mochten.  Der  Glaube  des  Volkes  an  die  Gottheit,  das  Hinwegfehen  über  diefelbe 
machte  es  den  Peififtratiden  damals  möglich,  den  Handftreich  auf  Athen  auszu- 
führen. »Ein  Weib  aus  dem  päanifchen  Gaue,  von  folcher  Leibesgröße,  beinahe 
4 Ellen  hoch  und  fchöner  Bildung"  wurde  in  voller  Waffenrüftung  auf  einen  Wagen 
geftellt,  dem  die  Peififtratiden  mit  ihrem  Anhänge  folgten;  Herolde  riefen,  dies  fei 
Pallas-Athene,  die  den  Peifijtratos  in  ihre  Stadt  zurückführe;  das  Volk  glaubte  und 
betete  fie  an  — der  Wurf  gelang. 

Große  Sorge  um  den  Dienft  der  Götter  befchäftigte  die  Hellenen;  mit  Strenge 
wurde  darauf  gehalten,  daß  das  Heiligtum  nicht  entweiht  würde.  Der  Verkehr  mit 
Weibern  innerhalb  der  Heiligtümer,  ebenfo  diefelben  ungereinigt  zu  betreten,  war 
nicht  geftattet.  Ägypter  und  Hellenen  verfuhren  hier  nach  den  gleichen  Gefetzen, 
während  beinahe  alle  übrigen  Völker  der  damals  bekannten  Welt  dem  Menfchen 
diefelbe  Freiheit  geftatteten  in  den  Häufern  der  Götter  und  in  den  heiligen  Hainen, 
wie  dem  Getier2). 

Wurden  die  Götter  auch  als  gerechte  und  vollkommene  Wefen  gedacht,  fo 
waren  deren  Priefter  auf  Erden  doch  etwas  biegfamer.  Um  Geld  konnte  der  Ur- 
teilsfpruch  der  Gottheit  zugunften  einer  Partei  geftimmt  werden.  Die  vor  den 
Peififtratiden  geflohenen  Alkmäoniden  erbauten  die  Vorderfeite  des  Tempels  in 
Delphi  aus  parifchem  Stein,  ftatt,  wie  vereinbart,  aus  Tufffteinen,  um  das  Orakel  für 
ihre  Sache  zu  gewinnen,  und  erreichten  durch  hinzugefügte  Geldfpenden  ihren 
Zweck;  auch  perfifches  Gold  wurde  nicht  verfchmäht  und  die  nationale  Sache  dem 
Gewinne  untergeordnet  — das  Orakel  fchüchterte  die  Athener  eher  ein,  als  daß  es 
fie  zum  Befreiungskämpfe  ermutigte.  Der  Dank  des  Königs  für  die  guten  Dienfte 
fchützte  die  delphifchen  Priefter  vielleicht  mehr  als  das  angeführte  zweifelhafte 
Wunder. 

Frei  von  den  Bedrängniffen  durch  die  Barbaren,  atmete  das  hellenifche  Volk 
im  Mutterlande  und  in  den  Kolonien  auf,  und  Künfte  und  Wiffenfchaften  nahmen 
unter  der  Führung  hochbegabter  Staatsmänner  einen  nie  geahnten  Auffchwung. 

Immer  beffer  geftalteten  fich  die  Verhältniffe,  und  namentlich  Athen,  das  an 
die  Spitze  der  hellenifchen  Staaten  trat,  beweift  durch  die  Pracht  der  nun  folgenden 
öffentlichen  Bauten,  daß  feine  vielbefprochene  Macht  und  fein  alter  Wohlftand 
keine  Lüge  feien.  Der  hochfinnige  Perikies,  »der  Olympier“,  übernahm  die  Leitung 
der  attifchen  Staatsgefchäfte;  Geld  war  genugfam  vorhanden  und  die  Stadt  hin- 
reichend mit  allen  Bedürfniffen  für  einen  Krieg  verfehen.  Deshalb  glaubte  er  den 
Überfchuß  an  ATitteln  auf  Dinge  verwenden  zu  müffen,  die  nach  ihrer  Vollendung 
ebenfo  fehr  mit  ewigem  Ruhme  lohnten,  als  fie  während  der  Ausführung  eine  Quelle 
des  Wohlftandes  fein  würden. 

Er  warf  alfo  ohne  Säumen  großartige  Entwürfe  zu  Ausführungen  und  kunft- 
volle  Pläne  zu  Arbeiten  von  langer  Dauer  unter  das  Volk.  Das  Baumaterial,  fo 
führt  Plutarch  aus,  war  vorhanden  — Steine,  Metall,  Elfenbein,  Gold,  Eben-  und 
Zypreffenholz.  Ebenfo  fanden  fich  die  nötigen  Gewerbe  zu  deren  Ver-  und  Be- 


*)  Vergl. : Viollet-le-Duc.  Vhiftoire  de  Vhabitation  humaine  etc.  Paris  1S75. 

2)  Vergl. : Herodot. 
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arbeitung,  als  da  find:  Zimmerleute,  Bildhauer,  Schmiede,  Steinmetzen,  Färber,  Gold- 
und  Elfenbeinarbeiter,  Maler,  Sticker,  Schnitzer,  fodann  für  dies  alles  die  Leute  zur 
Verfendung  und  zum  Transport:  Reeder,  Matrofen,  Steuermänner  zur  See,  auf  dem 
Lande  Wagner,  Pferdehalter,  Luhrleute,  Seiler,  Leinweber,  Sattler,  Straßenbauer  und 
Bergleute.  Endlich  hatte  fich  jedes  Gewerbe  noch  weiter  einen  Haufen  von  niedri- 
gen Handlangern  beigeordnet,  um  die  Stelle  des  bloßen  Werkzeuges  und  gleichfam 
des  Körpers  beim  Dienfte  zu  vertreten.  An  einem  folchen  Orte  verbreiteten  und 
verftreuten  alle  diefe  Erforderniffe  fozufagen  über  jedes  Alter  und  jede  Lähigkeit 
einen  reichlichen  Wohlftand. 

Allmählich  erhoben  fich  die  Werke,  prachtvoll  durch  ihre  Größe,  wie  unnach- 
ahmlich durch  ihre  Geftalt  und  Schönheit.  Alle  Meifter  wetteiferten,  die  handwerks- 
mäßige Arbeit  durch  gelungene  Ausführung  zu  übertreffen.  Die  größte  Bewunde- 
rung verdiente  jedoch  die  Schnelligkeit.  Dinge,  wovon  jedes  einzelne,  wie  man 
glaubte,  nur  in  vielen  Generationen  und  Menfchenaltern  mit  Mühe  zu  einem  Ziele 
geführt  werden  konnte  — diefe  Dinge  wurden  insgefamt  in  einer  einzigen  Ver- 
waltungsperiode vollftändig  ausgeführt. 

An  Schönheit  erreichte  jedes  Werk  von  Anfang  an  die  Vorbilder  des  Alter- 
tums, während  es  durch  feinen  blühenden  Reiz  bis  heute  noch  frifch  und  lebendig 
ift.  So  fehr  ruht  ein  gewiffer  Llor  von  ewiger  Jugend  darüber  und  fchützt  den 
ganzen  Anblick  vor  jeder  Berührung  durch  die  Zeit.  Es  ift,  als  wäre  diefen  Werken 
ein  Hauch  von  ewigem  Frühling  eingeflößt  — eine  Seele,  die  niemals  altern  kann! 
Der  Parthenon,  von  Iktinos  und  Kallikrates  hergeftellt,  der  Myfterien-Tempel  zu 
Eleufis,  von  Koröbos  angefangen  und  von  Metagenes  und  Xenokles  vollendet,  die 
lange  Mauer  von  Kallikrates,  das  Odeion,  deffen  äußere  Geftalt  die  Nachahmung 
vom  Zelte  des  Perferkönigs  war,  und  die  Propyläen,  von  Mnefikles  erbaut,  find 
Werke  diefer  Zeit.  Der  große  Pheidias,  der  Freund  des  »Olympiers",  fchuf  das 
goldene  Standbild  der  Göttin  und  ftand  den  gefamten  Unternehmungen  vor;  letzterer 
hatte  aus  Athen,  einer  großen  Stadt,  eine  größte  und  reichrte  gemacht:  fie  ift  durch 
ihn  die  Bildungsfchule  von  Hellas,  ja  von  der  ganzen  Welt  geworden.  Die  Macht 
und  der  Reichtum  füllten  vor  allem  der  Kunft  dienen;  für  Werke  der  Architektur 
und  Plaftik  wurden  in  den  letzten  20  Jahren  vor  dem  peloponnefifchen  Kriege  im 
kleinen  Staate  Athen  mindeftens  8000  Talente,  alfo  über  40  Millionen  Mark,  veraus- 
gabt. »Wären  diefe  Summen  aber  damals,  als  alle  Elemente  vorhanden  waren,  um 
vollkommene  Werke  hervorzurufen,  nicht  aufgewendet  worden,  — diefer  Augenblick 
wäre  nie  wiedergekehrt." 

Aber  nicht  nur  im  Mutterlande,  auch  in  den  Kolonien  pulfierte  neues,  reges 
Kunftleben.  Sizilien,  in  der  Zeit  vom  Sturze  der  Tyrannen  bis  zum  zweiten  Einfall 
der  Karthager,  pflegte  vor  allem  die  Architektur.  Man  fuhr  in  den  unter  den 
Tyrannen  mit  großem  Eifer  begonnenen  Tempelbauten  fort  und  leiftete,  der  voran- 
gefchrittenen  Kunftbildung  entfprechend,  noch  Großartigeres  und  Schöneres.  Ein 
großer  Teil  der  Tempel  und  Wafferleitungen  zu  Syrakus,  Akragas,  Selinus  und 
Himera  entftand  zwifchen  480-450;  der  ältefte  Tempel  in  Selinus  vielleicht  fchon 
vor  600,  der  jüngfte  in  Egefta  kurz  vor  dem  Einfall  der  Punier  410  (wenn  anders 
Holm  mit  der  Möglichkeit  der  Erbauung  kurz  vor  der  Zerftörung  durch  Agathokles 
307  nicht  recht  hat).  Unter  diefen  gehören  die  Tempel  des  olympifchen  Zeus  zu 
Selinus  und  Akragas  mit  zu  den  größten  des  Altertumes;  beide  wurden  nie  fertig 
und  find  an  Größe  nur  durch  das  Artemifion  in  Ephefos  übertroffen.  »Sie  bauten, 
als  würden  fie  ewig  leben,  und  aßen,  als  würden  fie  morgen  fterben  — in  der 
fchönften  Stadt  der  Sterblichen."  Die  italichen  Kolonien  weifen  in  den  Tempeln 
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zu  Päftum,  in  den  Tempelreften  von  Lokri  herrliche  Zeugen  ihrer  Kunfttätig- 
keit  auf. 

Spärlicher  find  die  fteinernen  Zeichen  eines  Aufblühens  auf  dem  vom  Kriege 
zertretenen  Boden  Kleinafiens  und  der  Infein.  Das  Nationalheiligtum  der  Jonier, 
das  Artemifion  zu  Ephefos,  wurde  von  den  Perfern  verfchont  und  nur  der  Tempel 
von  Milet,  als  Monument  von  Bedeutung,  nach  den  Perferfchlachten  neu  aufgebaut; 
die  Tempel  in  Sardes,  Priene,  Magnefia,  Teos  ufw.  weifen  auf  das  IV.  Jahrhundert 
vor  Chr.  und  noch  fpätere  Zeit  Irin.  Was  blieb  uns  von  all  den  Herrlichkeiten 
übrig?  — Ziemlich  viel  für  die  Länge  der  Zeit,  welche  feit  Perikies  bis  auf  unfere 
Tage  verfloffen,  und  doch  zu  wenig,  um  ein  verläßliches  Bild  eines  antiken  Tempels 
mit  all  feinen  Eigentümlichkeiten  zu  gewinnen.  Sind  auch  die  Grundriffe  der  ein- 
zelnen Monumente  durch  vielfache  Vermeffungen  feftgeftellt,  die  Einzelformen  durch 
Aufnahmen  aller  Art  bekannt  geworden,  fo  fehlen  uns  doch  für  gewiffe  bauliche 
Einrichtungen,  die  Celladecken  und  Dachkonftruktionen  der  Tempel,  die  wünfchens- 
werten  pofitiven  Anhaltspunkte  an  den  Werken  felbft.  Über  diefe  Einrichtungen 
find  die  Meinungen  noch  fehr  geteilt  und  werden  es  bleiben  und  bleiben  müffen, 
bis  ein  glücklicher  Zufall  uns  mehr  greifbares  Material  in  die  Hände  fpielt.  Ob 
diefer  Fall  bei  dem  jetzigen  Zuftande  der  bekannten  Denkmäler  je  eintreten  wird, 
dürfte  fehr  zu  bezweifeln  fein.  Auch  der  Boden  von  Olympia  gab  in  diefer  Be- 
ziehung auf  die  einfchlägigen  Fragen  keine  Antwort. 

Die  verfchiedenen  Verfuche,  antike  Tempel  in  ihrer  urfprünglichen  Geftalt 
wieder  herzuftellen,  oder  die  Abhandlungen  über  Tempelgattungen,  Beleuchtung, 
Dach-  und  Deckenkonftruktionen  von  Tempeln  find  und  bleiben  meift  mehr  oder 
weniger  geiftreiche  Hypothefen.  Es  bedarf  unter  dielen  Umftänden  wohl  die  längft 
bekannte  Tatfache  keiner  befonderen  Bekräftigung,  daß  unfere  Kenntnis  der  helle- 
nifchen  Baukunft  immer  noch  eine  befchränkte  ift;  auch  die  gründlichfte  Neu- 
bearbeitung aller  Aufnahmen  (wir  haben  ja  deren  recht  gute)  und  die  exakteften  For- 
fchungen  nach  der  Breite  füllen  die  Lücke  nicht  aus.  Zahlreichen  Detailpublikationen 
aus  der  Neuzeit  verdanken  wir  zwar  Auffchlüffe  über  den  gegenwärtigen  Zuftand 
der  Monumente,  welche  Wahrheit  von  Dichtung  fo  mancher  merkwürdigen  Ver- 
öffentlichung unterfcheiden  lernten  und  fehlerhafte  Einzelformen  verbefferten ; aber 
über  das  unwiederbringlich  Verlorene  geben  auch  fie  keine  Auskunft.  Von  den 
meiften  Monumenten  find  uns  nicht  einmal  die  Jahreszahlen  der  Erbauung  bekannt 
und  verbrieft,  und  auch  hier  müffen  wir  uns  vielfach  mit  „Ungefährem"  begnügen. 

Die  beft  erhaltenen  dorifchen  Monumente  find  das  aus  Marmor  gebaute  „The- 
feion"  und  der  Parthenon  in  Athen,  der  aus  Kalkfteinen  ausgeführte  fogenannte 
Konkordien-Tempel  in  Akragas,  welche  beftimmten  Auffchluß  über  die  Anordnung 
und  Konftruktion  der  äußeren  Bauglieder  und  der  Decken  der  Säulengänge  geben; 
der  fog.  Pofeidon-Tempel  in  Päftum,  welcher  für  die  Geftaltung  des  Inneren,  die 
dreifchiffige  Anordnung,  die  übereinandergeftellten  Kleinfäulen,  ein  Bild  liefert  und 
nur  die  Decken-  und  Beleuchtungsfrage  offen  läßt.  Beinahe  alle  anderen  Denkmäler 
find  der  Elemente  Gewalt  und  der  Zerftörungsluft  der  Menfchen  zum  Opfer  ge- 
fallen und  nur  noch  in  mehr  oder  weniger  fragwürdigen  Reften  erhalten.  Auf 
diefes  Material  find  wir  bei  den  folgenden  Abhandlungen  angewiefen. 

Peft  und  Krieg,  äußere  und  innere  Händel  der  einzelnen  Staaten,  der  verhäng- 
nisvolle Kampf  zwifchen  Athen  und  Sparta,  der,  beinahe  30  Jahre  (431—  404)  mit 
wechfelndem  Glücke  geführt,  mit  der  Niederlage  des  kunftfinnigen  Athen  endigte 
und  das  Mark  von  ganz  Hellas  aufzehrte,  fchwächten  Vermögen  und  Sinn  für 
monumentale  Kunft;  das  Volk,  das  ein  ft  das  Höchfte  geleiftet  hatte,  wurde  „ge- 
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fchwätzig  und  geldgierig,  faul  und  feige";  feine  Freiheit  ging  am  Tage  von  Chäronea 
(338)  zu  Grabe.  In  der  blendenden  Erfcheinung  eines  Alexander  (336—323)  flackert 
nochmals  der  griechifche  Genius  auf  und  erzeugt  auf  afiatifchem  Boden  Kunftwerke 
wohl  von  Bedeutung  und  hoher  Schönheit,  denen  aber  der  keufche  Hauch,  der 
reine  Zauber  der  Gebilde  aus  Perikleifcher  Zeit  abgeht.  In  Sizilien  blühten  unter 
der  Ägide  der  Tyrannis  (406—365)  an  einzelnen  Orten  Künfte  und  Wiffenfchaften 
fort;  der  edle  Timoleon  fchuf  (344)  geordnete,  der  Architektur  günftige  Zuftände; 
aber  das  Volk  hatte  keinen  Halt  mehr  und  geriet  unter  die  Herrfchaft  von  Fremden. 
Im  Jahre  264  fetzten  fich  die  Römer  auf  Sizilien  feft. 

An  Stelle  Athens  wurde  Alexandreia  (323)  Hauptfitz  der  griechifchen  Literatur 
und  Kunft;  unter  den  eiteln,  prachtliebenden,  aber  auch  kunftfinnigen  Fürften  von 
Pergamon  erlebte  die  griechifche  Kunft  eine  Nachblüte,  von  welcher  die  in  den 
Mufeen  der  deutfchen  Reichshauptftadt  aufgeftellten  Funde  beredtes  Zeugnis  geben 
(Glanzzeit  241  — 138).  196  kam  Hellas  unter  römifche  Herrfchaft;  die  politifche  und 

künftlerifche  Geftaltungskraft  des  Volkes  war  damit  gebrochen.  Die  Pflanzftätten 
der  Kunft,  Korinth  (146)  und  Athen  (86),  wurden  im  Sturme  genommen  und  zer- 
ftört,  Kleinafien  (64)  zur  römifchen  Provinz  erklärt;  die  Kunftwerke  Griechenlands 
wanderten  als  Beuteftiicke  in  das  ewige  Rom. 

785  Erzftatuen  und  230  Marmorftatuen  fchleppte  Fulvius  Nobilior  aus  Ätolien 
und  Akarnanien  herbei;  Aemilius  Paulus  brauchte  bei  feinem  Triumphzug  250  Wagen 
für  die  geraubten  Statuen  und  Gemälde;  Sulla  entführte  fogar  einzelne  Säulen  des 
Olympieion  von  Athen  nach  Rom. 

Diefe  Kunftfchätze  und  die  in  Rom  und  den  italifchen  Landfchaften  internierten 
griechifchen  Gefangenen  gaben  die  nächfte  Veranlaffung  zur  Verbreitung  griechifcher 
Kunftweife  im  fremden  Lande. 

„Doch  das  eroberte  Hellas  eroberte  wieder  den  wilden  Sieger 
und  brachte  die  Kunft  nach  Latium." 

117-138  nach  Chr.  erhielten  durch  Hadrian' s Gunft  Athen  und  die  klein- 
afiatifchen  Städte  wieder  neuen,  aber  nur  flüchtigen  Glanz,  um  dann  in  Vergeffenheit 
zu  geraten  und  der  Kunft  der  Neuzeit  nach  den  Ausfchreitungen  des  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhunderts  wieder  reinigende  und  verjüngende  Kraft  zu  verleihen. 

Die  nachftehende  chronologifche  Tabelle  wird  die  zeitliche  Reihenfolge  der 
Vorgänge  überfichtlicher  geben. 

Chronologifche  Tabelle  a). 

I.  Ältelte  Zeit  bis  zu  den  Perferkriegen. 

vor  Chr.:  2000.  Die  Pelasger,  älteften  Bewohner  Griechenlands. 

1500.  Äolier,  Jonier,  Dorier  (Hellenen). 

1194  — 84.  Trojanifcher  Krieg. 

1104.  Dorier  unter  den  Herakliden  befetzen  den  Peloponnes. 

1000.  Äoiifche,  jonifche  und  dorifche  Kolonien  an  der  Kiifte  Kleinafiens. 

776.  Beginn  der  Olympiaden. 

734.  Gründung  von  Syrakus  durch  Korinther. 

707.  Gründung  von  Tarent  durch  Spartaner. 

560.  Peififtratos,  Tyrann  von  Athen. 

Griechifche  Kolonien  in  Kleinafien  werden  von  den  Perfern  abhängig. 

510.  Verfaffungsreform  in  Athen  durch  den  Alkmäoniden  KJeifthenes. 

')  Vergl : Chronolog.  Überficht  V.  S.  LU I und  zur  Gefchichte  der  griechifchen  Kunft.  VI.  S.  LXI  und  folg,  von 
Prof.  R.  Kekul£  v.  Stradonitz  neu  bearbeitet,  von  Dr.  R.  Zahn  in  K.  Baedekers  „Griechenland".  4.  Auflage.  Leipzig  1904. 
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vor  Chr. 


II.  Von  den  Perferkriegen  bis  zum  Tode  des  Perikies. 

4Q2.  Erfter  Zug  der  Perfer  gegen  Griechenland. 

490.  Zweiter  Zug.  (Schlacht  bei  Marathon.) 

480.  Dritter  Zug.  (Schlacht  bei  Salamis.) 

477.  Hegemonie  Athens. 

465.  Kimon.  Eroberung  des  Cherfones. 

460  — 56.  Zug  der  Athener  nach  Ägypten. 

445.  Perikleifches  Zeitalter.  ( Polignot , Pheidias,  Iktinos,  Mnefikles, 

Sophokles,  Herodot.) 

431-404.  Peloponnefifcher  Krieg.  ( Thukidides,  Euripides,  AriJtophan.es, 

Hippokrates,  Polyklet,  Sokrates.) 

430-429.  Peft  in  Athen.  Perikies’  Tod. 


III.  Von  Perikies  bis  auf  Alexander  den  Grofsen. 

415.  Sizilifche  Expedition  der  Athener  unter  Alkibiades. 

404.  Alkibiades’  Tod. 

400.  Blüte  der  Malerei  unter  Zeuxis  und  Parrhaftos  ( Sokrates ’ Tod). 

374.  Thebens  Hegemonie. 

359.  Bildhauer  Praxiteles.  Demofthenes ’ Tod. 

IV.  Von  Alexander  dem  Grofsen  bis  zur  Zerftörung  von  Korinth. 

336.  Alexander,  König  von  Macedonien.  ( Ariftoteles , Diogenes,  der  Bildhauer 
Lifippos,  die  Maler  Apelles  und  Protogenes.) 

334.  Alexander  in  Afien. 

327.  Alexander ’s  Zug  nach  Indien. 

323.  Beginn  der  Diadochenkriege. 

2§7  — 75-  Pyrrhus  in  Italien.  Einfall  der  Gallier  in  Macedonien  und  Griechenland. 
207.  Philopömen,  «der  letzte  Grieche“. 

146.  Zerftörung  von  Korinth.  Griechenland  mit  Makedonien  zur  römifchen 
Provinz  vereinigt. 

V.  Griechenland  unter  römifcher  und  byzantinifcher  Herrfchaft 
und  unter  den  Osmanen. 

86.  Athen  durch  Sulla  eingenommen. 

nach  Chr.  117  — 138.  Hadrian 's  Bauten  in  Athen  und  anderen  Teilen  Griechenlands. 

170.  Paufanias  verfaßt  feine  Befchreibung  Griechenlands. 

260  — 68.  Goten  in  Attika. 

323  — 37.  Conftantin  der  Große.  Sieg  des  Chriftentums. 

393.  Aufhören  der  Olympifchen  Spiele. 

395.  Goten  zerftören  Eleufis,  dringen  in  Athen  ein  und  verwüften  den  Pelo- 
ponnes. 

467  — 77.  Einfälle  der  Vandalen. 

529.  Schließung  der  Philofophenfchule  in  Athen. 

746.  Peft  und  Ausbreitung  des  flavifchen  Elements  im  Peloponnes. 

1204.  Othon  de  la  Roche,  Großherr  von  Athen. 

1394.  Rainiero  Acciajuoli,  Herzog  von  Athen. 

1685-99.  Eroberung  von  Morea  durch  die  Venezianer. 

16S7.  Am  26.  September  abends  7 Uhr  Zerftörung  des  Parthenon  durch  den 
Bombenwurf  eines  lüneburgifchen  Leutnants  unter  Königsmark  und 
Morofini. 
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Die  griechifche  Kunft  und  befonders  die  Baukunft,  deren  Wurzeln,  wie  eingangs 
erwähnt,  in  Affyrien  und  Ägypten,  den  beiden  älteften  Kulturftätten,  zu  fuchen  find, 
zeigt  bei  ihren  monumentalen  Werken  das  gleiche  konftruktive  Prinzip  wie  die 
Bauten  im  letztgenannten  Lande. 

Von  den  Wohnbauten  der  misera  plebs  beider  Länder  fei  zunächft  abgefehen, 
denn  fie  find,  da  wie  dort,  aus  dem  Stoffe  gebildet  worden,  aus  den  Tonlagern  der 
großen  Flußgebiete  zwifchen  Euphrat  und  Tigris  und  des  heiligen  Nilftromes,  der 
den  Ureinwohnern  freigebig  von  der  Natur  geboten  wurde  und  der  die  geringfte 
Mühe  beim  Verarbeiten  zu  Bauzwecken  machte.  Aus  an  der  Luft  getrockneten 
Formfteinen  unter  Beimengung  von  Stroh-  oder  Schilfhäckfel  waren  die  Um- 
faffungswände,  aus  Schilfrohr  mit  Lehm  oder  aus  unbehauenen  Holzftämmen  die 
Decken  gebildet.  Wo  Bauholz  fchwierig  zu  befchaffen  war,  trat  an  Stelle  der  hori- 
zontalen Balkendecke  die  aus  kleinen  natürlichen  oder  künftlichen  Steinen  herge- 
ftellte  Steindecke1 2). 

Mangel  an  natürlichen,  groß  brechenden  Werkfteinen  ließ  die  Affyrer  auch  bei 
den  öffentlichen  Bauten,  bei  der  Herftellung  der  mächtigen  Königspaläfte  beim 
kleinen  Steinmaterial  verharren,  wobei  fie  ihren  Mauern  eine  größere  Widerftands- 
fähigkeit  gegen  die  Unbilde  der  Witterung  zu  geben  fuchten,  indem  fie  diefe  mit 
gebrannten  und  glafierten  Ziegeln  verkleideten  und  bei  der  Schichtung  den  Afphalt 
als  Mörtel  verwendeten.  Der  mangelhaften  Befchaffenheit  des  Bauftoffes  ift  es  zuzu- 
fchreiben,  daß  jene  Riefenreiche  der  alten  Welt  fo  verhältnismäßig  dürftige  Spuren 
ihrer  Bautätigkeit  hinterlaffen  haben.  Wenige  Meter  hohe  Schutthügel-)  bergen  die 
unterften  Schichten  der  im  Viereck  von  Mauern  umzogenen  Stadt  (1800  x 1650 m in 
Länge  und  Breite  meffend)  und  des  Palaftes  von  Khorfabad  (vollendet  706  vorChr.3), 
mit  den  koftbaren,  glafierten  bunten  Ziegelflächen,  den  riefigen,  geflügelten  Wäch- 
tern bei  den  Eingangsportalen,  mit  den  Stierleibern  und  dem  bärtigen  Männerantlitz. 
Gewaltige  Bogen  und  Tonnengewölbe  aus  Keilfteinen,  gewölbte  Wohngelaffe  und 
Kanäle  zeigen  uns  das  ausgereifte  Syftem  einer  monumentalen  Überdeckung  von 
Räumen,  wo  natürliche  Gefteinsarten  fehlten. 

Anders  lagen  die  Verhältniffe  im  Ägypterlande,  wo  neben  den  Tonlagern 
weiches  und  das  härtefte  Geftein  zu  Bauzwecken  jeder  Art  zur  Verfügung  ftanden, 
aus  dem  Steinbalken  und  Platten  von  9 m Länge  gewonnen  und  zur  Abdeckung  von 
Tempelhallen  verwendet  werden  konnten4).  Gefchloffene  oder  mit  Fenftern  und 
Türen  verfehene  Wände,  Freiftützen  als  Pfeiler  oder  Säulen  gebildet,  die  fchützende 
Decke  oder  das  Dach  — das  find  die  Elemente  der  Baukunft  in  ältefter  Zeit,  welche 
die  gleichen  geblieben  find  bis  auf  unfere  Tage.  Nur  ihre  äußere  Erfcheinung  erfuhr 
zeitweife  eine  Veränderung,  das  Wefen  blieb  dasfelbe. 

Im  ägyptifchen  Steinbau  ift  das  Material  nur  auf  rückwirkende  oder  relative 
Feftigkeit  in  Anfpruch  genommen,  es  wirkt  bei  geficherter  Konftruktion  nur  eine 
Kraft:  der  fenkrechte  Druck5). 

Anders  bei  den  affyrifchen  Steinbauten,  bei  denen  der  Gewölbe  wegen  noch 
eine  fchiebende  Kraft,  der  Seitenfchub  hinzutritt.  Die  hier  wirkenden  Kräfte  find 
danach  zweifacher  Art:  Druck  und  Schub.  Es  mußten  für  die  Stabilität  diefer 


J)  Vergl.  die  Abbildungen  folcher  Häufer  in : Ninive  et  TAffyrie  par  Victor  Place  PI.  41 ; nach  Layard  PI.  17. 
Paris  1867. 

2)  Vergl.:  Victor  Place,  a.  a.  O.  Taf.  8,  9,  20  u.  a. 

J)  Vergl.:  Victor  Place,  a.  a.  O.  PI.  2. 

*)  Vergl.:  Denkmäler  aus  Ägypten  und  Äthiopien  von  C.  R.  Lepsius.  I.  Abt.  PI.  78.  Großer  Tempel  von  Karnak. 
Blatt  I.  Berlin. 

5)  Vergl. : Darftellung  des  Syftems  bei  Perrot  & Chipiez.  L'Egypte,  Tome  l,  Abb.  73. 
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falls  fichtbar  zum  Ausdruck  gebracht  (Minerva  Medica)  und  in  vollkommenfter  Weife 
unter  Zufügung  von  über  Dach  geführten  Strebebogen  bei  der  Maxentiusbafilika  zu 
Rom  (330  nach  Chr.),  einer  Glanzleiftung  der  Konftantinifchen  Zeit,  gegen  welche 
die  auf  gleicher  Grundlage  errichteten  dreifchiffigen,  bafilikalen  Kathedralen  des 
Mittelalters,  mit  ihren  kaum  halb  fo  großen  Spannweiten  und  ihrem  komplizierten 
Strebebogenfyftem,  was  Einfachheit  und  Kühnheit  der  Konftruktion  und  Raum- 
wirkung anbelangt,  bedenklich  abfallen. 

Die  mittelalterlichen  Leiftungen  auf  diefem  Gebiete  zeigen  ebenfo  unverhüllt 
das  Bild,  das  wir  für  den  griechifchen  Tempel  aufgeftellt  haben:  „Das  Gebäude 
drückt  vollftändig  feine  ftruktive  Idee  aus",  wenn  es  auch  als  konftruktive  Leiftung 
die  verwandten  Werke  der  vorausgegangenen  Zeit  nicht  übertrifft,  wenigftens  nicht 
in  den  Spannweiten  der  Gewölbe.  Wenn  auch  der  gotifch-mittelalterliche  Stil  im 
direkten  Gegenfatz  zur  Antike  fteht,  fo  haben  beide  doch  etwas  gemeinfam:  „die 
abfolute  Ehrlichkeit",  die  Zielinski ’)  als  die  Blüte  des  antiken  Samens  bezeichnet, 
wobei  er  richtig  bemerkt,  daß  das  ftruktive  Prinzip  an  fich  keinen  architektonifchen 
Stil  fchafft;  an  einem  folchen  hat  immer  das  ornamentale  Prinzip  einen  mehr  oder 
weniger  großen  Anteil.  Und  wenn  die  architektonifche  Schönheit  der  vollkommene 
Ausdruck  der  Idee  in  der  reinen  Form  ift -),  dann  teilen  fich  in  den  Preis:  die 
ägyptifch-griechifche  und  die  mittelalterlich-gotifche  Weife! 

Zum  Schluffe  noch  ein  Wort  über  das  z.  Zt.  vielbefprochene  Zufammenftimmen 
architektonifcher  Schöpfungen  mit  der  fie  umgebenden  Landfchaft!  In  ganz  großen 
Zügen  mag  ein  folches  gelten,  aber  im  einzelnen  nicht.  Das  Bauwerk  behält  feinen 
einmal  ausgefprochenen  Charakter,  die  Landfchaft  wechfelt  den  ihrigen,  fie  zieht  ein 
anderes  Gewand  an,  wie  der  fie  bewohnende  Menfch  im  Laufe  der  Zeit,  deffen 
Gefchmack,  Empfinden  und  Fühlen  fich  gleichfalls  ändern. 

Die  griechifchen  Tempelbauten,  die  großen  öffentlichen  römifchen  Nutzbauten, 
die  Paläfte,  und  Gartenanlagen  der  italienifchen  Renaiffance,  die  mittelalterlichen 
Kathedralen  — fie  ftehen  heute  noch  zum  Teil  unverfehrt  am  alten  Platze,  zum  Teil 
auch  durch  den  Zeitgefchmack  vergewaltigt. 

Aber  fie  find  geblieben,  während  das  landfchaftliche  Bild  ein  anderes  geworden 
ift,  wobei  nicht  die  allernächfte  Umgebung,  fondern  der  Wechfel  im  großen  Ganzen 
verbanden  fein  foll.  Ift  z.  B.  das  Landfchaftsbild  im  Süden  wie  auch  im  Norden 
das  gleiche  geblieben?  — Nein!  Das  Abfterben  alter  Kulturen,  die  Erzeugniffe  einer 
neuen  Welt  haben  es  umgeftimmt.  Die  fonnigen  fruchtbaren  Landftriche  Syriens, 
Paläftinas  und  Kleinafiens  verödeten  und  beginnen  jetzt  erft,  fich  wieder  zu  erholen, 
die  römifchen  Kolonien  Nordafrikas,  wie  das  blühende  Timgad  und  viele  andere 
Plätze,  die  in  der  Kaiferzeit  herrliche  mit  Villen  und  Gärten  gefchmückte  und  von 
Waldungen  durchfetzte  Campagna  Roms  wurden  öde  oder  Weideland,  die  Gefilde 
um  Päftum  und  Ephefos  verfumpften  — das  find  Änderungen  durch  Vernach- 
läffigung  und  Zerftörung.  Anders  wirken  die,  welche  eine  neue  Kultur  mit  fich 
brachte.  So  gab  uns  Amerika  den  wilden  Wein  (vitis  Lobrusca),  der  jetzt  Säulen 
und  Wände  im  Herbfte  rotglühend  überzieht,  es  verfall  den  Süden  mit  der  Opuntien- 
feige (Opuntia  ficus  indica)  und  der  Aloe  (Agave  americana)  und  in  neuefter  Zeit 
fpendete  Auftralien  den  Eukalyptusbaum* 2 3)  (Eucalyptus  Globulus  Labill.,  Fieber- 
heilbaum). 

J)  Die  Antike  und  wir.  Vorlefungen  von  Th.  Zielinski , Profeffor  an  der  Univerfität  St.  Petersburg.  Autorifierte 
Überfetzung  von  E.  Schäler.  S.  97.  Leipzig  1905. 

2)  F.  Th.  Vischer.  Äfthetik  oder  Wiffenfchaft  des  Schönen.  Stuttgart  1858. 

3)  Vergl. : Victor  Hehn.  Kulturpflanzen  und  Haustiere.  S.  448  u.  ff.  Berlin  1874. 
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Opuntien  und  Aloe  beftimmen  oder  ergänzen,  wie  Viktor  Hehn  fich  ausdrückt, 
»den  Typus  der  mediteranen  Landfchaft,  die  längft  vom  Orient  her  ihr  ftrenges, 
ftilles  Kolorit  erhalten  hatte.“  Der  hochftämmige  Eukalyptus  mit  feiner  grotesken 
Silhouette,  in  kleinen  und  ausgedehnteren  Gruppen,  auch  als  Alleebaum  gepflanzt, 
veränderte  das  landfchaftliche  Bild  in  Mittel-  und  Süditalien  nicht  unwefentlich. 

Sind  uns  die  auf  Eichen,  Platanen,  Zypreffen  und  Pinien  geftimmten  Bauten 
der  alten  Welt  durch  Zuwachs  diefer  neuen  Kulturpflanzen,  welche  ein  gewiffes 
Übergewicht  gewonnen  haben  und  jetzt  geradezu  charakteriftifch  für  die  füdliche 
Landfchaft  geworden  find  — weniger  fympatifch  geworden?  Schwächen  oder 
fteigern  die  jetzt  entwaldeten  und  nur  langfam  von  ihren  Kahlhieben  fich  erholenden 
Bergabhänge  ihre  Wirkung? 

Dem  Peripteros  mit  flachem  Dache  folgten  in  der  gleichen  Landfchaft  fkrupellos 
die  Kuppelbauten  und  diefen  wieder  die  langgeftreckten  Bafiliken  ohne  Gefchrei  und 
ohne  fromme  Wünfche  und  Äußerungen,  daß  jede  künftlerifche  Wirkung  auf  Gegen- 
fätzen  beruhen  müffe  und  die  Pinie  nur  zum  flachen  Dache  oder  die  Zypreffe  nur 
zur  Kuppel  ftimme,  oder  wenn  man  Harmonie  der  Formen  verlangte  — das  um- 
gekehrte. 

Von  Alters  her  allein  berechtigte,  fog.  bodenftändige  Architekturen  hat  es 
Gott  fei  Dank  nie  gegeben,  fonft  ftünden  wir  noch  auf  dem  Standpunkt  der  Pfahl- 
bauern oder  Höhlenbewohner.  Und  wenn  man  die  Schöpfungen  aus  der  Bieder- 
meierzeit im  deutfchen  Reiche,  oder  die  Schwarzwald-,  Schweizer-  und  Tyroler 
Bauten  dafür  ausgibt,  fo  ift  man  wohl  im  Irrtum  und  vergißt  dabei,  daß  die  erftern 
vor  etwa  80  Jahren  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben  und  die  letztem  in  ihrer  der- 
zeitigen Geftalt  kaum  dreihundert  Jahre  alt  find  und  wir  das  nicht  kennen,  was  jenen 
vorausging,  und  daß  auch  bei  diefen  die  landfchaftliche  Umgebung  nicht  diefelbe 
geblieben  ift. 

Nicht  paffend  und  auf  die  Dauer  unerträglich  werden  in  der  Landfchaft  nur 
die  Schnurrpfeifereien  der  nicht  konftruktiven  Stile.  Doch  nur  der  Lebende  hat 
recht,  und  jede  Bewegung  zur  Erreichung  eines  Auffchwunges  in  der  Kunft  ift  zu 
begrüßen,  füllte  fie  auch  beim  Beginne  falfche  Pfade  wandeln;  man  foll  dabei  nur 
nicht  vergeffen,  „daß  Stile  nur  durch  Konftruktionsprinzipien  und  die  konfequente 
Ausbildung  gleichartiger  Schmuckformen“  entftehen  und  daß  man  bei  einer  Ver- 
neinung jeden  Stiles  — Launenhaftigkeit,  aparte  oder  abftrufe  Formen  auch  bei  den 
Gebilden  der  Baukunft  züchtet.  Was  zurzeit  geboten  wird,  entfpricht  weder  der 
inneren  Wahrheit  noch  der  Ehrlichkeit,  in  den  meiften  Fällen  nicht  einmal 
der  Zweckmäßigkeit,  noch  ftimmt  es  zu  der  ftets  in  Wandlung  begriffenen  Land- 
fchaft. Die  innere  Wahrheit  und  Ehrlichkeit  an  den  Griechenwerken  im  ganzen 
und  einzelnen  kennen  zu  lernen,  fei  nun  unfere  Aufgabe.  Erft  befinn’s,  dann  beginn’s, 
aber  wiffen  muß  man  etwas  zuvor! 

Dem  Reftaurationsfieber  an  Bauten,  die  ihren  Zweck  verloren  hatten,  waren 
die  Griechen  durch  ein  gütiges  Gefchick  enthoben;  fie  fallen  nicht  unter  das  Ver- 
dikt John  Ruskins:  „Reftaurieren  ift  eine  Lüge  von  Anfang  bis  zu  Ende.“ 

Das  anftehende  Schema  und  Tafel  I follen  zu  einer  rafchen  Orientierung  für 
einen  Teil  des  Gefagten  dienen  und  den  Weg  zeigen,  wie  fich  die  bedeutenden 
Konftruktionsprinzipien  von  den  beiden  genannten  Kulturzentren  aus  über  die  weite 
Welt  verbreitet  haben. 
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Sehematifehe  Aufteilung  des  baulichen  Entwickelungsganges  bei  den  verfehie- 
denen  Kulturvölkern,  mit  Rückficht  auf  die  monumentalen  Deckenbildungen. 


Affyrer* 


Ägypter. 


Das  Syftem  der  Überkragung  horizontal  gelagerter  Schichten 
in  fchräg  anfteigender  oder  bogenförmiger  Entwickelung  ift 
beiden  Völkern  bekannt  und  von  beiden  zur  Ausführung 
gebracht  worden. 


Gewölbte  Decken:  Rund-  und  fpitzbogen- 
förmige  Tonnengewölbe  aus  Keilfteinen  bei  Nutz- 
bauten und  Gräbergalerien. 

Kanäle,  Galerie  in  Maughe'ir,  letztere  durch 
Überkragung  hergeftellt. 

Nifchen-  und  Kuppelgewölbe  über  quadrat- 
ifchem  Raum  in  dem  Palafte  zu  Khorfabad 
(Pendentifs  wahrfcheinlich)  706  vor  Chr.:  Wohn- 
bauten mit  hohen  und  flachen  Kuppeln  auf 
Reliefs  nachgewiefen.  (Vergl.  Layard.) 

Perfer:  Kuppelgewölbe  aus  Keilfteinen  über 
quadratifchen  Räumen  bis  12  m Spannweite  durch 
Trompen  (Kegelgewölbe  und  fphärifche  Penden- 
tifs in  Firouz-Abäd  und  Sarviftan  550  vor  Chr. 
(nach  M.  Dieulafoix). 

Saffanidenzelt:  Tonnengewölbe  in 

Eiform  bis  25  m Spannweite.  VI.  Jahr- 
hundert nach  Chr.  Palaft  des  Ktefiphon. 

Weitere  Ausbreitung  in  Afien: 

Indien,  China  und  Japan 
bis  Amerika. 

In  erftern  Ländern  meift  Holzdecken; 
Backfteine  und  Kalkmörtel  bekannt.  300  vor 
Chr.  Zentralamerika:  Peru,  Mexiko,  Yu- 
catan. Polygonmauern,  Überkragung  mit 
Steinen,  Kalkmörtel  bekannt.  Kulturblüte: 
w X.  Jahrhundert  nach  Chr. 

Phöniker:  als  Vermittler. 

Kegelförmige  Rundbauten  mit  Überkragungen  der 
Horizontalfchichten. 

Giganteia  zu  Gozzo ; Hagiar  Kim,  die  Nur- 
hagen. 

Etrusker  und  Lateiner:  Überkragungen 

und  Keilfteinwölbungen  bei  Gräbern  und  Nutz- 
bauten (Brücken). 


Horizontale  Steinbalken-  und  Steinplat- 
tendecken. Bei  Gräbern  und  Nutzbauten. 

Tonnengewölbe  in  Rund-  und  Spitzbogen- 
form. Gewölbte  Gänge  — Tonnengewölbe  mit 
Keilfchnitt  — zu  den  Grabkammern  der  III.  und 
VI.  Dynastie.  In  Rekaknah  (nach  Garftang)  ein 
folcher  aus  der  Zeit  vor  3122  vor  Chr.  Eiförmige 
Tonnengewölbe  (4  m Spannweite  beim  Rameffeum) 
1200  vor  Chr. 

Kuppelgewölbe  über  kreisrundem  Raum, 
durch  Backfteinringe  hergeftellt  in  Spitzbogenform 
in  Abydos.  Rundbogen  durch  Überkragung  her- 
geftellt in  Abydos  und  Deir-el-Bahri.  Abdeckung 
durch  Steinftreben  bei  den  großen  Pyramiden 
und  Gräbern  in  Gizeh. 

Griechen:  Vormykenifche  und  Myke- 
nifcheZeit.  T onnengewölbe  durch  Überkragung. 
Königsgrab  Isopata  bei  Knoffos  auf  Kreta.  1S00 
vor  Chr.  Zeit  des  Minos.  Kuppelgräber  durch 
Überkragung  in  Spitzbogenform  in  Mykenai, 
Orchomenos,  Menidi,  u.  a.  bis  15 ra  unterem 
Durchmeffer.  Zeit  vor  dem  Trojanifchen  Kriege 
(1400- 1200  vor  Chr.).  Backfteine  und  Kalkmörtel 
bei  den  Bauten  zu  Gournia  auf  Kreta.  (XVIII.  Jahr- 
hundert vor  Chr.) 

Phrygien:  Grab  des  Tantalus,  Tonne  in 
Spitzbogenform  durch  Überkragung. 

Lydien  und  Karien : Tonnengewölbe,  in 
Halbkreisform  durch  Überkragung  hergeftellt  im 
Tumulus  Gherefi,  ein  anderes  in  Spitzbogenform 
zu  Elsfarlik. 

Pantikapäon:  Kloftergewölbe  durch  Über- 
kragung; Kuppelgewölbe  über  quadratifchem 
Raum  auf  fphärifchen  Pendentifs,  durch  Über- 
kragung hergeftellt.  (VI.  und  V.  Jahrhundert  vor 
Chr.)  Kalkmörtel. 

Lykien:  Kantige  Querhölzer,  die  Deckenbalken 
aus  dicht  aneinander  gelegten  Rundhölzern  tragen. 

Die  Decken  aus  Rundhölzern  durch  das  Grab  II 
in  Mykenai  nachgewiefen.  Konftruktionsweife 
der  Balkendecken  in  ältefter  Zeit. 

Ältefte  griechifche  Tempel:  Holzdecken 
der  Ringhalle  und  der  Cella.  Bekleidung  der 
Balken  mit  Terrakottaplatten  und  -kaften.  Frei- 
ftützen  aus  Holz  und  Stein.  Poröfe  Kalkfteine 
mit  Putzüberzug. 

Blütezeit:  Steindecken  der  Ringhalle  aus 

Marmorbalken  und  Platten  (Kaffettendecke).  Bei- 
behaltung der  hölzernen  Kaffettendecke  über  der 
Cella.  Ausfchließlich  Steinftiitzen , der  helle  kri- 
ftallinifche  Kälkftein  das  bevorzugte  Baumaterial. 
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Alexandrinifche  Zeit:  Wie  in  der  Blütezeit 
} Holz-  und  Steindecken. 

Erfte  Kreuzgewölbe  aus  Quadern  in  Pergamon 
I und  Athen  (Odeon). 

Etrusker,  Lateiner  und  Griechen  geben  die  Vorftufen  ab:  Die  wagrechten  Holz-  und 
Steindecken  werden  durch  die  gewölbten  Decken  verdrängt.  Kampf  der  Architrav-  mit  der  Bogen- 
architektur. Zuerft  Vermifchung  beider.  Sieg  der  gewölbten  Monumentaldecken  aus  Werk-  und  Back- 
fteinen  und  Gußmauerwerk. 

Weftrömer:  Wagrechte  Steinplattendecken  (Veftateinpel,  d.  h.  Rundtempel  in  Rom,  Tivoli 
u.  a.  O.  Amphitheater  in  Arles).  Tonnengewölbe,  Kreuz-,  Kuppel-  und  Nifchengewölbe  bei  glatter 
oder  kaffettierter  Innenfeite,  mit  und  ohne  einfehneidende  Stichkappen,  fteigende  Gewölbe,  Ring- 
gewölbe, fcheitrechte  Gewölbe,  Kloftergewölbe,  Kuppelgewölbe  über  kreisrunden  und  polygonalen 
Räumen,  Fächergewölbe,  Kegelgewölbe,  Kuppelgewölbe  mit  Scheitelöffnung  und  hohem  Seitenlicht 
(Pantheon  und  Caracallarotunde),  Ausführung  durch  Mauerringe  (Trier,  Pont  du  Gard),  Übergänge 
von  polygonal  geführten  Umfaffungswänden  nach  Kuppeldecken  durch  Schichtenüberkragung.  Zer- 
legung der  Gewölbe  in  tragende  Rippen  und  Füllwerk,  wobei  die  Rippen  in  der  Gewölbefläche 
liegen.  Auftreten  vorfpringender  Strebepfeiler  ( Minerva  medica ) und  Widerlagpfeiler  gegen  Gewölbe 
(Thermenanlagen  und  Maxentiusbafilika).  Großkonftruktion  bei  Tonnen-,  Kreuz-  und  Kuppelgewölben 
(25  — 29  — 43,5  m Spannweite).  Großräumigkeit  bei  monumentalfter  Ausführung.  Decke  uud  Dach 
werden  eins.  Als  Bogen-  und  Wölbeformen  treten  auf:  der  fcheitrechte,  der  Stich-  und  Halbkreis- 
bogen, der  Spitzbogen,  gegeneinander  geftellte  fcheitrechte  Bogenfchenkel,  Hufeifenbogen,  Bogen  mit 
doppelt  bedingten  Kurven  (Rundbogen  im  Rundraum). 

Oftrömer:  Zu  den  Errungen fchaften  der  Weftrömer  treten  hinzu:  Das  Melonengewölbe,  das 
Kuppelgewölbe  mit  vortretenden  Rippen,  die  Zerlegung  in  tragende  und  füllende  Teile  fichtbar 
durchgeführt,  Strebepfeiler  in  Syrien  und  Byzanz,  fyrifche  Steinplattendecken  auf  Tragbogen,  Über- 
gänge zur  Kuppel  über  quadratifchem  Raume  durch  Trompen  und  Pendentifs.  Sphärifche  Pen- 
dentifs  bei  der  Großkonftruktion  (30  ™ Spannweite)  von  'Agia  Sophia.  Hohes  Seitenlicht  am  Fuße 
der  Kuppel,  Aufgeben  und  Wiederaufnahme  des  Zenithlichtes.  Hohes  Seitenlicht  weiter  durch 
Einfügen  eines  Tambours  zwifchen  dem  Ring  über  den  Pendentifs  und  der  Rundkuppel,  Scheitel- 
belaftung  der  letztem  durch  eine  lichtfpendende  Laterne.  Töpfe  als  Wölbematerial  (S.  Vitale  in  Ra- 
venna). Strebepfeiler  in  mächtigen  Abmeffungen  bei  rAgia  Sophia. 

Frühchriftliche,  romanifche  und  gotifche  Periode:  Aus  den  Trümmern  und  Vorbildern 
der  Baukunft  des  Südens  und  Oftens  bilden  fich  im  Abendland  die  frühchriftliche,  die  romanifche 
und  gotifche  Bauweife.  Die  gewölbte  Raumdecke  behält  ihre  Herrfchaft,  das  in  der  Antike  zum 
Teil  latent  gebliebene  Syftem  der  Zerlegung  der  architektonifchen  Maffen  in  tragende  oder  ftützende, 
füllende  und  verfpannende  Teile  tritt  fichtbar  hervor,  der  Rundbogen  muß  dem  Spitzbogen  zunächft 
aus  konftruktiven  Gründen,  dann  als  fprechende  Form  eines  neuen  Stiles  weichen;  die  verborgenen, 
römifchen  Rippen  treten  bei  den  Gewölben,  die  Flächen  kräftig  teilend,  hervor  (Rippen-  und  Stern- 
gewölbe). Die  Kühnheit  der  antiken  Wölbung  geht  dabei  verloren,  die  Spannweite  derfelber.  wird 
nicht  mehr  erreicht,  trotzdem  eigentlich  das  konftruktive  Moment  überwiegt.  Diefe  ftiliftifche  Neue- 
rung hatte  die  verhältnismäßig  kürzefte  Lebensdauer. 

Die  Antike  mit  ihren  einfachen,  grundlegenden  Gefetzen  und  ihrer  anfpruchlofen  Schönheit 
dringt  wieder  durch  und  zeitigt  die 

Renaiffance  in  Italien,  Frankreich  und  Deutfchland,  die  zur  Weltarchitektur  wird.  Ihre 
höchften  Triumphe  auf  dem  Gebiete  der  Kirchenbaukunft  bleiben  in  Italien  neben  dem  Florentiner 
Dom  Sanct  Peters  Bafilika  in  Rom.  „Sie  ftellt  das  Pantheon  auf  Säulen"  und  führt  in  monumen- 
talfter  Weife  die  Doppelkuppel  mit  der  Laterne,  auf  lichtbringendem  Tambour  in  die  Baukunft 
ein.  In  Frankreich  führt  fie  den  Invalidendom,  den  Val  de  Gräce  u.  a.  aus,  wobei  an  Stelle  der 
fteinernen  Schutzkuppeln  die  hölzernen  treten,  die  eine  elegantere  Höhenentwickelung  im  Äußeren 
und  gedrungenere  Verhältniffe  im  Innern  ermöglichen.  In  England  fchafft  fie  das  Meifterwerk 
ChriJ’tofer  Wreens  — die  Paulskirche! 

Wird  es  den  Enkeln  gelingen,  zu  allem,  was  die  Kultur  der  Völker  feit  6000  Jahren  produziert 
hat,  Neues  hinzuzufügen?  Vielleicht,  aber  nicht  im  Sturmesfehritt!  Der  Ruf  „Wehe,  daß  du  ein 
Enkel  bift",  foll  uns  nicht  mutlos  machen.  Die  Antike  wird  auch  bei  einem  neuen  Wandel  der 
Dinge  fich  als  Leitftern,  wie  früher  fchon,  erweifen. 

Das  Kärtchen  zeigt  die  alten  Heerftraßen  und  Weltrefidenzen  (Taf.  I).  Von  welcher  Kapitale 
aus  werden  die  neuen  gezogen  werden? 
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II.  Die  älteften  Stein  werke : Mauern,  Stadttore,  Herrfcherpaläfte 

und  Königsgräber. 

Die  Steinwerke,  die  als  die  älteften  auf  griechifchem  Boden  angefehen  werden, 
find  die  gewaltigen  Mauern  von  Tirynth,  Mykenai  und  Argos,  erftere  wahrfcheinlich 
fchon  12  Jahrhunderte  vor  Chr.  gebaut  und  um  das  Jahr  468  vor  Chr.  von  den  Ar- 
givern  in  Trümmer  geftürzt.  Wir  begegnen  ähnlichen  Mauern  in  Kleinafien,  bei 
Kalynda  und  Jaffos  in  Karien,  teils  in  regelmäßiger,  teils  in  unregelmäßiger  Schich- 
tung, auf  Kypros,  Rhodos,  Kreta,  im  Nildelta  und  Süditalien.  Wer  waren  die  Ver- 
fertiger? Sind  fie  Angehörige  oder  Techniker  eines  beftimmten  Volkes,  denen  die 
Heimat  zu  enge  geworden  und  die,  neue  Wohnfitze  oder  Befchäftigung  fuchend, 
ihren  Weg  über  die  kleinafiatifche  Küfte  nach  Europa  nahmen  und  diefe  Spuren 
ihrer  Tätigkeit  hinterließen? 

Oder  find  diefe  an  den  genannten  Orten  ähnlich  konftruierten  Mauern  unab- 
hängig voneinander,  das  gleiche,  durch  gleiche  Bedingungen  hervorgerufene  Er- 
gebnis verfchiedener  im  Steinftil  bauender  Völkerfchaften? 

Denn  die  gleichen  Mauern  finden  fich  auch  in  China  und  auf  der  Hochebene 
von  Peru.  Das  3910 m über  dem  Meere  gelegene  Cuzco  (Cusco,  die  1533  von 
den  Spaniern  eroberte  Hauptftadt  des  Inkareiches)  weift  bedeutende  Refte  auf;  es 
find  die  Trümmer  eines  großen  Sonnentempels  (Ynti),  auf  deffen  Stelle  jetzt  ein 
Klofter  gebaut  ift,  und  die  Überrefte  des  alten  Palaftes  der  Inkas.  Wir  bewundern 
an  diefen  die  genaue  Zufammenfügung  der  fehr  großen  Werkftiicke  aus  Granit  und 
Porphyr,  die  in  unregelmäßigen  Polygon ftücken  ohne  Mörtel  aufeinander  gefchichtet 
find.  Bewunderungswürdig  find  auch  die  Feftungsbauten  auf  dem  benachbarten 
Cerro  (Ollantay-Tambo),  für  welche  die  vorzüglich  bearbeiteten  Werkftücke  aus  den 
2 Leguas  entfernten  Steinbrüchen  über  den  Fluß  herbeigefchafft  werden  mußten. 
Harte  Granitblöcke  bis  zu  2 '/3  m Breite,  33/4  m Länge  und  2 m und  mehr  Dicke  bilden 
die  Steinwälle.  Koloffale  plattenartige,  polygon  ausgezackte  Steine  wechfeln  in  den 
unteren  Teilen  der  Mauern  mit  kleineren  vielfeitigen  Zwifchenftücken,  während  in 
den  oberen  ein  mehr  gleich  großes  Material  zur  Verwendung  kam. 

Aber  nicht  allein  die  Mauern  find  in  der  gleichen  Weife  konltruiert;  auch  die 
Öffnungen  in  denfelben  zeigen  die  nämlichen  Formen  wie  in  Ägypten,  Vorderafien 
und  Hellas,  die  aufrecht  ftehende,  vielfach  nach  oben  verjüngte  Rechtsecksform 
(Trapez)  des  Türlichtes.  An  einigen  find  fogar  die  fog.  Ohren,  allerdings  im  Lichten, 
zum  Ausdruck  gebracht;  das  pyramidale  Verjüngen  der  Mauern,  der  Schmuck  der 
Tore  mit  geheiligten  Tiergeftalten  in  Reliefdarftellung  ift  ebenfalls  zu  treffen. 

Einen  Schritt  weiter:  Betrachten  wir  die  kunftgewerblichen  Erzeugniffe,  die 
in  den  peruanifchen  Gräbern  gefunden  wurden,  fo  treffen  wir  auch  hier  Ornamente 
und  Mufter,  deren  Formverwandtfchaft  mit  ägyptifchen,  afiatifchen  und  hellenifchen 
Gebilden  nicht  beftritten  werden  kann.  Das  Schachbrettmufter,  der  Mäander  ufw. 
kommen  an  textilen  Gebilden,  Teppichen,  ganz  vollendet  durchgeführt  vor.  Die 
Farbenzufammenftellung  ift  dabei  meift  eine  fehr  glückliche;  Franfen  aus  dünner 
Schnur,  fowie  Quaften  aus  Wolle  und  Baumwolle,  Bordüren  aus  kleinen  Stücken 
von  Perlenmufcheln  oder  bunten  Federn  umgeben  den  Saum  der  Teppiche,  die  oft 
noch  mit  feinen  Metallblättchen,  aus  Gold  und  Silber,  übernäht  waren  — Paffament- 
arbeiten,  wie  fie  an  altaffyrifchen  Gewändern  getroffen  werden.  Gravierungen  auf 
kupfernen  Waffen  zeigen  in  ganz  unverkümmerter  Form  die  Meereswoge,  diefe 
charakteriftifche  ägyptifche  und  hellenifche  Verzierung! 
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Auch  auf  chinefifchen  Gefchirren  alter  Zeit  und  auf  mexikanifchen  Töpfereien 
(jetzt  im  Britifchen  Mufeum)  finden  fich  Verzierungen,  die  eine  auffallende  Ähn- 
lichkeit mit  hellenifchen  haben;  das  Mäanderfchema  aus  Yucatan  läßt  an  Form- 
vollendung einem  griechifchen  gegenüber  nichts  zu  wünfchen  übrig,  ebenfowenig 
die  mexikanifche  Meereswoge  und  fogar  das  umgefchlagene  eiförmige  Blatt  (Abb.  6). 

Im  neuen  Weltteil  find  die  Kulturmittelpunkte  auf  den  Hochebenen  von  Peru, 
Cundinamarca  und  Mexiko,  in  der  alten  Welt  ftets  im  flachen  Lande!  — Befteht 
nun  ein  Zufammenhang  zwifchen  diefen  konftruktions-  und  formverwandten,  beinahe 
3000  Jahre  auseinander  liegenden  Werken  der  alten  und  neuen  Welt?  Soviel  fteht 
feft:  als  die  Europäer  Amerika  kennen  lernten,  ftand  eigens  charakterifiert  der  fog. 

Abb.  6. 


Ji.  V 


eingeborene  kupferfarbene  Amerikaner  da;  gehörte  er  afiatifchem  Stamme  an,  der 
in  unbeftimmter  Vorzeit  eingewandert?  Unwahrfcheinlich  wäre  die  Annahme  nicht. 
Die  Bauwerke  in  Zentralamerika  haben  einen  indifchen  Beigefchmack.  Die  Archi- 
tekten derfelben  kannten  den  Kalkmörtel,  das  Polygonmauerwerk,  das  Prinzip  der 
Überkragung  zum  Schluffe  von  Maueröffnungen;  das  Gewölbe  war  ihnen  dagegen 
unbekannt,  wie  auch  das  Eifen  und  deffen  Verwertung  zu  Werkzeugen.  Und  doch 
dürfen  wir  die  architektonifchen  Leiftungen  in  Peru,  Mexiko  und  Yucatan  nicht 
weiter  als  in  das  X.  Jahrhundert  nach  Chr.  zurückdatieren.  Die  Siegel  find  noch 
nicht  gelöft;  und  überall  können  die  gleichen  Bedürfniffe  die  gleichen 
Ideen  hervorgerufen  haben;  aus  gewiffen  Gleichartigkeiten  an  Monumenten  auf 
verfchiedenen  Plätzen  der  Erde  immer  auf  die  gleichen  Urheber  fchließen  zu  wollen, 
ift  mindeftens  trügerifch. 
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Dem  gleichen  Gedanken  gibt  Virchow  in  feiner  Vorrede  zu  Schliemann' s „Ilios" 
Ausdruck:  „Die  Erfahrung  hat  aber  gelehrt,  wie  unficher  die  archäologifchen  „Leit- 
mufcheln“  find.  Der  menfchliche  Geilt  erfindet  an  verfchiedenen  Orten  dasfelbe  und 
an  demfelben  Orte  Verfchiedenes.  In  derfelben  Zeit  entwickeln  fich  gewiffe  künftle- 
rifche  oder  technifche  Formen  ohne  allen  Zufammenhang  der  Künftler  oder  Handwerker.“ 

Schon  2000  vor  Chr.  waren  die  Phöniker  an  der  fyrifchen  Küfte  feßhaft  und 
trugen  die  entwickelte  Kultur  Ägyptens  und  Babyloniens  nach  allen  Geftaden  des 
Mittelmeeres;  bis  Großbritannien  und  Indien  führte  der  Erwerbsfinn  diefen  beweg- 
lichen femitifchen  Stamm.  Seine  ftolzen  Städte  find  vom  Erdboden  verfchwunden; 
aber  Spuren  feiner  Bautätigkeit  find  uns  noch  in  den  grandiofen  Quadermauern  auf 
der  Infel  Arvad  und  bei  Maranthus  erhalten;  Tempelrefte  auf  Malta,  Gozzo  und  zu 

Amrith  find  weitere  Belege  der- 
felben , ebenfo  die  gewaltigen 
Subftruktionen  am  Strande  und 
in  der  Hochftadt  von  Karthago 
und  die  um  1014  vor  Chr. 
erbauten  Terraffen  mauern  des 
Salomonifchen  Tempels  zu  Jeru- 
falem.  Das  Gemäuer,  in  den 
Fugen  genau  fchließend,  ift  aus 
großen  Blöcken  ohne  Mörtel 
verbandmäßig  hergeftellt,  die  an 
den  Rändern  mit  einem  Schlage 
verfehen  und  rauhe  Boffen  im 
Spiegel  (vergl.  Abb.  7)  haben. 

Verwandtes  zeigt  fich  bei 
den  alten  Mauern  am  argolifchen 
Golfe;  diefelben  feien  nach  phö- 
nikifchem  Kanon  erbaut,  erwähnt 
Euripides.  Als  die  früheren  Be- 
wohner der  griechifchen  Infein 
werden  Phöniker  und  Karer  ge- 
nannt. Letztere  werden  vielfach  mit  den  Hikfos  zufammengeworfen,  die  in  Ägypten 
geherrfcht,  und  von  dort  vertrieben,  fich  auf  den  griechifchen  Infein  niedergelaffen 
hätten.  Der  Einwanderung  phönikifcher  und  ägyptifcher  Koloniften  in  Hellas  wird 
Erwähnung  getan.  Auch  Pelasger  treten  auf;  fie  find  bald  Barbaren,  bald  Stamm- 
väter der  Hellenen,  bald  ein  hellenifches  Volk.  Wir  wollen  uns  auf  dem  oft  nebel- 
haften und  gefahrvollen  Pfade  ethnographifcher  Forfchung  nicht  aufhalten;  ich  be- 
queme mich  der  Schömann’ichen  Anficht,  daß  der  Name  Pelasger  urfprünglich  die 
Benennung  irgend  eines  einzelnen  von  den  vielen  Völkern  war,  welche  Griechenland 
von  Alters  her  bewohnten,  und  daß  diefer  Name  fpäterhin  als  die  allgemeinfte  Be- 
nennung für  alle  vorhellenifchen  Völker  ohne  Rückficht  auf  ihr  wahres  ethnographifches 
Verhältnis  gebraucht  wurde.  Die  Hellenen  aber,  die  wir  fo  den  Pelasgern  entgegen- 
fetzen, waren  ohne  Zweifel  felbft  nichts  anderes,  als  ein  einzelnes  Glied  in  der  Reihe 
verwandter  Völkerfchaften,  die  unter  dem  gemeinfamen  Namen  „Pelasger“  begriffen  find. 

Das  fragliche  Mauerwerk  wird  pelasgifch  und  auch  kyklopifch  genannt. 
Semper  nennt  es  Polygongemäuer. 

Wir  treffen  die  in  Rede  ftehenden  Mauern  aus  unregelmäßigen  Blöcken  mit 
Brocken  in  den  Fugenfpalten  oder  aus  forgfältig  gearbeiteten  Polygonftücken  her- 


Abb.  7. 
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geftellt;  andere  begehen  aus  wagrechten  Steinfchichten,  deren  Stoßfugen  aber  nicht 
immer  lotrecht  find  und  deren  Lagerfugen  oft  in  andere  Schichten  übergreifen. 

Dem  kyklopifchen  und  Polygongemäuer  find  ftarke  Unterfchiede  in  den 
Steingrößen,  bei  Verwendung  harten  Materials,  gemeinfam. 

Erfteres  ift  aus  mächtigen,  nur  an  den  Lager-  und  Stoßflächen  bearbeiteten 
Kalkfteinblöcken  hergeftellt,  die  in  den  Fugenfpalten  mit  kleinen  Steinbrocken  ver- 
zwickt, durch  Lehmmörtel  gedichtet  und  ohne  Böfchung  gefchichtet  find.  Davon 
verfchieden  ift  das  Polygongemäuer  aus  unregelmäßigen,  aber  in  allen  Lager-, 
Stoß-  und  Anfichtsflächen  forgfältig  zugerichteten  Steinen  mit  genauem  Fugenfchluß. 
Es  ift  jünger  als  das  kyklopifche  und  reicht  bis  tief  in  die  gefchichtliche  Zeit  herab. 
Die  Schichtung  gefchieht  ohne  Zuhilfenahme  eines  Bindemittels. 

In  Verbindung  mit  dem 
Polygongemäuer  kommt 
noch  das  ifodome  Mauer- 
werk, aus  regelmäßigen  pris- 
matifchen  Steinen  in  horizon- 
taler Lagerung  hergeftellt, 
vor,  bei  dem  Lager-  und 
Stoßflächen  fowohl  im  rech- 
ten als  auch  im  fpitzen  oder 
ftumpfen  Winkelaufeinander- 
treffen. Vielfach  tritt  dies 
auch  nur  als  horizontale  Ab- 
gleichsfchicht  bei  Polygon- 
mauern auf.  Das  reine  und  ge- 
milchte Polygonmauerwerk 
gehört  der  gleichen  Zeit  an. 

Was  war  der  Zweck 
diefer  gigantifchen  Mauern? 

Bei  den  Phönikern  dienten 
fie  als  Damm-  und  Ufer- 
bauten, als  Schutzwehren,  als 
Unterbauten  von  Tempeln;  in  der  Argolis  find  fie  Bollwerke  zu  Schutz  und  Trutz, 
die  Anfänge  erfter  ftädtifcher  Gemeinwefen.  Nachdem  lieh  früher  ein  jeder  leicht 
von  feinem  Wohnplatze  getrennt  hatte,  fobald  ein  Stärkerer  drängte,  als  es  noch  keinen 
Handel  und  rationellen  Ackerbau  in  Hellas  gab  und  keiner  Vermögen  gewinnen,  fon- 
dern  nur  das  Dafein  friften  wollte,  änderten  fich  die  Verhältniffe  zu  der  Zeit,  da  man 
nach  Geld  und  Gut,  nach  Gewinn  ftrebte.  Das  Erworbene  mußte  geborgen,  gefchützt 
und  verteidigt  werden;  verteidigt  gegen  Menfchen,  denen  ein  augenblicklicher,  kühn 
und  mühelos  errungener  Gewinn  lieber  war,  als  ein  folcher  durch  der  Hände  Fleiß 
und  Arbeit;  verteidigt  gegen  Räuberei,  ein  Handwerk,  das  kein  Schimpf,  fondern  bei 
dem  nur  Ruhm  zu  gewinnen  war.  Die  Befitzenden  fcharten  fich  zufammen,  die 
Ärmeren  traten  in  die  Dienfte  der  Reicheren;  die  Mächtigften  leiteten  und  beherrfchten 
die  anfangs  kleinen  Körperfchaften.  Bergung  und  Verteidigung  gefchahen  hinter 
den  erwähnten  Mauern,  und  fo  gaben  diefe  Umftände  die  Veranlaffung  zu  fetten, 
mauerumfchloffenen  Wohnfitzen.  Thukydides  verlegt  die  älteften  Städte  weit  vom 
Meere  weg,  die  fpäter  gegründeten  dicht  an  das  Meer,  erftere  gefchützt  durch  ihre 
natürliche  Lage,  letztere  durch  Mauern. 

So  mögen  ungefähr  die  Verhältniffe  in  Hellas  gelegen  haben  zur  Zeit  des 
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trojanifchen  Krieges  (1194-1184  vor  Chr.),  des  erften  gemeinfamen,  politifch  be- 
deutenden Unternehmens  der  hellenifchen  Stämme. 

Die  unteren  Ringmauern  von  Tirynth,  deren  Material  einem  etwa  J/2  Stunde 
von  der  Bauteile  entfernten  Steinbruche  entnommen  ift  (vergl.  das  über  Nieder- 
laffungen  Getagte),  gehören  der  Konftruktion  nach  zum  primitivften  Mauerwerk. 

Die  Steine  von  den  verfchiedenften  Größen  find  zum  Teil  gerade  wie  fie  der 
Bruch  lieferte,  ohne  jede  weitere  Bearbeitung  in  Stoß-,  Lager-  und  Anfichtsflächen, 

ohne  jegliches  Bindemittel 
gefchichtet;  die  Fugenfpal- 
ten,  die  fich  durch  diefe 
Auffchichtung  ergaben,  find 
wieder  mit  kleineren  Stein- 
brocken trocken  ausgeftopft. 
Die  größeren  Blöcke  meffen 
D/o  bis  2 m in  der  Länge 
und  bis  zu  1 m in  der  Höhe 
(Abb.  8).  Die  Mauern  dürf- 
ten an  einzelnen  Stellen 
eine  urfprüngliche  Höhe 
bis  zu  18 m gehabt  haben. 

Eigentümlich  find  die 
kafemattenartigen  Galerien 
innerhalb  diefer  Mauern 
und  deren  Überdeckung 
(vergl.  Abb.  9 u.  10).  Ihre 
lichte  Breite  ift  durchfchnitt- 
lich  2 m (infolge  der  rauhen, 
unbearbeiteten  Fläche  der 
Steine  ift  eine  genaue  Maß- 
angabe nicht  möglich)  bei 
einer  Höhe  von  etwa  3m. 
Die  Wände  werden  durch 
drei  lotrecht  emporfteigen- 
de  Schichten  gebildet,  die 
Decke  durch  vorkragende 
Quaderfchichten , deren 
oberfte  im  Scheitel  ver- 
fchränkt  verbunden,  fich 
willkürlich  und  ungenau, 
nach  der  zufälligen  Form  der  Steine,  berühren.  Von  einem  Spitzbogen  kann  bei 
diefer  Art  der  Überdeckung  und  bei  der  rohen  Geftalt  der  Steine  ebenfowenig  die 
Rede  fein,  als  bei  den  dreieckigen,  ebenfalls  durch  Überkragung  gebildeten,  bis  auf 
den  Boden  herabreichenden  Öffnungen  der  äußeren  Galeriewand.  Ähnliche  Mauer- 
öffnungen finden  wir  auch  an  den  regelmäßig  gefchichteten  Mauern  eines  alten 
Werkes  bei  Miffolunghi. 

Polygonmauern  vollendeten  Stils  und  von  größter  Sorgfalt  in  der  Ausführung, 
aus  Quadern  gefchichtet,  finden  wir  am  Abhange  des  fteilen  kahlen  Felfens,  der  die 
Burg  Lariffa,  die  ehemalige  Fefte  von  Argos,  trägt;  fie  bilden  den  Schluß  der  Denk- 
mälerreihe aus  alter  Zeit,  die  fich  in  der  Nähe  der  heutigen  Stadt  hinzieht.  Das 
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Material,  ein  jetzt  in  kaltem,  feinem  Grau  fpielender  und  an  anderen  Stellen  warm 
gold  glänzender  Kalkftein,  ftammt  aus  der  unmittelbarften  Nähe.  Die  größeren  Blöcke 
haben  Anfichtsflächen  von  l,i6mxl,30m  bis  l,80m,  die  fauber  boffiert,  ohne  große 
hervortretende  Unregelmäßigkeiten  und  Unebenheiten  find;  fanft  wölbt  fich  der 
Spiegel  nach  den  Rändern  zu  ab,  die,  auf  das  genauefte  bearbeitet,  die  innigfte  Be- 
rührung der  Quader  an  den  gut  erhaltenen  Stellen  aufweifen.  Mörtel  ift  dabei  nicht 
zu  Hilfe  genommen.  Das  In- 
einandergreifen der  Steine 
ift  oft  ein  fehr  künftliches; 
die  Quadern  zeigen  un- 
regelmäßige, fünf-,  fechs- 
und  fiebeneckige  Anfichts- 
flächen. Der  untere  Eckftein 
des  Gemäuers  weift  ein 
beinahe  unkenntliches,  fla- 
ches Relief  (fitzende  Ge- 
wandfigur, ca.  36 cm  hoch) 
mit  einer  verwitterten  In- 
fchrift  darüber  (Abb.  1 1)  auf. 

J.  Braun  und  O.  Sem- 
per wollen  in  diefem  un- 
regelmäßigen Netz  fich 
fpannender  und  ftemmen- 
der  Quader  das  Prinzip  des 
Wölbens  latent  wiffen.  Die 
Blöcke  laften  nicht  träge 
aufeinander,  wie  beim  wag- 
recht gefchichteten  Quader- 
gemäuer; fie  bilden  tatfäch- 
lich  in  ihrer  eigentümlichen 
Verbindung  Sprengbogen. 

Daß  diefe  der  Grund  der 
komplizierten  Schichtung 
waren,  möchte  ich  bezwei- 
feln; wahrfcheinlich  war  die 
Eigentümlichkeit  des  Ma- 
terials die  nächfte  Veran- 
laffung.  Die  Kalkfteinqua- 
dern  oder  das  breccien- 
artige  Geftein,  aus  dem  die 
meiften  Polygonmauern 
konftruiert  find,  zeigen 
durchweg  einen  mufcheligen  kurzen  Bruch  und  daher  die  losgefprengten  Quadern 
eine  mehr  rundliche  Form.  Durch  ein  Zurichten  mit  geraden  kurzen  Seiten  ließen 
fich  diefe  ausgiebiger  und  mühelofer  verwerten.  Mit  lagerhaftem,  in  regelmäßigen 
Blöcken  brechendem  Material  wird  man  nie  ein  Polygonmauerwerk  hergeftellt  haben; 
man  vergleiche  die  aus  den  Quadern  des  Libanon  gebauten  Terraffengemäuer 
Jerufalems  (Abb.  7). 

Viollet-Le-Duc  läßt  diefe  Polygonmauern  aus  der  zufälligen  Form  der  ge- 


Überdeckung  einer  Kafematte  in  Tirynth. 

(Nach  photogr.  Aufnahme.) 
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Abb.  11. 


Polygongemäuer  aus  Argos. 


brochenen  Steine  oder  Findlinge  entftehen ; die  erfte  Schicht  wurde  dabei  mit  der 
breiteften  Seite  nach  unten  auf  den  Boden  gelegt;  alsdann  wurde  mit  Hilfe  einer 
Schmiege  der  Steinwinkel,  der  durch  die  fchon  gefetzten  Steine  gegeben  war,  auf- 
genommen; man  fuchte  hierauf  einen  Stein,  der  ungefähr  den  gleichen  Kantenwinkel 
zeigte,  und  paßte  ihn  dort  ein;  für  die  folgenden  Schichten  wurde  das  gleiche 
Verfahren  eingehalten  (Abb.  12). 

Das  Argos  nahe  liegende  Mykenai  weift  wieder  das  kyklopifche  Mauerwerk 
auf.  Die  fchönften  Refte  find  an  den  Flankenmauern  des  fog.  /Ura/s-Schatzhaufes 
und  am  Löwentor,  das  den  Eingang  zur  Akropolis  vermittelt,  erhalten.  Auch  hier 
liegen  die  Steinbrüche  in  unmittelbarer  Nähe;  die  Abhänge  des  zweigipfeligen, 
700 m hohen  Euböa-Berges,  der  das  argolifche  Amphitheater  abfchließt,  lieferten  das 
Material.  Die  Blöcke  find  in  nicht  genau  wagrecht  liegenden,  auch  nicht  vollftändig 
parallel  laufenden  Schichten  gelagert,  die  Stoßfugen  nicht  immer  lotrecht,  aber  ohne 
allen  Mörtel  zufammengefügt.  Die  Quadern  haben  Parallelogramm-  oder  Trapezform 
in  den  Anfichtsflächen;  letztere  ift  ziemlich  glatt  abgefchlichtet,  foweit  es  die  Eigen- 
tümlichkeit diefes  Materials  überhaupt  zuläßt;  nach  den  Kanten  zu  erfcheinen  die 
Steine  etwas  abgewölbt;  die  Fugen  find  daher  nicht  genau  fchließend.  Das  bei  den 
Flankenmauern  am  Löwentor  die  Stoßfugen  nicht  im  konftruktiv  richtigen  Wechfel 
ausgeführt  feien,  wie  mannigfach  kolportiert  wird,  ift  unrichtig  (fiehe  Abb.  15).  Das 
Verhalten  der  Blöcke  in  den  Längen-  und  Höhenabmeffungen  geht  von  1:2  durch 

1 : 3 bis  1 : 4 und  1 : 5.  Die  Deckfteine  der  Tü- 
ren zählen  mit  zu  den  größeren  Werkftücken, 
die  in  der  antik-griechifchen  Baukunft  ver- 
wendet worden  find.  Die  Fettigkeit  diefes 
Gemäuers  beruht,  außer  der  verbandmäßigen 
Schichtung,  hauptfächlich  auf  der  Verwertung 
möglichft  großer  Blöcke  und  deren  Ge- 
wichten. 


Abb.  12. 
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Der  4,50 m lange,  2,40 m breite  und  im  höchften  Punkte  1,12  m dicke,  oben  bogen- 
förmig geftaltete  Sturz  des  Löwentors,  deffen  Lichtöffnung  fich  nach  oben  um  22% 
bis  23 cm  verjüngt,  liegt  auf  2,85 m oder  2,90 m frei.  Er  wird  nicht  durch  darüber 
liegendes  Mauerwerk  befchwert,  fondern  ift  durch  ein  allmähliches  Vorkragen  von 

FP 
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urfprünglich  5 Schichten  entlaftet.  Die  fo  entftandene  dreieckige  Öffnung  im  Mauer- 
werk wird  wieder  durch  eine  3m  hohe,  unten  3,66  m breite  und  0,6ira  dicke  Platte  aus 
feinkörnigem,  grauem  Kalkftein  gefchloffen,  die  den  älteften  bildnerifchen  Monumental- 
fchmuck  in  Hellas  trägt  (vergl.  Abb.  13 x).  Die  genannte  Reliefplatte  zeigt  zwei  hart 
nebeneinander  gerteilte  Sockel,  die  mit  einer  ausgekröpften  gemeinfamen  Stufe 
überdeckt  find  ( Schliemann  erkennt  darin  einen  Altar);  auf  diefer  erhebt  fich  in 
der  Richtung  der  Scheitellinie  des  Dreiecks  eine  Stele,  deren  Fuß  durch  ein  fchwach 


Fig.  14. 


Relief  des  Löwentors  in  Mykenai  nach  der  Natur. 


vortretendes  Plättchen  gebildet  und  deren  auf  der  linken  Seite  ftark  befchädigter 
Schaft  mit  dem  Kapitell  durch  einen  Anlauf  verbunden  ift.  Durch  diefen  und  das 
fchwerköpfige  Kapitell  in  doppelt  abgeftufter  Karnies-  oder  Glockenform  mit 
krönendem,  viereckigem  Abakus  erfcheint  die  Stele  äußerft  wenig  nach  unten 
verjüngt.  Ich  fage  „erfcheint",  weil  fich  die  Umrißlinie  rechts  der  Mittelachfe  fenk- 
recht  durchgeführt  erweift  und  die  links  der  Achfe  liegende  durch  Befchädigung 

*)  Abb.  14  nach  einer  phot.  Aufnahme  des  Originals  an  Ort  und  Stelle  zeigt  den  gegenwärtigen  Zuftand  der  Oberfläche 
des  Gefteines.  Man'  vergleiche  damit  den  Gipsabguß  im  Berliner  Mufeum,  der  vermöge  feiner  Unvollkommheit  fo  viel  Ver- 
wirrung fchon  angerichtet  (hat  und  der  in  dem  Prachtwerke  von  Perrot  und  Chipiez  leider  nochmals  Aufnahme  gefunden  hat. 
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und  Verwitterung  unficher  gemacht  ift.  Ich  vermag  nach  wiederholter  Berichtigung 
des  Originales  an  Ort  und  Stelle  eine  Verdickung  des  Stelenfchaftes,  in  dem  Maße, 
v/ie  fie  allenthalben  durch  Wort  und  Bild  bekanntgegeben  zu  werden  pflegt,  nicht 
zu  erkennen.  Diefe  Stele  hat  in  unterer  Zeit  fchon  viel  Papier  und  Druckerfchwärze 
verlangt.  Daß  Stelen,  Tifch-  und  Stuhlbeine  fchon  feit  den  älteften  Zeiten  unten 
dünner  gemacht  wurden  als  oben,  ift  bekannt  und  noch  heute  fo.  Es  könnte  dem- 
nach, wenn  wir  den  Begriff  »Stele"  für  das  Gebilde  fefthalten,  eine  Verdickung  der 
Stütze  nach  oben  nicht  auffallen.  Sehen  wir  fie  dagegen  als  den  Abklatfch  einer 
Vollfäule  in  architektonifchem  Sinne  an,  dann  würde,  der  Entftehungszeit  nach,  auch 
eine  folche  Kaprize  dem  Wiffenden  nicht  weiter  auffallen.  Sie  hätte  ihre  Verkörpe- 
rung in  den  Säulen  der  Wandelhalle  zu  Karnak  aus  der  Zeit  der  XVIII.  Dynaftie 
( Tutmes  1597—1447  vor  Chr.).  Die  Schäfte  find  dort  nur  wenig  nach  oben  ver- 
dickt, ein  Vorgang,  der  geringe  Beachtung  erfahren  hat. 


Abb.  15. 


Die  Mykenifche  Kulturblüte  fällt  nach  einigen  in  die  Zeit  von  1900 — 1200 
vor  Chr.,  nach  andern  in  die  Jahre  von  1500—1200,  alfo  jedenfalls  in  die  Zeit  vor  dem 
Trojanifchen  Krieg.  Afiaten  und  Ägypter  waren  damals  fchon  gute  Bekannte  geworden. 
Diefe  Bekanntfchaft  konnte  auch  architektonifch  zum  Ausdruck  gebracht  worden  fein, 
wenn  auch  nicht  in  der  Kapitellform,  fo  doch  in  der  des  Säuletifchaftes.  Das  ägyptifche 
Vorbild  — eine  nach  oben  um  9cm  verdickte,  6,34 m hohe  Steinfäule  — fteht  einzig 
in  der  Architekturgerchichte  der  alten  Welt  da.  Der  Schaft  verkehrt,  das  Kapitell 
verdreht  — aber  es  ift  einmal  gemacht  worden,  und  wir  müffen  damit  rechnen. 
Lepfius  hat  fie  zuerft  feftgeftellt,  Perrot  und  Chipiez  verbreiten  fich  des  weitern  über 
diefe  abnorme  Säule,  ohne  aber  Beziehungen  zu  der  mykenifchen  Stele  zu  fuchen. 
Daß  bei  diefer  ein  bewußtes  Wollen  für  die  Form  vorliegen  könne,  hat  wohl  auch 
J ■ H.  Middleton J)  zu  dem  Verfuch,  eine  Prüfung  der  Frage  am  Gegenftand  felbft 
vorzunehmen,  veranlaßt.  Er  fagt:  „My  own  measurements  make  the  column 
about  l1/,  inches  wider  at  the  top  than  at  the  bottom,  but  the  work  is  too 
rough  for  any  minute  exactness  of  measurement"  und  ftellt,  unter  Vorbehalt,  fomit 
einen  Unterfchied  zwifchen  dem  oberen  und  unteren  Durchmeffer  des  Schaftes  von 
l1/*  engl.  Zoll  = 0,0312 m feft,  bei  einer  Höhe  der  Stele  von  1,74 m und  betont  dabei 
befonders,  daß  der  Zuftand  des  Bildwerkes  nicht  mehr  für  genaue  Meffungen  tauge. 
Hier  ftimme  ich  mit  Middleton  überein.  Abb.  16  ftellt  auf  Grund  der  Angaben 


l)  The  Journal  of  Hellenic  ftudies.  Vol.  VII.  S.  163,  Fußnote  1.  London  1886. 
Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aufl.) 
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Abb.  16. 
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des  Genannten,  meiner  Autopfie  unter  Zuhilfenahme  einer  großem  photographifchen 
Aufnahme  feft,  was  feftgeftellt  werden  kann,  was  aber  nicht  mit  dem  übereinftimmt, 
was  der  Abguß  im  Berliner  Mufeum  zum  beften  gibt.  Middleton  gibt  nicht  an, 
wie  und  an  welcher  Stelle  des  Schaftes  er  gemeffen  hat,  was  ihm  bei  dem  be- 
zeichneten  Zuftand  der  Skulptur  wohl  überflüffig  fchien.  Ich  fchätze  den  Unterfchied 
als  zu  groß  bemeffen,  der,  wenn  er  überhaupt  beabfichtigt  war,  fich  beftenfalls  in 
den  Grenzen  der  perverfen,  ägyptifchen  Säulen  bewegen  konnte  und  ein  Unterfchieds- 

maß  von  25  mm,  ftatt  31,2  mm 
ergeben  würde. 

Auf  dem  Abakus  liegen 
vier  an  den  Stirnfeiten  fich 
als  unvollkommene  Rund- 
fcheiben  darftellende  Rollen 
oder  Rundholzenden,  wie 
fie  fich  ähnlich  bei  den 
lykifchen  Grabmonumenten 
finden,  und  auf  diefen  eine 
quadratifche  Platte.  Auch 
am  Deckgefimfe  über  dem 
Türfturz  der  nahe  gelegenen 
zweiten  Tholos  in  Mykenai 
find  fie  ausgeführt  und  dann 
wieder  an  einem  kleinen,  al- 
lerdings nicht  einwandfreien 
Tongebilde  (Altärchen)  zu 
Knoffos1),  bei  dem  über  die 
gebotene  Form  der  fie  tra- 
genden Säulchen  ein  Zweifel 
ausgefchloffen  ift. 

Die  Scheiben  wurden 
zur  Abwechflung  bei  neuen 
Publikationen  (vergl.  Athe- 
nifche  Mitteilungen  des  K.  D. 
arch.  inftituts,  1879)  achteckig 
ftatt  rund  angegeben,  was 
ich  als  Korrektur  nicht  be- 
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ftätigen  möchte  — die  ver- 


fchiedenen  Angaben  laffen  fich  auf  Ungenauigkeiten  des  Originales  in  der  Ausfüh- 
rung zurückführen.  Ein  aus  Mykenai  ftammendes  Friesftück  aus  grauem  Marmor, 
aus  der  „Eigin  Collection“  ftammend,  0,45  m hoch  und  zurzeit  im  Britifchen  Mu- 
feum aufgeftellt,  läßt  die  Vorgänge  deutlich  erkennen.  Die  Scheiben  find  dort  bald 
rund,  bald  kantig  geftaltet.  je  nach  Qualität  der  Arbeit.  Das  Stück  fteht  in  Gefichts- 
höhe  und  kann  daher  genau  kontrolliert  werden.  Bei  einem  ebendort  befindlichen 
marmornen  „Lykirchen“  Gefimsftück  im  Halikarnaßfaal  find  die  Rundholzftirnen  meift 
kreisrund,  die  äußerfte  aber  oval!  Gegen  die  Säule,  mit  den  Vorderfüßen  auf  dem 
Unterfatz  ftehend,  recken  fich  zwei  Tiergeftalten,  von  Paufanias  als  Löwen  bezeich- 
net. Die  Köpfe  derfelben  wie  auch  die  Spitze  der  dreieckigen  Bildplatte  find  nicht 


1)  Vergl.:  J.  Durm  in  dem  Jahrbuch  des  K.  K.  öfterr.  archäolog.  Inftituts.  Über  Vormykenifche  und  Mykenifche 
Architekturformen.  Band  X.  S.  41  u.  ff.  Wien  1907. 
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mehr  vorhanden.  Die  eigentümlichen  Bruchflächen  wie  auch  Vorrichtungen  für  Metall- 
ftifte  bei  den  Hälfen  zeigen,  daß  die  Köpfe  mit  der  Platte  nicht  aus  einem  Stücke 
gearbeitet,  fondern  angefetzt  waren;  der  geringe  freie  Raum  auf  der  Platte  neben 
den  Anfatzftellen  weift  darauf  hin,  daß  fie  aus  der  Bildtafel  herausfchauten.  Aus 
Metall  brauchen  fie,  der  gefchilderten  Umftände  wegen,  nicht  gewefen  zu  fein,  und 
wenn  anderwärts  gefagt  wird:  „die  Tiere  fchauen  auf  den  Eintretenden  herab",  ob- 
gleich fie  keine  Köpfe  mehr  haben,  fo  ift  dies  wieder  eine  Angabe  ohne  Überlegung! 
Die  Muskulatur  und  die  weichlichen  Formen  der  Leiber,  fowie  die  Bildung  des 
Schweifes  ohne  Quafte  erinnern  an  affyrifche  Auffaffung  und  Behandlungsweife1). 
An  fie  erinnert  auch  die  ganze  Kompofition,  bei  der  diefe  wappenartige  Ornamentik 
befonders  häufig  wiederkehrt,  und  weil  die  frühgriechifche  Kunft  nachweisbar  viel- 
fach unter  orientalifchem  Einfluß  geftanden  hat2).  „Die  paarweife  gruppierten  Tiere, 


Abb.  17. 


die  zu  beiden  Seiten  eines  trennenden  Mittels  fymmetrifch  einander  gegenübergeftellt 
find,"  mögen  als  Beleg  für  den  Satz  gelten:  „daß  die  Symmetrie  fich  eben  als  ein 
dem  Menfchen  eingeborenes,  immanentes  Poftulat  alles  dekorativen  Kunftfchaffens 
von  Anbeginn  an  erweift,  das  der  Chinefe  ebenfogut  kannte  wie  der  Altägypter  — 
und  auch  1000  Jahre  vor  der  Entftehung  der  affyrifchen  Königspaläfte  fchon  in 
Übung  war.“  F.  Adler 3)  erkennt  in  der  Säule  mit  ihrer  Decke  von  Rundhölzern 
das  Kunftfymbol  des  Herrfcherhaufes,  die  Löwen  als  die  Wächter  desfelben,  und  vor 
der  Königshalle  ftand  der  fteinerne  Doppelthron.  Königshaus  und  Königsthron  ftehen 
unter  göttlichem  Schutz!" 

Von  wiffenfchaftlicher  Seite  wird  bei  K Baedeker  (a.  a.  O.,  S.  328,  Aus- 
gabe 1904)  mitgeteilt:  „Ein  10 ra  breiter,  15 m langer  Torweg  führt  zum  Haupteingang, 

’)  Vergl.  die  verwandten  phrygilchen  Monumente,  die  Elfenbeingriffe  von  Menidi  und  die  Infelfteine  von  Kreta  und 
Rhodos.  Journal  of  Hellenic  Jtudies.  Band  III.  PI.  17  u.  18. 

2 ) Vergl.:  A.  Riegl.  Stilfragen.  Grundlegungen  zu  einer  Gefchichte  der  Ornamentik.  S.  33-40.  II.  Der  Wappen- 
ftil.  Berlin  1898. 

3)  Dr.  F.  Adler.  Zur  Kunftgefchichte.  Vorträge,  Abhandlungen  und  Feftreden.  Berlin  1906. 
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dem  berühmten  Löwentor.  Die  Mauern  rechts  und  links,  erftere  »turmähnlich«  ver- 
ftärkt,  zeigen  eigentümlicher  Weife  die  Vertikalfugen  der  Blöcke  über- 
einander, ftatt  daß  die  obern  Steine  die  Fugen  der  untern  decken."  Bei 
einem  wiederholten  Augenfehein  am  Ofterfonntag  igoö  wurde  von  mir  konftatiert, 
daß  links  vom  Eingänge  der  gewachfene  Fels  mehrere  Meter  hoch  in  die  Flanken- 
mauern einbezogen  und  hergerichtet  ift  und  daß  über  diefem  erft  die  Koloffal- 
quadern  fich  erheben,  daß  weiter  auf  der  rechten  Seite  die  Quaderblöcke  unmittelbar 
am  Boden  anftehen  und  das  in  Abb.  15  dargeftellte  Bild  ergeben,  nach  dem  fich  keine 
Spur  von  der  „eigentümlichen“  Lage  der  Stoßfugen  zeigt,  vielmehr  eine  ganz  gute 
Verbandfchichtung.  Jene  Angabe  beruht  daher  wohl  auf  einem  Irrtum1). 

Von  befonderem  Intereffe  ift  das  phönikifche  Gemäuer  vom  Tempel  zu  Hhagiar 
Kim,  eine  Meile  füdlich  vom  Dorfe  Krendi  auf  Malta.  Gewaltige  plattenartige, 
aufrecht  geftellte  Steine  umfchließen  zunächft  ein  Halbrund  (vergl.  Abb.  17),  und  erft 
über  diefem  beginnt  das  wagrecht  gefchichtete  Mauerwerk  aus  großen  oblongen 

Blöcken  — eine  Anordnung, 
welche  im  Prinzip  beim  voll- 
endeten Cellagemäuer  der 
griechifchen  Tempel  derbeften 
Zeit  fortklingt.  Der  Pofeidon- 
Tempel  in  Päftum,  der  Zeus- 
Tempel  in  Olympia,  der  Par- 
thenon, das  Thefeion,  das 
Erec'htheion  ufw.  haben  über 
dem  Boden  zunächft  die  hoch- 
geftellten,  raumbegrenzenden 
Plattenfchichten  und  dann  erft 
das  im  Verband  gefchichtete 
Quaderwerk.  Beim  Tempel 
des  Melkart  ift  wieder  das 
großfteinige  Mauerwerk  aus 
unregelmäßigen  Blöcken,  ei- 
ner auf  den  andern  gefetzt, 
ausgeführt,  dem  nur  die  Größe 
der  Blöcke  feinen  Halt  gibt; 
zwifchen  den  einzelnen  Steinen  ift  ein  Bindemittel  in  keinem  Falle  angewendet. 

So  groß  und  gewaltig  diefe  alten  Steindenkmale  phönikifchen  und  pelasgifchen  Urfprunges  da- 
ttehen,  fo  fehr  man  in  ihnen  den  Ausdruck  einer  noch  roh  fich  äußernden  baulichen  Geftaltungskraft 
erblicken  und  anftaunen  mag  — erreicht  und  vielfach  übertroffen  im  Ausdruck  werden  fie  dennoch 
von  Werken  der  Römifchen  Kaiferzeit  und  von  Bauten  der  Renaiffance,  von  den  Riefenpaläften  des 
Florentiner  Adels.  Quaderlängen  von  8 m wie  am  Palazzo  Pitti,  Boffen  von  90  bis  100  cm  Ausladung, 
wie  an  den  Terraffenmauern  des  genannten  Palaftes,  werden  auch  im  Altertume  nicht  oft  angetroffen 
oder  überholt. 

Noch  einer  Gattung  Mauerwerk  ift  zu  gedenken,  die  an  alten  Baureften  auf 
Euböa  vorkommt,  des  fog.  dryopifchen  Gemäuers.  Seine  Eigenart  ift  lediglich 
durch  die  des  Materials  bedingt.  Lange,  verhältnismäßig  dünn  brechende  Platten, 
die  auf  allen  Seiten  rauh  gelaffen  find,  wie  fie  der  Bruch  gerade  lieferte,  find  ohne 
Mörtel  aufeinander  gefchichtet  und  zur  Ausgleichung  und  Ausfüllung  großer  Fugen 
dünne,  kleine  Steinplättchen  eingefügt.  Die  Mauern  haben  dabei  eine  Dicke  bis  zu  2ra. 


Abb.  18. 

Xj  uf itjVl WjuiT  mit  )fol?ysc}]rJrnKfrc-  ■ 


*)  Nicht  um  zu  nörgeln,  wurden  die  Korrekturen  vorgetragen,  vielmehr  unter  Beriickfichtigung  der  Worte  Riegl’ s: 
»Ift  es  doch  menfchliche  Erbfünde,  nur  durch  Irrtum  zur  Wahrheit  zu  gelangen!" 
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Für  die  von  Paufanias  angeführten  Lehmziegelmauern  (Luftziegel)  find  feit  den 
Aufdeckungen  im  Schutthügel  von  Hiffarlik  greifbare  Zeugen  aufgefunden. 

Die  Steine  find  verbandmäßig  gefchichtet;  das  Gemäuer  ift  durch  eingelegte 
Holzanker  verftärkt  und  nach  Abb.  18  gefügt.  Die  Luftziegel,  aus  mit  Strohhäckfel 
gemengtem  Tone  hergeftellt,  haben  eine  Dicke  von  10  bis  15 cm  bei  einer  Länge 
bis  zu  65 cm,  während  die  Lehmmörtelfugen  1 bis  3cm  dick  find.  Dabei  find  die 
Oberflächen  der  Mauern  vielfach  mit  einem  weißen  dünnen  Tonanftrich  (wie  mit 
Pfeifenerde)  überzogen 1). 

Backfteine  — gebrannte  Ware  — aus  rötlich-gelbem  Tone  wurden  bei  den 
Bauten  in  Gournia  auf  Kreta  gefunden,  von  denen  einige  Exemplare  in  zwei 
Größen,  zurzeit  im  Mufeum  zu  Kandia,  aufbewahrt  werden.  Sie  find  in  dem  Fund- 
bericht der  Miß  Harriet  A.  Boyd  erwähnt  und  werden  dort  in  die  Bronzezeit 
lioo  vor  Chr.  — verwiefen2). 

Die  Steine  im  Mufeum  tragen  Spuren  einer  Lehm-  und  einer  hellen  Mörtelbettung. 
Die  chemifche  Unterfuchung  von  Geheimrat  Dr.  Engler  in  Karlsruhe  ergab  für  letztere  folgendes 
Refultat:  „Der  Mörtel  befteht  in  der  Hauptfache  aus  kohlenfaurem  Kalk  und  Sand  unter  Bei- 
nrifchung  von  etwas  eifenhaltigem  Ton  (Lehm?)  ohne  die 
geringfte  Menge  von  Gips,  worauf  ich  foeben  nochmals 
extra  nachgeprüft  habe.  Es  liegt  fonach  gewöhnlicher 
Kalk-Luftmörtel  vor.  Nach  den  abgerundeten  Sand- 
körnern (unter  dem  Mikrofkop  betrachtet)  möchte  ich  auf 
Verwendung  von  Meerfand  bei  der  Bereitung  des  Mörtels 
fchließen."  (Karlsruhe,  2.  Juni  1906.)  Sind  alfo  die  Back- 
fteine der  Miß  A.Boyd  in  der  Zeitangabe  gefichert,  dann 
muß  wohl  der  Gebrauch  von  Kalk-Luftmörtel  auch  in 
diefem  Lande  erheblich  weiter  zurückdatiert  werden. 

(Ägypten  kannte  ihn  ja  fchon  früher.  Kalkmörtel  bei  den 
Pyramiden  in  Verbindung  mit  Bruchftein  und  Ziegeln.) 

Herrfcherpaläfte,  Burgen,  Wohnfitze  der 
Mächtigen,  fefte  Gelaffe  zur  Aufbewahrung  des 
gewonnenen  Vermögens,  zur  Bergung  von 
Schmuck  und  Schätzen,  monumentale  Toten- 
ftätten  für  die  Machthaber  — Erinnerungszeichen 
für  kommende  Gefchlechter  — reihen  fich  diefen 
Baureften  als  architektonifch  bedeutfameWerke  an. 

Wir  kannten  erftere  bisher  zwar  nur  aus  Homerifchen  Dichtungen  und  mußten 
uns  nach  diefen  die  Herrfcherfitze  fchon  etwas  feiner  geftaltet  denken,  als  es  nach 
den  trotzig-rohen  Burgmauern  zu  fchließen  war  — fofern  Thukydides  nicht  recht 
hat,  wenn  er  (allerdings  auf  einen  andern  Fall  angewendet)  tagt,  „es  fei  felbftver- 
ftändlich,  daß  Homer  als  Dichter  die  Dinge  ins  Größere  und  Schönere  ausmalte“. 

Des  Menelaos  Palaft  in  Sparta  ftrahlt  bei  ihm  von  Erz,  Silber,  Gold,  Bernftein 
und  Elfenbein;  erzgetäfelte  Wände,  Türflügel  und  -Pfoften  mit  Gold-  und  Silber- 
blech überzogen,  zeigt  des  Alkinoos  Palaft. 

Homer  nennt  Mykenai  u.  a.  auch  das  „goldreiche“;  Thukydides  erwähnt  große 
Schätze  des  Pelops,  die  diefer  aus  Alien  mitgebracht  und  welche  ihm  feine  Macht- 
ftellung  und  Namengebung  des  Landesteiles  ermöglichten;  feine  Nachkommen,  die 


>)  Vergl. : Durm,  J.  Zum  Kampf  um  Troja.  (Sonderabdruck  aus:  Centralbl.  d.  Bauverw.  1890.)  Berlin  1890. 

2)  Vergl.:  American  Journal  of  Archaeology.  Societys  Excavations  at  Gournia,  Crete  igoi  — iQog  by  Harriet  A.  Boyd. 
Vol.  I.  Nr.  1,  1904.  S.  18.  London.  Bronze  Age  1100  vor  Chr.  und  Fußnote  1 dafelbft,  wo  der  eine  Stein  zu  84'/2  X 28l/a  cm 
Länge  und  Breite  und  8 cm  Dicke  bemeffen  und  als  ,,hard,  firm  ....  certainly  fire  backed“  bezeichnet  ift.  - Von  der 
letzteren  Eigenfchaft  der  Steine  habe  ich  mich  felbft  überzeugt,  die  von  mir  genommenen  Maße  der  beiden  Steine  differieren 
nur  wenig  von  den  angegebenen  (vergl.  Abb.  19). 


Abb.  19. 
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Pelopiden  Atreus  und  Agamemnon,  dürften  bis  zum  Ausbruch  des  trojanifchen 
Krieges  noch  als  „Mehrer“  der  Familienreichtümer  anzufehen  fein. 

Zu  den  Homerifchen  Schilderungen  find  die  Ergebniffe  der  Ausgrabungen  auf 
den  Burgen  von  Tirynth 1),  Mykenai  und  Troja  getreten,  welche  unferer  Vorftellung 
von  einem  Herrfcherpalafte  — und  wenn  dies  auch  nur  durch  einen  Grundplan 
gefchieht  — zu  Hilfe  kommen.  Der  erftgenannte  (Abb.  20)  zeigt  die  Mauerzüge  des 
ausgedehnten  Baues  der  Oberburg,  wie  fie  fich  auf  dem  infelartig  aus  der  Ebene 
fich  erhebenden  Bergrücken  mit  feinen  mächtigen  Befeftigungsanlagen  darftellen. 
Die  Werkfteine  derfelben,  aus  vorgerichteten  oder  beffer  bearbeiteten,  oft  faft  wag- 
recht gefchichteten  Kalkfteinblöcken,  find,  wie  allenthalben  im  Altertum,  ohne  Mörtel 


Abb.  20. 


a.  Rampe. 

b.  Haupttor. 

c.  Inneres  Tor. 

d.  Nebenpforte. 

e.  Überdeckte  Gänge. 


Grundplan  des  Königspalaftes  zu  Tirynth. 


/.  Überdeckte  Kammern. 

g.  Treppe. 

h.  Säulenhalle. 

/.  Äußere  Palafttür. 


k.  Innere  Palafttür. 
/.  Männerhof. 

m.  Männerfaal. 

n.  Frauenhof. 


o.  Frauengemach. 

p.  Treppe. 

q.  Badegemach. 

r.  Zifterne. 


verfetzt,  der  auch  in  dünnen  Zwifchenlagen  bei  der  Größe  der  Steinblöcke2)  nur 
einen  bedingten  Wert  gehabt  haben  würde.  Mit  der  Zeit  haben  fich  durch  die 
Verfchüttungen  die  Fugen  und  Hohlräume  mit  Staub  und  eingefchwemmter  lehmiger 
Erde  gefüllt,  woraus  auf  die  Verwendung  von  Lehmmörtel  gefchloffen  wird,  welcher 
noch  weniger  wertvoll  gewefen  wäre,  als  gewöhnlicher  Kalkmörtel3). 

Die  Annahme,  daß  auch  die  Wafferrinnen  mit  Lehmmörtel  aufgemauert  gewefen  feien,  ift  felbft- 
redend  abzulehnen  *). 

’)  Siehe:  Schliemann,  H.  Tiryns.  Der  prähiltorifche  Palaft  der  Könige  von  Tiryns  ufw.  Leipzig  1886. 

Borrmann,  R.  Die  Burg  von  Tiryns.  Centralbl.  d.  Bauvenv.  1886,  S.  89. 

Schuchhardt,  C.  Schliemann' s Ausgrabungen  in  Troja,  Tiryns,  Mykenä,  Orchomenos,  Ithaka  im  Lichte 
der  heutigen  Wiffenfchaft.  Leipzig  1890. 

2)  Steinblöcke  am  Turm  von  1 m Höhe  und  bis  4m  Länge;  andere  lj7m  lang. 

3)  Siehe:  Schuchhardt,  a.  a.  O.,  S.  40. 

*)  Dünne  Aufträge  von  Kalkbrei  auf  den  Lagerflächen  zeigen  die  Kuppelgräber  von  Pantikapaeon.  Vergl. : Durm,  J. 
Die  Kuppelgräber  der  milefifchen  Kolonie  Pantikapaeon  in  den  ^Jahrbüchern  des  K.  K.  öfterr.  archaeolog.  Inftituts.  Band  X, 
S.  230.  Wien  1907.  Auch  bei  den  Backfteinbauten  zu  Gournia  auf  Kreta.  1100  vor  Chr. 
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Den  Grundplan  des  Palaftes1)  erklären  die  Entdecker,  Schliemann  und  Dörpfeld, 
wie  folgt,  und  es  wird  diefe  Erklärung  um  fo  weniger  antaftbar  fein,  als  die  An- 
gaben im  Plane  mit  der  Wirklichkeit  in  allen  Punkten  übereinftimmen,  wovon  mich 
eine  Kontrolle  an  Ort  und  Stelle  überzeugte  — eine  letzte  im  April  igoö. 

„Ganz  verfchiedene  Stärke  und  Geftaltung  zeigen,  wie  ein  Blick  auf  den  Grundriß  (Abb.  20) 
lehrt,  die  Befeftigungswerke  der  Oberburg.  Die  merkwürdigften  Teile  bilden  hier  die  Südmauer  und 
die  füdliche  Hälfte  der  Oftmauer,  befonders  feitdem  wir  über  die  Anlage  der  viel  befprochenen,  fog. 
„Galerien"  genauer  unterrichtet  find.  Die  Mauern  find  hier  nämlich  in  ihrem  unteren  Teile  von  langen 
fchmalen  Gängen  e durchzogen,  an  welche  fich  gegen  die  Außenfeite  eine  Anzahl  von  Kammern  / an- 
fchließt.  Diefe  inneren  Hohlräume,  fowie  die  zu  denfelben  hinabführenden  Treppen  waren  fämtlich 
mittels  vorgekragter  Steinfchichten  überdeckt  und  vermutlich  einft,  wie  der  Gang  an  der  Südfeite 
noch  jetzt  erkennen  läßt,  durch  fchießfchartenartige  Öffnungen  erhellt.  Welchen  Zweck  die  fo  ge- 
fchilderte  Einrichtung  gehabt  haben  mag,  ift  zwar  nicht  mit  voller  Beftimmtheit  anzugeben;  doch 
weifen  die  Verfaffer  des  Werkes  über  Tirynth  mit  Recht  auf  ganz  ähnliche  Anlagen  innerhalb  der 
Ringmauern  von  Karthago  hin,  die,  wie  wir 
aus  Appian  (Hifi.  Roman.  I.  Becker,  1842, 

S.  220,  1 — 8)  wiffen,  als  Ställe,  fowie  zur  Unter- 
bringung von  Mannfchaften,  Lebensmitteln  und 
Kriegsbedarf  dienten.  Fraglich  erfcheint,  wie 
die  jetzt  herabgefttirtzten  oberen  Teile  der 
Mauern  befchaffen  gewefen,  u.  a.  ob  fich  da- 
felbft  etwa,  ebenfo  wie  in  Karthago,  die  untere 
Kafematten-Anlage  wiederholt  hat.  An  die 
Innenfeite  der  Obermauern,  und  zwar  in  Fuß- 
bodenhöhe der  Zugangsftraße,  bezw.  des  Vor- 
hofes, fcheinen  fich  Säulenhallen  angelehnt  zu 
haben. 

In  der  Südweftecke  der  Burg  befindet 
fich  auf  einem  natürlichen  Vorfprunge  des 
Felfens  ein  mächtiger  Turm  mit  zwei  Innen- 
räumen, deren  Beftimmung  unficher  geblieben, 
weiter  nördlich  ein  durch  ein  befonderes 
Außenwerk  gefchützter  Treppenaufgang  zur 
Burg,  vermittels  deffen  man,  vom  Meere  kom- 
mend, zunächft  auf  die  mittlere  Burgteraffe 
und  dann  in  weiterem  Aufftieg  in  den  an  den 
Männersaal  des  Palaftes  anftoßenden  Gang 
gelangen  konnte.  Zwei  andere  Nebeneingänge, 
die  vielleicht  den  doppelten  Zweck  hatten,  als 
Eingangs-  und  Ausfallspforten  zu  dienen,  be- 
finden fich  in  der  Unterburg;  ob  ein  folcher 
auch  an  der  jetzt  fehr  zerftörten  Südoftecke 
einft  vorhanden  gewefen,  ift  nicht  mehr  zu  erkennen.  Das  für  Wagen  und  Pferde  benutzbare  Haupt- 
tor b liegt,  vom  Meere  abgewendet,  in  der  Mitte  der  öftlichen  Langfeite  und  ift  durch  eine  4,7  m breite 
Rampe,  die  der  Mauer  entlang  emporfteigt,  zugänglich.  Innerhalb  des  Tores  teilen  fich  die  Wege  zur 
Unterburg,  zur  mittleren  Terraffe  und  links  zur  Oberburg.  Der  Weg  zur  letzteren  führt  in  einer  fchmalen 
Gaffe  zwifchen  der  öftlichen  Mauer  und  dem  Palafte  felbft  zunächft  durch  ein  inneres  Sperrtor  c,  deffen 
Vorrichtungen  für  die  Türangeln  und  Verfchlußriegel  noch  erkenntlich  und  wie  Abb.  21  zeigt,  gebildet 
find,  und  von  dort  in  beftändiger  Steigung  aufwärts  bis  an  die  Südoftecke  der  Burg,  von  wo  aus 
man  mit  fcharfer  Wendung  nach  rechts  in  das  äußere  Propylaion  i vor  dem  Burghofe  gelangt.  Diefes 
Propylaion  ftellt  in  feiner  Anlage  mit  äußerer  und  innerer  Säulenhalle  und  der  eigentlichen  Torwand 
dazwifchen  die  einfachfte,  vorbildliche  Form  für  die  von  der  griechifchen  Kunft  fpäter  fo  verfchieden- 
artig  ausgebildeten  Toranlagen  dar.  Der  Sockel  der  Wände  aus  Bruchfteinen , die  fteinerne  Schwelle 
mit  den  Zapfenlöchern  für  die  hölzernen  Türpfoften,  die  kreisrunden  Säulenftandflächen  find  noch 
erhalten.  Von  der  inneren  Halle  des  Propylaion  konnte  man  durch  einen  schmalen  Gang  unmittelbar 
zu  den  Höfen  vor  der  Frauenwohnung  gelangen,  während  man  geradeaus  fchreitend  den  großen  Hof 
betrat.  Es  ift  diefes  der  Vorhof  des  Palaftes,  in  welchen  man  durch  ein  dem  vorigen  ähnliches,  nur 


Abb.  21. 


h Abb.  20.  Fakf.-Repr.  nach:  Centralbl.  d.  Bauverw.  1886,  S.  91. 


40 


Die  Baukunft  der  Griechen. 


erheblich  kleineres  Torgebäude  k eintritt;  und  zwar  erreicht  man  zunächft  einen  inneren,  rings  von 
Hallen  umgebenen  Hof  (aüXrj)  von  etwa  314  qm  Grundfläche.  Gleich  rechts  beim  Eintritte  durch  das 
Tor  haben  fich  Refte  eines  Altars  mit  der  Opfergrube  vorgefunden.  Vielleicht  war  diefer  ein  Altar  des 
Zeu{  epjteioc,  deffen  Homer  gelegentlich  als  in  der  auXf;  befindlich  Erwähnung  tut.  Der  noch  faft 
durchweg  erhaltene  Fußboden  des  Hofes  befteht  aus  Kalkeftrich  und  entwäffert  nach  einem  neben 
der  Nordweftecke  befindlichen  Abfallfchachte.  Dem  Altar  gegenüber,  mit  dem  Ausblicke  nach  Süden, 
liegt  der  Hauptraum  des  Palafles,  das  Männergemach  m (piyapov),  ein  Rechteck  von  11,8  x 9,8  m Seite, 
durch  feine  Größe  wie  bevorzugte  Lage  im  höchften  Punkte  des  Burgfelfens  gleich  ausgezeichnet  und 
vom  Hofe  durch  eine  Vorhalle  und  einen  befonderen  Vorraum  zugänglich.  Vier  Säulen  trugen  die 
Decke  des  Saales,  in  deffen  Mitte,  übereinftimmend  mit  den  Homerifchen  Angaben,  fich  ein  kreisrunder 
Baukörper,  augenfcheinlich  der  Herd,  befand. 

Die  Frauenwohnung  befindet  fich  öftlich  vom  Männerhaufe,  aber  nicht  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  demfelben.  Sie  zeigt  eine  der  Männerwohnung  entfprechende,  nur  einfachere  Anlage;  zu- 
nächft einen  Hof,  dann  eine  Vorhalle,  aus  welcher  man  geradeswegs  in  den  Saal  und  durch  zwei  feit- 
liche  Türen  in  die  umliegenden  Gänge  gelangt.  Das  Frauengemach  hat  eine  Größe  von  etwa  43  qm- 
in  feiner  Mitte  fcheint  fich  ebenfo  wie  im  Männerfaale  ein  Herd  befunden  zu  haben.  Der  Fußboden 
befteht  aus  Kalkeftrich.  In  der  Siidoftecke  haben  fich  noch  Refte  des  alten  Wandputzes  mit  auf- 
gemalten Verzierungen  an  Ort  und  Stelle  erhalten. 

Die  Beftimmung  der  zahlreichen  übrigen  Räumlichkeiten  des  Palaftes  ift  nicht  fo  ficher  wie 
die  der  bisher  namhaft  gemachten.  Eine  Reihe  größerer,  von  Gängen  und  Vorräumen  zugänglichen 
Zimmer  liegt  in  der  Nordoftecke;  in  ihnen  darf  man  die  Schlafgemächer,  vielleicht  auch  Waffen-  und 
Schatzkammer  des  Herrf chers,  erkennen.  Zwei  fchmale,  zufammenliegende  Räume  an  der  Nordfeite 
des  Hofes  enthielten  nach  Dörpfeld’s  Vermutung  die  Treppen  zum  Dache  oder  etwaigen  Obergefchoffen. 
Aus  dem  Hofe  vor  dem  Frauenfaal  tritt  man  ferner  nach  Süden  zu  in  einen  dritten  Hof.  Derfelbe 
mag  mit  famt  den  angrenzenden  Räumen  für  Wirtfchaftszwecke,  die  dem  vorderen  Torgebäude  zunächft 
liegenden  Gemächer  zur  Unterbringung  der  Torhüter  und  Wachen  gedient  haben.  — Eine  weitere, 
zum  Teil  ftark  zerftörte  Raumgruppe  fchließt  fich  weftlich  an  den  Männerfaal  und  deffen  Hof  an. 
Aus  derfelben  ift  nur  ein  Raum  ficher  zu  beftimmen,  das  Badegemach  q,  deffen  Fußboden  aus  einem 
einzigen  gewaltigen  Steinblocke  von  3 m Breite,  4 m Länge  und  Opo  m Stärke  und  einem  Gefamtgewicht 
von  etwa  20000  ks  befteht.  An  dem  erhabenen  Rande  des  mit  einer  Entwäfferungsrinne  verfehenen 
Steines  befinden  fich  in  regelmäßigen  Abftänden  Dübellöcher,  nach  Dörpfeld’s  Vermutung  zur  Be- 
feftigung  einer  Bohlenverkleidung.  Bruchftücke  einer  großen  Wanne  aus  Ton,  die  innerhalb  diefes 
Raumes  geftanden,  haben  fich  vorgefunden.  Die  Lage  des  Badegemaches  in  der  Nähe  des  Männer- 
hofes und  in  bequemer  Verbindung  mit  dem  Megaron  hängt  gewiß  mit  der  alten , auch  bei  Homer 
erwähnten  Sitte  zufammen,  dem  ankommenden  Fremdlinge  zuerft  die  Erquickung  des  Bades  zuteil 
werden  zu  laffen,  ehe  man  ihn  am  gaftlichen  Herde  empfängt.“ 

Nur  wenig  über  dem  Boden  erheben  sich  die  Mauerzüge  aus  Bruchfteinen;  oft 
haben  wir  es  nur  mit  Schwellen  und  Standfpuren  zu  tun;  an  anderen  Stellen  fehen 
wir  noch  an  den  Außenflächen  den  bis  zu  8cm  dicken  Lehmbewurf  mit  fauber  ge- 
glättetem Kalkputz  darüber,  zum  Teile  mit  aufgemalten  Verzierungen.  Der  geringe 
Reft  von  Baufteinen  (Bruchfteinen)  macht  es  nicht  unwahrfcheinlich,  daß  der  Hoch- 
bau aus  Holz  und  Luftziegeln  hergeftellt  war1). 

Die  bemalten  Wandputzftücke  mit  ihren  Rofetten  und  Spiralformen  (vergl.  die 
bezügliche  Farbendrucktafel  II)  und  fonftigen  Verzierungen  weifen  auf  die  ägyp- 
tifche  Kunft  und  auf  diefelbe  Quelle  auch  die  Ausfchmückung  eines  Friesmufters 
durch  eingelegte  Plättchen  und  Knöpfchen  aus  blauem  Glasfluffe  (’zuavoc)-).  (Ähn- 
liche Friesmufter  finden  fich  auch  in  Mykenai,  auf  Tonzeug  in  Knoffos  und  auf 
einigen  Steinfriefen  dafelbft.)  Neben  ihnen  treten  aber  auch  dem  Lande  ureigen- 
tümliche  Zierformen:  das  Herzblatt,  das  Efeublatt  und  das  fog. Wellenornament,  auf. 
Letzteres  dürfte  wohl  fämtlichen  die  Meeresküfte  bewohnenden  alten  Völkern  aller 
Weltteile,  wie  gezeigt  wurde,  zu  eigen  gewefen  fein. 


')  Bei  der  im  Peloponnes  und  befonders  in  der  Gegend  von  Tirynth  heute  noch  üblichen  Bauweife  aus  Luftziegeln 
mit  Holzankern  erhebt  fich  das  Umfaffungsmauerwerk  gewöhnlich  auf  einer  Bruchfteinfchicht,  um  das  vergängliche  Material 
vor  Näffe  und  vor  Bodenfeuchtigkeit  zu  fchützen. 

0 Vergl.  auch:  Heydemann,  H.  Schliemanti' s Ausgrabungen  in  Tirynth.  Zeitfchr.  f.  bild.  Kunft.  1886,  S.  125. 
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Ein  Gefamtbild  von  der  äußeren  Erfcheinung  des  Palaftes  zu  geben,  haben  Perrot  und  Chipiez  in 
ihrem  a.  Werke  verfucht  (vergl.  Tome  VI.  PI.  VIII,  Südoftanficht  der  Burg).  In  den  Abhandlungen 
der  bayerifchen  "Akademie  der  Wiffenfchaft  machten  Reber  und  Bühlmann  (1896)  den  gleichen  Ver- 
fuch.  Über  beide  fpricht  lieh  Dörpfeld  in  den  Athen.  Mitteilungen  (1899)  in  dem  Sinne  aus,  daß  die 
Rekonftruktion  von  Perrot-Chipiez  »der  Wahrheit  am  nächften  komme"  — foll  wohl  Wahrfcheinlich- 
keit  heißen.  Sie  fetzen  flache  Erddächer  und  krenelierte  Mauern  wie  in  Meffene  voraus.  Viel  Steine 
und  wenig  Brot!  Auch  Architekt  Reftle  verfucht  der  Frage  (bei  „ Luckenbach , Kunft  und  Gefchichte“ 
1902,  S.  5),  mit  durchgehenden  Terraffendächern  und  gefchloffenen  Brüftungen  näher  zu  treten.  Der 
geiftvolle  Reftaurator  antiker  Baudenkmäler  Prof.  Bühlmann  zeichnet  das  Innere  und  Äußere  des 
Palaftes  in  wohl  etwas  zu  fein  empfundener  Weife.  Er  verbindet  gefchickt  das  lykifche  Terraffendach 
über  den  Rundbalken  der  Decken,  die  Seitenbauten  mit  dem  griechifchen  Satteldach  des  Megaron. 
Für  den  Fries  nimmt  er  dort  als  charakteriftifche  Verzierung  die  alternierenden  fenkrechten  Stützen 
mit  den  beiderfeits  anfchließenden  Palmetten  an,  wie  fie  als  Sockel  in  Tirynth,  als  Fragmente  von 
Steinfriefen  in  Mykenai  und  Knoffos  und  am  letzteren  Ort  auch  auf  den  größeren  Tongefchirren  der 
angeblichen  minoifchen  Periode  angegeben  wurden. 

Die  Grabungen,  welche  die  griechifch-archäologifche  Gefellfchaft  unter  T/ountas1) 
Leitung  in  Mykenai  1886  vornehmen  ließ,  haben  einen  zweiten  Königspalaft  zutage 
gefördert,  bei  dem  eine  ähnliche  Anlage  wie  bei  jenem  zu  Tirynth  zutage  trat.  Das 
als  Megaron  bezeichnete  Gemach  des  einen  Palaftes  findet  fich  in  annähernd  gleicher 
Größe,  mit  feiner  Anordnung  der  Vorhalle,  des  Vorraumes,  des  Männerfaales  mit 
den  vier  Standfpuren  von  Säulen  und  den  Spuren  des  runden  Herdes,  wieder.  Von 
diefen  Tatfachen,  fowie  vom  Vorhandenfein  einer  Türfchwelle  aus  Brecciengeftein 
mit  den  vier  Einfätzen  für  die  Gewände  und  von  den  durch  Brand  befchädigten 
Kalkftein-Bodenplatten  des  Vorraumes  haben  wir  uns  felbft  überzeugt. 

Das  Erhaltene  gibt  der  einfehlägige  Burgplan2),  aus  dem  die  Lage  des  Hofes, 
einiger  Nebengemächer  und  des  Treppenaufganges  (20  wohlerhaltene  Stufen)  er- 
fichtlich  ift.  Der  Bauplan  ift,  wie  in  Mykenai,  nur  noch  durch  einige  über  dem 
Boden  herausragende  Steinfchichten  feftgelegt3).  Vergl.  Chr.  Tfountas,  Mykenai- 
Athen  1893  und  Plan  nach  Steffen  und  Tfountas  von  Perrot-Chipiez  Fig.  go,  VI. 
fowie  Abb.  22. 

Am  Nordweftabhange  des  Hügels  von  Mykenai  haben  fich  Mauergänge  ähn- 
licher Art  wie  in  Tirynth  vorgefunden,  die  durch  vorkragende  Quadern  gedeckt  find. 
Andere  find  wagrecht  übergelegt,  fo  daß  an  einigen  Stellen  gerade  Überdeckung 
mit  polygonförmiger  wechfeit.  In  Verbindung  mit  diefen  führt  ein  ähnlich  kon- 
ftruierter,  l,30m  breiter  Gang  auf  etwa  50  Stufen  in  die  Tiefe  zu  einer  Zifterne.  Die 
ganz  roh  und  uneben  vorgerichteten  Wände  und  Decken  find  hier  mit  einem  3cm 
dicken  weißgrauen  Putz  überzogen,  der  der  ungefchlachten  Form  der  Quader  folgt. 
Das  Ausfehen  erinnert  an  gewiffe  Grotten  der  Spätrenaiffance,  bei  welcher  das  Fels- 
geftein  aus  Stuck  und  Zementmörtel  hergeftellt  ift. 

Wir  dürfen  wohl  in  Tirynth  bei  den  Wand-  und  Deckenflächen  der  verwandten 
Mauergänge  einen  ähnlichen  Überzug  annehmen.  Eine  Verwendung  diefer  Gänge 
zum  Aufftapeln  von  Lebensmitteln,  zum  Aufenthalt  von  Menfchen  und  Tieren  wird 
fo  noch  wahrfcheinlicher. 

9 Vergl. : Gefchichte  der  Kunft  aller  Zeiten  und  Völker  von  Karl  Wörmann.  Band  I.  1900.  Perrot  und  Chipiez 
geben  auch  für  den  Palaft  in  Mykenai  a.  a.  Ö.  VI.  PI.  IX  u.  X zwei  Rekonftruktionen  der  Burg  — eine  Südoftanficht  und 
ein  Bild  der  Nordweftfeite.  Beide  weifen  krenelierte  Mauern  und  flache  Terraffendächer  bei  der  Anficht  von  Tirynth  auf. 

2)  Siehe:  Schuchhardt,  a.  a.  O.,  S.  319-329,  Taf.  V u.  Abb.  22. 

2)  Unter  diefen  Verhältniffen  macht  es  für  den  mit  den  Bauftellen  Vertrauten  einen  fatalen  und  für  den  nur  nach 
dem  Worte  urteilenden  Lefer  einen  verwirrenden  Eindruck,  wenn  bei  den  einfehlägigen  Schilderungen  Dinge  als  wirklich 
vorhanden  hingeftellt  werden,  die  tatfächlich  nicht  mehr  vorhanden  find.  Schuchhardt  führt  z.  B.  (a.  a.  O.,  S.  321-324) 

Holzbalken  an  »wie  in  den  Mauern  von  Troja“  — »das  Dach  tragen  4 Säulen  von  Holz“  — und  »was  für  den  Grundriß  (in 
bezug  auf  Mykenai)  gilt,  gilt  auch  für  den  Aufbau:  überall  augenfälligfte  Übereinftimmung  mit  dem  Palaft  in  Tirynth.  Fuß- 
böden, Türen,  Pfoften,  Schwellen,  Dach,  alles  ift  genau  wie  dort".  — Dort  ift  aber  nichts  mehr  von  Säulen,  Türen  oder 
Dach,  wie  wir  ausgeführt  haben,  und  auch  in  Troja  find  keine  Balken  mehr!  Wenn  nun  gar  noch  (S.  324)  geragt  wird,  die 
Wandmalereien  feien  an  einem  Orte  reicher  wie  am  anderen,  fo  ift  dem  Lefer  doch  etwas  zu  viel  zugemutet. 
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Was  Schliemann  und  Dörpfeld  in  Mykenai  begonnen  haben,  hat  nach  K Wörr- 
matin  Chr.  Tfountas  noch  fyftematifcher  und  wiffenfchaftlicher  weitergeführt. 

Die  mykenifch-tirynthifche  Kultur  wird  jetzt  allgemein  in  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrtaufends  vor  unterer  Zeitrechnung  hinaufgerückt  (gänzlicher  Mangel  an  Eifen- 
geräten  bei  den  Funden  fpricht  dafür),  und  fo  dürfte  auch  die  Annahme  der  Zer- 
ftörung  der  Paläfte  dafelbft  zur  Zeit  der  dorifchen  Einwanderung  (1100  vor  Chr.)  als 
richtig  angenommen  werden. 

Die  Grabungen  im  Schutthügel  von  Hiffarlik  (Fig.  23)  haben  einen  Befeftigungs- 
ring  von  kleinem  Umfang  (V3  fo  groß  wie  jener  in  Tirynth),  mit  feften  Toren 
fchmalen  Turmausbauten  bewehrt,  der  verfchiedene  Baufragmente  umfchließt,  an  das 
Tageslicht  gebracht.  Schliemann  erkennt  darin  die  Fefte  des  Priamos , Burg  und 
Palaft  der  Machthaber  des  Homerifchen  Troja,  und  feine  Meinung  wird  zurzeit  von 
einflußreichen  Gelehrten  geteilt1). 

Abb.  23. 


Ein  zutreffendes  Bild  des  Ganzen  gibt  Bötticher  a.  a.  O.,  allerdings  in  feinem 
Sinne:  „Man  begebe  fich  auf  den  ringsum  ftehen  gebliebenen  äußeren  Teil  des 
Schutthügels,  von  wo  man  wie  in  einen  Krater  hinabfchaut.  Am  beften  ftellt  man 
fich  oberhalb  des  fog.  Südwefttores  auf.  Man  erblickt  eine  polygonale  Terraffe,  das 
ift  Schliemann' s Akropolis  von  Troja!  Die  Terraffe  befteht  aus  Schutt,  kreuz  und 
quer  bis  zum  Urboden  von  Mauern  durchzogen." 

Wir  geben  in  Abb.  23  u.  24  das  Bild  nach  eigener  Aufnahme  an  Ort  und  Stelle 
und  zum  weiteren  Verftändnis  noch  die  Grundpläne  Dörpfeld' s in  Abb.  25  u.  26  und 
fehen  daraus,  daß  zum  fog.  Südwefttor,  welches  in  feiner  Anlage  an  etruskifche 
Stadttore  erinnert,  eine  mit  großen,  vieleckigen,  weißen  Steinplatten  belegte  Rampe, 
mäßig  anfteigend,  emporführt.  Innerhalb  der  Umwehrungsmauern  find  es  zunächft 
zwei  parallel  zu  einander  ftehende,  durch  einen  fchmalen  Zwifchenraum  voneinander 
getrennte  rechteckige  Räume,  von  Luftziegelmauein  umgeben  und  der  Tiefe  nach 
durch  Quermauern  geteilt,  welche  hauptfächlich  unfere  Aufmerkfamkeit  feffeln  und  an 
ähnliche  Mauerführungen  auf  den  Burgflächen  von  Tirynth  und  Mykenai  erinnern, 


■)  Über  die  verfchiedenen  Anrichten  vergl.  die  Schriften  Bötticher’s,  befonders:  Hiffarlik,  wie  es  ift.  Fünftes  Send- 
fchreiben  über  Schliemann' s Troja.  Berlin  1890  — ferner:  Kunftchronik  zur  Zeitfchr.  f.  bild.  Kunft.  1890,  S.  242-254  — 
weiters:  Schliemann,  H.  Ilios,  Stadt  und  Land  der  Trojaner  ufw.  Leipzig  188  - endlich:  Durm,  J.  Zum  Kampf  um 
Troja.  Berlin  1890. 
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Die  Baukunft  der  Griechen. 


wo  fie  als  Männer-  und  Frauengemächer  erkannt  wurden.  Für  den  Aufbau  gilt 
dasfelbe,  was  wir  für  die  beiden  genannten  Paläfte  in  der  Argolis  getagt  haben. 
Vielleicht  geben  die  Bilder  der  Frangois-W afe  für  eine  Rekonftruktion  einige  Anhalts- 
punkte, auf  denen  der  dargeftellte  Tempel  und  das  Quellhaus  noch  nicht  das  Giebel- 
dach, vielmehr  das  flach  abgewölbte  Strohlehmdach  zeigen.  Eigentümlich  überein- 
ftimmend  find  die  Breiten  der  Räume  A und  B des  Planes  mit  den  entfprechenden 
in  Tirynth. 

In  feinem,  die  Ergebniffe  der  Ausgrabungen  zufammenfaffenden  Buche1)  gibt 
Dörpfeld  von  am  Palalte  verwendeten  Baumaterialien  Kalkfteine,  Lehmziegel  und 
Holz  an,  fodann  noch  Erddächer.  Er  führt  dabei  des  näheren  aus: 


Abb.  24. 


Ruinen  des  Königspalaftes  zu  Troja. 


Ob  den  Erddächern  folche  aus  gemeinem  Schilfrohr  oder  Schindeln  ohne 
Erdfchicht  vorangingen,  fei  ungewiß.  Jedenfalls  fetzten  jene  eine  fteile  Dachfläche 
voraus.  Sicherer  fei  es  aber,  Erddächer  mit  geringem  Gefälle  nach  allen  vier  Seiten 
des  Baues  anzunehmen,  bei  denen  die  Erdfchicht  nicht  unmittelbar  auf  die  Balken, 
vielmehr  auf  eine  Unterlage  von  Schilfrohr  zu  liegen  kam.  Dachziegel  aus  Ton  und 
Marmor  ftammten  aus  der  Zeit  der  römifchen  Befitzergreifung.  Dagegen  fei  der 
poröfe  Kalkftein,  der  ungebrannte  Lehmziegel  und  das  Holz  in  allen  Perioden  der 
Burg  nachzuweifen,  die  Lehmziegel  mit  und  ohne  Beimengung  von  Strohhäckfel. 
Das  Holz  wurde  zur  Herftellung  von  Stützen,  Decken,  Dächern  und  als  Einlage  in 
das  Mauerwerk,  parallel  und  fenkrecht  zu  den  Umfaffungsmauern,  gebraucht.  Bei 

B Troja  und  Ilion.  Ergebniffe  der  Ausgrabungen  in  den  vorhiftorifchen  und  hifiorifchen  Schichten  von  Ilion. 
1870-1894  von  W.  Dörpfeld.  Athen:  Beck  u.  Barth.  1902. 
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den  Fundamenten  fei  das  Bruchfteingemäuer,  beim  aufgehenden  Mauerwerk  der 
Luftziegel  beliebt  geworden. 

Dörpfeld  unterfcheidet  a.  a.  O.  die  folgenden  Perioden: 

a)  Die  ältefte  Anfiedelung. 

b)  Die  prähiftorifche  Burg  Troja  (deren  wichtigfte  Innengebäude). 

c)  Drei  weitere  prähiftorifche  Anfiedelungen. 

d)  Das  Troja  Homers  — eine  mykenifche  Burg. 

e)  Zwei  vorgriechifche  Anfiedelungen. 

f)  Das  griechifche  Ilion  — Tempel  und  Bezirk  der  Athena  Ilias. 

g)  Die  Akropole  der  römifchen  Stadt  Ilion  — Tempel  der  Athena  mit  Weihe- 
fchrift,  der  große  Altar,  Rundtempelchen  über  dem  Brunnen,  das  Buleu- 
terion  und  das  Theater. 

h)  Die  griechifche  und  römifche  Unterftadt,  die  Wafferverforgung. 


Abb.  25. 
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Von  diefen  Perioden  bieten  hier  nur  die  unter  b und  d aufgeführten  ein  fach- 
liches Intereffe,  d.  h.  die  wichtigften  Innengebäude  des  vorgefchichtlichen  Troja  (vergl. 
Abb.  25)  und  die  Burg  der  Mykenaizeit  (vergl.  Fig.  26). 

Zu  erfteren  ift  erläuternd  zu  bemerken:  Wir  betreten  dort  von  einem  Vorhof 
durch  das  Tor  II  C einen  überkieften  zweiten  Hof,  auf  dem  fich  das  große, 
fäulenlofe,  mit  einer  Vorhalle  verfehene  Megaron  II  A und  hart  neben  dielem 
das  Megaron  II  E und  II  B erhoben  haben  foll,  denen  fich  ein  weiteres  II  H 
angliederte.  „Alle  diefe  Bauwerke  fcheinen  offene  Vorhallen  zum  Hofe  hin  gehabt 
zu  haben“.  Der  Bau  II  A wurde  anfangs  für  einen  Tempel  gehalten,  „weil  fein 
Grundriß  demjenigen  des  einfachften  griechifchen  Tempels  gleicht“.  Es  fcheint  dem- 
nach das  Planfchema  für  den  genannten  Tempel  in  der  vorgefchichtlichen  Zeit  als 
gefiebert  angenommen  zu  werden?  Richtiger  dürfte  die  Bezeichnung  nach  der  bei 
den  Aufdeckungen  von  Tirynth  und  Mykenai  gewählten  ähnlicher  Räume  hergeleitet 


46 


Die  Baukunft  der  Griechen. 


werden,  befonders  unter  Berufung  auf  deren  übereinftimmende  Größe.  Nun  ift  aber 
die  urfprüngliche  Größe  (vergl.  S.  85  a.  a.  O.)  nicht  mehr  feftzuftellen  und  die  von 
Dörpfeld  gezeichnete  ift  willkürlich  von  ihm  angenommen,  wozu  noch  bekannt  wird, 
daß  man  über  den  „hinteren  Abfchluß  des  Baues  noch  weniger  unterrichtet  fei"  und 
auch  die  fonftige  Einrichtung  des  „ftattlichen  Saales“  nicht  feftgestellt  werden  könne. 
Sachlich  und  fachlich  wenig  oder  eigentlich  gar  nicht  begründet,  ift  mit  dem 
Grundplan  nicht  viel  anzufangen,  wobei  übrigens  im  Prinzip  die  Teilung  nach 
verfchiedenen  Bauperioden  nicht  angetaftet  werden  roll;  denn  fo  wenig  als  Rom,  ift 

Abb.  26. 


auch  Troja  an  einem  Tage  gebaut  worden,  und  beim  Wachstum  oder  der  Er- 
weiterung auch  nach  der  Zerftörung  einer  jeden  Stadt  werden  fich  von  den  älteften 
Zeiten  bis  heute  die  gleichen  Vorgänge  vollzogen  haben,  daß  das  Alte  dem  Neuen 
Platz  machen  mußte  und  daß  nur  in  der  Zeit  das  Stadtbild  in  Größe  und  Anfehen 
fich  veränderte.  Früher  Geborenes  und  fpäter  Entftandenes  auseinanderhalten  zu 
lernen,  ift  die  Aufgabe  der  Epigonen.  Die  Steine  erzählen  die  Gefchichte  einer 
jeden  baulichen  Anlage,  nur  muß  man  deren  Sprache  verftehen.  Viel  mehr  als  die 
Aufdeckungen  der  vorgefchichtlichen  Burg  fagen  uns  die  des  Homerifchen  Troja 
auch  nicht.  (Vergl.  Textband  I,  S.  107  u.  ff.  a.  a.  O.)  Wir  erfahren,  daß  auch  hier 
gute  tertiäre  Kalkfteine  ohne  Mörtel  forgfältig  und  auch  weniger  forgfältig  bearbeitet, 
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ungebrannte  Ziegel  und  Holz  zu  den  Bauten  verwendet  wurden  und  daß  es  mög- 
lich war,  die  öftlichen  Burgmauern  bis  auf  die  Fundamente  herab  freizulegen. 
(Vergl.  6,  die  VI.  Schicht,  mykenifche  Burg,  das  Troja  Homer1  s.  S.  144—150  und 
Abb.  26  den  großen  Turm  (g)  der  VI.  Schicht.)  Nach  den  Einzeichnungen  im  Plan 
und  dem  etwas  breit  ausgeführten  Text  haben  wir  es  zunächft  mit  einem 
gleichfalls  fäulenlofen  Megaron,  mit  einer  Vorhalle  zu  tun,  mit  einem  Saale  von 
9m  10xllm  55,  der  auch  wieder  maßgebend  für  den  Tempelplan  der  altgriechi- 
fchen  Zeit  gewefen  fein  foll  (VI,  a).  Dann  mit  einem  zweiten  aus  kleinen  Kalk- 
fteinen  gebauten  Megaron  (VI,  b),  von  dem  es  zweifelhaft  ift,  ob  das  Innere  nur 
durch  die  Tür  oder  durch  Fenfter  das  Tageslicht  empfing.  Eine  Abftützung  der 
Decke  und  des  Daches  durch  Holzfäulen  wird  als  ganz  „unwahrfcheinlich“  bezeich- 
net. Ferner  mit  dem  aus  mehreren  nebeneinanderhegenden  Räumen  beftehenden 
Bau  (VI  M),  über  deffen  Beftimmung  fich  nicht  viel  fagen  ließe;  weiter  mit  den 
Bauten  (VI  G)  und  (VI  F),  über  die  nichts  weiteres  feftgeftellt  werden  konnte  und 
fchließlich  mit  dem  15 m 30  x 8,40 m großen  Saalbau  (VI  C),  der  mit  einer  Vorhalle 
verfehen  und  deffen  Decke  durch  drei  Säulen  abgeftützt  war,  von  denen  aber  nur 
eine  beglaubigt  ift.  Die  zwei  anderen  find  nur  eingezeichnet  „damit  die  Säulen 
eine  mittlere  Reihe  bilden"  und  fo  die  Decke  tragen  konnten  (!).  Diefe  eigentüm- 
liche Beweisführung  deckt  fich  mit  anderen  vorgetragenen.  Auf  dem  einzigen  ge- 
fundenen, rohen  Fundamentftein  erhebt  fich,  mit  ihm  aus  einem  Stück  gearbeitet, 
eine  fchwach  kegelförmige  Bafis  von  0,28  m Höhe  und  0,62 ra  unterem  Durchmeffer. 
Bei  der  Oberfläche  ift  an  der  Verwitterung  zu  erkennen,  daß  eine  Säule  von  nur 
0,38 m Durchmeffer  „jedenfalls"  aus  Holz,  geftanden  hat.  Der  Bau  „kann  einTempel 
gewefen  fein",  welche  Möglichkeit  Dörpfeld  nicht  abgelehnt  wiffen  will,  obgleich  in 
Tirynth  und  Mykenai  Tempel  aus  jener  Zeit  nicht  gefunden  wurden. 

Verfchiedene  Brunnenanlagen  find  dagegen  zu  verzeichnen.  Das  Schlußergebnis 
ließe  fich  danach  wie  folgt  zufammenfaffen: 

Eine  mächtige  Ringmauer  mit  einem  Oberbau  aus  Luftziegeln  und  kleinen 
Kalkfteinen,  die  durch  fefte  und  weit  vorfpringende  Türme  flankiert  ift  (vergl. 
Abb.  26).  Durch  mindeftens  drei  Tore  und  eine  Pforte  konnte  man  in  das  Innere 
der  Burg  gelangen.  Von  den  Innengebäuden  ift  wohl  eine  beftimmte  Anzahl  in 
ihren  Reften  aufgefunden  worden,  die  meiften  find  aber  vollftändig  vernichtet  (vergl. 
S.  181  a.  a.  O.).  Die  „erhaltenen"  (?)  Bauwerke  ftellen  Einzelhäufer  dar,  die  keine 
gemeinfamen  Mauern  haben  und  durch  breite  und  fchmale  Wege  voneinander  ge- 
trennt find.  Vermutlich  waren  alle  Gebäude  auf  Terraffen  angelegt.  Der  Zeitpunkt 
ihrer  Zerftörung  ift  nicht  genau  beftimmbar.  Nach  den  gefundenen  Töpferwaren 
gehörten  die  Bauten  in  die  zweite  Hälfte  des  II.  Jahrtaufends,  alfo  in  die  Zeit  von 
1500—1000  vor  Chr. 

Wollen  wir  uns  eine  richtige  Vorftellung  von  dem  künftlerifchen  Schaffen  der 
Homerifchen  Periode  machen , dann  dürfen  wir  uns  mit  den  kümmerlichen  archi- 
tektonifchen  Leiftungen  allein  nicht  zufrieden  geben.  Wir  müffen  das,  was  die  ge- 
fallenen Burgen  einft  bargen,  mit  in  Rechnung  ziehen,  das  sind:  die  Schatzfunde, 
das  Tonzeug,  die  Geräte  und  Werkzeuge  aus  Metall,  Stein  und  Knochen,  die  Gold- 
und  Silberarbeiten,  die  Wandmalereien  ufw.  Die  erfteren  find  (a.  a.  O.,  S.  325  bis 
343)  als  fog.  Schatz  des  Priamus  unter  30  Nummern  aufgezählt  und  enthalten  Gold- 
und  Bronzegegenftände,  Waffen  und  Schmucke.  Sie  find  zum  Teil  in  dem  Antiken- 
mufeum  zu  Konftantinopel,  zum  Teil  im  Mufeum  für  Völkerkunde  in  Berlin  zurzeit 
aufbewahrt.  Die  Werkzeuge  waren  nach  den  angegebenen  Fundftücken  überwiegend 
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aus  Bronze  erfteilt,  aber  neben  den  Doppeläxten,  Hämmern  und  Spitzhauen  aus 
Bronze  wurden  in  der  VI.  Schicht  auch  noch  Steinbeile  gefunden. 

An  Gold-  und  Silberarbeiten  gaben  die  Bauten  in  Tirynth  und  Mykenai  mehr 
als  die  von  Ilion.  Die  an  den  erftgenannten  Orten  gefundenen  Gegenftände  find 
wohlgeordnet  und  gut  aufgeftellt  im  Nationalmufeum  zu  Athen.  Abbildungen  von 
einzelnen  find  in  der  Titelvignette  unteres  Bandes  (Abb.  1)  wiedergegeben,  Architektur- 
fragmente und  Beifpiele  von  Wandmalereien  aus  Tirynth  auf  der  Farbdrucktafel  II. 

Beifpiele  aus  Mykenai  ge- 


Abb.  27. 
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ben  Abb.  27  — aufrecht 
gehende  Efel  die  an  einem 
Stricke  ziehen  oder  einen 
langen  fpiralförmig  gewun- 
denen Stab  tragen,  wozu 
Wörmann  (S.  187  a.  a.  O.) 
bemerkt  „daß  die  myke- 
nifchen  Halbefel  die 
Ahnen  der  griechifchen 
Satyrn  feien“  — dann  (Abb. 
27),  die  fog.  fliegenden 
Fi f che  in  flotter,  fcharf 
umrittener  Zeichnung  auf 
Grund  forgfamer  Naturbe- 
obachtung in  glatten  Far- 
bentönen dargeftellt.  Das 
Motiv  der  fliegenden 
Fifche  findet  fich  auch, 
auf  einem  grün-bläulich 
gefärbten  Straußenei  in  Re- 
lief aufgelegt,  verwertet,  in 
der  gleichen  freien  Zeich- 
nung. Aus  Tirynth  ftammt  auch  das  viel- 
genannte Freskoftück  mit  dem  über  einem 
Stier  gaukelnden  Mann  (vergl.  Perrot- 
Chipiez  a.  a.  O.  VI,  S.  886).  Aus  Mykenai 
die  bemalte  Tablette  aus  Kalkftein  mit 
den  zwei  Frauengeftalten  rechts  und  links 
eines  Idols,  in  ringsum  geführten  geome- 
trifchen  Rahmen. 

Nicht  genug  können  die  vollendet 
fchönen  Gold-  und  Silberarbeiten  hervor- 
gehoben werden,  wie  auch  die  zifelierten,  eingelegten  Waffen,  die  fich  in  guten 
Nachbildungen  der  „Geißlinger  Metallwarenfabrik“  beinahe  in  allen  Mufeen  Europas 
wiederfinden.  Hierher  gehören  auch  die  wundervoll  in  Gold  getriebenen  Becher 
von  Waphiö  mit  den  weidenden  und  eingefangenen  Stieren,  dann  die  bei 
Perrot  und  Chipiez  a.  a.  O.  farbig  abgebildeten  Dolche  von  Mykenai  (PI.  XIX. 
VI),  die  goldenen  Gefichtsmasken  für  Kinder  und  Er  wach  lene3),  der  prächtige 
filberne  Stierkopf  mit  den  goldnen  Hörnern,  die  wunderbar  gearbeiteten  Diademe 
und  Becher,  die  vielen  goldenen  Blumenblätter,  Knöpfe  und  Frauenfchmuck- 

J)  Vergl.:  Benndorf,  O.  Antike  Gefichtshelme  und  Sepulkralmasken.  Wien  1878. 
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fachen,  die  kleinen  aus  Goldblech  getriebenen  fog.  Altärchen  oder  Tempel- 
chen,  die  bei  Schliemann  u.  a.  gleich  fchlecht  abgebildet  find.  Ich  gebe  eines  der- 
felben  nach  meiner  Aufnahme  in  Naturgröße  und  bemerke  dazu,  daß  die  von  den 
angeführten  Autoren  gezeichneten  drei  lyrenartigen  Gebilde  in  den  unteren  Feldern 
rechtwinkelig  abgebogen  find  und  die  fog.  heiligen  Hörner,  denen  wir  auf  Kreta 
wieder  begegnen  werden,  darftellen.  Auf  den  Querleiften  ftehen  kandierte  Flach- 
pfeilerchen (vergl.  Profil,  Abb.  28),  und  die  im  Friefe  über  der  Mittelpartie  in  den 
angeführten  Abbildungen  gegebenen  wirren  Linien  ftellen  ganz  beftimmt  und  genau 
die  beliebten  palmettenartigen  Auswüchfe  rechts  und  links  der  fog.  Triglyphen  dar, 
die  wir  auf  Tafel  I des  Bandes  kennen  gelernt  haben.  In  der  Bekrönung  kehren 
die  heiligen  Hörner  wieder.  Sechs  von  den  im  genannten  Mufeum  befindlichen 
Altartäfelchen  aus  Goldblech  zeigen  an  fechs 
Stellen  Durchlöcherungen,  nach  denen  zu 
fchließen  ift,  daß  fie  auf  Textilftoffe  aufgeheftet 
(aufgenäht)  waren. 

Ein  Goldblechtäfelchen,  von  Dr.Kuruniotis 
in  Volo  gefunden,  zeigt  eine  Hausfaffade  aus 
der  Mykenaizeit  mit  einer  großen  Tür  in 
der  Mitte,  mit  Tür-  und  Eckpfoften  und  ge- 
fchloffenen  Türflügeln  und  innerhalb  der  Pfoften 
Quadermauerwerk  ohne  Verbandfchichtung,  in- 
dem die  Stoßfugen  der  Schichten  lotrecht  über- 
einander liegen.  Über  dem  Türfturz  markieren 
runde  Balkenköpfe  die  Holzdecke  des  höher 
geführten  Mittelgemaches  und  ebenfolche  über 
dem  Quaderwerk  der  Seitenteile,  die  tiefer  lie- 
genden Decken  derfelben.  Auf  diefen  ruht  das 
Brüftungsgemäuer  eines  Obergefchoffes,  und 
über  ihm  treten  die  Anfätze  von  Fenftern  her- 
vor. Auch  hier  find,  gleichwie  bei  den  Tempel- 
chen,  an  den  Ecken  kleine  Löcher  zum  Auf- 
heften des  Stückes  auf  Stoff1). 

Vom  viel  befungenen  Palaft  des  Odyffeus 
ift  Greifbares  noch  nicht  gefunden  worden,  da 
die  Forfchungen,  welche  Schliemann  u.  a.  bisher 
auf  Ithaka  unternommen  haben2),  wefentlich 
topographifcher  Natur  waren;  dagegen  find  innerhalb  der  kyklopifchen  Umfaffungs- 
mauern  der  Burg  von  Athen  feit  1887  die  Refte  des  alten  Palaftes  beim  Erechtheion 
gefunden  worden.  (Vergl.  den  Akropolis-Plan  in:  AsXtiov  apyaioloyiKÖv.  1889.) 

„Zimmer  folgen  auf  Zimmer,  und  wohl  umhegt  ift  der  Vorhof 

Ihr  mit  Mauern  und  Zinnen;  ein  zweiflügliges  Tor  auch 

Schließt  machtvoll:  traun,  fchwerlich  vermag  fie  ein  Mann  zu  erobern." 

So  wird  des  OdyJfeus  „Heim“  gefchildert.  Der  „geflügelte“  Dung  von  Mäulern  und 
Rindern  vor  dem  Tore  des  Hofes  verrät  die  landwirtfchaftliche  Befchäftigung  des 


Abb.  28. 


1)  Abb.  29  gibt  das  Täfelchen  nach  der  mir  von  Herrn  Dr.  Kuruniotis  in  Athen  freundlichft  zur  Verfügung  ge- 
ftellten  photographifchen  Originalaufnahme. 

2)  Siehe:  Schuchhardt,  a.  a.  O.,  S.  341.  Außerdem  fucht  z.  Z.  Dörpfeld  die  Heimat  des  Odyffeus  nicht  mehr  auf 
Ithaka,  fondern  auf  der  Infel  Leukas;  - vergl.:  die  Schrift  Dörpfeld' s und  die  bezüglichen  Gegenfchriften  und  auch  Ithaque 
la  grande,  par  A.  E.  II.  Ooekoop,  Athenes  iqo8,  die  übrigens  nur  von  rein  archäologifchem  Intereffe  find. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Atifl.) 
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Befitzers;  die  Waffen  im  Männerfaal,  deffen  fichtene  Balken  und  hochaufftrebende 
Säulen  vom  Rauche  der  offenen  Feuer  und  Kienfackeln  gefchwärzt  find,  bekunden 
auf  der  anderen  Seite  den  kriegerifchen  Geift  des  Herrn.  Stallungen  für  Zugtiere, 
Wagen  und  Schlachtvieh,  Mühlen  und  Backhaus,  ein  weiter,  mit  Säulenhallen  um- 
gebener Hof,  unter  deren  fchirmendem  Dache  die  Fremden  ruhen  und  in  deffen 
Mitte  ein  Zeusaltar  fich  erhebt,  ein  gefäulter  Frauenfaal  mit  anftoßenden  Gemächern 
in  zwei  Stockwerken  find  wohlgeordnet  aneinander  gereiht  in  der  Burg.  Purpurne 
Decken  liegen  auf  den  mit  Silber  und  Elfenbein  ausgelegten  Seffeln;  Tifche  und 
Schemel,  mit  Schafpelzen  belegt,  füllen  die  Räume;  Türen  verfchließen  die  Gemächer; 
mit  goldenen  Lampen  wird  geleuchtet.  Alfo  Mauern  zu  Schutz  und  Trutz  umgeben 
den  Herrenfitz;  Landwirtfchaft,  Jagd,  Krieg  und  gelegentlich  auch  ein  Beutezug  be- 
fchäftigen  den  Herrn,  die  häuslichen  Arbeiten  die  Frau,  und  ein  Troß  von  Knaben 
und  Mägden  ift  bei  allem  behilflich.  Mit  Prachtgefäßen,  fchönen  Stoffen,  weiblichen 
Handarbeiten,  Stickereien  und  Webereien  wird  gelegentlich  geprunkt;  ein  großer 

Zech-  und  Waffenfaal  nimmt  die  Männer  auf1). 

Weiteres  und  reicheres  Material  aus  der 
mykenifchen  und  der  diefer  voraufgegangenen 
Periode  der  ägäifchen  Kunft  bieten  die  neuen 
Aufdeckungen  auf  Kreta. 

Arthur  J.  Evans 2)  fetzt  einen  zentra- 
lifierten  und  dynaftifchen  Staat  zwifchen  der 
neolethifchen  Kultur  und  der  griechifchen 
Kolonifation  der  „geometrifchen  Epoche"  für 
die  große  prähiftorifche  Zivilifation  in  Kreta 
voraus  und  nimmt  für  fie  drei  Epochen,  und 
zwar : 

1)  Eine  früh  Minoifche  Zeit  ( Epoque 
Minoenne  primitive,  Early  Minoan ) an  mit 
folgenden  Unterabteilungen:  eine  sub-neoli- 
thifche,  bei  der  die  von  Hand  polierten  Ge- 
fchirre  von  fchwärzlichem  oder  weißlichem 
Grundton  mit  weißer  oder  brauner  Zeichnung 
vorherrfchen,  dann  eine  ähnliche,  aber  mehr 
vorgefchrittene  und  eine  dritte  mit  einer  Weiterbildung  der  genannten  unter  Ein- 
beziehung der  von  Miß  Boyd  in  Gournia  gefundenen  Tonwaren  des  geometrifchen 
Stils  mit  den  erften  Anfängen  einer  Polychromie. 

2)  Eine  mittlere  Minoifche  Zeit  ( Epoque  Minoenne  moyenne,  Middle 
Minoan)  wieder  mit  drei  Unterabteilungen,  in  deren  erfte  die  in  den  Pfeilerfälen 
(Pillar-Rootns)  gefundenen  Gefäße  des  Palaftes  zu  Knoffos  gehören,  während  die 
zweite  die  des  fog.  „ Ramares-ftiles “ umfaffen  und  in  die  dritte  das  Tonzeug  ver- 
fetzt  wird,  bei  dem  die  Polychromie  im  Verfchwinden  begriffen  ift.  An  deren  Stelle 


Abb.  29. 


Hausfaffade  aus  der  Mykenaizeit, 
Goldblechtäfelchen  in  Volo  gefunden. 


9 Die  Rekonftruktion  eines  griechifchen  Palaftes  aus  dem  Zeitalter  des  Homer  nach  der  Odyffee  ift  von  Charles 
Chipiez  a.  a.  O.  {Perrot  u.  Chipiez ).  Tom  VII.  PI.  I bei  S.  80  verfucht,  zu  der  in  der  zugehörigen  Fußnote  1 (S.  81)  be- 
merkt wird:  , , Le  meilleur  plan  qui  ait  e'te  donne'  du  Palais  d'UlyfJe  nous  parait  etre  celui  qui  l'a  ete  par  Jebb,  dans  Jon 
intereffan te  e’tude  intitulee : The  Homeric  houfe  in  relation  to  the  remains  at  Tiryns  (Journal  oj  Hellenic  Jtudies,  1886, 
p.  170-188).  Auf  Taf.  II  geben  Perrot  u.  Chipiez  (a.  a.  O.)  ein  Vogelfchaubild  des  abgedeckten  Palaftes  (alfo  die  Räume 
ohne  Decken  und  Dach),  das  uns  die  Anlage  des  Baues  leichter  verftändlich  macht.  Vergl.  auch  den  Grundplan  von  Jebb  in 
Abb.  25  (S.  45)  diefes  Bandes. 

2)  Vergl.  das  Flugblatt  des  Genannten : Syjteme  de  clajjijication  des  e’poques  JucceJJives  de  la  civilijation  Minoenne. 
Athen.  Imprimerie  P.  Petracos. 
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treten  fchöne  weiße  Zeichnungen  auf  Lilagrund  und  die  Fayencen  von  Knoffos, 
wie  auch  die  Verwendung  harten  Materials  für  Siegel  (Sceaux). 

Den  Abfchluß  bildet  3)  die  dritte  und  letzte  Epoche  ( Derniere  Epoque 
Minoenne,  Late  Minoan ) wieder  mit  drei  Unterabteilungen,  von  denen  die  erfte  Ge- 
fchirre  auf  gelblichem  und  weißlichem  Grunde,  weiße,  blaue  oder  rötliche,  zuweilen 
fehr  naturaliftifche  Zeichnungen  aufweift.  Der  Palaft  von  Agia  Triada  gehört  in 
diefe  Zeit,  wie  auch  die  große  Erneuerung  des  Palaftes  zu  Knoffos  und  viele  der 
Hauptfunde  von  Agia  Triada.  In  die  zweite  Unterabteilung  gehört  die  Vollendung 
des  Wiederaufbaues  des  Palaftes  zu  Knoffos  (der  fog.  Thronfaal).  Die  große  Kata- 
ftrophe  des  zweiten  Palaftes  zu  Knoffos  bezeichnet  das  Ende  der  Epoche  etwa  um 
1500  vor  Chr. 

Die  in  den  Gräbern  der  Akropole  von  Mykenai  gefundenen  Gegenftände  ge- 
hören hauptfächlich  diefer  Zeit  an.  In  die  dritte  Unterabteilung  werden  die  Gräber 
von  Zafa  Papoura  bei  Knoffos  verwiefen,  Vafen  und  Waffen  aus  Bronze,  Gold- 
fchmiedearbeiten  und  Elfenbeinreliefs.  Überall  bemerkt  man  den  Niedergang  der 
Kunfttätigkeit.  Es  ift  die  Zeit  der  größten  Ausbreitung  (Diffufion)  der  mykenifchen 
Kunft,  gegen  deren  Ende  das  Gelände  beim  Palafte  zum  Teil  wieder  befiedelt  wurde. 

In  der  nun  folgenden  Epoche  tritt  zu  Knoffos  ein  großer  Wechfel  in  den 
Gebräuchen  durch  eine  vermehrte  Raffenkreuzung  in  der  Bevölkerung  ein.  Das 
Eifen  verdrängt  die  Bronze,  das  Verbrennen  folgt  dem  Begraben,  der  Gebrauch  von 
Fibeln,  in  den  Gräbern  diefer  Zeit  noch  ohne  Beifpiel,  wird  allgemein.  Die  Um- 
gegend des  Palaftes  bleibt  vollftändig  verlaffen  und  verödet. 

Diefe  dritte  und  letzte  Etappe  der  Blütezeit  Kretas  unter  der  Regierung  des 
fagenhaften  Königs  Minos  gibt  uns  nach  dem  Vorgetragenen  und  nach  den  Aus- 
grabungen an  verfchiedenen  Orten  der  Infel  Anhaltspunkte  für  die  Geftaltung,  die 
Dekoration  und  die  Einrichtung  der  Herrfcherpaläfte,  der  Wohnhäufer  und  Gräber. 
Auch  über  die  verwendeten  Baumaterialien,  über  konftruktive  Einzelheiten  und  über 
das  beim  Bauen  gebrauchte  Handwerkszeug  erhalten  wir  Auffchluß.  Was  an  Ort 
und  Stelle  in  Knoffos,  Agia  Triada  und  Phaeftos,  in  Gournia  — auf  welche  Haupt- 
fundorte wir  uns  hier  befchränken  müffen  — aus  zufammenhängenden  Mauerzügen 
noch  gefolgert  werden  kann,  was  das  große,  von  Dr.  Hazzidakis  geleitete  Mufeum 
in  Kandia  mit  feinem  reichen  Inhalt  bietet,  kann  dagegen  nicht  unberückfichtigt 
bleiben,  zumal  es  zum  Teil  den  Ausgangspunkt  für  die  argolifchen  Burgpaläfte  und 
das  heilige  Ilion  bildet. 

Die  durch  den  Direktor  des  Afhmolean-Mufeums  zu  Oxford,  A.  J.  Evans, 
mit  großen  Mitteln  vollführten,  aber  wegen  Geldmangels  noch  nicht  ganz  voll- 
endeten Aufdeckungen  geben  uns  das  größere  Beifpiel  einer  fürftlichen  Refidenz 
aus  der  genannten  Zeit.  Der  Name  Minos  tut  wenig  zur  Sache.  Was  dem  Befchauer 
geboten  wird,  ift  viel  und  wenig,  und  weniger  wäre  mehr  gewefen,  wenn  man  dem 
modernen  „Denkmalfchutz“  nicht  fo  weitgehende  Konzeffionen  gemacht  haben  würde. 
Unwillkürlich  frägt  man  fich,  für  wen  diefe  Aufrichtungen  gemacht  worden  find? 
Nur  zu  bald  wird  man  erkennen,  was  man  befeffen  und  was  man  auf  immerdar 
verloren.  Um  einigen  Touriften  eine  Vorftellung  vom  Urfprünglichen  zu  ermög- 
lichen, ift  zu  viel  gefchehen.  Manches  könnte  damit  entfchuldigt  werden,  daß  bau- 
liche Arbeiten  nötig  fielen,  um  Stürzendes  zu  halten;  aber  Neuarbeiten  wie  die  durch 
mehrere  Stockwerke  geführten  Treppen  mit  Steinftufen  auf  unmöglich  geformten 
Holzfäulen,  wo  außerdem  kaum  ein  Stein  alt  und  echt  ift,  dürfte  doch  des  Guten  zu 
viel  fein.  „ O Salomo,  ich  habe  dich  übertroffen,“  kann  der  englifche  Gelehrte  be- 
friedigt ausrufen  gegenüber  den  Verfaffern  ähnlicher  Experimente  diesfeits  der  Alpen. 
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Am  Platze  ftarren  uns  keine  mächtigen  Steinmauern  und  Türme  entgegen  — 
nur  ein  luftig  gebauter  Ausfichtsturm  mit  hochgezogener  englifcher  Flagge  erhebt 
fich  zurzeit  auf  dem  Ausgrabungsfelde,  nicht  gerade  zur  Erhöhung  der  Stimmung, 
doch  die  Orientierung  dem  ernften  Manne  wie  auch  dem  Antiquitätenbummler  er- 
leichternd. — Der  Palal't  war  ein  offener,  geficherten  Befitz  vorausfetzender  Bau,  in 


Abb.  30. 
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reicher  Hügellandfchaft  mit  Blick  auf  das  eine  Wegftunde  entfernte  blaue  Meer  und 
nach  den  fchneebedeckten  Gipfeln  des  Ida. 

Den  Mittelpunkt  der  Anlage  (vergl.  Abb.  30,  Grundplan)  bildet  ein  29,ora  breiter 
und  nahezu  70, om  langer,  offener,  nicht  von  Hallen  umgebener,  dafür  aber  mit  Stein- 
platten belegter  Hof,  auf  den  fich  ein  Teil  der  Gelaffe  an  der  öltlichen  und  welt- 
lichen Langleite  öffnet.  Der  Zugang  ift  auf  der  nördlichen  Schmalfeite  durch  einen 
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Torbau  mit  Wachthaus  und  zweifchiffiger  offener  Halle  links  und  rechts  der  Zu- 
gangsftraße.  Von  der  Halle  find  n Pfeilerunterfätze  gefunden  worden.  Recht- 
winkelig zu  diefer  Anlage  finden  wir  zwei  große  Freitreppen,  die  um  eine  auf- 
fteigende  Mauerecke  angelegt  find,  und  zwar  fo,  daß  die  eine  kleinere  nach  rechts 
zu  einer  Terraffe  abzweigt,  die  andere  fenkrecht  zu  diefer,  jetzt  in  ig  bequemen 
Stufen  zur  gleichen  Terraffe  auffteigt.  Die  Treppe  war  eingefunken  und  ift  jetzt 
großenteils  neu  aufgebaut  (vergl.  Abb.  31  u.  32)  — zur  Beurteilung  der  Großartigkeit 
der  Anlage  eine  erfte  Dreingabe!  Mit  diefer  Hofanlage  ift  eine  zweite  parallel  zu 
den  Weftbauten  angelegt,  die  durch  ein  Propylaion  von  der  Südfeite  aus  oder  auch 
durch  eine  offene  Halle  des  Weftporticus  erreicht  werden  kann.  Die  Weftbauten 
des  großen  Hofes  zerfallen  in  zwei  Hälften,  die  durch  einen  fchmalen,  mit  in  der 


Abb.  31. 


Blick  auf  das  Ruinenfeld  von  Knoffos.  (Zum  Teil  reftauriert.) 

Sonne  glitzernden,  dunkeln  Gipsfpatplatten  belegten  Gang  voneinander  getrennt 
find.  Links  desfelben  find  fchmale  und  tiefe  Vorratsräume  mit  eigenartigen  Vor- 
richtungen im  Boden  angelegt,  die  mit  ihren  ftarken  Umfaffungsmauern  nach  dem 
Wefthofe  zu  liegen,  während  öftlich  derfelben  fich  eine  größere  Anzahl  von  Gelaffen 
verfchiedener  Art  befindet,  unter  denen  der  fo  getaufte  „Thronfaal  mit  Bad",  die 
tiefer  liegende  Vorhalle,  die  fich  nach  dem  großen  Hofe  mit  vier  Türen  öffnet,  der 
»Thronfeffel " und  die  Sitzbänke  die  bemerkenswerteften  Gegenftände  find. 

Zwei  Bilder  diefer  Räume  mit  einer  großen  Schale  im  Vordergrund,  vor  der 
eigenartigen  Rekonftruktion  photographifch  aufgenommen,  find  gefichert  und  als 
Lichtdrucke  in  „ The  Annual  of  the  BritiJ'h  School  at  Athens“  (Nr.  VI,  Seffion  189g—  igoo, 
London)  auf  Seite  37  und  3g  wiedergegeben.  Das  zu  Seite  39  gehörige  Bild  zeigt 
auch  den  Badeinbau  und  die  zur  Vorhalle  herabführenden  durchlaufenden  Tritt- 
ftufen.  Die  fchlichte  Ehrlichkeit  diefer  Bilder  wirkt  wohltuend. 
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Intereffantere  Anordnungen  im  Grundplan  bietet  der  nach  dem  Käratos  ab- 
fallende, [öftlich  vom  großen  Hof  gelegene  Gebäudekomplex  fchon  durch  feine 
terraffenförmige  Anlage.  Dort  ift  es  in  erfter  Linie  das  Treppenhaus  mit  dem  Licht- 
hofe und  deffen  gefaulte  Umgänge  auf  zwei  Seiten.  Die  Trittftufen  find  mit  geringen 
Steigungen  und  breiten  Auftritten  angeordnet,  der  Aufftieg  ift  fomit  demgegenüber, 
was  das  griechifche  und  römifche  Altertum  auf  diefem  Gebiete  geleiftet  hat,  mehr 
als  bequem.  Die  Steigung  beträgt  = 13 cm,  der  Auftritt  = 48 cm.  Ein  Bild  der 
Treppenläufe  und  der  Zwifchenmauer  gibt  Abb.  31  u.  32  (nach  einer  Handels- 
photographie von  G.  Maraghiannis  in  Kandia),  wobei  aber  nicht  verfchwiegen 
werden  darf,  daß  es  keineswegs  deren  Zuftand  unmittelbar  nach  den  Ausgrabungen 
wiedergibt.  Von  der  durch  mehrere  Stockwerke  durchgeführten  Rekonftruktion 


Abb.  32. 


Blick  auf  das  Ruinenfeld  von  Knoffos.  (Zum  Teil  reftauriert.) 

gibt  das  an  Ort  und  Stelle  aufgenommene  Schaubild  in  farbiger  Darftellung  (vergl. 
Tafel  III)  einen  Begriff,  nach  einer  Originalaufnahme  meines  Schülers  Arijt.  Zachos , 
der  mich  auf  meiner  letzten  Reife  begleitete  und  unterftützte.  Da  Steinmaterial  für 
den  oberften  Lauf  nicht  nachgewiefen  werden  konnte,  fo  wird  dort  eine  Holztreppe 
vorausgefetzt,  was  nach  der  Art  der  Brandfpuren  am  Gemäuer  nicht  unwahrfch  ein  lieh 
ift.  Die  Form  der  Stützen,  ihre  jetzige  Farbgebung,  die  mehr  als  feltfame  Konftruktion 
der  Auflagerung  der  Tritte,  die  Unterficht  der  Fäufe  find  Erfindungen  von  A.J.  Evans 
und  feines  Technikers.  Daß  alles  fo  war,  wie  es  jetzt  fich  zeigt,  möchte  ich  nicht 
unterfchreiben,  aber  es  mag  immerhin  bei  einem  Laien  die  Vorftellung  erwecken, 
daß  es  fo  gewefen  fein  könnte.  Für  eine  ftrenge  Kritik  oder  Kontrolle  ift  zu  wenig 
Altes  und  zu  viel  Neues  in  dem  derzeitigen  Aufbau  enthalten.  Es  ift  fchwer,  ein 
richtiges  Urteil  bei  Dingen  zu  gewinnen,  deren  urfprünglichen  Zuftand  man  nicht 
gefehen,  wo  Notwendiges  und  Überflüffiges  durcheinandergeworfen  ift;  wenn  aber 
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A.  Zachos 


und 


Josef  Durni. 


Treppenhaus  in  Knossos, 

nach  der  von  Evans  ausgeführten  Restauration  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen 
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die  Formen,  wie  fie  uns  bei  den  monumentalen  Architekturen  in  Mykenai  noch  vor 
Augen  ftehen,  auch  für  Knoffos  herangezogen  werden  dürfen  — und  das  wird 
wohl  gefchehen  können  dann  wird  der  mit  großen  Koften  ausgeführte  teilweife 
Wiederaufbau  nicht  viel  fagen  wollen,  da  in  ihn  unfichere  Bauformen  hineingetragen 
find,  die  nur  zu  Irrtümern  Veranlaffung  geben.  Wozu  z.  B.  die  unglückfeligen 
Holzfäulen  in  der  Form  von  riefigen  Tifch-  oder  Stuhlbeinen,  rot  und  fchwarz 
lackiert,  wenn  das  prächtige  Steinmaterial  in  Blöcken  von  über  3 m Länge  und 
über  l]/-2m  Höhe  zur  Verfügung  und  in  allernächfter  Nähe  zu  haben  war  und  wenn 
man  bedenkt,  daß  es  fich  bei  Architraven  nur  um  Längen  von  1,7  ra  handelte! 
Darüber  im  folgenden  mehr. 

Bei  den  Oftbauten  ift  aber  noch 
weiter  ein  großer,  durch  Pfeiler  und 
Säulen  der  Tiefe  nach  geteilter  Saal 
mit  vorgelegter  Säulenhalle  zu  ver- 
zeichnen, der  als  Repräfentationsraum 
gelten  kann  und  neben  diefem  das 
fogenannte  „Megaron  der  Königin" 
mit  Schlafgemach,  Bad,  Latrine,  und 
Kanalanlagen  für  die  Ableitung  von 
Tag-  und  Gebrauchswäffern.  Dieter 
Teil  des  Planes  gehört  in  feinen  In- 
timitäten mit  zum  lehrreichften  am 
ganzen  Bau.  Man  verftand  zu  leben, 
wie  die  Einrichtungen  lehren,  und 
feine  einftigen  Bewohner  werden  uns 
menfchlich  näher  gerückt  als  die  fpäter 
geborenen  Ritter  von  Tirynth  und 
Mykenai.  Ein  anderes  größeres  Ge- 
mach, mehr  nach  Norden  gerückt,  wird 
als  „Ölpreffenraum"  — die  Fabrik  in- 
mitten der  Königsgemächer  — bezeich- 
net, von  dem  ein  Kanal  bezw.  eine 
Rinne  nach  einem  tiefer  gelegenen 
Gelaß  führt,  in  dem  die  großen,  fchön 
gearbeiteten  Pithoi  aufgeftellt  find 
(vergl.  Abb.  34).  Der  Palaft  mit  feinen 
Höfen,  Gängen  und  Gemächern  der 
verfchiedenften  Art  und  Beftimmung  bedeckt  ein  gewaltiges  Areal,  das  mächtig  zum 
Studium  anregt.  In  dem  Gewirre  von  Mauern,  Wohn-  und  Gefellfchaftsräumen 
will  Evans  im  Palafte  felbft  das  fogenannte  Labyrinth  erkennen,  das  Minos  durch 
Dädalus  dem  Minotaurus  als  Wohnung  erbauen  ließ.  Alles  in  allem  genommen 
hat  England  mit  der  Ausgrabung  des  Palaftes  den  altertumsforfchenden  und  wiffen- 
fchaftlichen  Kreifen  Europas  ein  Gefchenk  erften  Ranges  gemacht,  durch  welches 
man  ihm  zu  hohem  Danke  verpflichtet  bleiben  wird.  Das  Empfangene  als  Ganzes 
dürfte  auf  die  Dauer  die  Zugaben,  welche  Phantafie  und  Mangel  an  teclmifchen 
Kenntniffen  mit  in  den  Kauf  gegeben  haben,  überftrahlen. 

Wir  erfahren  durch  fie  vom  baulichen  Können  und  von  der  Art  zu  leben 
der  Großen  des  zweiten  Jahrtaufends  vor  Chr.  mehr  als  durch  viele  der  früheren 
Aufdeckungen. 


Abb.  33. 
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Daß  bei  Ergänzungen  und  Rekonftruktionen  auch  die  Erfindung  ein  Wort  mit- 
zureden hat,  ift  wohl  felbftverftändlich.  Und  daß  ohne  wiederholte  Nachprüfungen 
von  verfchiedenen  Seiten  ein  abfchließendes  Refultat  nicht  gewonnen  werden  kann, 
ebenfo.  Grobe  Verftöße  oder  Darftellungen  einer  vorgefaßten  Meinung  zuliebe  find 
tadelnswert,  denn  fie  können  vermieden  werden;  Trugfchlüffe  und  falfche  Voraus- 
fetzungen bekunden  keine  wohlerwogene  objektive  Prüfung  und  beruhen  meift  auf 
Übereilungen. 

Den  Bezeichnungen  einzelner  Räume  kann  wohl  im  allgemeinen  zugeftimmt 
werden,  nicht  aber  in  allen  Fällen.  Man  wird  wohl  nicht  leicht  einen  Wohnraum 


Abb.  34. 


Großer  Pithos  und  Vorratskammer  mit  Pithoi  zu  Knoffos. 


von  5,5  m Tiefe  und  6 m Breite,  nur  durch  fekundäres  Licht  beleuchtet,  in  den  noch 
ein  Bad  von  4 x 3 m = 12  «m  Bodenfläche  eingebaut  ift,  in  das  man  außerdem 
zwifchen  Säulen  hinabfehen  konnte,  als  einen  Thron faal  erkennen  wollen  und  wohl 
auch  in  dem  fchmalen  Steinfeffel  (vergl.  Abb.  33)  nicht  einen  Thron  und  die  an- 
ftoßenden  fteinernen  Sitzbänke  längs  der  Wände,  die  aus  regelmäßig  angeordneten 
Steinpfeilerchen  und  wenig  zurücktretenden  Zwifchenftücken  beftehen,  als  das  Urbild 
für  das  Triglyphon  des  griechifchen  Holz-  oder  Steintempels  ausgeben  wollen!  Der 
fublime  Gedanke  ift  wohl  hervorgerufen  worden  durch  die  Funde  bei  den  Grabungen 
der  Amerikaner  in  Korinth,  wo  ein  Triglyphon  als  Brüftungen  bei  der  Quellenanlage 
verwendet  war  (vergl.  Abb.  35). 
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Springer- Michaelis  machen  wenigftens  in  ihrem  Handbuch  der  Kunftgefchichte 
(Ausgabe  1904  und  1907)  ein  Bad  und  einen  Badeftuhl  aus  dem  Thronfaal  und 


Hg.  35- 


Thronfeffel,  gingen  aber  einigen  Unmöglichkeiten  in  dem  logenannten  Saal  der 
Doppeläxte  mit  der  eingebauten  Eftrade,  zu  der  zwei  hölzerne  Hühnerleitern  hinauf- 
geführt haben  follen,  nicht  auf  den  Grund,  als  fie  nach  den  £Va/zs’fchen  geometrifchen 
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Aufnahmen  Perfpektiven  anfertigten.  Evans  muß  lieh  die  Kreter  als  kleine  Leute 
gedacht  haben,  daß  er  beim  Durchgang  von  den  genannten  Leitern  nach  der  Eftrade 
eine  lichte  Höhe  von  1,50  ra  für  genügend  erachtete.  (Vergl.  im  „ Annual  of  the 
Britijh  School  at  Athens ",  Seite  in  und  113:  Halls  on  Eaft  Slope,  reftored  and 
Hall  of  the  Double  Axes,  Groß  Section  looking  Weft.  Reftored  — wobei  die  Worte 
v Reftored “ wohl  überflüffig  find.) 

Das  Regifter  weiter  auszuführen,  wäre  nicht  fchwer  — hier  aber  muß  darauf 
verzichtet  werden.  Gehen  wir  als  Techniker  zum  Technifchen  über: 

Zum  Mauerbau  finden  wir  den  dichten  Kalkftein  und  den  in  großen  Platten 
und  Blöcken  zugerichteten  Gipsfpat  verwendet.  Beide  Materialien  werden  neben- 
und  übereinander  am  gleichen  Baue  verwertet.  Die  Mauern  find  zum  Teil  durch- 
weg aus  Werkftücken  gefchichtet,  zum  Teil  aber  auch  zweihäuptig,  d.  h.  mit  Stein- 
brocken zwilchen  auffteigenden  plattenartigen  Quadern  ausgeführt.  Die  Anfichts- 
flächen der  letzteren  find  ohne  Saumfchlag,  nur  mit  dem  Scharriereifen  bearbeitet 
mit  Hieben  von  rechts  nach  links.  Steinmetzzeichen  auf  den  Außenflächen 
(vergl.  Abb.  3Ö)  find  allenthalben  nachweisbar.  Die  Abmeffungen  der  Quadern  be- 
wegen lieh  der  Höhe  nach  von  0,18,  0,20,  0,33,  0,49,  0,55  bis  1,03  ra  und  nach  der 
Länge  von  3,06  bis  3,22 m und  4m,  bei  Einbänden  bis  0,75  m nach  der  Tiefe  (Mauer- 
ftärke). 

Charakteriftifch  für  die  Mauern  ift,  daß  fich  die  meiften  auf  einer  wenig  vor- 
tretenden Plinthe  erheben  (vergl.  Abb.  36). 

Verbindungen  der  Blendquadern  bei  den  bis  zu  1,76  m dicken  Bruchfteinmauern 
durch  Einlagen  von  fchwalbenfchwanzförmig  zugefchnittenen  Hölzern  können  durch 
die  entfprechenden  Einhiebe  bei  erfteren  als  gefichert  angenommen  werden.  Beim 
Magazinbau  find  fie  in  der  1 m hohen  Orthoftatenfchicht  vielfach  erhalten  (vergl. 
Abb.  36). 

Um  auf  eine  leichte  Art  einen  fchönen  Fugenfchluß  zu  erhalten,  find  die  Stoß- 
flächen in  technifch  wenig  empfehlenswerter  Weife  unter  dem  Winkel  gearbeitet  (vergl. 
Abb.  36).  Beim  Bruchfteingemäuer  ift  Lehm  als  Bindemittel  feftgeftellt.  Bei  der  An- 
lage von  Türöffnungen  find  bei  der  Bodenfchicht  nach  der  Größe  und  Form  der 
Türleibungen  und  des  Anfchlages  befonders  zugerichtete  Werkfteine  verwendet  wor- 
den; zunächft  als  Lehren  für  die  Türanlagen,  dann  aber  auch,  um  die  Holzgeftelle 
und  Bekleidungen  derfelben  nicht  bis  auf  den  Boden  herabführen  zu  müffen  und 
fie  fo  vor  der  Einwirkung  der  Bodenfeuchtigkeit  zu  fchützen  — ein  Verfahren,  das 
auch  bei  Neubauten  unterer  Tage  noch  in  Übung  ift.  Befonderer  Wert  wurde  auf 
die  Herftellung  einer  dauerhaften,  feften  Mauerecke  gelegt.  Sie  find  meift  aus  aus- 
gehöhlten Quaderblöcken,  die  durch  Dollen  der  Höhe  nach  miteinander  verbunden 
waren,  gefchichtet,  wobei  das  Füllmauerwerk  in  einer  Breite  bis  zu  48  cm  in  die 
Höhlung  eingriff.  Die  Dollenlöcher  find  durchweg  noch  vorhanden  (vergl.  Abb.  36). 
Die  im  Inneren  des  Baues  forgfältig  durchgeführten  Wafferablaufkanäle  endigten  bei 
den  Umfaffungsmauern  in  befonderen  Schüttfteinen,  von  deren  Form  Abb.  36  ein 
Beifpiel  gibt. 

Das  Bauholz  lieferten  einft  die  jetzt  verfchwundenen,  berühmten  Zypreffen- 
und  Zedernwaldungen. 

Auf  die  Verwendung  künftlicher  Steine  — lufttrockener  und  gebrannter  Ware  — 
fowie  auf  die  dabei  verwendeten  Bindemittel  wurde  (S.  37),  allerdings  nicht  für 
Knoffos,  hingewiefen. 

An  Freiftützen  mit  architektonifcher  Durchbildung  — Pfeiler  oder  Säulen  mit 
beftimmten  Schaftformen,  Fuß  und  Kapitell  — ift  in  Knoffos  nichts  erhalten  ge- 
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blieben.  Die  fchlichten  viereckigen  Pfeiler  aus  Gypsfpat  in  den  Gelaffen  des  Ma- 
gazinbaues mit  ihren  Steinmetzzeichen  auf  den  Außenflächen  können  nicht  zu 
folchen  gerechnet  werden.  Von  Säulenfchäften  liegt  in  der  Nähe  des  kleinen  Bades 
beim  großen  Torbau  ein  aus  Gipsfpat  gearbeiteter  Säulenftrunk  von  45 cm  Höhe 
bei  44  cm  Durchmeffer;  in  der  Nähe  der  Frauengemächer  lag  ein  50  cm  durch- 
meffender  Strunk  aus  Verde  antico  mit  einem  kreisrunden  Dollenloch  im  Mittel- 
punkt. ln  dem  genannten  Bade  ift  ein  Säulenftand  aus  Stein  noch  erhalten;  beim 
großen  Stocktreppenhaus  find  etwas  zweifelhaft  erfcheinende  Rundvertiefungen  mit 


Abb.  36. 


Quadermauern  aus  Knoffos. 


viereckiger  Umrahmung  ausgeführt,  die  Evans  für  Stände  von  Holzfäulen  annimmt 
und  bei  feinem  Wiederaufbau  des  Treppenhaufes  demgemäß  verwertet  hat  (vergl. 
photographifche  Anficht  der  Treppe,  Abb.  32).  Sonft  find  noch  drei  runde, 
flachgebildete,  7cm  hohe  Steinbafen  von  70  cm  Durchmeffer  bei  dem  Atrium  des 
Oftbaues  vorhanden,  und  winkelrecht  zu  diefen  ftehend  noch  drei  weitere  (vergl. 
Grundplan  und  Abb.  36),  die  den  flachen  Unterlagplatten  altägyptifcher  Säulenftärmne 
gleichen.  Nach  zugehörigen  Schäften  habe  ich  vergeblich  geforfcht,  wie  auch  nach 
der  Berechtigung,  warum  gerade  Holz  das  richtige  Material  für  die  von  Evans  auf- 
geftellten  Säulen  fein  müffe  und  was  deren  Ausbildung  und  Aufhellung  nach  Art 
der  Stuhlbeine  oder  Tifchfüße  rechtfertige.  Das  Vorbild  im  Wappenrelief  des 
Löwentors  in  Mykenai  kann  nicht  dafür  angezogen  werden,  ebenfowenig  wie  die 
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auf  gefchnittenen  Steinen  dargeftellten,  nach  oben  verdickten  Stützen,  weil  das  erftere 
fraglich  ift,  beides  aber  keine  Darftellungen  von  oder  aus  monumentalen  Architek- 
turen find.  Jene  find  vielmehr  in  das  Gebiet  des  Kunftgewerbes  zu  verweifen, 
fie  ftellen  hermenartige  Stützen  dar,  wie  fie  bei  antikem  Mobiliar  feit  ältefter  Zeit 
gang  und  gäbe  waren1). 

Eine  Prüfung  aber  verlangt  es,  wenn  von  namhaften  Gelehrten  und  auch 
Technikern  anderer  Nationen  z.  B.  über  Knoffos  berichtet  wird:  „Sehr  wichtig 
ift  fchließlich  der  Fund  einer  faft  noch  in  voller  Höhe  erhaltenen 
Zypreffenholzfäule,  wodurch  die  auch  auf  die  Steinfäulen  der  Zeit  über- 
tragene charakteriftifche  Verjüngung  der  Holzftütze  nach  unten  endlich 
einmal  an  einem  Original  nachgewiefen  werden  konnte.“ 

Angekohlte  Holzftücke  (vergl.  meine  Abhandlung  und  Abbildungen  in  den 
Jahresheften  des  K.  K.  Öfterr.  Arch.  Inftituts,  Bd.  X,  Wien  1907),  fogar  in  einen 
Gipsfarg  gelegte  Holzkohlenrefte  find  von  der  Fundftelle  in  das  Mufeum  nach 
Kandia  gebracht  worden,  find  dort  verwahrt  und  öffentlich  ausgeftellt.  Ob  es  Refte 
von  Deckenbalken  oder  Ständern  find,  darüber  fchweigt  die  Gefchichte.  ln  welchem 
Gelaffe  des  Palaftes  und  in  welcher  Fall-Fage  fie  gefunden  wurden,  ift  abfolut  gleich- 
gültig, da  das  Gebotene  lediglich  und  nichts  weiter  als  formlofe  Holzrefte  find,  ohne 
jedwede  Spur  einer  architektonifchen  Gliederung  und  auch  ohne  jedes  Merkmal 
eines  technifchen  Eingriffes  in  das  Material. 

An  fich  fagt  auch  ein  konifches  Stück  Holz  noch  lange  nicht,  ob  es  mit  dem 
dicken  oder  dünnen  Teil  auf  dem  Boden  geftanden  hat,  wo  alle  vorbereitenden 
Gliederungen  zu  einer  Bafis  oder  einem  Kapitell  fehlen. 

Den  aus  diefen  kümmerlichen,  ganz  beziehungslofen  Holzreften  rekonftruierten 
Säulenfchäften  wurden  von  Evans  nun  noch  breitköpfige  Kapitellformen  an- 
gedichtet — Formen,  die  der  Natur  des  Holzes  zuwiderlaufen  — die  Evans  beim 
Neubau  feines  Treppenhaufes  und  Fichthofes  plaftifch  ausgeführt  hat  unter  Zugabe 
heraldifcher  Anftriche,  die  jedem  ftatifchen  und  äfthetifchen  Gefühle  fpotten.  Auch 
die  Schlüffe,  die  aus  Wandmalereien  für  die  in  Rede  ftehenden  Säulenformen  ge- 
zogen wurden,  find  Trugfchlüffe,  weil  fie  auf  falfchen  Vorausfetzungen  beruhen. 

Nach  oben  verdickte  Holzfäulen  mit  Holzkapitellen  im  Stile  gemalter  oder 
fteinerner  Bildungen,  ähnlich  denen  der  Stele  am  Föwentore  oder  den  Halbfäulen 
am  Atreusgrabe  zu  Mykenai,  find  in  den  Palaftbauten  auf  Kreta  bis  jetzt  nicht  nach- 
gewiefen, find  vielmehr  Ausgeburten  einer  wirren  Phantafie  oder  Willkürlichkeiten. 

Wenn  weiter  gefagt  wird:  „Von  dem  Aufbau  einer  mykenifchen  Säulen- 
front mit  derartig  geftalteten  Stützen  gibt  übrigens  der  Reft  eines  Wand- 
bildes eine  unfchätzbare  Vorftellung",  fo  muß  doch  zuerft  gefragt  werden, 


*)  Der  junge  englifche  Architekt  des  Mr.  Evans,  der  zufälligerweife  eines  Abends  an  unferem  Speifetifchchen  faß,  berief 
fich  mir  gegenüber  auf  die  2i41  m hohen  marmornen  Fackelhalter  von  Eleufis,  die  oben  auch  dicker  feien  als  unten  und  nach 
den  vorhandenen  Dollen  etwas  getragen  zu  haben  fcheinen;  dann  habe  man  ihm  gefagt,  daß  Holzftützen  mit  dem  dicken 
Wurzelende  nach  oben  geftellt  werden  müßten,  weil  der  Saft  fo  beffer  herausliefe,  wodurch  das  Holz  dauerhafter  würde,  (sic!) 
Will  man  fich  auf  fteineme  Vorbilder  berufen,  dann  laffe  man  wenigftens  die  fpäten  eleufinifchen  Fackelhalter  — die  in  Marmor 
überfetzten  Reifigbündel  — aus  dem  Spiele  und  gehe  nach  dem  Süden  und  nicht  nach  dem  Norden  und  erinnere  fich  der  per- 
verfen  Säulen  (Puch/tein  nennt  fie  Zepter-  oder  Thyrfosfäulen)  des  von  Tutmes  erbauten  Teiles  der  Bauten  in  Karnak.  Auf 
dem  nach  oben  wenig  fich  verbreiternden  Säulenftamme  fteht  ein  umgeftülptes  Kelchkapitell  mit  abwärts  wachfenden  Blättern. 
Der  Stamm  mußte  fich  dort  nach  oben  etwas  ausbreiten,  um  den  Olockenrand  aufnehmen  zu  können  und  hat  an  diefer  Stelle 
naturgemäß  feinen  größten  Durchmeffer.  Die  bei  Lepfius  (I,  Taf.  81)  abgebildete  Steinfäule,  bei  Perrot  und  Chipiez  a.  a.  O. 
(Ägypten,  S.  558  u.  572)  wiedergegeben , ift  gedrungen , 6 m hoch , bei  einem  unteren  Durchmeffer  von  ll20  m und  verdickt 
fich  nach  oben  wenig  merklich  und  nur  um  foviel,  als  es  die  Perverfität  des  Kapitells  verlangt.  Es  ift  ein  Werk  der  XVIII.  Dy- 
naftie  (1597  — 1447  vor  Chr.),  bei  dem  das  verkehrte  Kapitell  den  verkehrt  ftehenden  Stamm  zur  notwendigen  Folge  hatte. 

Der  ägyptifche  Künftler  blieb  dabei  logifch,  - zum  Verkehrten  das  Verkehrte;  der  kretifche  wäre  es  nicht,  wenn  er 
nach  Mr.  Evans  oder  den  kunftgewerblichen  Vorbildern  bei  feinen  monumentalen  Architekturen  verfahren  wäre.  (Vergl.  dazu 
das  beim  Löwentor  Getagte.) 
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wo  mykenifche  Säulenfronten  überhaupt  Vorkommen.  Die  Pläne  der  Paläfte  zu 
Phaeftos,  Gournia  und  Knoffos  weifen  keine  auf,  ebenfowenig  treffen  wir  folche  an 
affyrifchen  Paläften  oder  beim  ägyptifchen  Wohnbau  an.  Säulenftellungen  in  antis 
oder  als  Deckenftützen  in  Sälen  und  Hallen:  ja  — aber  keine  peripterifchen. 

Über  den  Wert  des  angezogenen  Wandbildes  habe  ich  mich  a.  a.  O.,  S.  64, 
unter  Beigabe  einer  Skizze  mit  Maßangaben,  ausgefprochen.  Nur  wenige  Quadrat- 
zentimeter desfelben  find  authentifch,  alles  übrige  ift  freie  Erfindung  von  Evans 
und  feines  Gehilfen. 

Ich  ftehe  diefer  Kompofition  neidlos  gegenüber,  fie  kommt  als  Ganzes  für  uns 
nicht  in  Betracht.  Nur  die  Rudera  der  urfprünglich  5 cm  hohen  Säulchen  feffeln 
uns1). 

Von  der  im  rechten  Felde  ftehenden  Säule  ift  nur  die  Kapitellzeichnung  erhalten, 
von  der  im  linken  Felde,  nur  die  obere  Hälfte.  Welche  Form  die  Schäfte  hatten, 
ift  nicht  mehr  zu  fagen.  Die  Schäfte  der  beiden  Säulchen  im  Mittelfeld  find  ohne 
Verjüngung  entgegen  der  farbigen  englifchen  Reproduktion. 

Vom  linken  ift  nur  die  untere  Hälfte,  d.  h.  eine  fchwarze  Plinthe  und  ein  rotes 
Schaftftück  erhalten,  von  der  rechten  die  gleiche  Plinthe,  der  Schaft  und  zum  Teil 
das  rot  geftrichene  Kapitell.  Ihre  Form  im  ganzen  erinnert  an  die  der  Stele  im 
Tympanon  des  Föwentores  zu  Mykenai.  Aus  diefen  winzigen  gemalten  Säulchen 
gar  noch  einen  Kanon  für  deren  Verhältniffe  unter  Zugrundelegung  des  oberen 
Durchmeffers  (weil  der  untere  vielfach  nicht  mehr  beftimmbar  ift)  als  Modul  feft- 
ftellen  zu  wollen,  erfcheint  doch  mehr  als  gewagt. 

Für  das  Bild  der  vormykenifchen  Säule  wird  aber  auch  noch  eine  bunt  ge- 
malte Bordüre  herangezogen,  die  als  oberften  Abfchluß  (vergl.  die  Abbildung  im 
genannten  Auffatz  der  Öfterr.  Jahreshefte)  eine  Reihung  von  kleinen,  fenkrechten, 
8 cm  hohen  Stützen  zeigt,  die  an  gewiffe  Drechslerarbeiten  fehr  viel  fpäterer  Zeit  er- 
innert. Im  Zufammenhang  mit  der  darunter  gezeichneten  Rofettenborde,  auf  welche 
die  genannte  Reihung  geftimmt  ift,  kann  das  Ganze  als  eine  anmutige  kunftgewerb- 
liche  Arbeit  bezeichnet  werden;  monumentale  Architekturformen  aus  diefer  ableiten 
zu  wollen,  erfcheint  ausgefchloffen,  umfomehr  als  auch  die  Bordüre,  ähnlich  wie 
bei  dem  Bilde  mit  dem  Stierfang  oder  bei  der  Tafel  mit  dem  fog.  Fabyrinth  im 
Mufeum  zu  Kandia,  ringsum  das  Rechteckfeld  gezogen  fein  konnte. 

Das  angezogene  Wandbild,  eine  religiöfe  Feier  oder  Volksverfammlung  dar- 
ftellend,  bietet  uns  dafür  eine  wirklich  architektonifche  Gabe  in  einer  Säulenform, 
die  auf  ägyptifche  Provenienz  hinweift,  aber  auch  auf  etruskifchen  Wandmalereien 
vorkommt  und  nach  ihrer  Größe  und  ihren  Verhältniffen  — Dicke  zur  Höhe  — 
als  eine  architektonifch  monumentale  aufgefaßt  werden  muß. 

Sie  befteht  aus  dem  zylindrifchen,  gedrungenen,  rot  bemalten  Schaft  ohne  Bafis 
mit  viereckigem  Abakus  bekrönt,  ohne  den  vermittelnden  Echinos.  Zwifchen  Abakus 
und  Architrav  ift  ein  Sattelholz  eingefchoben.  Über  dem  Architrav  find  die  be- 
kannten Rundhölzer  markiert,  daneben  das  Rahmenwerk,  auf  dem  die  fog.  heiligen 
Hörner  aufgeftellt  find,  hinter  welchen  fich  ein  Aufbau  von  zweifelhafter  Form  er- 
hebt. Das  Abakus-Kapitell  zeigt  einen  blau  bemalten  Saum  und  ein  in  gleicher 
Farbe  bemaltes  Mittelftück,  während  die  Bandleifte  um  letzteres  hell  getönt  und  mit 
roten  Scheiben  befetzt  ift.  Eine  Verdickung  des  Säulenfchaftes  nach  oben  kommt 
dabei  nicht  vor. 


*)  Vergl.  die  farbige,  den  Originalen  im  Mufeum  zu  Kandia  nicht  vollftändig  entfprechende  Darftellung,  veröffentlicht 
von  Fife.  Journal  of  the  Royal  Inftitute  of  Britifh  Architects.  London  1903. 
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Diefein  vereinzelten  Vorkommen  einer  eigenartigen  Säule,  dazu  auf  einem 
etwas  phantaftifchen  Gemälde,  würde  vielleicht  ein  voller  Wert  nicht  beizulegen 
fein,  wenn  nicht  alle  Bedenken  dagegen,  daß  wir  es  mit  einer  geficherten  Archi- 
tekturform zu  tun  haben , durch  den  Fund  eines  Steatitgefäßes  in  'Agia  Triäda 
der  italienifchen  Gefellfchaft,  aus  dem  Felde  gefchlagen  wären. 

In  ähnlich  vollendeter  Weife  wie  auf  einem  anderen  berühmt  gewordenen,  aus 
Steatit  gefchnitzten  Gefäße  vom  gleichen  Fundort,  das  F.  von  Duhn  in  fo  fchwung- 
voller  Weife  befchrieben ])  und  in  den  italienifchen  Fundberichten  abgebildet  wurde, 
find  auf  der  neu  gefundenen,  trichterförmigen  Vafe  figürliche  Kompofitionen  und 
Architekturen  dargeftellt,  darunter  Säulen,  die  in  flachem  Relief  die  Form  der  auf 
dem  Gemälde  gezeichneten  wiederholen. 

Das  Gefäß  mit  feinen  feinen  Flachfkulpturen  ift  im  fchwarzgrauen  Naturton 
des  Materials  beiaffen,  kein  Farbenauftrag  erhöht  den  Schmuck,  die  Form  allein 

fpricht.  Von  trichter- 
förmiger Geftalt  mit 
einem  ergänzten  Hen- 
kel mißt  es  in  der 
Höhe  46%  cm  bei 
einem  größten  oberen 
Durchmeffer  von  18cm. 
Es  ift  in  vier  Zonen 
abgeteilt,  die  dreifache 
gebundene  Rundleift- 
chen  voneinander 
trennen.  Auf  der  er- 
ften,  dritten  und  vier- 
ten Zone  find  Männer- 
kämpfe, auf  der  zwei- 
ten Stierbändiger  dar- 
geftellt. Bei  der  erften 
und  dritten  Zone  ftüt- 
zen  je  drei  Säulen  die 
trennenden  Leiftchen, 
bei  der  zweiten  und 

vierten  fehlen  fie.  Die  Säulenftämme  find  nach  oben  verjüngt,  ohne  Bafen,  und 
tragen  ein  viereckiges  Abakuskapitell  ohne  vermittelnden  Echinos,  gleichwie  bei  der 
gemalten  Säule.  Übereinftimmend  mit  diefer  ift  die  Abakusfläche  in  der  Mitte  ver- 
tieft und  der  äußere  Saumftreifen  mit  kreisrunden  Scheiben  befetzt.  Ein  übergelegtes 
Sattelholz  vergrößert  das  Auflager  der  horizontal  liegenden  Trennungsbalken  (vergl. 
Abb.  37,  bei  der  die  Säulen  nach  eigener  Aufnahme  wiedergegeben  find). 

Die  Kapitellform  kehrt  wieder  in  der  Wandmalerei  der  etruskifchen  „Tomba 
dei  Tori  zu  Corneto-Tarquinia":  Roter  Schaft  und  rotes  Kapitellftück  mit  fchwarzer 
Umränderung* 2). 

Bei  den  Fundftücken  im  Mufeum  zu  Kandia  ift  noch  ein  12  cm  hohes  ge- 
bogenes Stuckfragment  zu  verzeichnen,  das  als  Beftandteil  eines  Säulenfchaftes  von 
geringem  Durchmeffer  angefehen  werden  dürfte.  Die  Oberfläche  zeigt  auf  licht- 


Abb.  37. 


Säulen  auf  einem  Steatitgefäße  von  'Agia  Triäda. 


x)  Vergl.:  Deutfche  Rundfchau.  Heft  XII,  S.  348  u.  ff.  Italienifche  Entdeckerarbeit  auf  Kreta.  Berlin  1903. 

2)  Vergl. : Antike  Denkmäler.  II.  Taf.  41.  Berlin  1901. 
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blauem  Grund  das  Zickzackornament  und  Spirallinien  in  weißer  Farbe  auf- 
gefetzt. 

Eine  bald  auf  Wandmalereien,  bald  plaftifch  in  rotem  Porphyr  oder  grünlichem 
Alabafter  ausgeführte  Friesverzierung,  aus  fenkrechten  Teilftücken  mit  rechts  und 
links  derfelben  anfchließendem  Palmettenornament  beftehend,  die  zu  vielfachen 
Deutungen  Veranlaffung  gegeben  hat,  ift  auch  in  Knoffos  zu  verzeichnen. 

Sie  wurde  zuerft  bei  der  Befprechung  der  Burg  von  Tirynth  (vergl.  Farbdruck- 
tafel 11)  bekanntgegeben,  dort  als  aus  Alabafter  mit  blauen  Glaspaften  ausgeführt  be- 
zeichnet; ein  weiteres  Beifpiel,  vom  Atreusgrab  in  Mykenai  ftammend  und  aus  rotem 
Porphyr  gemeifelt  (vergl.  die  genannte  Tafel  II),  ift  im  Britifchen  Mufeum  zu  London 
aufbewahrt,  andere  zwei  ungleich  große  Stücke,  gleichfalls  aus  rotem  Porphyr  und 
in  Mykenai  gefunden,  befinden  fich  im  Nationalmufeum  zu  Athen,  und  ein  letztes 
mir  bekanntes,  aus  blaugrünem  Geftein  (Alabafter?),  im  Mufeum  zu  Kandia.  Sie 
bewegen  fich  in  Höhenmaßen  von  55 cm,  30 cm,  25cra,  in  Knoffos  nur  19 cm.  Was 
an  plaftifchen  Stücken  vorhanden  ift,  erweift  fich  als  aus  dem  architektonifchen  Zu- 
fammenhang  geriffen,  und  nur  das  Gemälde  in  Knoffos  gibt  den  Standort  des 
Ornamentes  unterhalb  des  Säulenftandes  an,  das  genannte  goldene  Triptychon  (vergl. 
Abb.  28)  aber  als  Friesftück  unter  dem  Hauptgefimfe.  Dadurch  wäre  „der  als 
Wandfockel  immer  wiederkehrende  Rofettenfries"  (foll  wohl  Palmettenfries  heißen) 
für  diefen  Zweck  nicht  beglaubigt.  Die  gleiche  Zierform  findet  fich  auch  auf  den 
gelben  Tongefäßen  mit  braunen  Zeichnungen  der  dritten  und  letzten  Periode  der 
Minoifchen  Zeit1). 

Die  gemalte  Darftellung  geht  der  plaftifchen  Ausführung  aus  Stein  voran.  Wie 
erwähnt,  hat  man  in  ihr  das  Vorbild  für  das  Triglyphon  des  griechifch-dorifchen 
Tempels  und  anderer  öffentlicher  Bauten  diefes  Stils  erklären  wollen.  Die  nach 
Vitruv  zurzeit  allgemein  angenommene  Erklärung  und  Ableitung  des  dorifchen 
Triglyphenfriefes  würde  dies  verbieten.  Seine  Anordnung  als  Fußfockel  einer  Wand 
würde  zum  Unfinn. 

Bei  den  Aufdeckungen  der  Amerikaner  in  Korinth 2)  wurde,  wie  erwähnt,  zwar 
auf  8 1/.>  bis  34 cm  hoher  Sockelfchicht  ein  bunt  bemaltes,  1, 00  ra  hohes  fteinernes 
Triglyphon  mit  14  cm  vorfpringendem  Deckgefims  (ohne  mutuli)  als  Brüftungsmauer 
mit  daraufgeftellten  Weihegefchenken  bei  dem  Quellenhaus  gefunden,  was  uns 
lehren  könnte,  daß  fchon  griechifche  Meifter  es  mit  der  finngemäßen  Herleitung 
des  Friefes  aus  dem  Holzbau  nicht  mehr  fehr  wörtlich  nahmen,  als  einmal  das 
Triglyphon  zum  typifchen  Dekorationselement  erftarrt  war. 

Beim  dorifchen  Friefe  find  Dreifchlitze  und  Füllplatten  getrennte,  fcheinbar  für 
fich  tätige  Glieder  am  Baue  bei  einer  Nahftellung  der  Triglyphen.  Bei  einer  Aus- 
zierung des  Friefes  mit  figürlichem  oder  ornamentalem  Schmuck  bleiben  die  Metopen 
unabhängig  von  den  Triglyphen.  Anders  bei  dem  vormykenifchen  und  mykenifchen 
Friefe,  bei  dem  die  feitlich  zum  Teilftreifen  fich  entwickelnden  Palmetten  zur 
vermeintlichen  Triglyphe  gehören.  Zwei  folcher  Palmetten  berühren  fich  in  der 


2)  In  der  Schrift:  Ovalhaus  und  Palaft  in  Kreta  von  F.  Noack,  1908,  werde  ich  unter  Berufung  auf  meine  Schluß- 
folgerung (S.  37,  Anm.  35)  dahin  belehrt,  daß  die  von  mir  in  den  Öfterreichifchen  Jahresheften  (X,  1907)  angezogene  Vale 
einer  „viel“  fpäteren  Zeit,  erft  dem  ausgehenden  „Palaceftile“  angehöre.  Für  meine  Schlußfolgerung  ift  dies  wohl  im  großen 
und  ganzen  gleichgültig.  Tatrache  ift,  daß  die  genannte  Vafe  zur  Zeit  meiner  Aufnahme  in  dem  Mufeum  zu  Kandia  in  dem 
Kalten  ftand,  deffen  Inhalt  in  die  II.  Minoifche  Periode  regiftrierte.  In  dem  Flugblatt  des  Mr.  Evans  werden  nun  Gefchirre 
mit  gelblichem  Grunde  und  brauner  Zeichnung  in  die  III.  Epoche  verwiefen,  die  mit  der  großen  Kataftrophe  des  zweiten  Pa- 
laftes  zu  Knoffos,  etwa  um  1500  vor  Chr.  endigt.  Ein  Verteilen  läge  für  mich  nur  vor,  wenn  mir  Herr  Noack  an  der  Hand 
von  Tatfachen  beweifen  wollte,  daß  die  in  Rede  ftehenden  Steinfriefe  älter  wären  als  die  gleicher  Zeichnung  auf  den  Ton- 
gefäßen. 

2)  Vergl. : Abb.  35  und  American  Journal  of  Archaeology.  Vol.  VI.  1902. 
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Mitte  des  fog.  Metopenfeldes  und  bedingen  eine  langgeftreckte  Form  desfelben 
bei  einer  Weitftellung  der  Teilzeichen.  Dies  find  die  fehr  ftark  hervortretenden 
charakteriftifchen  Unterfchiede  bei  beiden.  Man  wird  wohl  übereinftimmende  Zier- 
formen mit  fenkrechten  Scheidezeichen  und  zwei  feitlichen  Palmetten  aus  Tirynth, 
Mykenai  und  Knoffos,  weder  an  Sitzbänken,  noch  an  Wandfockeln  oder  unter  dem 
Hauptgefimfe,  oder  bei  freiftehenden  Stücken  als  Beftandteile  oder  Urfprungsform 
eines  dorifchen  Triglyphons  erkennen  wollen. 

Die  ficher  aus  Holz  konftruierten,  ebenen  Saal-  und  Zimmerdecken  des 
Palaftes  waren  mit  Stuck  überzogen,  der  mit  zum  Teil  bemalten  Reliefmuftern  be- 
deckt war.  Diefe  erinnern 
in  der  Zeichnung  an  das 
im  Kuppelgrab  zu  Orcho- 
menos  in  Stein  ausgeführte 
Deckenftück  (vergl.  Abb.  38) 
oder  an  ägyptifche  Vorbil- 
der. Die  Aufrollungen  find 
mäßig  erhaben  gearbeitet, 
die  zwifchenliegenden  Rau- 
ten tragen  gelbe  Rofetten 
mit  roten  Fruchtböden  und 
Rippenauf  hellblauem  Grund. 
Blau  find  auch  die  Voluten- 
augen gefärbt.  Original- 
ftücke  find  im  Mufeum  zu 
Kandia,  eine  Reproduktion 
derfelben  ift  im  britifchen 
Mufeum  zu  London,  nach 
der  die  anftehende  Abb.  38 
gezeichnet  wurde.  Aber  auch 
Decken,  bei  denen  das  Holz- 
werk fichtbar  blieb,  können 
vorausgefetzt  werden,  wenn 
auch  Spuren  von  folchen 
nicht  nachweisbar  find. 

Die  Wandflächen  wa- 
ren auch  in  den  untergeord- 
neten Gelaffen,  z.  B.  in  den 
Vorratsräumen  mit  2 bis 
21/acm  dickem  Gipsputz  über- 
zogen und  übertüncht,  ln  jenen  war  der  untere  Teil  der  Wand  bis  zu  einer  Höhe 
von  einem  Meter  weiß  geftrichen,  dann  mit  einem  breiten  roten  Band  und  einem 
Ritzer  darüber  ein  Sockel  markiert  und  über  diefem  die  helle  Farbe,  ohne  weitere 
Teilung,  fortgefetzt.  Die  Wände  in  den  Badezimmern  find  vielfach  mit  2, 00  m hohen 
Gipsfpatplatten  verkleidet,  über  denen  der  Putz  und  die  Malerei  beginnt;  Beklei- 
dungen mit  bemalten  Terrakotten1)  find  neben  diefer  Dekorationsweife  noch  zu  ver- 
zeichnen. In  anderen  Gelaffen  find  Wandfockel  aufgemalt,  die  verfchiedenfarbige 
Marmorarten  nachahmen,  und  zwar  fo  unbeholfen  wie  die  gemalten  Marmornach- 
ahmungen in  unferen  mittelalterlich-romanifchen  Kirchen.  Wieder  bei  anderen  find 


Abb.  38. 
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‘)  Ein  Baderaum  mit  der  Fußbadwanne. 
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die  Wandflächen  durch  Bordüren  abgeteilt,  die  gleichfalls  Marmoreinlagen  (Pietre 
dure-Mofaik)  nachahmen  oder  als  Rofetten-  und  Stabfriefe  in  kräftigen,  bunten 
Farben  behandelt  find. 

Ein  Maximum  des  Reichtumes  erreicht  aber  die  Wanddekoration  durch  ein- 
gefetzte Freskobilder,  die  zuweilen  bis  0,85 m hohe  Flächen  bedecken  (z.  B.  Stier- 
bändiger darftellend);  mehr  aber  noch  durch  die  lebensgroßen  figürlichen  Kom- 
pofitionen,  die  zum  Teil  als  bemalte  Stuckreliefs,  zum  Teil  in  fchlichter  Weife  als 
Flachmalereien  ausgeführt  find.  Hierher  gehören  die  Refte  des  Oberkörpers  einer 
Jünglingsgeftalt  mit  dem  Lilienhalsband1)  und  die  eine  Spitzvafe  haltenden  Arme  eines 
Mannes,  aus  Hartgips  ausgeführt,  dann  der  Zug  Geräte  tragender  Leute  in  voller 
Lebensgröße  im  fog.  Prozeffionskorridor  des  Palaftes;  eine  Geftalt  in  Flachrelief 


Abb.  39. 


Rofetten-  und  Palmettenfriefe  aus  dem  Mufeum  zu  Kandia. 


und  bemalt,  die  wie  ein  im  Kriegerfchmuck  prangender  Indianerhäuptling  heraus- 
geputzt ift  (reftauriert),  der  naturaliftifche  Stierkopf  u.  a.  m.  Bemerkenswert  find  in 
ornamentaler  Beziehung  der  bunte  Saum  am  Gewände  einer  Königin  (?),  der  Wein- 
krüge entgegengetragen  werden  und  Friesteile  mit  naturaliftifchen  Blumen,  weiße 
Lilien  mit  Staubfäden  und  grünem  Laub  in  vortrefflicher  Zeichnung,  von  rotem 
Grunde  fich  abhebend.  Als  Teile  eines  Wandfchmuckes  möchte  ich  auch  die 
Fragmente  eines  Rofettenfriefes  aus  grauem  Alabafter  bezeichnen,  der  meifterhaft 
mit  großer  Sicherheit  aus  dem  Steine  herausgemeifelt  ift.  Die  Form  der  Rofen- 
blätter  erinnert  an  die  der  palmettenartig  zufammengefetzten  vermeintlichen  Tri- 
glyphen. 

Die  Fußböden  an  den  Korridoren  und  den  Gelaffen  find  durchweg  aus  glatt- 
gearbeiteten großen  Gipsfpatplatten  von  heller,  aber  auch  bläulicher  Färbung  her- 

l)  Vergl.:  The  Annual  of  thc  Britifh  School  at  Athens.  Nr.  VII,  Seffion  igoo-igoi.  Lichtdruck  C.  S.  17  11.  89. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aufl.) 


5 


Sog.  Spielbrett  oder  Kaffettendeckel  aus  Knoffos  (ergänzt). 
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geftellt.  In  dem  langen  Korri- 
dor vor  den  Vorratskammern 
haben  fie  bei  quadratifcher 
Form  eine  Seitenlänge  von 
0,84 m , vorausgefetzt  daß  es 
noch  die  alten  find. 

Von  künftlerifch  hohem 
Wert  find  die  gefundenen  Aus- 
ftattungsftücke  der  Wohnung, 
die  im  Mufeum  zu  Kandia  auf- 
geftellt  find.  Das  bemerkens- 
wertefte  unter  diefen,  eine 
Perle  des  antiken  Kunftgewer- 
bes,  ift  das  fog.  Spielbrett, 
richtiger  wohl  ein  Kaffetten- 
deckel von  1,04 m Länge  und 
0,60  m Breite,  der  aus  Elfenbein 
mit  Bergkriftalleinlagen,  zwi- 
fchen  fchmalen  Goldftreifen, 
Streifen-  und  Blumenfriefen 
(Margariten)  aus  blauer  Pafte 
und  Rofetten,  die  aus  Kriftall- 
plättchen  auf  Silberfolien  in 
kunftvoller  Weife  zufammen- 
gefetzt  find1).  Die  Zeichnung 
ift  ebenfo  fchön  als  eigenartig 
bei  vortrefflicher  Verteilung  der 
Farben.  Wieviel  dabei  auf 
Koften  derReftauration  zu  fetzen 
ift,  mag  vorerft  dahingeftellt 
bleiben  (vergl.  Abb.  40).  Köft- 
lich  find  auch  die  kleinen  zu- 
fammengeflickten  Majolika- 
Dämchen  (vergl.  Abb.  41), 
ebenfo  die  fchwebenden,  aus 
Elfenbein  gefchnitzten  nack- 
ten Figürchen  mit  ihren  ver- 
goldeten, aus  Blei  getriebenen 
Haaren.  Durchweg  Kleinbild- 
hauerarbeiten guten  Ranges. 
Ein  gleiches  Dämchen  in 
gleicher  Toilette  und  üppiger 

0 Dürfte  diefe  Art  von  Flächendekora- 
tion nicht  einige  Verwandtfchaft  mit  der  an 
den  Wandflächen  des  Palaftes  zu  Tell-el- 
Amarna  im  Ägypterlande  bekannt  gewordenen 
haben?  Hat  fie  nicht  auch  eine'Ähnlichkeit 
mit  dem  Fundftück  im  Palafte  zu  Tirynth, 
wo  Olaspaften  in  einem  Alabafterfries  geltend 
gemacht  werden  (vergl.  Farbdrucktafel  II  zu 
S.  40),  wenigftens  in  technifcher  Beziehung? 
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Haartour,  angeblich  in  der  Troas  gefunden,  befindet  fich,  in  Bronze  ausgeführt,  im 
Berliner  Mufeum  (vergl.  Abb.  41). 

Zu  erinnern  ift  weiter  noch  an  den  erwähnten  fteinernen  Badeftuhl  — oder 
Thronfeffel  mit  hoher  Lehne  und  dem  gefchweiften  Sitze  (vergl.  Abb.  33,  S.  55;  eine 
Kopie  desfelben  im  Britifh  Mufeum  zu  London)  wie  auch  an  die  ganz  eigenartigen 
zum  Teil  in  der  Form  ägyptifierenden,  fteinernen  Lampen,  Steinamphoren  und 
Tongefchirre.  (Siehe  Jahreshefte  des  öfterr.  Arch.  Inft.  Band  X.  1907.  S.  63.) 

Von  gleichgroßer  Wichtigkeit  wie  die  Ausgeftaltung  der  Wohn-  und  Gefell- 
fchaftsräume  ift  auch  die  der  Vorratskammern,  welche  von  einem  13,90 m langen, 
1,93  m breiten  Korridor  aus  begehbar  und  durch  Türen  verfchließbar  waren.  Jeder 
Winkel  ift  bei  diefen  Gelaffen  ausgenutzt.  Ringsherum  an  den  Wänden  ftehen 
die  großen  Pithoi  zur  Aufbewahrung  von  Öl  oder  fonftigen  Flüffigkeiten,  wie  heute 
noch  in  den  entfprechenden  Verkaufsmagazinen  Kandias.  Hier  hat  fich  nichts  ge- 
ändert, weder  die  Form 
der  Tongefchirre  noch  die 
Art  der  Aufbewahrung  der 
Produkte.  Der  freie  Raum 
zwifchen  den  Pithoi  ift 
vertieft  und  in  rechteckige 
Gefache  von  0,98 m Länge 
und  0,45 m Breite  abgeteilt, 
die  mit  5 bis  7 cm  dicken 
Gipsfpatplatten  ausgeklei- 
det find.  Die  Platten  wa- 
ren entweder  eingenutet 
oder  ftumpf  gegeneinan- 
der geftoßen,  die  Gefache 
felbft  wohl  wieder  durch 
Platten  abgedeckt  und  zur 
Aufbewahrung  von  Früch- 
ten beftimmt.  Auch  auf 
die  erwähnten,  bis  zu  2, 00  m 
hohen  tönernen  Pracht- 
pithoi  im  Oftbau  mit  ihren  4 Reihen  zum  Durchziehen  von  Tauen  beim  Transport 
beftimmten  Öfen  muß  hier  nochmals  hingewiefen  werden. 

Der  größte  Durchmeffer  diefer  Prachtgefäße  beträgt  1,40 m,  die  Wandftärken 
2 bis  2 Vs  cm,  der  fcharf  gebrannte  Ton  ift  mit  kleinen  Steinchen  vermengt. 

Die  neue  zweiarmige  Stocktreppe  mit  1,88 m breiten  Läufen,  bei  0,48 m 
breitem  Auftritt  und  0,13  m hoher  Steigung  der  Stufen  ift  nach  dem  3,50  m breiten, 
5,50  m langen  Höfchen  offen  gelegt  (vergl.  Farbdrucktafel  111);  an  Stelle  von  äußern 
Wangenmauern  find  Abnützungen  der  Läufe  durch  Holzfäulen  von  Evans  ange- 
nommen, wozu  ihn  kreisrunde  Vertiefungen  auf  einigen  Abdeckplatten  wohl  ver- 
anlaßt haben  mögen. 

Die  Konftruktion  ift  weder  antik  noch  fehr  finnvoll  ausgeklügelt.  Wer  hat  je 
gemauerte  Treppenwangen  auf  hölzerne  Säulen  gefetzt  und  Steintritte  auf  Schräg- 
balken gelegt  und  diefe  unterhalb  mit  Brettern  verfchalt,  oder  Holzpfoften  im  Freien 
in  fteinerne  Pfannen  eingeftellt?  Baupolizei,  gefunder  Menfchenverftand  und 
technifches  Verftändnis  haben  hier  vertagt! 


Abb.  41. 
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Für  die  Dachbildung  wären  nach  dem  großen  Wandbilde  Satteldächer  aus- 
gefchloffen  und  nur  die  kleinafiatifchen  Lehmterraffendächer  auf  Rundgebälken 
zuläffig. 

Das  Material  für  eine  Wiederherftellung  des  Palaftes  ift  anfcheinend  reich;  wir 
kennen  den  Grundplan,  die  Mauerkonftruktionen,  die  Plätze  der  Treppenanlagen, 
die  Anzeichen  für  die  Stützenftellungen,  die  Art  der  Ausfchmückung  der  Innen- 
räume - aber  trotzdem  wird  der  Aufbau  der  Außenarchitektur  zunächft  noch  ein 
Buch  mit  lieben  Siegeln  bleiben. 

Von  der  äußeren  Erfcheinung  der  Wohnhäufer  bei  Knoffos  gibt  eine  größere 

Abb.  42. 


Anzahl  von  kleinen  Porzellantäfelchen  Auskunft,  von  denen  wir  einige  nur  wenig 
ergänzte  in  Abb.  42  zur  Anfchauung  bringen.  Es  find  ein-  und  mehrftöckige  Stein- 
bauten mit  flachen  Dächern  und  teilweife  mit  einem  erhöhten  Aufbau  in  der  Mitte. 
Viel  für  die  Phantafie,  wenig  für  die  platte  Wirklichkeit! 

Von  einer  etwas  weniger  großen  Palaftanlage  auf  Kreta  gibt  eine  zufammen- 
faffende  Abhandlung  Luigi  Pernier's  Auffchluß1).  Auch  hier  finden  fich  die  ver- 
fchiedenen  Gemächer  um  einen  zentral  gelegenen  Hof  gruppiert,  der  22  m breit  und 
47 ra  lang  ift.  Gegen  Often  liegen  die  Frauengemächer  mit  einem  ehemals  durch 
Säulen  gefchmückten  Megaron  und  anftoßendem  Periftyl,  ein  Bad  ufw.;  nach 
Weften  zu  das  Megaron  der  Männer,  der  Thronfaal,  das  Bad  und  die  durch  einen 


')  Vergl.:  Novemberheft  1903  der  Rivifta  d'Italia  unter  dem  Titel:  II  Palazzo,  la  Villa  e la  Nekropoli  di  Fefto. 
(Scavi  della  Miffione  archeologica  Italiana  a Creta.  1900-1903,  S.  763-789.) 
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langen  Korridor  voneinander  getrennten  Magazine.  Mächtige  Freitreppen  und 
kleine  Verbindungstreppen  führen  zu  den  Wohn-  und  Repräfentationsräumen  hinan. 
(Vergl.:  Grundplan,  Abb.  43.)  Auch  in  diefem  Baue  find  verkohlte  Hölzer  nach- 
gewiefen.  L.  Pemier  fagt,  daß  diefer  Bauftoff  ausgedehnte  Verwendung  fand,  und 
zwar  als  Säulenfchäfte  (?),  Pilafter,  Unterzüge,  Balken-  und  Sparrenwerke.  Ferner  in 
Form  von  Brettern  bei  Tür-  und  Wandbekleidungen,  fowie  bei  Fußdöden. 


Abb.  43. 


Königspalaft  zu  Phaettos. 


Drei  Arten  von  Steinbafen  wurden  feftgeftellt:  folche  in  Form  großer  Difken 
oder  abgeftumpfter  Kegel,  andere  aus  wenig  hohen,  kreisförmigen  Steinplatten  ge- 
bildet, und  wieder  andere  als  quadratifche  Plinthen  mit  kreisrunden  Plättchen  als 
Säulenftand,  aus  Kalkftein,  marmo  venato,  Konglomeratgeftein  oder  Gipsfpat  her- 
geftellt. 

Die  Innendekoration  beftand  größtenteils  aus  bemaltem  Stuck.  Die  Malerei 
war  die  denkbar  einfachfte.  Die  an  Ort  und  Stelle  erhaltenen  Felder  zeigen  eine 
rote  Tönung  mit  den  einfachften  geometrifchen  Ornamenten.  Andere  find  ganz 
weiß  mit  dunklem  Sockel,  wieder  andere,  gleichfalls  weiß,  mit  breiten  roten  Hori- 
zontalftreifen  von  Ritzern  eingefaßt,  oder  orangegelbe  Einfaffungen  mit  roten  Zick- 
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zacklinien.  Auch  einige  Fußboden  waren  aus  rotem  oder  weißem  Stuck  mit  roten 
Bordüren  umzogen  und  mit  Palmetten  oder  Spirallinien  gefchmückt. 

Federigo  Halbhen  berichtete  igo2  von  einer  „Villa  Micenea"  bei  Phaeftos, 
die  ein  Areal  von  100 m Länge  und  15 m Breite  einnimmt1).  Ähnlich  konftruiert  und 
dekoriert,  wurden  hier  ebenfowenig  Säulen  von  irgendwelchem  Materiale  gefunden, 
als  bei  den  bis  jetzt  behandelten  Palaltbauten,  bei  denen  auch  nur  Bafen  konftatiert 
werden  konnten. 

Die  weiteren  Aufdeckungen  nach  igo2  der  Ruine  von  "Agia  Triada  find  in 
dem  Grundplane  von  Noack  (Ovalhaus  und  Palaft  in  Kreta  igo8,  S.  30)  gegeben 
und  fachgemäß  loweit  als  möglich  interpretiert.  (Vergl.  darüber  auch  D.  Macken- 
zie, Cretan  Palaces  and  the  Aegean  Civilifation.  Anti.  Brit.  S.  at  Athens.  Nr.  XI1.; 
igo5/oö;  dann  W.  Dörpfeld,  nach  welchem  „die  Zerftörer  der  altkretifchen  Paläfte 
ihren  alten  Hausplan  in  das  eroberte  Land  mitnahmen  und  von  den  einheimifchen 
Bauleuten  ihre  Paläfte  mit  einigen  den  altkretifchen  Paläften  entlehnten  Eigentüm- 
lichkeiten errichten  ließen"  — eine  Auffaffung,  die  fpäter  von  ihm  dahin  geändert 
wurde,  „daß  die  von  den  einheimifchen  Architekten  für  die  Achäer  erbauten 
jüngeren  Paläfte  nur  wenig  von  den  ältern  verfchieden  waren  und  nur  noch  eine 
gewiffe  Verwandtfchaft  mit  den  achäifchen  Paläften  der  Argolis  erkennen  ließen". 
Dagegen  meint  Noack:  der  ältere  der  beiden  Paläfte  in  Tirynth  fei  gleichzeitig 
mit  den  jüngern  kretifchen  Paläften  erbaut  (a.  a.  O.,  S.  35).  Und  diefe  mußten 
längft  behänden  haben,  als  man  den  erhaltenen  jüngern  Palaft  in  Tirynth  er- 
baute, dem  der  von  Mykenai  nahe  lteht.  „Die  achäifchen  Paläfte  der  Argolis  find 
zu  jung,  weshalb  die  jüngern  kretifchen  Paläfte  auf  die  des  Feftlandes  eingewirkt 
haben  müffen;  denn  die  einzelnen  Kunftformen,  wie  auch  die  Wanddekoration  in 
Tirynth,  Mykenai  und  lelbft  Orchomenos  zeigen  den  Stil  der  großen  Kunft  der 
jüngern  Paläfte  auf  Kreta",  ein  Schluß,  der  auch  für  den  älteren  Palaft  in  Tirynth 
verbindlich  gemacht  werden  kann.  Kreta  bleibt  fomit  der  gebende  Teil;  die 
Anaktenfitze  des  Feftlandes  find  dagegen  bedingungsweife  empfangend  — eine 
Hypothefe,  die  an  Glaubwürdigkeit  das  meifte  für  fich  hat  und  der  man  wohl  auch 
zuftimmen  kann. 

Auf  Kreta  ift  auch  nach  den  bekannten  ovalen  Afchenurnen  in  Hausform  — 
das  Ovalhaus  oder  die  elliptifche  Hausform  in  den  Trümmern  des  Haufes  von 
Chamaizi  — Siteia  gefunden  worden.  Von  St.  Xantluidides  entdeckt,  dem  wir 
die  erfte  forgfältige  Veröffentlichung  darüber  verdanken.  (Ephem.  arch.  igoö,  und 
Noack  a.  a.  O.,  S.  53  u.  57,  dann  Balle,  Orchomenos  12Ö  und  beiftehende  Abbildung 
nach  Noack,  Abb.  44). 

Als  „Einraum"  gedacht,  will  ein  folches  Ovalhaus  wohl  nichts  anderes  fein,  als 
das  Rundhaus;  als  mehrzelliger  Raum  fieht  das  Innere  wohl  etwas  gezwungen,  fogar 
komifch  aus.  Man  fragt  unwillkürlich:  warum  bei  geraden  Teilwänden  die  krummen 
Außenwände,  die  bei  der  Dachbildung  doch  nur  Verlegenheiten  bereiten?  Wir 
werden  an  die  in  der  Renaiffancezeit  zu  Wohnzwecken  ausgebauten  mittelalterlichen 
Rundtürme  erinnert,  wo  man  aus  der  Not  eine  Tugend  machte.  (Vergl.  Abb.  44.) 
Auch  bei  den  kretifchen  „Kurvenbauten"  dürften  die  Umfaffungsmauern  und  das 
Dachwerk  älter  fein  als  die  Scheidewände  des  Innern.  Das  Hypaithron  im  Dach 
zur  Erhellung  der  Binnenräume  fieht  nicht  gerade  fehr  urfprünglich  aus. 

Die  prähiftorifchen  Forfcher  ( Montelius  und  Sophus  Müller)  wollen  eine  rein- 
liche Scheidung  zwifchen  dem  Kurvenbau  — als  der  alteuropäifchen  Hausform  — 


■)  Refti  clell’  etä  micenea  fcoperti  ad  fiaghia  Triada  preffo  Phae/tos.  Rapporto  tgo2.  Roma  1Q03. 
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und  dem  rechteckigen  Haufe,  das  eine  Schöpfung  des  Orients  fei.  Andere  wollen 
die  rechteckige  Bauform  im  Süden  nur  als  eine  Beeinfluffung  von  Norden  her 
gelten  laffen.  So  behauptet  Bulle  (vergl.  Noack  a.  a.  O.,  S.  54):  daß  das  „Megaron- 
haus“  nur  von  einem  Nordvolk  erfunden  fein  könne,  das  Wärme  nötig  hat  und 
den  Herd  in  den  Mittelpunkt  des  Haufes  ftellt.“  Padroni  ( l'origine  del  Domus. 
Rom  igo2)  fagt  dagegen,  daß  ein  „für  den  Süden  paffendes  Haus“  nicht  vom 
Innern  Europas,  fondern  nur  über  das  Mittelmeer  vom  Orient  nach  dem  Norden 
gebracht  worden  fein  könne.  Der  Sü- 
den verlangt  vom  Haufe  für  den  Be- 
wohner Schutz  gegen  die  Sonnenftrahlen, 
die  Möglichkeit  kühlen  luftigen  Woh- 
nens in  nach  oben  offenen  Räumen  und 
die  des  Genießens  innerhalb  der  ge- 
fchloffenen,  fenfterlofen  Mauern,  und 
nicht  wie  der  Norden  die  Lauheit  eines 
von  allen  Seiten  verfchloffenen  Raumes 
mit  fefter  Decke  und  gefchloffenem 
Dach  bei  feitlichem  Lichteinfall  durch 
Lenfter,  durch  die  er  bei  guter  und 
fchlechter  Witterung  Licht  und  Luft 
empfing.  (Vergl.  Durm,  Baukunft  der 
Etrufker  und  Römer.  2.  Aufl.  S.  482.) 

Das  Megaron  mit  hohem  Seitenlicht 
oder  mit  offenem  Dachraum  über  den 
vier  Säulen  ift  darum  nur  im  Süden 
möglich,  im  regen-,  fchnee-  und  eis- 
freien Klima. 

Noack  unterfucht  die  Grundpläne 
der  mykenifchen  und  kretifchen  Paläfte 
auf  Bauachfen.  Solche  im  Sinne  deffen, 
was  man  heutzutage  darunter  bei  Bau- 
plänen verfteht,  wird  er  wohl  nicht 
finden.  Wie  es  fcheint,  verwechfelt  er 
Baufluchten  mit  Bauachfen  nach  den 
von  ihm  gezogenen  Parallellinien  im 
Plane  von  'Agia  Triada. 

Architektonifch  von  höchftem  In- 
tereffe  ift  am  genannten  Ort  die  bunte 
Zeichnung  einer  großem  Eingangstüre, 
dargeftellt  auf  einem  Sarkophage  mit  ornamentierten  Gewänden  und  Sturz  (vergl. 
Abb.  45)  über  einem  mit  Rofetten  gefchmückten  Sockelband. 

Weitere  Ausgrabungen  auf  Kreta  förderten  bei  Gournia  einen  vierten  Palaft 
zutage,  über  den  Miß  H.  A.  Boyd  Auffchluß  gibt  und  deffen  Grundplan  mit  feinen 
Nebenbauten  Abb.  46  zeigt1).  Er  hat  in  der  Anlage  manches  Verwandte  mit  den 
größeren  Bauten,  wie  z.  B.  den  großen  Hof  und  die  Magazine,  ift  aber  in  der  Kon- 
ftruktionsweife  gründlich  von  jenen  verfchieden.  An  Stelle  der  Quader-  und  Bruch- 


Abb.  44. 


0 12  5 10m 


Ovalhaus  von  Chamaizi  — Siteia. 


4 Siehe:  Gournia.  Report  of  the  American  Exploration  Society' s Excavations  at  Gournia,  Crete,  igoi  igoj.  By 
Harriet.  A.  Boyd.  Vol.  I.  Nr.  I.  1904. 
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fteinmauern  treten  Fundamente  und  Stockmauern  aus  Backfteinen  mit  Kalkmörtel 
(Luftmörtel)  gemauert.  (Vergl.  S.  37.) 

Auch  ein  Säulenfuß  ward  entdeckt.  Von  größerem  Belang  find  die  Auf- 
findungen von  vielen  Bronzewerkzeugen  in  wohlerhaltenem  Zuftande  (vergl.  Abb.  60). 

Von  den  genannten  Bauten  diefer  Zeit  hat  nur  das  fog.  Löwentor  in  Mykenai 
auf  die  Frage  nach  Architekturformen  Antwort  gegeben  — und  dort  zeugt  nur  eine 
einzige  Halbfäule  (Stele)  von  entfchwundener  Pracht!  Werke,  die  von  dem  Glanz 
und  der  Behaglichkeit  der  Lebenden  Zeugnis  ablegen  könnten,  find  verfchwunden. 

Nur  die  für  die  Toten  errichteten 
Abb-  45-  fprechen  noch  in  den  Königsgräbern 

auf  Kreta,  in  der  Argolis  und  bei  Pan- 
tikapaeon.  Sie  zeigen  uns  die  ftruktive 
und  formale  Bildung  von  Freiftützen 
(Säulen),  Wänden  und  Decken  und 
tragen  die  Keime  der  fpäteren  Ent- 
wickelung diefer  Elemente  der  Bau- 
kunft auf  europäifchem  Boden  in  fich. 

Hat  das  Grab  bei  Knoffos  auch 
in  dekorativer  Beziehung  nichts  zu 
geben,  fo  werden  wir  doch  durch 
einige  technifche  Vorgänge  entfchädigt. 
Über  viereckigem  Grundplan  erheben 
fich  zwei  fenkrecht  auffteigende  Qua- 
derwände und  zwei  in  Spitzbogenform. 
Letztere  ftreben  einem  gemeinfamen 
Scheitel  zu  und  bilden  zugleich  Wand 
und  Decke.  Ein  von  Quadermauern 
eingefaßter  Weg  (Dromos)  führt  zum 
Eingang,  der  durch  vorkragende  Stein- 
fchichten  abgedeckt  wurde.  In  feiner 
Nähe  find  zwei  1,19  “breite  und  1,15  “ 
tiefe,  einander  gegenüberliegende  Ni- 
fchen  angeordnet,  die  gleichfalls  durch 
Kragfchichten  gefchloffen  find.  Die 
Wände  der  Grabkammer  und  des  Zu- 
ganges ftehen  gegen  das  gewachfene 
Erdreich  und  find  zweihäuptig  ge- 
mauert. Die  äußeren  und  inneren 
Quadern  waren,  nach  den  noch  er- 
haltenen Vorrichtungen,  durch  fchwalbenfchwanzförmige  Holzanker  verbunden. 

Die  Anfichtsflächen  einzelner  Steine  tragen  die  gleichen  Steinmetzzeichen  wie 
am  Palafte  zu  Knoffos.  Lager-  und  Stoßfugen  der  fonft  mörtellos  gefügten  weißen 
Kalkfteine  find  mit  Plättchen  von  fchwärzlichem  Kalkftein  (Kalkfchiefer)  verzwickt. 
Die  Steine  find  ungleich  lang  und  ungleich  hoch  und  waren  mit  einer  dünnen  Putz- 
fchicht  überzogen.  Die  Bodenfläche  der  Grabkammer  mißt  6,14X7,92“  ( Evans  mißt: 
6,07  x 7,85  m 2) ; den  längeren  Seiten  entfprechen  die  Wölbeflächen,  die  durch  Über- 

')  Vergl. : Archäologia  or  Miscellaneous  tracts,  relating  to  antiquiiy.  Second  Series.  Vol.  IX.  The  prehiftoric  tombs 
of  Knoffos  by  Arthur  Evans  Esq.  London  1905  — und:  Durm,  J.  Die  Kuppelgräber  bei  Pantikapaeon  in  dem  Jahrbuch 
des  k.  k.  öfterr.  Archäolog.  Inft.  Band  X.  Wien  1907. 


Aufgemalte  Eingangstür  an  einem  Sarkophag 
zu  ‘Agia  Triada. 
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kragung  hergeftellt  find  (unechte  Wölbung).  Die  fünf  unterften  Schichten  derfelben 
find  noch  in  fitu , die  folgenden  fehlen.  Die  fünfte  hängt  um  24 cm  über,  wonach 
die  Wölbungslinie  beftimmt  werden  kann. 


Abb.  46. 


Eigenartig  erfcheint  es,  daß  die  Lagerflächen  der  Wölbfteine  in  beftimmten 
Abfätzen  (vergl.  A.  Evans  und  J.  Durm  a.  a.  O.)  unter  dem  Winkel,  alfo  nicht 
horizontal,  abgearbeitet  find.  Eine  beiden  Gewölbefchenkeln  gemeinfame  Deck- 
platte fchloß  den  Raum  ab,  fo  daß  der  Scheitel  keinen  durchgehenden  fcharfen 
Grat  zeigte. 
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A.  Evans  verlegt  fein  „ Royal  tomb  of  Ifopata“  in  die  zweite  Minoifche 
Periode,  alfo  in  die  Zeit  vor  dem  XVI.  Jahrhundert  vor  Chr.,  datiert  die  Knoffos- 
gräber  fomit  früher  als  die  Grabbauten  in  Abydos  und  Theben. 

Abb.  47 . 


Das  lykifche  Spitzbogendach  über  rechteckigem  Plan  ift  in  der  Wölbung  zu 
erkennen.  In  dem  lykifchen  Felfengrab  — eine  jüngere  in  Stein  Nachbildung  alther- 
gebrachter Holzkonftruktionen  — ift  das  Wohnhaus  verkörpert,  in  dem  nach  dem 
Glauben  der  alten  Völker,  die  Seele  des  Verdorbenen  ihr  Dafein  triftete.  Das 
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Innere  kann  auf  eine  gewiffe  Raumwirkung  Anfpruch  machen  und  gibt  wohl  das 
Bild  des  alten  Königsgemaches  wieder,  das  einft  einer  dekorativen  Ausfchmückung 
wohl  kaum  entbehrt  haben  dürfte. 

Daß  man  die  Abficht  hatte,  in  dem  Grabesinnern  auch  räumlich  bedeutend  zu 
wirken,  darf  wohl  angenommen  werden,  und  daß  man  eine  folche  Wirkung  einige 
hundert  Jahre  fpäter  in  den  argolifchen  Königsgräbern  fteigern  wollte,  ift  wohl  ebenfo 
ficher.  Schon  die  bedeutenderen  Abmeffungen,  das  Zurückgreifen  auf  die  uralte 
(auch  phrygifche)  Rundform  der  Reifig-  und  Erdhütte  laffen  darauf  fchließen.  Die 
Rundform  ließ  ohne  techniche  Schwierigkeiten  größere  Spannweiten  zu,  der  un- 
bedeckte Dromos  und  die  mächtige  Eingangstüre  (vergl.  Abb.  48,  Anficht  des  jetzigen 
Zuftandes)  geftatteten  eine  Erhellung  des  Grabraumes  bei  Tage,  ohne  Zuhilfenahme 
künftlicher  Beleuchtung.  (Vergl.  Abb.  51,  Grundriß  und  Schnitt.) 

Bei  der  Ausführung  des  Gewölbes  konnte  man  die  Einfchalung  fparen,  und 
die  Gefahr  eines  Einfturzes  während  oder  nach  Vollendung  der  Arbeit  war  gegen- 
über dem  Tonnengewölbe  entfchieden  geringer. 

Die  Aufnahme  der  unechten  Wölbung  an  Stelle  der  echten  hatte  hier  vom 
technifchen  Standpunkt  aus  fogar  ihre  Berechtigung  und  ift  kein  Zeichen  von  Rück- 
ftändigkeit.  Technifch  wohl  überlegt  ift  auch  die  Art  der  Entlaftung  des  großen 
Türfturzes,  die  der  am  Löwentor  ausgeführten  gleicht,  nur  daß  hier  die  verzierte 
dreieckige  Füllplatte  zum  Verfchluß  des  Hohlraumes  über  dem  Sturz  jetzt  fehlt. 

Die  anfteigenden  Schichten  find  im  Scheitel  durch  eine  größere  ausgehöhlte, 
wagrecht  liegende  Steinplatte  abgedeckt,  ohne  Keilfchnitteinfatz;  die  früher  vorhanden 
gewefenen  Einbrüche  in  der  Nähe  des  Scheitels  find  wieder  gefchloffen.  Spuren 
einftiger  Metallverkleidungen  auf  den  feingefügten,  polierten  Gewölbeflächen  in  der 
Form  von  Bronzeftiften,  find  noch  vorhanden,  ebenfo  die  Refte  der  Ausgeftaltung 
des  Portales  und  des  darüber  befindlichen  Aufbaues.  Sie  geben  Kenntnis  von  der 
Türform,  der  Türumrahmung,  den  Halbfäulen  und  Gefimfen  und  ornamentierten 
Platten  — alfo  den  wichtigften  Architekturelementen. 

Eine  eingehende  Darftellung  diefer  und  der  nächftliegenden  Tholos  in  Mykenai, 
mit  Illuftrationen,  wurde  von  mir  in  den  Jahrbüchern  des  K.  K.  Öfterr.  Archäolog. 
Inftituts  in  Wien  1907  gegeben,  aus  der  hier  nur  hervorgehoben  werden  foll,  daß 
die  Fügung  der  Wölbefteine  in  der  Nähe  des  Scheitels  feither  nicht  richtig  dar- 
geftellt  wurde,  daß  aber  namentlich  die  Angaben  über  die  den  Eingang  flankierenden 
Halbfäulen,  bei  allen  feitherigen  Publikationen  als  nicht  zutreffend  bezeichnet  wer- 
den müffen1).  (Vergl.  Abb.  47  u.  50,  Eingangsfront.) 

Man  hat  auf  Grund  flüchtiger  Beobachtungen  und  eines  fchlechten  Gips- 
abguffes  des  Wappenornamentes  am  Löwentor  und  der  erhaltenen  Kapitellrefte, 
fowie  des  Außerachtlaffens  der  noch  vorhandenen  Säulenbafen,  nach  oben  ftark  ver- 
dickte Schäfte  angenommen,  wie  folche  unter  anderen  Verhältniffen  in  der  antiken 
Architektur  nur  an  dem  einen  Bauwerk  — der  von  Tutmes  erbauten  Halle  in  Karnak 
(159 7 — 1447  vor  Chr.)  Vorkommen.  Durch  die  Auffindung  der  verfchollenen  Säulen- 
fchäfte  aus  der  Verlarfenfchaft  des  Lord  Sligo,  die  jetzt  nach  dem  Britifchen  Mufeum 
in  London  verbracht  worden  find  und  durch  ein  in  Nauplia  vermauert  ge- 
wefenes  Stück  (jetzt  im  Nationalmufeum  in  Athen)  ift  der  Beweis  erbracht,  daß  die 
mykenifchen  Baukünftler  vor  dem  trojanifchen  Kriege  genau  foviel  richtiges  künft- 
lerifches  Empfinden  und  technifches  Verftändnis  hatten,  wie  ihre  Vorgänger  auf 
Kreta.  Abb.  47  gibt  den  derzeitigen  Zuftand  und  die  verfchiedenen  Auffaffungen 

1)  Vergl.  auch:  Thiersch,  F.  Die  Tholos  des  Atreus  zu  Mykenai.  Mitteilungen  des  Kaiferl.  deutfchen  archiiologifchen 
Inftituts.  S.  177-182  u.  Taf.  XI  — XIII.  Athen  1879. 
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bei  der  Portalbildung  mit  ihren  Halbfäulen,  darunter  auch  die  einzig  richtige  und 
mögliche.  Fig.  4g  zeigt  gegenüber  den  kurfierenden  Darftellungen,  wie  die  Zick- 
zackprofilierungen und  deren  Spiralornamente  auf  den  Säulenfchäften  in  Wirklichkeit 
ausfehen. 

Daß  die  rechteckige  Mauerfläche  über  der  Türöffnung  mit  ornamentierten 
Platten  bekleidet  war,  kann  aus  den  Metallftiften  oder  deren  Spuren  in  den  Quadern 
erkannt  werden  und  aus  den  gefundenen  Reften  von  Friefen,  jetzt  im  Britifchen 
Mufeum  zu  London  und  im  Nationalmufeum  zu  Athen,  erfehen  werden.  Daß  das 
Entlaftungsdreieck  einft  gefchloffen  war  und  nicht  zur  Lichtzufuhr  beftimmt,  dürfte 
nach  dem  Vorgänge  am  Löwentor  und  nach  der  anderen  benachbarten  Tholos  als 
gefichert  anzunehmen  fein. 


Abb.  49. 


Kleinere  Löcher  in  Hufeifenform  (vergl.  Abb.  50)  gefetzt  und  andere  in  den 
Ecken  des  Türfturzes  laffen  auch  an  der  Faffade  auf  aufgefetzten  Bronzefchmuck 
fchließen.  Es  werden  für  diefen  zurzeit  Löwenköpfe  und  Eulen  vorgefchlagen.  Die 
Türflügel  waren  wohl  aus  vergoldeter  Bronze  (oder  ficherer:  aus  Holz  mit  Bronze- 
oder Goldblech  befchlagen)  ausgeführt  und  vollendeten  den  reichen  Schmuck  des 
Eingangsportales.  Vergoldungen  auf  den  Säulenfchäften  und  den  Kapitellen  erachte 
ich  nicht  als  ausgefchloffen  bei  der  fonft  durchgeführten  monumentalen  Polychromie 
der  Architektur  durch  verfchiedenfarbige  Gefteinsarten.  Bemalte  und  durch  farbige 
Terrakotten  gefchmückte  Außenarchitekturen  find  ja  auch  an  den  ägypto-affyrifchen 
Werken  beglaubigt. 

Wie  diefes  alles  aber  feinerzeit  zufammengefügt  war  und  im  ganzen  wirkte, 
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darüber  gibt  auch  der  auf  Grund  echter  Fundftücke  gemachte  Rekonftruktions- 
verl'uch  von  Perrot  und  Chipiez  kein  einwandfreies  Ergebnis1). 

Unweit  des  Löwentores  befindet  fich  ein  zweites,  ganz  gleich  konftruiertes 

Grab  von  zirka  13,80  ra 
unterem  Durchmeffer  nach 


Abb.  50. 


am. 


m !-h+ 


Dörpfeld  bei  Perrot  und 
Chipiez.  S.  642,  Tome  VI. 
Der  obere  Teil  der  Tholos 
ift  eingeftürzt;  die  am  Bo- 
den liegenden  Blöcke  laffen 
den  Fugenfchnitt  und  die 
Bearbeitung  der  einzelnen 
Quader  genau  erkennen ; 
Spuren  einer  ehemaligen 
Metallbekleidung  des  Inne- 
ren find  nicht  vorhanden. 
(Vergl.  Abb.  52,  Schichtung 
der  Wölbfteine.) 

Das  Eingangsportal 
zwifchen  den  Mauern  des 
Dromos,  deffen  Zugang 
einft  durch  Mauerwerk  ge- 
fperrt  war,  zeigt  eine  ähn- 
liche Bildung  wie  die  At- 
reustholos:  die  große  Tür- 
öffnung mit  dem  abgeplat- 
teten Rahmen,  das  vor- 
tretende Gefimfe  und  das 
nur  nach  außen  offene  Ent- 
laftungsdreieck.  Als  Neue- 
rungen treten  rechts  und 
je  links,  an  die  Dromosmauern 
_ ; III  anftehend,  glatte  Lifenen 
jr  hinzu,  uncj  über  diefen, 
ähnlich  wie  der  Tholos  des 
Atreus,  ftark  vortretende, 
glatte  Abaken,  denen  am 
Boden,  gleichfalls  noch  in 
fitu  befindliche  Halbfäulen- 
bafen  entfprechen,  an  die 
ein  kanneliertes,  0,um  hohes 
Schaftftück  angearbeitet  ift, 
fo  daß  über  das  einftige 
Vorhandenfein  von,  das 
Portal  flankierenden,  Halb- 


n 


i)  Vergl.:  G.  Perrot  u.  Ch.  Chipiez.  Hiftoire  de  l'art  dans  l'antiquite'.  Tome  VI.  PI.  V u.  VI.  Die  konftruk- 
tive  Form  des  Entlaftungsdreieckes  ift  beibehalten,  einer  Ausfüllung  desfelben  im  Sinne  des  Wappenftils  ift  aus  em  ege 
gegangen;  dafür  hat  aber  Chipiez  doch  das  Bedürfnis  gehabt,  die  zwei  anftoßenden  Füllplatten  mit  fchreitenden  owen,  in  er 
Art  wie  fie  in  Sufa  ausgeführt  find,  auszufüllen.  (Vergl.  Taf.  VI  a.  a.  O.) 
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Abb.  51. 


fäulen  kein  Zweifel  fein  kann.  Dreizehn  dorifche  Flachkanneluren  in  noch  gutem 
Zuftand  find  zu  zählen.  Dazu  wurde  noch  ein  1,29 m hoher  kannelierter  Halbfäulen- 
ftrunk  gefunden,  der  aber,  weniger  gut  erhalten,  die  Entfernungen  der  Kanneluren- 
ftege  voneinander  nur  unficher  erkennen  läßt,  aber  doch  noch  an  einem  meßbar  ift, 
fonft  aber  auch  durch  Rechnung  gefunden  werden  kann.  Auch  hier  ift  verfucht 
worden,  eine  nach  oben  ftark  verdickte  Säule  heraus  zu  konftruieren,  die  einen 
oberen  Säulendurchmeffer  von  0,63  m gegen  einen  unteren  von  0,39  m ergeben  würde1). 

Der  noch  erhaltene  Abakus  in  der  Breite  der  Lifenen  weift  aber  nur  das  Maß 
von  0,88 m auf,  und  ein  Kapitell  von  ebenfo  befcheidener  Ausladung  wie  das  bei  der 
Atreustholos  würde  fomit  darunter  noch  Platz  finden,  nicht  aber  ein  folches,  das 
einem  herausgerechneten , 0,63 m durchmeffenden  oberen  Säulenfchaft  entfpräche. 
Durch  diefe  Tatfache  wird  auch  hier  der  zylindrifche  oder  doch  nur  wenig  nach 
unten  verjüngte  Säulenfchaft  gewährleiftet  und  die  dickköpfige  Säule  abzulehnen  fein. 

Neu  ift  weiter  noch  die  Bildung  des  Deckgefimfes  über  der  Türöffnung,  von 
dem  noch  ein  Stück  an  Ort  und  Stelle  ift  und  das  die  Formen  der  Gebälke  der 
lykifchen  Felsgräber  zeigt.  Die  Scheiben  der  vortretenden  Rundhölzer  ftehen  gegen 
die  Abaken  zurück,  die  Lifenen  fetzen  fich  über  denfelben  an  der  Faffade  bis  zu 
der  Mauerabdeckung  fort. 

An  Stelle  der  Inkruftation  mittels  ornamentierter  farbiger  Steinplatten  dürfte 
hier  Stuck  mit  Malerei  getreten  fein,  mit  dem  wohl  auch  die  aus  poröfem  Kalkftein 
ausgeführten  Halbfäulenfchäfte  überzogen  waren,  während  fie  bei  der  Atreustholos 
aus  grünlichem  Alabafter 
hergeftellt  waren.  Die  Fra- 
ge des  Faffadenbildes  im 
ganzen  muß  auch  bei  die- 
fem  Monumente  als  eine 
offene  betrachtet  werden. 

Zur  Frage  der  nach 
oben  unverhältnismäßig 
verdicktausgegebenen  Säu- 
lenfchäfte  rechts  und  links 
der  Türen  der  beiden  Grab- 
faffaden  gebe  ich  die  bei- 
ftehenden  Abbildungen  als 

’)  Vcrgl.  meine  bezügliche  Abhandlung  mH  Abbildungen  in  dem  K.  K.  öfterr.  archäolog.  Jahrbuch.  Wien  1907.  „Vor- 
mykenifche  und  mykenifche  Architekturformen". 


Fig.  52. 
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Antwort  (vergl.  Abb.  53).  Fett  ftehen  heute  noch  am  Platze  die  Baten  der  Halb- 
laulenfchäfte,  deren  Befeftigungsvorrichtungen  und  Spuren  am  Mauerwerk,  die 
Dromoswände  und  die  vorkragenden  Platten,  unter  welche  fich  die  Säulenkapitelle 
fchoben,  l'owie  auch  die  wertvollften  Teile  eines  Kapitells,  das  auch  bei  Perrot 
und  Chipiez  nach  einer  Photographie  (Tome  VI,  S.  523)  abgebildet  ift.  Bei  diefem 
ftehen  die  Einzelformen  feft  mit  Ausnahme  des  Übergangsgliedes  zum  Schaft. 

Für  ein  folches  werden  2 bis 
3 Riemchen  vorgefchlagen. 
Hier  ift  der  einzige  Ort,  wo  die 
Phantafie  noch  Bewegungs- 
freiheit hat,  alles  übrige  ift 
gebunden.  Man  zeichne  nun 
innerhalb  der  fo  gegebenen 
Grenzen  den  entfprechenden 
Säulenfchaft,  wie  dies  auch 
von  mir  in  großem  Maßftab 
verfucht  worden  ift,  und  fehe 
zu,  welch’  ehrliches  Refultat 
fich  ergibt!  Gewiß  wohl  kein 
anderes  als  das  gezeichnete, 
das  je  nachdem  die  eine  oder 
die  andere  Vielheit  der  Riem- 
chen angenommen  wird,  den 
zylindrifchen  oder  den  nur 
fehr  mäßig  nach  oben  ver- 
dickten Schaft  zuläßt,  wie  bei 
den  großen  Steinfäulen  der 
XVI.  ägyptifchen  Dynaftie, 
womit  nun  der  Fall  erledigt 
erfcheint.  Die  angeführten 
eleufinifchen,  weißen  Marmor- 
fackelhalter (vergl.  Abb.  54) 
waren  wohl  Stelen,  die  einft 
Opfergefchirre  oder  Weih- 
gefchenke  (nach  den  noch  er- 
haltenen Befeftigungsvorrich- 
tungen) auf  der  oberen  Fläche 
trugen,  und  keine  Architrave 
aufnehmenden  Friesftützen 
oder  Säulen. 

Die  Königsgräber  in  Pantikapäon  bilden  eine  bis  jetzt  technifcherfeits 
wenig  beachtete  Gruppe  von  Steingräbern,  obgleich  einige  in  konftruktiver  Be- 
ziehung im  höchften  Grade  beachtenswert  find.  Aus  Quadern  auf  dünner  Kalk- 
bettung gefchichtet,  find  fie  über  kreisrundem  und  viereckigem  Grundplan  aus- 
geführt  und  mit  hochgeführten  Kuppeldächern  gefchloffen,  deren  Wölbelinie  ent- 
weder bogenförmig  oder  gerade  (als  Erzeugende  des  Kegelmantels)  genommen  ift. 
Bei  quadratifchem  Grundriß  tritt  an  Stelle  des  Kegels  die  vierfeitige  Pyramide.  Die 
Gewölbe  find  „unechte“,  durch  Überkragung  der  Steinfchichten  gebildet,  wobei  die 
Abtreppungen  auch  auf  der  Innenfeite  gezeigt  und  nicht  in  eine  einheitliche 
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Abb.  54. 


Fläche  zufammengearbeitet  find.  Wie  in  der  Argolis  find  es  keine  Freibauten, 
fondern  unter  Erdfchüttungen  verfteckt  und  durch  mäßig  breite,  mit  Steinplatten 
gedeckte  Korridore  zugänglich  gemacht. 

Die  Decken  diefer  find  in  der  gleichen  Art  wie  die  Gewölbe  der  Grabkammern 
konftruiert,  die  Außenflächen  der  Quadern  der  fenkrecht  auffteigenden  Wände  wie 
auch  die  Vorderflächen  der  Kragfteine  zeigen 
eine  kräftige  Boffage,  wie  das  Quaderwerk 
der  italienifchen  Renaiffancepaläfte. 

Die  Kammern  über  kreisrundem  Plane 
bieten  konftruktiv,  den  argolifchen  gegen- 
über, nichts  Neues  außer  den  abgetreppten 
Innenflächen.  Ihre  Wölbelinie  ift  eine  fteile 
fpitzbogige,  die  Wölbefteine  find  mit  Trocken- 
mauern hinterfetzt  und  das  Gewölbe  felbft 
ift  durch  eine  horizontale  Steinplatte  abge- 
fchloffen  wie  in  Mykenai,  nur  bei  verringerter 
Spannweite  (6]/2m  gegen  15,oom).  Anders  die 
mit  rechteckigem  oder  quadratifchem  Grund- 
plan. Man  wollte  auch  hier  ein  hochgeführtes 
Kuppeldach  nicht  aufgeben  und  fand  fich 
zunächft  damit  ab,  daß  man,  nicht  wie  beim 
Königsgrab  zu  Knoffos,  nur  zwei  Seiten 
bogenförmig  geftaltete,  die  beiden  andern 
aber  fenkrecht  emporführte,  nein  — man  ließ 
bis  auf  eine  beftimmte  Höhe  alle  vier  Um- 
faffungswände  fenkrecht  auffteigen  und  bog 
dann  von  diefen  aus  die  vier  Deckenflächen 
fchräg  ab,  d.  h.  man  ftülpte  eine  hochgeführte 
vierfeitige  Pyramide  als  Decke  auf  erftere. 

In  die  Bogenform  überfetzt,  würde  man  das 
Kloftergewölbe  erhalten  haben,  das  aber 
erft  die  römifch-augufteifche  Zeit  verfuchte. 

Die  fichtbare  Abtreppung  der  Wölbefteine 
wird  beibehalten,  den  Schluß  bildet  eine 
keilförmig  eingeretzte  Platte,  wie  dies  die 
wohl  gleichzeitigen  etruskifchen  Grabkammern 
zuweilen  zeigen. 

Ein  vollftändig  neues  konftruktives  Pro- 
blem tritt  uns  in  dem  fog.  Königs-Kurgan 
( Tumülus  Royal ) entgegen:  über  quadratifchem 
Raum  ein  Kegelgewölbe  zu  errichten,  bei 
dem  die  4 Ecken  des  Unterbaues  in  die 

Peripherie  des  umfchriebenen  Kreifes,  des  Grundkreifes  des  Kegels  fallen.  Bei  den 
Durchdringungen  der  fenkrechten  Ebenen  und  der  Kegelfläche  entftehen  vier  para- 
bolifche  Wandbogen,  zwifchen  deren  Beginn  (Kämpfer)  und  Scheitel  fich  vier 
fphärifche  Pendentifs  einfpannen,  die  zu  einer  kreisrunden  Bafis  abgleichen,  auf  der 
fich  dann  das  Kegelgewölbe  erhebt.  Die  Pendentifs  und  die  Kuppel  über  denfelben 
find  durch  Überkragung  der  Schichten  hergeftellt  — was  für  erftere  technifch  nur 
von  Vorteil  fein  konnte  — die  auch  im  Inneren,  auf  der  Schaufeite  des  Innenraumes 

Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aufl.)  6 
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gezeigt  ift.  Das  Kegelgewölbe  wird  durch  eine  glatte  Steinplatte  abgefchloffen, 
zeigt  alfo  nicht  bis  zur  Spitze  die  reine  Kegelform,  fondern  eine  Abplattung  der- 
felben  im  Scheitel.  (Vergl.  Abb.  55.) 

Eine  konifche  Vertiefung  der  unteren  Fläche  der  Abfchlußplatte,  wie  fie  bei 
der  Atreustholos  ausgeführt  wurde,  ift  nicht  vorhanden.  Die  Hintermauerung  und 
Anfchüttung  ift  wie  bei  den  anderen  genannten  unterirdifchen  Gräbern  in  der 
gleichen  Weife  durchgeführt.  Gleichwie  bei  den  etruskifchen  Gräbern  bei  Orvieto 

die  fcharfen  Kanten,  welche 
durch  Abglättung  der  An- 
fichtsflächen der  Wölbfteine 
im  Raume  entftehen  müf- 
fen,  vermieden  find  — dort 
allerdings  nur  durch  Ab- 
hauen der  rechtwinkeligen 
Ecken  — , fo  waren  es  wohl 
die  gleichen  technifchen 
Bedenken,  welche  die  Mei- 
fter  von  Pantikapäon  ver- 
anlaßten,  die  vollen  Ecken 
auch  im  Innenraume  zu 
beiaffen  und  auf  eine  fchön 
geglättete  einheitliche  Flä- 
che, wie  in  der  Atreustho- 
los, zu  verzichten.  Bei 
ftarken  Preffungen  der 
Steinringe  ift  die  Gefahr 
des  Abfprengens  der  Kan- 
ten, fobald  die  Überkra- 
gungen bis  zum  Scheitel 
durchgeführt  werden,  na- 
mentlich in  den  höher 
gelegenen  Schichten  eine 
größere. 

Die  Gruppe  der  Grä- 
ber in  Pantikapäon  darf  in 
das  VI.  oder  V.  Jahrhundert 
vor  Chr.  gefetzt  werden,  alfo 
etwa  in  die  gleiche  Zeit, 
als  man  in  Perfien  das 
gleiche  Problem  in  den  Palafträumen  von  Sarveftan  und  Firouz-Abäd  in  anderer 
Weife  löfte.  In  Pantikapäon  durch  fphänfche  Pendentifs,  in  den  perfifchen  Paläften 
durch  Trompen.  Erftere  erfahren  ihre  Vollendung  bei  der  byzantinifchen  Groß- 
konftruktion  der  cAgia  Sophia  etwa  1000  Jahre  fpäter,  letztere  bleiben  durch  das 
ganze  abendländifche  Mittelalter  maßgebend  bei  den  Übergängen  vom  quadratifchen 
Unterbau  zum  im  Grundriffe  kreisförmigen  Kuppelaufbau. 

Bei  Mykenai  wären  noch  vier  Kuppelgräber  am  weltlichen  und  nordweftlichen 
Abhang  des  Stadthügels,  deren  Wölbungen  übrigens  eingeftürzt  find,  anzuführen. 
Ein  fünftes  — alfo  fieben  im  ganzen  — fand  fich  noch  in  der  Nähe  des  allgemeinen 
Begräbnisplatzes  der  Stadt. 


Abb.  55. 
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Wölbung  der  Gräber  in  Pantikapäon. 
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Von  andern  in  Griechenland  gefundenen  Kuppelgräbern  feien  noch  die  bei 
Menidi,  Orchomenos  und  Pharis  bei  Amyklä,  beim  Heraion  füdlich  von  Mykenai 
und  bei  Volo  in  Theffalien  erwähnt. 

Paufcinias  erwähnt  das  Schatzhaus  des  Minycis  in  Orchomenos,  d.  i.  das 
Kuppelgrab  dafelbft,  als  ein  Wunderwerk.  »Es  ift  ein  Rundbau,  der  [ich  oben  etwas 
ftumpf  zufpitzt;  der  oberfte  Stein,  fagt  man,  halte  das  ganze  Gebäude  zufammen“ 
— was  nun  gerade  nicht  der  Fall  gewefen  fein  wird.  Am  Fuße  eines  Hügels  ge- 
legen, wie  die  Tholos  des  Atreus,  ift  diefer  bewunderte  Kuppelbau  des  Altertums  — 
die  Tholos  in  Orchomenos  — jetzt  zur  Hälfte  eingeftürzt.  Sie  beftand  aus  dem 
großen  Rundraume,  dem  Dromos,  und  einer  anftoßenden  viereckigen  Kammer,  die 
aus  grünlichem  Schiefer  gebaut  war,  deffen  Brüche  in  der  Gegend  von  Lebadeia 

Abb.  56 1). 
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feftgeftellt  find.  Die  Abmeffungeti  der  Eingangstür  waren  beinahe  die  gleichen  wie 
in  Mykenai,  und  der  Durchmeffer  des  Kuppelraumes  ift  nur  lm  geringer  als  dort. 
Vom  Boden  aufwärts  find  noch  8 Schichten  ganz  und  12  teilweife  erhalten.  Von 
der  5.  Schicht  aufwärts  zeigt  faft  jeder  Stein  Vorrichtungen  zum  Befeftigen  von 
Metallfchmuck,  die  fich  auch  an  den  Türrahmen  zur  kleinen  Grabkammer  fortfetzen. 

Die  Löcher  bezw.  Bronzeftifte  bilden  dabei  ein  fortlaufendes  Syftem  von  Fünf- 
fternen,  in  welchem  Bronzerofetten  gefeffen  haben  können. 

Die  Kammer  ift  als  Schacht  von  oben  her  in  den  Felfen  abgeteuft;  die  Wände 
waren  mit  Mauerwerk  bekleidet  und  die  Decke  bildeten  auf  letzterem  ruhende 
30cra  dicke  Schieferplatten,  welche  mit  einem  fkulpierten  Spiralmufter,  umgeben  von 
einer  Rofettenborde,  und  mit  einem  eingefetzten  Mittelftück  verziert  waren  (Abb.  56  -). 
Auch  die  Wände  waren  mit  ähnlich  verzierten  Platten,  aber  aus  Marmor  bekleidet. 


*)  Fakf.-Repr.  nach:  Schuchhardt,  a.  a.  O.,  Taf.  bei  S.  340. 

2)  Ähnliche  Deckenmufter  aus  Stuck  mit  Bemalung  wurden  auch  im  Palafte  zu  Knoffos  gefunden  (vergl.  Abb.  38. 
Originalaufnahmen  nach  den  Doubletten  im  Britifchen  Mufeum  zu  London),  andere  im  Palafte  von  Tirynth.  Alle  find  auf 
affyrifchen  oder  ägyptifchen  Urfprung  zurückzuführen.  Vergl.:  The  Orammar  of  Ornament  by  Owen  Jones.  London  1856. 
PL  X u.  XI. 
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In  Orchomenos  wurden  auch  Bruchftücke  von  Wandgemälden  gefunden,  die 
der  jungmykenifchen  Schicht  angehören,  die  H.  Bulle  in  feiner  umfaffenden  Publi- 
kation: Orchomenos,  I.  Die  älteren  Anfiedelungsfchichten  (Abhandlung  der  K.  Bayer. 
Akademie  der  Wiffenfchaften  I.  I<1.  XXIV,  II.  Abt.  München  1907)  bekannt  gibt. 
Ein  IG  x 14]/2  cm  großes  Stück  läßt  auf  die  Darftellung  eines  Gebäudes  mit  Fenftern 
fchließen,  nach  S.  72  des  Textes  a.  a.  O.  Über  einem  weißen  Querbalken  zeigen 
fich  runde  Balkenköpfe,  über  denen  wieder  ein  Querbalken  liegt,  über  dem  fich  das 
bekannte  Halbrofetten-  oder  Palmettenornament  befindet,  das  auf  Tonzeug  oder 

Wandftuck  gemalt,  auch  in 
Abb-  57-  Stein  gemeißelt  bei  den  Bau- 

werken in  Knoffos,  Mykenai 
und  Tirynth  des  öfteren  wie- 
derkehrt. (Vergl.  Abb.  5g  nach 
dem  genannten  Werke  von 
H.  Bulle.  Taf.  XXVIII.) 

Die  fenkrecht  aufgehen- 
den Ständer  find  rot  bemalt 
und  die  Einzelftücke  durch 
rotbraune  bezw.  fchwarze 
Klammerftriche  voneinander 
getrennt.  Das  Schachbrett- 
mufter  der  Wandfläche  ift 
fchwarz  und  weiß,  die  Balken- 
köpfe find  abwechfelnd  rot 
und  blau,  die  Palmetten  blau 
und  weiß  (wie  in  Tirynth) 
gefärbt. 

Das  bei  Menidi1)  auf- 
gedeckte Kuppelgrab  ift  aus 
Kalkbruchfteinen  gefchichtet, 
die,  unregelmäßig  und  nur 
mit  dem  Mauerhammer  be- 
arbeitet, ohne  Bindemittel,  aber 
gut  mit  Brocken  verzwickt 
aufeinander  gelegt  find.  Der 
Durchmeffer  der  Tholos  be- 
trägt 8,35  ra  bei  einer  urfprüng- 
lichen  Höhe  von  etwa  9,oom. 
Die  Eingangstür  ift  dagegen 
aus  beffer  bearbeiteten  Steinen  von  größeren  Abmeldungen  hergeftellt,  wobei  eine 
eigentümliche  Entlaftung  des  Sturzes,  bei  der  eine  Verankerung  der  fchräg  an- 
zeigenden Mauern  durch  Binderfteine  verfucht  wurde  (Abb.  57),  zu  beachten  ift. 
Eine  verwandte  Konftruktion  findet  fich  in  der  Pyramide  von  Dahfchür  zur  Ent- 
laftung der  Steinplattendecke  der  Grabkammer.  (V ergl. Perrot-Chipiez  a.  a.  O.  Tome  I. 
S.  227  u.  228.  Fig.  152  und  darnach  Abb.  58.)  Ein  3,oom  breiter  und  27,72 m langer 
Dromos  führte  zur  Eingangstür,  ähnlich  wie  bei  der  Tholos  von  Mykenai. 


*)  Vergl.:  Lölling,  Bohn,  Furtwängler  u.  Köhler.  Das  Kuppelgrab  bei  Menidi,  herausg.  vom  deutfchen  archäo- 
logifchen  Inftitut  in  Athen.  Athen  r88o.  Techn.  Teil.  S.  45-47  u.  Taf.  I,  II. 


II.  Die  älteften  Steinwerke:  Mauern,  Stadttore,  Herrfcherpaläfte  und  Königsgräber. 
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Das  Kuppelgrab  bei  Dimini1),  eine  Stunde  von  Volo  gelegen,  zeigt  eine  runde 
Steinplatte  von  0,12  m Dicke  bei  1,12 m Durchmeffer  als  Schlußftein  der  Kuppel.  Die 
Höhe  des  Raumes  betrug  9,oom,  fein  unterer  Durchmeffer  8,50 m und  die  Höhe  der 
Zugangstür  3,60 m.  Auffallend  ift  bei  den  angeführten  Kuppelgräbern  die  Überein- 
ftimmung  in  den  Größenverhältniffen. 

Homer  gibt  für  feine  Helden  noch  eine  andere  Art  von  Totenmalen  an;  es  find 
die  koloffalen  Erdaufwürfe,  oft  auf  fteinernem  Unterbau  und  von  Zwifchenmauern 
durchfetzt,  die  Tumuli,  wie  fie  heute  noch  am  Gygesfee  bei  Sardes  und  auf  der 
Hügelterraffe  von  Alt-Smyrna  u.  a.  O.  erhalten  find,  als  weithin  fichtbare  Zeichen. 

„Aber  fie  maßen  im  Kreife  das  Mal  und 
legten  den  Steingrund 

Rings  um  den  Brand  und  häuften  gefchüttete 
Erde  zum  Hügel.“ 

Hektof  s Gebein,  in  goldenem 
Käftlein,  wird  in  die  hohle  Gruft  unter 
dem  Steinhügel  verfenkt,  den  Erdfchüt- 
tung  bedeckt.  Patroklos'  weißes  Gebein 
wird  aus  dem  Scheiterhaufen  gefammelt, 
in  doppeltem  Fett  in  eine  goldene  Urne 
gelegt  und  dann  der  Hügel  aufgeworfen; 
dem  Elpenor 

„häuften  ein  Grabmal  wir,  und  ftellten  oben 
die  Säul’  auf, 

hefteten  dann  auf  der  Höhe  das  fchön 
geglättete  Ruder.“ 

Auch  Telemach,  auf  der  felfigen  Ithaka, 
gedenkt  dem  Vater  ein  Mal  zu  häufen. 

Eine  weitere  Gattung  von  Grab- 
mälern  aus  der  Heroenzeit  entdeckte 
Schliemann  bei  den  Burgmauern  in  der 
Nähe  des  Löwentores  zu  Mykenai  — 
die  fog.  Schachtgräber.  Die  fchmale 
Felsfläche  zwifchen  den  Kyklopenmauern 
der  erften  und  zweiten  Umwallung  der 
Burg,  die  fteil  abfällt,  war  mit  Erdreich 
überfchüttet  und  abgeebnet  und  trug 
eine  doppelte  Reihe  von  lotrecht  in 
Kreisform  geheilten  und  wagrecht  ab- 
gedeckten Steinplatten.  Diefer  Steinring  von  etwa  27 m Durchmeffer  hat  gegen 
Norden  einen  fchmalen  Eingang;  in  feiner  Mitte  erhob  fich  eine  Reihe  von  Grab- 
ftelen,  von  denen  einzelne  mit  Reliefs  gefchmückt  find  (4  fkulpierte  und  5 unfkulpierte 
und  eine  Menge  von  Bruchftücken  folcher  wurden  gefunden).  Darunter  waren,  tief 
unter  der  Erdfchüttung,  5 in  den  Felfen  gehauene  Grabkammern  von  oblonger 
Form  (zu  denen  fich  fpäter  ein  fechftes  gefeilte),  deren  durchfchnittliche  Längen- 
und  Breitenabmeffungen  6 und  3m  betragen.  In  denfelben  lagen  die  Gerippe  von 
12  Männern,  3 Frauen  und  2 Kindern,  die  auf  Kiefelfteine,  unter  denen  fich  zahl- 


Abb.  58. 


•)  Vergl.:  Mitteilungen  des  Kaiferl.  deutfchen  archäologifchen  Inftituts.  Athen.  Jahrg.  1 8S6 , S.  435-413;  Jahrg.  1887, 
S.  136-138. 
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reiche  Refte  von  Holz  befanden,  gebettet  und  mit  einer  Lehmfchicht,  Kiefelfteinen 
und  Erde  zugedeckt  waren. 

Die  Wände  der  Gräber  waren  mit  kleinen  Bruchfteinen  gefüttert  und  mit 
Mufchelkalkplatten  abgedeckt,  welche  auf  Holzbalken  lagen,  deren  Köpfe  mit  Hülfen 
von  Kupferblech  befchlagen  und  gefchützt  waren.  Die  Ränder  der  Hülfen  waren 
zufammengehämmert  und  mittels  Kupfernägel  an  das  Holz  befeftigt. 

Goldkronen  und  Diademe  von  Gold  mit  eingepreßten  Verzierungen  lagen  auf 
den  Köpfen;  Goldmasken  bedekten  die  Gefichter;  goldene  Schultergürtel,  Bronze- 
fchwerter  mit  goldenen  Griffen  und  eingelegter  Arbeit,  Ringe,  goldene  Gefäße, 
filberne  Kannen,  Stirnbänder,  Beinfchienenverzierungen  aus  Gold,  prächtige,  mit 
Goldblech  überzogene  Holzknöpfe,  Armbänder,  Idole,  Kupferkeffel  aus  Platten  zu- 
fammengenietet,  Scnmuckgegenftände  aus  Bergkryftall  und  Bernftein,  eine  Alabafter- 
vafe  und  ein  Straußenei  mit  aufgelegten  Delphinen,  ägyptifche  Porzellane  ufw.  waren 

den  Toten  beigegeben,  und  es  füllen 
Abb.  59.  diefe  Gegenftände  gegenwärtig  die  Räu- 

me des  Nationalmufeums  zu  Athen  — 
wohl  eine  der  intereffanteften  Samm- 
lungen der  Welt.  Das  Straußenei  und 
die  Porzellane  weifen  auf  uralte  Handels- 
beziehungen der  Bewohner  der  argo- 
lifchen  Ebene  mit  Ägypten;  die  goldenen 
Masken  deuten  fowohl  auf  afiatifchen 
als  auf  ägyptifchen  Brauch.  Man  hat 
letztere  fchon  in  Babylon  (jetzt  in  Lon- 
don), in  Memphis  (jetzt  in  Paris),  an 
der  Küfte  des  alten  Phönike,  der  Infel 
Arradus  gegenüber,  in  Byblos,  der  Stadt 
der  fteinhauenden  Gibliten,  der  Träger 
des  großen  phönikifchen  Quaderftils, 
der  Euphrat-Stadt  Zenobia,  in  Kertfch, 
in  Olbia  und  eine  Bronzemaske  in  Nola 
gefunden. 

Bei  diefen  Schmuckfachen  fpielt  der 
phrygifche  Dekorationsftil  eine  bedeut- 
fame  Rolle,  und  alle  Elemente  gewiffer  mykenifcher  Dekorationsftücke  find  in 
Kleinafien  nachweisbar1). 

Zu  erwähnen  find  hier  auch  die  Trümmer  der  Pyramide  von  Kenchreä2), 
welche  aus  großen  Polygonblöcken  erbaut  ift,  zum  Teile  unter  Anwendung  von 
Mörtel  (letzterer  vielleicht  von  einer  mittelalterlichen  Reftauration  herrührend?) 
Der  Grundriß  hat  die  Form  eines  Rechteckes  von  ungefähr  15 m Länge  und  12 m 
Breite;  drei  Seiten  find  bis  zur  Höhe  von  3m  wohl  erhalten,  während  die  vierte 
(Weftfeite)  ftark  befchädigt  ift;  an  der  Oftreite  ift  ein  Eingang,  durch  welchen  man 
in  einen  fchmalen  Gang  und  aus  diefem  in  den  eigentlichen  6<Jm  großen  Innen- 
raum gelangt,  der  urfprünglich  in  zwei  Kammern  geteilt  war.  Ob  der  in  Griechen- 
land faft  einzig  daftehende  Bau  ein  Grab  oder  Siegesdenkmal  (fog.  Polyandron) 
oder  eine  Warte  oder  dergleichen  war,  ift  ungewiß. 


• — oVnwjri-  \ ; ( 

m 

m 

m 

m 

ü 

m 

■ßflfi 

m 

M 

fl 

Ü 

fi 

•Al 

m 

W; 

: V 

m 

m 

M Vergl  : Milchhöfer,  a.  a.  O. 

a)  Vergl.:  Lölling  in:  Baedeker,  K.  Griechenland.  Leipzig  18S8,  S.  275. 


III.  Die  Baumaterialien  und  deren  Verwendung,  Werkzeuge  zur  Bearbeitung  ufw. 
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III.  Die  Baumaterialien  und  deren  Verwendung,  Werkzeuge  zur  Be- 
arbeitung, Vorrichtung,  Transport,  Verletzen,  Gerüfte,  Ausführungs- 

beftimmungen,  Baupreife  usw. 

Vor  der  technifchen  Entwickelung  der  Bauwerke  und  deren  Einzelheiten  find 
die  Baumaterialen  kennen  zu  lernen,  deren  fich  die  Griechen  bei  ihren  Ausführungen 
bedienten,  wie  auch  die  Verhältniffe,  unter  denen  dies  gefchah. 

Holz,  Steine  (künftliche  und  natürliche)  und  Metalle  find,  fo  lange  es  eine  Bau- 
kunft  gibt,  die  bevorzugteften  Stoffe  zur  Verwirklichung  der  Bauideen  eines  jeden 
Volkes  gewefen.  Das  griechifche  macht  hiervon  keine  Ausnahme.  Ein  großer  Teil 
der  Arbeitswerkzeuge  find  von  Alters  her  bis  zur  Stunde  die  gleichen  oder  doch 
die  verwandten  geblieben:  Axt,  Beil,  gezahnte  Säge  und  Hobel  für  die  Holz- 
bearbeitung, Hammer  und  Meißel,  zahnlofe  Säge  und  Bohrer  für  die  der  Gefteins- 
arten;  das  Schmelzen,  Gießen  und  Treiben  die  Vorgänge  bei  der  Metallbearbeitung. 

Zu  Bauhölzern  wurden  fowohl  Obft-  als  auch  Waldbäume  verwendet,  und 
Plinius  führt  in  feiner  Naturgefchichte  ( Cajiis  Plinius  Secundus,  Hift.  nat.)  im 
14.,  15.  und  16.  Buch  die  meiften  auf,  z.  B.  13  Arten  von  Eichbäumen.  Korkeichen 
aus  der  Gegend  von  Elis  waren  für  Wagnerarbeiten  gefchätzt,  die  Wintereiche  für 
Dachfchindeln.  Viele  der  weiter  angeführten  Bäume  find  unter  Hinweis  auf  ihr 
Vorkommen  in  Griechenland  und  was  man  dort  über  fie  ausfagt,  behandelt:  Buche, 
Zeder,  Pinie,  Föhre,  Lärche,  Linde,  Ulme  (Rufter),  Pappel,  Erle,  Platane,  Eibe  (taxus), 
Efche  (bei  Homer  durch  den  Speerfchaft  des  Achilles  erwähnt),  Kaftanie,  Ahorn, 
Buchs,  Olive. 

Ihre  Eigenfchaften  als  Bauhölzer  werden  aufgeführt,  ihre  Verwendbarkeit  zu 
beftimmten  Zwecken,  z.  B.  zu  Tifchlerarbeiten,  betont.  Von  Obftbäumen  find  es  der 
Kirfch-,  Pflaumen-,  Apfel-,  Birn-,  Nuß-  und  Maulbeerbaum  ufw.1). 

Im  33.  Buche  werden  von  Metallen  Gold  und  Silber  und  im  34.  das  Eifen, 
Blei,  Kupfer  und  von  Erzen  das  korinthifche,  delifche  aeginetifche  und  kampanifche 
erwähnt. 

Im  36.  Buche  werden  die  Gefteinsarten,  das  Sägen  derfelben  mit  der  zahnlofen 
Säge  und  äthiopifchem  Sande  und  im  37.  die  Edelfteine  befprochen. 

Von  PauJ’anias  werden  für  die  große  Reihe  der  von  ihm  aufgeführten  Archi- 
tekturwerke in  Hellas  als  Baumaterial  poröfe  und  kryftallinifche  Kalkfteine  bezeichnet; 
eleufinifche,  pentelifche,  panTche  Marmore  für  die  Monumente  Athens,  inländifche 
Kalktuffe  für  den  Z«/s-Tempel  in  Olympia,  Tufffteine  für  die  Terraffe  in  der  Altis 
dafelbft.  Für  den  Athena- Tempel  in  Pellene  wird  kurzweg  inländifches  Geftein  ange- 
führt; die  Ringmauern  von  Ambrofos  waren  aus  fchwarzem  inländifchem  Geftein; 
die  Bauten  von  Baffae,  Mantineia,  Tegea  werden  wegen  der  Schönheit  und  Fügung 
der  Steine  gerühmt;  in  Megara  wird  ein  außerordentlicher  weißer  Mufchelmarmor, 
der  weicher  wie  anderer  Marmor,  als  Befonderheit  angeführt.  Für  den  Artemis- 
Tempel  zu  Ephefos  lieferten  die  nahen  Brüche  der  Korreffos  das  prächtige  weiße 
Marmormaterial,  für  die  Bauwerke  in  Syrakus  die  im  Weichbild  der  Stadt  gelegenen 
Latomien  einen  vortrefflichen,  weißgrauen,  poröfen  Kalkftein.  In  Akragas,  Selinus 

*)  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Kiinfte  bei  Griechen  und  Römern  von  Huao  Blümner.  Leipzig 
1879.  II.  S.  245  u.  ff. 
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und  Egefta  find  gelbliche  poröfe  Kalkfteine  zur  Verwendung  gekommen,  die  wohl 
geeignet,  einen  Stucküberzug  dauernd  aufzunehmen,  und  die  auch  in  beliebig  großen 
Blöcken  abgebaut  werden  konnten. 

Von  den  im  griechifchen  Mutterlande  hauptfächlich  gebrauchten  Gefteinsarten 
find  die  folgenden  zu  erwähnen: 

1)  Der  blaugraue  dichte  Kalkftein,  vielfach  von  gelblichen  bis  rotbraunen,  eifenfarbigen 
Kalkfpatadern  durchzogen,  von  den  Brüchen  des  Lykabettos,  vom  Areopag,  Nymphen-  und  Mufeion- 
Hügel,  wurde  mehr  in  der  älteren  Zeit  vor  den  Perferkriegen  verwendet  (pelasgifche  Mauern  und 
Fundamente  des  alten  H//m«ö-Tempels  auf  der  Burg  von  Athen).  Aus  der  Umgegend  von  Athen 
ftammt  noch: 

2)  Der  Karä-Stein,  ein  lichter  weißer  poröfer  Kalkftein,  ftellenweife  durch  Eifenausfcheidungen 
rot  oder  halbrötlich  gefärbt,  oft  dem  Travertin  ähnlich,  wurde  zu  Quadern  zerfägt.  (Fundamente  des 
alten  Athena- Tempels  und  des  /C/moßifchen  Parthenon.) 

3)  Der  Kalkftein  von  Akte  (’Axmr;?  lidog)  am  Peiraieus,  von  gelblichgrauer  bis  gelber  Farbe, 
bruchfeucht  weiß  bis  hellgrau,  wurde  hauptfächlich  zu  Fundamenten  verwendet,  aber  auch  im  Ober- 
bau, wie  das  Odeion  Merodes  Attikas  und  das  Dionyfos-Th eater  beweifen. 

4)  Die  Konglomerat-Gefteine,  eine  Art  Nagelfluhe,  welche  bruchfeucht  weich  und  leicht 
zu  behauen,  fogar  zu  fägen  waren;  wurden  meift  nur  im  Inneren  von  Mauern  verwendet. 

5)  DerEleufinifche  dichte  Kalkftein,  von  dunkelgrauer  oder  bräunlicher  Färbung,  wurde 
meift  nur  zu  beftimmten  Bauteilen  benutzt,  oft  nur  in  dekorativem  Sinne  wegen  feiner  Farbe,  oft  auch 
aus  technifchen  Gründen  wegen  feiner  Härte.  (Oberfte  Stufe  der  Propyläen-Treppe  in  Athen,  Fenfter- 
bänke  dafelbft,  Fries  des  Erechtheion.) 

6)  Der  untere  weiße  und  der  obere  blaugraue  pentelifche  Marmor,  aus  den  Brüchen 
über  dem  Demos  Pentele,  wurde  befonders  zur  Zeit  des  Perikies  bei  den  großen  öffentlichen  Bauten 
als  Bauftein  verwertet.  (Olympieion,  Propyläen,  M/te-Tempel,  Parthenon,  Erechttheion.) 

7)  Der  untere  weiße  und  der  obere  blaugraue  hymettifche  Marmor  wurde  mehr  zur 
Zeit  der  römifchen  Herrfchaft  verwendet. 

8)  Der  grobkörnige  Infelmarmor  von  Paros  und  Naxos  wurde  in  Athen  verhältnis- 
mäßig wenig  gebraucht.  (In  Olympia  Dachziegel,  Relief-Friefe  des  Thefeion.) 

9)  Der  obere  und  untere  weiße  attifche  Marmor  wurde  bei  Laurion  und  Sunion  ge- 
brochen und  verwertet. 

10)  Der  graue,  gelbliche  und  rote  dichte  Kalkftein  des  Kreidefyftems  und  die  Kalk- 
Konglomerate  im  Umkreis  der  argolifchen  Ebene  haben  befonders  bei  den  vorhiftorifchen 
Bauten  in  Mykenai  und  Tirynth  Verwendung  gefunden. 

11)  Der  hellbläulichgraue,  auch  lichtgelblichgraue  Marmor  von  Dolianä  wurde  bei 
den  Tempelbauten  in  Tegea,  Phigaleia  und  auch  in  Olympia  gebraucht. 

12)  Der  tertiäre  mufchelreiche  Sinterkalkftei n war  bruchfeucht  leicht  zu  bearbeiten  und 
wurde  zu  Quadern  zerfägt;  die  meiften  Bauten  in  Olympia  (der  Zdws-Tempel,  das  Heraion,  die 
Paläftra  ufw.)  wie  auch  der  Tempel  in  Korinth  find  daraus  gebaut. 

Zu  Bauzwecken  wurden  ferner  noch  verwendet: 

13)  Der  Marmor  aus  dem  Cinus-Tal  bei  Sparta, 

14)  Der  Marmor  von  Atrax  in  Theffalien, 

15)  Der  Marmor  von  Karyftos  und  Süd-Euböa,  der  fog.  Cipollino.  Diefer  und  auch 
die  roten  und  fchwarzen  Marmore  wurden  meift  nur  zu  beftimmten  Bauteilen  und  mit  Vorliebe  in 
der  römifchen  Kaiferzeit  verwendet,  beifpielsweife  zu  den  Säulenfchäften  der  fog.  Hadrians- Stoa,  und 
der  Exedra  des  Herodes  Attikus  in  Olympia1). 

Bei  den  Bauten  auf  kleinafiatifchem  Boden  ift  vorwiegend  der  weiße  Marmor  der  dortigen  Land- 
fchaften  zur  Verwendung  gekommen  (Ephefos,  Sardes  ufw.),  während  bei  den  älteren  Monumenten 
auch  der  Trachyt  (Affos)  verwertet  wurde. 

Auf  Sizilien  und  in  Süditalien  kam  bei  beinahe  allen  Bauten  nur  der  unter  12  angeführte  weiß- 
lichgraue oder  graugelbe  Sinterkalkftein  als  Baumaterial  in  Betracht  (Akragas,  Päftum  ufw),  der  ftets 
einen  Stucküberzug  erhielt. 

*)  Vergl. : Lepsius,  R.  Qriechifche  Marmorftudien.  Aus  den  Abhandlungen  der  königl.  preuß.  Akademie  der  'Wiffen- 
fchaften  zu  Berlin  vom  Jahre  1890.  Berlin  1890.  S.  u-57  u.  114  — 133  — ferner:  Gottgetreu,  R.  Über  die  antiken  Marmor- 
arten, ihr  Vorkommen  und  ihre  Verwendung  im  Altertum.  Zeitrehr.  f.  Bauw.  1883,  S.  103—132  — weiter:  Durm,  J.  Über  die 
natürliche  roftbraune  Färbung  des  Marmors  an  den  Bauten  der  Akropolis  in  Athen.  Ebendaf.,  1871,  S.  471  — endlich:  Becke,  F. 
in:  Mineralogifche  und  petrographifche  Mitteilungen.  Herausg.  von  S.  Tschermak.  N.  F.  II  (1879),  S.  57. 
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Der  Quaderbau  ift,  ganz  allgemein  genommen,  fchon  feit  dem  VII.  Jahrhundert 
in  Athen  nachweisbar.  Gewöhnliche  Kalkfteine  und  Poros  find  an  den  vorperfi- 
fchen  Bauten  fowohl  bei  den  Fundamenten  als  auch  beim  Oberbau  verwendet 
worden;  wozu  im  VI.  und  V.  Jahrhundert  noch  die  Breccie  kommt.  Zur  gleichen 
Zeit  wird  der  parifche  Marmor  zum  Schmuck  der  Gebäude  verwertet,  wie 
Gefimsftücke  von  Bauten,  die  der  Zeit  vor  der  perfifchen  Zerftörung  angehören, 
beweifen.  Außer  verfchiedenen  Infelmarmoren  findet  der  pentelifche  die  meifte 
Beachtung1).  Mit  dem  Beginn  der  Herrfchaft  des  Marmors  bediente  man  fich  der 
geringeren  Materialien  meift  nur  noch  beim  Unterbau  oder  bei  Hintermauerungen 
(Parthenon,  Erechtheion,  Propyläen).  Doch  wird  es  auch  bei  den  Faffaden  nicht 
ganz  aufgegeben.  Theodor  Wiegand 2)  will  als  Poros  gewöhnlich  poröfe,  tertiäre 
Süßwafferkalkfteine  — Kalktuffe  — von  gelblicher  oder  weißlicher  Farbe,  die  von 
den  Alten  Tutopos  oder  Xi& mopivo?  genannt  wurden,  verbanden  wißen.  Das  auf 
der  Akropole  von  Athen  verwendete  Porosmaterial  ftammt  von  der  Halbinfel  Akte, 
weshalb  es  auch  als  »Peiraieuskalk“  bezeichnet  wird.  Wahrfcheinlich  auch  aus  der 
Nähe  von  Athen  ftammt  ein  rötlicher,  harter  Kalkftein,  wo  am  Hymettos  bei  Karä 
noch  heute  folcher  Stein  gebrochen  wird,  der  aber  nicht  als  Poros  bezeichnet 
werden  kann,  obgleich  er  gewohnheitsgemäß  fo  genannt  wird.  Alle  auf  der  Akro- 
pole aus  gewöhnlichem  Kalkftein  errichteten  Bauten  pflegt  man  unter  den  Begriff 
» Porosarchitektur “ zufammenzufaffen 3). 

Aus  dichtem  parifchen  Marmor  find  die  Giebelgruppen,  Metopen,  Geifa  des 
erweiterten  alten  Athenatempels  auf  der  Burg  ausgeführt,  wie  auch  die  Giebel- 
gruppen des  Parthenon. 

Aus  pentelifchem  Marmor  wurden  nicht  nur  einzelne  Bauglieder,  fondern  auch 
der  gefamte  Oberbau  hergeftellt,  wovon  der  ältere  und  der  fpätere  Parthenon,  das 
Erechtheion,  das  Tempelchen  der  Athena  Nike,  die  Propyläen,  das  Theseion  das 
Monument  des  Lyfikrates  und  der  olympifche  Zeus- Tempel  Zeugnis  geben.  Seit 
dem  Ausgang  des  V.  Jahrhunderts  und  namentlich  im  IV.  und  III.  wird  eine  weitere 
Sorte,  der  dichte,  bläulich-graue,  obere  hymettifche  Marmor  bei  den  Architekturen 
verwendet  (Asklepieion,  Dionys -Theater,  Stoen  des  Eumenes  und  des  Attalos).  Zur 
Zeit  des  ausgehenden  VI.  und  des  beginnenden  V.  Jahrhunderts  tritt  bei  einigen 
Bauteilen  noch  der  dichte  bläulich-fchwarze  Kalkftein  von  Eleufis  (eleufinifcher 
Marmor),  z.  B.  an  den  Fenfterbänken  der  Propyläen  und  als  Fries  am  Erechtheion, 
auf.  Am  gleichen-  Bauwerk  wurden  fomit  Marmore  und  gewöhnliche  Kalkfteine 
verwendet,  verfchieden  fowohl  an  Farbe  als  an  Härte.  Dichter  weißer  (Marmor) 
und  poröfer  Kalkftein  findet  fich  an  den  Metopen  von  Selinunt  nebeneinander,  fo 
find  auch  am  Zras-Tempel  zu  Olympia  die  Metopen  der  Cellawand  aus  Marmor,  die 
des  Periftils  aus  Poros.  Als  hervorragendes  Beifpiel  gemifchter  Materialverwendung 
kann  der  Apollotempel  zu  Delphi  nach  Herodot  (V.  62)  gelten,  dann  eine  Anzahl 
helleniftifcher  Bauwerke,  wie  z.  B.  das  Artemifion  von  Lufoi.  Die  Reihenfolge  ift 
dabei  meift:  Breccie,  Poros  und  dann  Hymettosgeftein. 

Von  dem  delphifchen  Tempel  aber  ift  gefagt:  . . . fo  führten  fie  (die  Alk- 
maeoniden)  den  Tempel  fchöner  aus  als  der  Plan  war,  alfo  daß  fie  unter  anderm, 
obgleich  fie  nur  bedungen  hatten  den  Tempel  aus  Tuffftein  zu  bauen,  »die  Vorder- 
feite" aus  parifchem  Steine  ausführen  ließen.  Den  Ausgleich  im  Ausfehen  mußte 
der  Stucküberzug  bei  den  Tuff-Faffaden  fchaffen. 


‘)  Vergl.:  Dr.  Walther  Iudeich.  Topographie  von  Athen.  München  1905.  S.  3 u.  tf. 

2)  Vergl.:  Th.  Wieqand.  Die  archaifche  Poros-Architektur  der  Akropolis  zu  Athen.  Kaffel-Leipzig  1904.  S.  59  u.  a. 

3)  Vergl.:  Th.  Wieqand  a.  a.  O. 
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H.  Pomtow  liefert  in  feiner  Abhandlung  über  Gefteinsproben  von  delphi- 
fchen  Bauten  und  Weihgefchenken  ebenfo  wertvolle  als  intereffante  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  Materialien  der  griechifchen  Steinbaukunft.  Außer  den  drei  delphifch- 
epichlorifchen  Gefteinsarten:  Parnaßftein,  Konglomerat-  und  weißer 'Agios-Elias-Stein, 
hat  Pomtow  160  Gefteinsproben  an  R.  Lepfius  in  Darmftadt  zur  Beftimmung  und 
deren  Ergebniffe  bekannt  gegeben  (1906).  Der  befonders  zu  Mauern,  Fundamenten, 
Terraffen  und  Subftruktionen  verwendete  „Parnaßftein"  ift  zu  aufgehendem  Gemäuer 
wenig  verwendet.  Er  bildet  leicht  Riffe  und  Spalten,  verwittert  in  kürzerer  Zeit  und 
nimmt  eine  braun-rötliche  Farbe  an.  Diele  wird,  wie  die  goldgelbe  Patina  der 
attifchen  Marmorbauten,  durch  die  im  Kalke  vorhandenen  Eifenteilchen  erklärt: 
„Wird  bei  Anwitterung  der  Gefteinsoberfläche  der  Kalk  vom  Regenwaffer  aufgelöft 
und  fortgeführt,  fo  wird  der  Eifengehalt  umgefetzt  in  Brauneifenftein  (Eifenoxyd- 
hydrat).“  Der  verdorbene  Geologe  Profeffor  Knop  in  Karlsruhe  hatte  dagegen 
feinerzeit  als  Urfache  der  Färbung  eine  Flechte  bezeichnet  (vergl.  Parthenon), 
die  auf  den  der  Südfeite  zugekehrten  Steinflächen  der  Monumente  (der  Seewinde 
wegen)  nicht  gedeiht,  den  Marmor  alfo  weiß  läßt,  aber  auf  denen  der  Oft-  und 
Weftfeite  wuchert  und  den  charakteriftifchen  Goldton  erzeugt,  auf  den  nach  Nord 
gekehrten  aber  bald  abftirbt  und  dort  den  grauen  Lokalton  hinterläßt.  Die  Färbung 
der  Steinflächen  am  Parthenon  würde  zurzeit  diefer  Auslegung  entfprechen.  Nach 
Lepjius  müßte  aber  das  Stein  material  der  Oft-  und  Weftfeite  des  Parthenon  einen 
größeren  Eifengehalt  haben,  als  das  nach  der  Nord-  und  Südfeite  verwendete. 

Der  eigentliche  Bauftein  Delphis  ift  der  hellgraue  cAgios-Elias-Kalkftein : 
bläulich  hellgrau,  faft  weiß,  einfarbig  und  meift  ohne  Adern  und  Riffe.  Dicht,  hart 
und  fcharfkantig,  blättert  er  nicht  ab  und  verwittert  nur  fchwer.  Aus  ihm  beftehen 
z.  B.  die  Fußbodenplatten  und  das  Krepidoma  des  großen  Apollo- Tempels.  Seit  dem 
Ende  des  VI.  Jahrhunderts  bleibt  diefer  Stein  das  Hauptmaterial  aller  delphifchen 
Bauten,  der  die  bräunliche  Verwitterungsfarbe  des  Parnaßgefteins  nicht  annimmt. 
Nur  einzelne  Stücke  davon  werden  rofarot. 

Aus  dem  Konglomeratgeftein  oder  richtiger  der  Breccie  (Kalkfchiefer)  wurden 
feit  dem  Ausgang  des  V.  Jahrhunderts  Fundamente  und  Steinmauern  ausgeführt. 

Aus  feinkörnigem  poröfem  oolithifchen  Kalkftein  der  Brüche  bei  Korinth 
wurden  die  Säulen  des  Tempels  dafelbft  gewonnen  und  aus  dem  gleichen  Materiale 
auch  die  des  Apollo -Tempels  zu  Delphi. 

Um  das  Material  gegen  das  Eindringen  von  Regenwaffer  und  vor  Verwitterung 
zu  fchützen,  wurden  alle  Steinflächen  und  Bauglieder  mit  Kalkputz  überzogen,  der 
zum  Teil  noch  erhalten  ift;  ein  Verfahren,  das  auch  bei  den  Bauten  der  Altis  zu 
Olympia,  Syrakus,  Päftum,  auf  Ägina,  Metapont,  Selinus,  Agragas  ufw.  einge- 
halten wurde. 

Zufammenfaffend  unterfcheidet  Pomtow  6 Arten  von  Poros  (a.  a.  O.,  Seite 
269—271),  3 Arten  gewöhnlicher  Kalkfteine  und  fünferlei  Marmorforten  in  Delphi. 
Eine  Aufzeichnung  der  delphifchen  Denkmäler,  von  denen  Steinproben  zur  Be- 
ftimmung entnommen  und  deren  Provenienz  feftgeftellt  wurde,  ift  S.  273 — 286 
a.  a.  O.  von  Pomtow-Lepfius  gemacht  worden. 

Ziegel,  als  Luft-  und  Backfteine,  find  von  den  älteften  Zeiten  an  im  Gebrauch 
geblieben.  Aus  Luftfteinen  wurden  die  Oberwände  der  Privathäufer,  fogar  zum 
Teil  die  Stadtmauer  des  Themiftokles  in  Athen  gebaut,  während  der  Backftein  als 
Baumaterial  im  griechifchen  Mutterland  meift  erft  der  römifchen  Kaiferzeit  angehört. 
(Vergl.  übrigens  das  bei  Gournia,  Abfchnitt  III,  Gefagte.) 


III.  Die  Baumaterialien  und  deren  Verwendung,  Werkzeuge  zur  Bearbeitung  ufw. 


Qi 


Die  tönernen  Dachziegel  werden  im  VI.  Jahrhundert  durch  die  Marmorziegel 
verdrängt,  Tonrohre  als  Wafferleitungsrohre  dagegen  zu  allen  Zeiten  gebraucht. 

Bei  Mauern  aus  Luftziegeln  wurden  die  Außenflächen  durch  Verputz  gefchützt. 
Beifpiele  dafür  die  Stadtmauern  von  Eleufis  und  Athen;  Anfätze  für  das  Brennen 
der  Ziegel  kommen  in  den  bezüglichen  Baurechnungen  nicht  vor. 

Dem  Lehm  wurde  Strohhäckfel  beigemengt.  Rechnungen  für  folches,  fowie 
für  Kälberhaare,  Ton,  feinen  und  groben  Sand,  Kleingefchläge  von  Steinen  find  vor- 
handen. Nirgends  aber  find  in  alter  Zeit  Ausgaben  für  gelöfchten  Kalk  zu  finden, 
da  die  behauenen  Steine  durch  Holz-  oder  Metallverbindungsftücke  zufammenge- 
halten  und  die  Luftfteine  durch  Lehmmörtel  verbunden  waren. 

Weniger  als  Bindemittel  beim  Mauerwerk,  vielmehr  als  fchützender  Überzug 
der  äußeren  Mauerflächen  oder  als  Untergrund  für  Wand-  und  Deckenmalereien  im 
Inneren  wurde  der  gebrannte  Kalk  unter  Beimengung  von  Waffer  und  Sand  oder 
zerftoßenen  Tonfeherben  verwendet. 

An  Stelle  des  kohlenfaueren  Kalkes  trat  auch  der  fchwefelfaure  — der  Gips 
(YuJjck;).  Der  für  Bauzwecke  geeignetfte  wurde  aus  Cypern  bezogen.  Pulverifiert 
und  mit  Waffer  angemacht,  mit  hölzernen  Stecken  zu  einem  Brei  verrührt,  diente  er 
zur  Herftellung  des  Opus  albinum,  zur  Bekleidung  der  Mauern  im  Inneren  der  Ge- 
bäude, auch  zu  Reliefdekorationen  und  Bildwerken.  Seine  Anwendung  befchränkte 
fich  in  Griechenland1)  auf  Tempel  und  öffentliche  Bauten,  bei  Privatbauten  wurde 
er  in  älterer  Zeit  nicht  verwertet.  In  den  italienifchen  Kolonien  tritt  er  im  II.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  auf  und  allgemein,  als  man  die  Wände  der  Privathäufer  mit  Male- 
reien auszufchmücken  begann. 

Lehm  als  Bindemittel  oder  zur  Herftellung  von  ausgleichenden  Lagerflächen 
bei  Rauhmauerwerk  ift  bei  Bauwerken  der  Heroenzeit  feftgeftellt  worden;  zur  Her- 
ftellung von  Eftrichen  blieb  er  zu  allen  Zeiten  ein  gefuchtes  Material. 

Bronze,  dann  Eifen  und  fpäter  wieder  Bronze  unter  Anwendung  von  Blei- 
vergüffen,  wurde  beim  Mauerwerk  nur  zur  Erhöhung  feiner  Stabilität  und  Feftigkeit 
verwendet,  fonft  nur  noch  zur  Herftellung  von  Werkzeugen  und  Bildwerken. 

Auch  bei  den  Griechen  war  das  Gold  das  ältefte,  zur  Verarbeitung  genommene 
Metall;  ihm  folgte  das  Kupfer,  diefem  das  Erz,  wobei  das  Schmieden  dem  Gießen 
voranging.  Bronze  war  bei  den  Griechen  importierte  Ware. 

Blei  war,  wie  das  Zinn,  Homer  bekannt;  das  Eifen  wird  von  ihm  nicht  fo 
häufig  genannt  wie  das  Kupfer.  Er  kennt  auch  das  Schmiedeeifen  und  den  Stahl2). 

Sowohl  in  der  Dünnheit  wie  in  der  Reinheit  des  Guffes  leiften  die  griechifchen 
Erzgießer  das  Höchfte. 

Die  Art  und  befondere  Form  der  Werkzeuge  beim  Mauern,  für  die  Stein-  und 
Holzbearbeitung  war  von  den  älteften  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  annähernd 
die  gleiche  geblieben,  nur  das  Material,  aus  dem  fie  hergeftellt  wurden,  wechfelte  und 
das  härtefte  — Eifen  und  Stahl  — wurde  zum  bevorzugteften  und  ausfchließlichen. 

Eine  Darftellung  von  folchen  geben  die  Abbildungen  der  bezüglichen  Funde 
in  Gournia,  die  in  den  meiften  ägyptifchen  Mufeen  gefammelten,  die  den  Griechen 
vorbildlich  waren,  fowie  die  auf  Sizilien  gefundenen  Steinhauergefchirre  (vergl. 
Abb.  60)  und  die  Kapitel  über  Werkzeuge  für  Metall-,  Holz-  und  Steinbearbeitung 
bei  Blämner  a.  a.  O.  II.  S.  193  — 233. 

An  Inftrumenten,  die  beim  Verfetzen  dienten,  waren  den  Griechen  bekannt: 


’)  Vergl.:  H.  Blümner.  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künfte  bei  Griechen  und  Römer.  1.  und 
II.  Band.  Leipzig  1875-1879. 

2)  Vergl. : Dr.  L.  Beck.  Die  Gefchichte  des  Eifens.  I.  Abteilung.  Braunfchwe’g  1884. 
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Abb.  60. 
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a)  Das  Lot  (xa^siros),  ein  Blei-  oder  Bronzeftück  an  einer  Schnur  — eine 
Erfindung  des  Daedalus. 

b)  Die  Setzwage  (BiaßrjTY)?),  deren  Erfindung  dem  Theodoros  von  Samos 
zugefchrieben  wird. 

c)  Das  Winkelmaß  (yoma),  aus  Eifen  oder  Holz  gefertigt1). 

Auf  guter  Fahrftraße  gelangt  man  in  i3/4- ftündiger  Wagenfahrt  von  Caftel- 
vetrano  nach  den  Steinbrüchen  der  Selinuntiner,  den  Cave  di  Campobello,  die  uns 
heute  noch  über  die  Art  der  Gewinnung  von  Säulenfchäften  und  Quadern  für  die 
Tempel  von  Selinus  Auffchluß  geben. 

Nicht  aus  losgefprengten  prismatifchen  Stücken  wurden  dort  die  Schäfte  ge- 
arbeitet, fondern  aus  dem  gewachfenen  Felfen  wurden  die  hohen  Trommeln  rund 
herausgefchält  und  an  der  Oberfläche  unter  Berückfichtigung  der  Verjüngung  ge- 
glättet. Schmale,  60  bis  80 cm  breite  Rundgänge  wurden  um  jedes  Schaftftück  aus- 
gehöhlt, in  denen  der  Steinhauer  mit  der  Spitzhaue  die  Zurichtung  und  Bearbeitung 
vornehmen  mußte.  Wie  in  Zellen  eingebannt,  die  nur  durch  fchmale  Stege  von- 
einander getrennt  und  deren  Wan- 
dungen parallel  mit  den  verjüngten 
Säulenfchäften  gehauen  find,  ftehen  die 
mit  dem  gewachfenen  Fels  noch  feft 
verbundenen  Strünke  da;  fie  haben 
einen  Durchmeffer  von  3,io  bis  3,28 m 
bei  einer  Höhe  von  3,85 m.  Erft  nach 
diefer  Bearbeitung,  welche  fich  durch 
die  mächtigen  Abmeffungen  der  Werk- 
ftücke  und  dadurch  erfchwerte  Beweg- 
lichmachung  rechtfertigen  läßt,  wurden 
fie  vom  Felfen  losgelöft,  indem  zur.ächft 
bei  der  Standfläche  rings  um  den  Stamm 
eine  21 cm  breite  und  40 cm  tiefe  Rinne 
eingehauen  wurde,  durch  welche  das 
Abfprengen  erfolgte  (Fig.  62). 

Bearbeitete,  losgelöfte  Trommeln  liegen  in  der  Nähe  der  noch  feftftehenden 
Stücke  zum  Transport  bereit.  Beinahe  12kra  weit  mußten  diefe  gewaltigen  Quader- 
ftücke  über  hügeliges  Erdreich  hinweg  bis  zur  Bauftelle  geführt  werden. 

Für  die  Gewinnung  von  Mauerquadern  fehen  wir  die  Felsbank  1 bis  6ra  tief 
lotrecht  abgeteuft.  Die  obere  Fläche  ift  wagrecht  abgefchlichtet;  15  bis  18cra  breite 
Sprengrinnen  find  eingehauen,  welche  Quadern  von  l,50Xl,20m  Seitenlange  und 
60 cm  Höhe  abgrenzen. 

Nach  den  Umfaffungswänden  der  Propyläen  in  Athen  zu  fchließen,  dürfte  auch 
bei  den  ganz  aus  Quadern  hergeftellten  der  Vorgang  der  gleiche  gewefen  zu  fein. 
Die  letzte  Glättung  erfuhren  fie  erft  nach  dem  Verletzen  der  Quadern.  Bei  der 
Gewinnung  großer  Werkftücke  fcheint  man  im  Altertum  allenthalben  in  der  gleichen 
Weife  vorgegengen  zu  fein,  wie  in  Campobello. 

Zuerft  die  Bearbeitung  der  Stücke  im  Rohen,  im  Steinbruch  felbft,  dann  erft 
deren  Lostrennung  vom  gewachfenen  Felfen.  So  ja  auch  bei  den  Riefenquadern  in 
Baibeck,  bei  denen  zuerft  3 Seiten  fertig  gearbeitet  wurden,  ehe  das  Losfprengen 
vom  Felfen  erfolgte.  Auf  dem  Gange  vom  Pentelikon  nach  den  antiken  Mannor- 

')  Vergl.  auch:  Dictionnaire  des  Antiqu'Ms  Grccques  et  Romaines  par  Ch.  Daremberg  et  Edm.  Saglio.  Troißeme 
Edition.  Paris  1881  u.  ff. 


Abb.  61. 
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brächen  erkennt  man  noch  zum  Teil  die  alten  Schleifwege,  neben  denen  man  Vor- 
richtungen zur  Minderung  des  Sturzes  abwärtsgehender  Blöcke,  fowie  einige  zu- 
rückgebliebene Säulentrommeln  bemerkt. 

Puchftein  fagt  in  feinem  Werke  über  die  griechifchen  Tempel  in  Unteritalien 
und  Sizilien  (S.  123),  daß  an  den  Säulen  des  Apollo- Tempels  bei  Selinus  die  fämt- 
lichen  Phafen  der  allmählichen  Fertigftellung  nachweisbar  feien.  Sie  mag  folgende 
gewefen  fein:  Die  Trommeln  wurden  zunächft  im  Rauhen  in  der  Rundform  vorge- 
arbeitet, dabei  aber  die  Lagerflächen  fchon  forgfältig  abgefchlichtet;  zum  bequemeren 
Transport,  vielleicht  auch  zum  Aufziehen  (Verletzen),  blieben  an  der  Außenfläche 
4 einander  diametral  gegenüberliegende  ftarke  Boffen  (20 cm  ausladend  und  42cra 
breit)  ftehen,  v/ie  nicht  verwendete,  unfertige  Trommeln  auf  der  Akropole  von  Athen 


Abb.  62. 


dartun.  In  diefem  Zuftande  wurden  diefelben  aufeinander  gefchichtet  (wie  die  nicht 
vollendeten  Tempel  in  Egefta  und  Sardes  zeigen)  und  nur  an  den  unterften  und 
oberften  Trommeln  die  Hohlftreifen  auf  eine  gewiffe  Länge  als  Lehren  vorgearbeitet, 
die  dann  im  ganzen  erft,  nachdem  der  Bau  vollendet  war,  ausgemeißelt  wurden. 

Koldewey  und  Puchftein  führen  dazu  a.  a.  O.,  S.  123  weiter  aus:  »Die  meiften 
Säulen  find  in  verfchieden  hohen  Trommeln  (etwa  7 an  der  Zahl)  fo  aufgebaut,  wie 
diefe  aus  dem  Steinbruch  gekommen  waren  und  wie  fie,  zum  Teil  noch  nicht  ganz 
vom  Fels  gelöft,  heute  noch  in  den  Brüchen  von  Rocca  di  cufa  ftehen,  nämlich 
kreisrund  unter  Berückfichtigung  der  Verjüngung  abgefchlichtet.  An  diefem  runden 
Mantel  ift  dann  zunächft  die  Kannelureneinteilung  in  20  Teile  vorgenommen  und 
der  Mantel  facettenförmig  geftaltet  worden,  fo  bei  der  mittelften  Säule  der  Südfront 
und  bei  den  meiften  der  Weftfeite.  Darauf  ift  zweitens  die  Facettenkante  abge- 
nommen, vielleicht  genau  bis  zu  derjenigen  Tiefe,  in  welcher  die  Grate  erfcheinen 
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füllten,  z.  B.  an  den  beiden  Opifthodomfäulen,  drittens  die  Kanneluren  rund  einge- 
tieft, aber  nur  fo,  daß  auf  der  fchließlich  beabfichtigten  Fläche  der  Werkzoll  ftehen 
blieb,  z.  B.  bei  der  Säule  O.  2 v.  N.,  und  fchließlich  viertens  auch  diefer  Werkzoll 
aus  den  Kanneluren  entfernt,  fo  daß  die  Säule  fertig  kanneliert  in  die  Erfcheinung 
trat,  wie  die  N.  O.-Säule."  Diefe  Beobachtungen  ftimmen  mit  den  meinigen  an  Ort 
und  Stelle  vollftändig  überein. 

Das  Verladen  und  Verbringen  der  Werkftücke  zur  Bauftelle  erforderte  in  vielen 
Fällen  weitere  Maßnahmen,  die  nicht  immer  von  der  einfachften  Art  waren.  Der 
Transport  konnte  fich  auf  fchiefen  Ebenen  (Dämmen),  Schlitten  und  Schleifen,  Wagen 
und  Schiffen,  letzterer  wo  fremdes  Material  herbeizufchaffen  war,  vollziehen. 

Eine  fchiefe  Ebene  oder  Dammherftellung  größten  Stils,  um  Baufteine  her- 
beizufchaffen, war  wohl  der  Dammweg  zur  C/zw/zs-Pyramide,  deffen  Herftellung 
10  Jahre  Bauzeit  verlangte.  Ägyptifche  und  affyrifche  Reliefs  (vergl.  A.  H.  Layard, 
Discoveries  in  the  ruines  of  Niniveh  and  Babylon.  London  1853)  geben  uns  Aus- 
kunft über  den  Transport  mächtiger,  im  Bruche  zugerichteter  Werkftücke  zur 
Bauftelle. 


Abb.  63. 


Auf  Holzfchlitten  gepackt,  wurden  fie  von  Menfchen  gezogen,  auf  Holzrollen 
durch  Anfetzen  von  Hebebäumen  weiter  bewegt,  wobei  der  Block  durch  Verfchnii- 
rung  auf  dem  Schütten  unverrückbar  gemacht  war.  (Vergl.  Abb.  62  nach  Choify, 
Vart  de  bätir  chez  les  Egyptiens.  1904.  S.  118  u.  135) 

Von  dem  Transport,  vom  Bruch  nach  der  Bauftelle,  der  Säulentrommeln  und 
Architrave  des  zweiten  Tempels  der  Artemis  zu  Ephefos  erzählt  Vitruv  (Lib.  X,  2), 
daß  die  Baumeifter  Cherfiphron  und  Metagenes  in  finnreicher  Weife  vorgegangen 
feien,  weil  fie  einem  Transport  der  Steine  zu  Wagen,  wegen  der  großen  Laften  und 
der  Weichheit  der  Wege,  nicht  trauten.  „Sie  fügten  4 Holzbalken,  deren  Dicke 
gleich  einem  Drittel  ihrer  Höhe  genommen  wurde,  zu  einem  Rahmen  zufammen, 
entfprechend  der  Größe  der  Steine.  An  den  beiden  Enden  der  Säulenfchäfte  be- 
feftigten  fie  eiferne,  in  Bleiverguß  gefetzte,  doppelfchwalbenfchwanzförmige  Platten 
und  Zapfen.  In  die  Rahmenhölzer  ließen  fie  diefen  entfprechend  eiferne  Futterringe 
ein,  in  denen  die  Zapfen  liefen.  Das  Gefchränke  wurde  durch  Riemen  von  Rinds- 
leder noch  verftärkt.  Die  Umdrehung  der  in  die  Futterringe  eingefchloffenen  Zapfen 
war  ganz  unbehindert,  fo  daß  die  Säulenfchäfte,  als  die  vorgejochten  Ochfen  an- 
zogen, fich,  mit  den  Zapfen  in  den  Futterringen  umdrehend,  ohne  Anhand  rollend 
fortbewegten."  Dies  Verfahren  wurde  auch  auf  den  Transport  der  Epiftylia  über- 
tragen. „Sie  ließen  Räder  von  etwa  12  Fuß  (rund  3,60 ra)  Durchmeffer  zimmern  und 
fchloffen  die  beiden  Enden  der  Epiftylia  mitten  in  die  Räder  ein;  auf  die  gleiche 
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Weife  wurden  dann  einerfeits  die  Zapfen  in  die  Stirnflächen  der  Gebälkeftücke, 
anderfeits  in  die  Futterringe  eingelaffen.  Mit  der  Überfetzung  diefes  Verfahrens  ins 
Praktifche  haben  fich  früher  der  große  Louvrebaumeifter  Perrault , fpäter  Hittorf 
und  in  jüngfter  Zeit  auch  Koldewey  und  Puchftein  befchäftigt.  Diefe  Herren  find 
dem  einfachen  Rezepte  wenig  nachgegangen.  Hittorf  bindet  die  Architrave  in  einen 
Driller  von  Eifenftäben  ein  und  fetzt  die  Räder  von  den  Enden  entfernt  an.  Von 
fchwalbenfchwanzförmigen  Platten  fieht  er  ab.  Jedenfalls  boten  fie  größere  Sicher- 
heit gegen  das  Ausfprengen  des  Steines,  wenn  nur  Dollen  zur  Verwendung  kamen. 
Koldewey  und  Puchftein  wollen  das  Verfahren  des  Metagenes  auf  die  Werkftücke 
mittelgroßer  fizilianifcher  Tempel  aus  Kalkftein  angewendet  wiffen,  geftützt  auf  Vor- 
richtungen, die  fie  dort  gefunden  haben  (a.  a.  O.,  S.  120),  nach  denen  fie  die  Holz- 
räder, wie  Hittorf,  zurückfetzen  und  durch  2x8  = 16  Holzkeile  eine  Verbindung 
zwifchen  Stein  und  Rädern  herftellen.  In  die  viereckigen  Dübellöcher  fetzen  fie 
Matallftücke  mit  zylindrifchen  Zapfen,  wie  dies,  allerdings  jüngere  Bronzedübel  aus 
Baibeck  zeigen.  (Vergl.  Abb.  63.) 

Abb.  64. 


Beim  genannten  Tempel  in  Ephefos  (vergl.  Forfchungen  in  Ephefos,  ver- 
öffentlicht vom  Öfterr.  Arch.  Inftitut.  I.  1906.  S.  223)  gehen  die  Achsweiten  der 
Vorderfront  von  6,16  bis  8,75 m,  die  der  Langfeiten  betragen  5,23 ra.  Der  Säulendurch- 
meffer  kann  rund  zu  l,50ra  herausgemerfen  werden.  Ich  nehme  an,  daß  die  Epiftylia 
ebenfalls  l,50m  breit  waren,  und  übereinftimmend  mit  anderen  Ausführungen  in 
Unteritalien,  Sizilien,  Griechenland  und  Kleinafien  aus  2 — 3 Stücken  der  Tiefe  nach 
und  nur  bei  ganz  kleinen  Bauten  aus  einem  Stücke  hergeftellt  waren  (vergl.  Abb.  64 
u.  65  und  Ausführung  am  Parthenon,  Olympia,  Päftum  u.  a.  m.),  fobald  der  Säulen- 
durchmeffer  das  Maß  von  60— 70 cm  überfchritt.  Die  Längenmaße  der  Epiftylia  be- 
wegen fich  bei  größeren  Ausführungen,  z.  B.  beim  Pofeidon -Tempel  zu  Päftum,  in 
Abmeffungen  von  4,50 ra,  in  Selinus  von  4,62 m auf  Ägina  4,30 ra,  beim  mittleren  Durch- 
gang der  Propyläen  zu  Athen  5,43 ra,  am  Parthenon  4,32 m.  Deckenbalken  dagegen 
find  z.  B.  am  Erechtheion  6,5o,n  lang  ausgeführt.  In  Ephefos  ging  nur  das  Epiftylion- 
ftück  über  dem  mittleren  Interkolumnium  der  Giebelfronten  mit  8,75 ra  über  das  ge- 
wöhnliche Maß  hinaus.  Alle  aber  wurden  wieder  durch  die  Größe  der  Decken- 
balken des  hypoftylen  Saales  in  Karnak  mit  9m  von  Stoß  zu  Stoß  übertroffen.  Das 
Maximum  eines  belafteten  fteinernen  Architraves  oder  eines  Steinbalkens  ift  alfo  in 
Ephefos  nicht  erreicht.  Ägypten  ftand  aber  zur  Zeit  der  Erbauung  des  helleniftifchen 
Tempels  in  Ephefos  den  Griechen  längft  offen. 

Die  Säulen  waren  auch  in  Ephefos  aus  einzelnen  Tambours  gefchichtet.  Der 
unterfte,  mit  Figuren  gefclnnückte  der  Columna  caelata,  war  rund  2,iora  hoch  bei  1,80  m 
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Durchmeffer  einfchließlich  der  Figurenboffen.  Daß  die  in  der  Höhe  folgenden  über 
diefes  Maß  von  2,iom  hinausgingen,  ift  nicht  anzunehmen  nach  andern  Ausführungen 
(Priene,  Sardes,  Samos,  Milet,  aus  15  Trommeln),  während  allerdings  bei  dem  fehr 
viel  fpäteren  Tempel  in  Aizani  die  Säulen  Monolithe  von  8,50m  Höhe  waren.  Die 
Stücke  wurden,  wie  getagt,  im  Bruche  nur  rauh  vorgerichtet,  man  hatte  alfo  auf  fie 
wegen  etwaigen  Kanten-  oder  Flächenbefchädigungen  keine  Rückficht  zu  nehmen; 
die  Aufgabe  war  nur,  fie  ganz  zur  Bauftelle  zu  bringen. 

Die  Trommeln,  die  fo  hoch  wie  breit  waren  und  einfchließlich  der  Boffen  für 
die  Figuren  etwa  8cbm  (16000  kg)  maßen,  vorwärts  zu  bewegen,  bot  keine  Schwierig- 
keiten. Sie  waren  wohl  kaum  mit  eifernen  Naben  zu  verfehen  und  konnten  ein- 
facher, z.  B.  auf  Holzrollen,  fortgefchafft  werden.  Zum  weiteren  Nachdenken  würde 
nur  der  Umftand  aufgefordert  haben,  wenn  die  glatten  Trommeln  das  Maß  von 
2m  um  das  Doppelte  oder  Dreifache  überfchritten  haben  würden,  was  aber  bei  den 
unterften  nicht  der  Fall  war.  Bei 
den  folgenden  müßte  untere  Vor- 
ausfetzung  zutreffen,  will  Vitruv 
recht  behalten.  Für  die  Epiftylien 
find  die  Maße  durch  die  Säulen- 
ftellung  im  Grundriß  gegeben.  Es 
waren  Stücke  bis  zu  8,75 m Länge 
zu  fördern,  bei  etwa  l,50m  Höhe 
und  50  oder  75cm  Breite  derfelben, 
je  nachdem  fie  aus  2 oder  3 Stücken 
der  Tiefe  nach  genommen  wurden. 

Diefe  langen  und  fchmalen  über 
18000kg  fchweren  Stücke,  zwifchen 
3,60 m durchmeffenden  Rädern  ein- 
gefpannt,  würden  fchon  wegen  ihrer 
Form  (vergl.  Abb.  64)  kaum  einen 
ruhigen  Gang  des  Vehikels  gewähr- 
leiftet  haben  und  ließen  bei  einem 
Stoße  ein  Berften  der  zu  transpor- 
tierenden Steine  befürchten.  Griff 
man  zu  dem  von  Vitruv  erzählten  Verfahren,  dann  fetzte  dies  Architrave  aus  einem 
Stück  (von  mindeftens  l,50Xl,50m  Querfchnitt)  voraus,  was  aber  nicht  mehr  zu  be- 
weifen  ift. 

Eine  Vorftellung  von  der  Vorrichtung  könne  man  l'ich,  mit  Vitruv , nach  den 
Walzen  machen,  mit  denen  man  in  den  Paläftren  die  Gänge  ebnet;  dabei  meint 
aber  unfer  Gewährsmann,  daß  der  Apparat  nur  bei  kurzen  Entfernungen  (800  Fuß) 
und  ebenem  Gelände  tadellos  funktioniere  (vergl.  Abb.  66).  Auch  über  einen  miß- 
glückten Verfuch  des  Paionios,  einen  Block  von  (3,60  X 2,40X  1,80)  Größe  aus  dem 
Bruche  zu  fchaffen,  berichtet  Vitruv.  Paionios  wollte  den  Metagenes  übertrumpfen 
und  ließ  die  Blockenden  in  4,50 m durchmeffende  Räder  einfpannen  und  diefe  durch 
Holzftäbe  miteinander  verbinden.  Um  die  fo  hergeftellte  Trommel  wickelte  er  nun 
ein  Tau,  das  fich  beim  Anziehen  nur  abwickelte,  aber  den  Stein  nicht  vorwärts 
brachte.  »Zwar  rollten  die  Räder,  aber  er  konnte  die  Laft  nicht  auf  die  rechten 
Wege  führen.“ 

Wie  die  Architrave  und  Säulentrommeln  vom  Pentelikon  herunter  und  auf  die 
Akropole  von  Athen  verbracht  wurden,  darüber  wird  nichts  berichtet.  Schlitten, 
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Walzen,  Hebel,  Flafchenzüge,  Keile,  Schleifen  und  fchiefe  Ebenen  mußten  wohl  das 
ihrige  tun. 

Für  das  Hochführen  von  Mauern  aus  Quadern  dürfte  man  fich  der  Stangen- 
und  Bockgerüfte  bedient  haben,  wie  fie  auf  ägyptifchen  und  römifchen  Reliefs  zur 
Genüge  dargeftellt  find.  (Vergl.  Abb.  67.) 

Bei  Tempelbauten  führte  man  gewiß  die  Cellamauern  zuerft  auf  bis  zur 
Höhe  des  Deckengebälkes.  Da  keine  großen  Gewichte  bei  den  Schichtfteinen  zu 
bewältigen  waren,  fo  konnte  man  fich  leichter  Stangen-  oder  abgebundener  Gerüfte 
bedienen,  die  in  Stockwerke  abgeteilt  waren.  Die  Verbindung  diefer  untereinander 
gefchah  durch  Leitern  oder  Laufftege  (Pritfchen).  Das  Aufbringen  der  Steine  konnte 
durch  Träger  bewerkftelligt  werden,  aber  auch  durch  Aufzüge,  die  beim  Auffchichten 

der  Säulentrommeln  fowiefo  gebraucht  wurden. 
Die  fefte  Cellamauer  erleichterte  auch  die  Ein- 
rüftungen  der  Säulen.  Abb.  68  gibt  unter  Zu- 
grundlegung einer  Zeichnung  von  J.  L.  Hittorff, 
laf.  8.  9.  III.  des  Werkes  ,,Recueil  des  Monu- 
ments de  SegeJ'te  et  Selinonte,  mefures  et  deffi- 
nes  par  J.  Hittorff  et  L.  Zanth.“  Paris  1870. 
Die  Gefamtdispofition  der  Einrüftung  und  der 
Aufzugsmafchinen  bei  einem  griechifchen  Tempel- 
bau. Vergl.  auch  im  Textband  Chap.  IV.  S.  525 
u.  ff.:  , , Des  rnoyens  mecaniques  qai  fervaient  a 
transp orter  les  materiaux  de  la  carriere  a pied 
d'oeuvre  et  a les  rnonter  en  place “ und  dann 
noch  A.  Choify,  hift.  de  l'arch.  I.  S.  273. 

Über  die  Hebemafchinen  gibt  Vitruv 
(Lib.  X,  2)  ausgiebigen  Auffchluß.  Eine  folche, 
die  mit  3 Rollen  arbeitet,  nennt  er  Trispaftos 
(dreizügig),  Pentapaftos,  die  mit  fünfen  arbeitet. 
Je  nach  der  Schwere  der  Steine  wurden  beim 
Aufziehen  der  Hafpel,  der  Wellbaum  mit  Seil- 
trommel, der  Göpel  (Erdwinde)  oder  das  Tret- 
rad verwendet  (vergl.  Abb.  69). 

Eine  andere  Art  einer  Hebemafchine  beftand 
darin,  daß  man  nur  einen  Gerüftbaum  aufftellte, 
der  von  vier  Haltefeilen  feftgehalten  wurde  und  an  dem  die  entfprechenden  Flafchen- 
züge angebracht  waren.  Drei  Reihen  Leute  konnten  ohne  Göpel  an  diefen  ziehen  und 
die  Laft  fchnell  zur  Höhe  bringen.  Die  Mafchine  wurde  Polypaftos  (vielzügig)  genannt, 
weil  fie,  in  vielen  Rollen  gehend,  eine  leichte  und  rafche  Handhabung  gewährte.  Sie 
wurde  auch  beim  Verladen  von  Schiffslaften  verwendet  (Kranen).  (Vergl.  Abb.  70.) 

Eine  eigentümliche  Vorrichtung  zum  Ziehen  und  Verletzen  zeigen  die  Cella- 
Wand-  und  Bodenquader  des  Heraion  in  Olympia,  indem  diefelben  nach  Abb.  71 
durchbohrt  und  auf  der  oberen  Fläche  mit  Stemmlöchern  verfehen  find.  Die  gleiche 
Vorrichtung  zeigen  auch  die  älteften  Architekturrefte  auf  der  Akropole  von  Athen, 
welche  in  der  nördlichen  Umwährung  vermauert  find.  Auch  findet  fie  fich  an 
einem  der  alten  Poros-Kapitelle  dafelbft  (Nordoftecke)  und  an  Kapitellen  beim 
Aphaiatempel  auf  Aegina1).  Am  Heraion  treffen  wir  auch  Durchbohrungen  bei  den 

')  Auf  diefe  Vorrichtungen  macht  fchon  Hittorff  (a.  a.  O.,  Taf.  89,  S.  309  u.  ff.)  aufmerkfam  und  führt  auch  ein 
Kapitell  aus  dem  Inneren  des  Tempels  auf  Ägina  dafür  an. 


Abb.  66. 
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Stylobatftufen,  von  der  Setz-  nach  der  Trittfläche  führend;  man  nimmt  an,  daß  diefe 
zum  Anbinden  der  Opfertiere  dienten.  Ähnliche  Durchbohrungen  find  auch  an  den 
Ecken  von  Kafemattenpfeilern  in  der  Fefte  des  Euryalos  in  Syrakus,  welche  ficher 
zum  Anbinden  der  Pferde  gedient  haben. 

Beim  Verletzen  der  Werkfteine  waren  wohl  die  Durchbohrungen  die  älteften 
Maßnahmen;  nach  diefen  kamen  wahrfcheinlich  die  U-förmigen  Falze  auf  und  dann 
erft  der  Wolf,  die  Klaue  und  die  Schere  (Abb.  70  u.  71). 

Nach  dem  Olympiawerke  (II,  S.  43)  wird  beim  Schatzhaus  der  Sikyonier  neben 
den  Durchbohrungen  die  Schere 
(Abb.  70)  auch  beim  Ziehen  klei- 
nerer Werkftücke  angenommen.  Bei 
dem  großen  Tempel  in  Akragas 
wurden  die  unteren  Lagerflächen 
der  Kapitellftücke  (3,5  x 2,6  X 1 ,70  m 
meffend)  mit  zwei  Rillen  verfehen 
(vergl.  Fig.  72),  in  welche  vierkan- 
tige Eifenltäbe  gefteckt  wurden, 
deren  Enden  durch  Schlingfeile  ver- 
bunden und  durch  das  eiferne  S 
gefaßt,  an  die  Seile  der  Flafchen- 
züge  angefchloffen  und  fo  hoch- 
gezogen wurden. 

Plinius  {Hiß.  nat.  36,  Lib.  XXI) 
bezeichnet  es  als  ein  Hauptwunder, 
daß  bei  dem  Tempel  zu  Ephefos 
die  Epiftylien  von  fo  großem  Ge- 
wicht fo  hoch  gehoben  werden 
konnten,  im  vorliegenden  Falle  bei- 
nahe 17,oo  m . 

Der  Baumeifter  foll  dies  durch 
Körbe  voll  Sand  fertiggebracht 
haben,  die  er  flach  anfteigend  bis 
über  die  Kapitelle  auffchichtete  und 
dann  die  unterften  allmählich  aus- 
leerte, fo  daß  fich  die  Werkftücke 
nach  und  nach  an  ihre  Stelle  fetzten. 

Am  fchwerften  fei  dies  mit  dem  Tür- 
fturz,  der  das  größte  Gewicht  hatte, 
gegangen.  Es  wollte  anfänglich 
nicht  gelingen,  der  Künftler  geriet  darüber  in  Angft,  er  wollte  fich  den  Tod  geben. 
Artemis  beftimmte  ihn  im  Schlafe,  dies  nicht  zu  tun,  fie  wolle  die  Sache  regeln. 
Am  Morgen  war  fie  in  Ordnung;  es  fchien  fich  der  Sturz  durch  fein  eigenes 
Gewicht  richtig  gelegt  zu  haben.  So  gefällig  find  heutzutage  die  Unfterblichen 
nicht  mehr  gegen  die  vielgeplagten  und  verläfterten  Techniker.  So  rückftändig 
waren  aber  auch  die  im  Baue  von  Kriegsmafchinen  exzellierenden  Ingenieure  der 
alexandrinifchen  Zeit  nun  doch  wohl  nicht  mehr,  daß  fie  20, 00 m hohe  Sandfchüt- 
tungen  gebraucht  hätten,  um  die  fraglichen  Architravftücke  hoch  zu  bringen ! 

A.  Choify  verweift  anläßlich  der  Befchreibung  der  Konftruktionsverfahren  der 
Ägypter  {Hiß.  de  l'Arch.  I,  S.  35)  auf  die  in  dem  Papyrus  Chabas  gegebenen  Winke 

7* 


Abb.  67. 
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über  den  Gebrauch  von  Sand  und  fügt  hinzu,  daß  Sandfäcke  beim  Ausrüften  von 
Bogen  ja  heute  noch  in  Gebrauch  wären.  Er  gibt  das  folgende  Bild  von  dem 
Vorgänge.  (Vergl.  Abb.  73.)  Bei  A liegt  der  Architrav  auf  Walzen,  bei  B find  fie 
durch  Sandfäcke  erfetzt,  bei  C ift  der  Architrav  an  feinem  Beftimmungsort. 

Das  einzige,  was  zu  Bedenken  Veranlagung  gibt,  ift  die  Krone  des  koloffalen 
Sanddammes.  Nehmen  wir  ftatt  deren  einen  gut  gezimmerten  Lauffteg,  fo  treffen 
wir  vielleicht  das  richtigere.  (Vergl.  Abb.  73 a). 

Von  dem  S.  98  erwähnten  Tretrad  gibt  uns  das  bekannte  Marmorrelief  im 
Lateranmufeum  zu  Rom  eine  Vorftellung.  (Vergl.  Abb.  69.)  Das  Relief  gehört 
wohl  der  nach-augufteifchen  Zeit  an,  wir  dürfen  aber  nicht  vergeffen,  daß  die  „Grae- 


Abb.  68. 


i)  Nach  den  gerchilderten  Vorkommniffen  überlegte  ich,  wie  einft  der  große  Dulder  Odyffeus,  zweifelnden  Gemütes 
(/tfiOjiir/ettco),  ob  die  Menfchen  zur  Zeit  der  Hochblüte  der  Mechanik  im  klaffifchen  Altertum  wirklich  ftatt  auf  hölzernen  Ge- 
rütten, auf  Sandanfchüttungen  gearbeitet  und  Säulenfchäfte  und  Epiftylien  der  Quere  nach  in  Räder  fpannten  und  fo  zur  Bau- 
teile gefahren  haben  könnten.  Der  Zeit  und  den  Umftänden  nach  glaubte  ich  mich  für  ein  »nein“  entfcheiden  zu  müffen. 

Neun  Meter  lange  Architrave  verlangen  mit  den  fie  umfchließenden  Rahmen  und  mit  einem  Gehweg  für  die  Ochfen- 
gefpanne  und  -Treiber  bei  einfpurigem  Betrieb  doch  eine  Fahrbahn  von  11  — 12  m Breite.  Solche  anzulegen  und  zu  unterhalten 
ift  koftfpielig.  Der  Transport  wird  bei  einfacher  Anlage  außerdem  verlangfamt.  Die  Schilderung  bei  Vitruv  und  Plinius  ift 
wohl  nur  nach  dem  Hörenfagen  gemacht  oder,  was  noch  wahrfcheinlicher,  mißverftanden  wiedergegeben.  An  die  Räder  glaube 
ich;  aber  die  Alten  werden  fie  wohl  auch  paarweife  zufammengejocht  haben  und  fo  viele  Joche  in  beftimmten  Abftänden 
hintereinander  angeordnet  haben,  wie  dies  heute  noch  beim  Transport  großer  Holzftämme  aus  dem  Walde,  oder  ver- 
arbeiteter Bauhölzer  (Deckenbalken  und  Dachhölzer)  vom  Zimmerplatz  zur  Bauteile  oder  von  langen  Eifenteilen  gemacht 
wird.  Eine  fchmale  Fahrbahn  genügt,  die  Steinbalken  konnten  auf  die  Achten  zwifchen  die  Räderpaare  gelegt  oder  durch 
Seile  oder  Ketten  an  jene  aufgehängt  werden,  wobei  Stoßbewegungen  auf  nicht  ganz  ebener  Straße  den  freihängenden  Steinen 
nicht  fchaden  konnten  (vergl.  Abb.  75). 

Für  die  Zeitbeftimmung  des  Vorganges  fei  noch  nach  Strabo  XIV.  Buch,  Kap.  I,  21  angeführt:  «Den  Tempel  der 
Artemis  erbaute  zuerft  Cherfiphron,  nachher  vergrößerte  ihn  ein  anderer.  Als  aber  diefen  ein  gewiffer  H erofiratus  nieder- 
brannte, bauten  fie  einen  anderen  fchöneren,  indem  fie  den  Schmuck  der  Frauen  und  ihr  eigenes  Vermögen  zufammenfchoffen 
und  auch  die  alten  Säulen  verkauften.  Zeugniffe  dafür  find  die  damals  gefaßten  Volksbefchlüffe.  Alexander  der  Große,  der 
Beihilfe  anbot  (er  wollte  die  bereits  aufgewandten  und  noch  bevorftehenden  Baukoften  tragen),  wurde  abgewiefen  mit  den 
Worten:  i,es  zieme  fich  nicht,  daß  ein  Gott  den  Göttern  Tempel  baue1'.  Aber  nach  der  Vollendung  des  Tempels,  den  Artemi- 
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culi"  der  römifehen  Baukunft  Dienfte  leifteten.  Der  Hebebaum  mit  Flafchenzügen, 
die  Laufpritfchen,  das  Rad  mit  feinen  Springern,  die  außerhalb  an  den  Zugfchleifen 
arbeitenden  Männer  — nichts  ift  vergeffen  an  der  intereffanten  Arbeitsdarftellung, 
auch  nicht  der  Richteftrauß  auf  der  Spitze. 

Abb.  69. 

©Marmorrtlufavs  dun.  Lataumusimitiitoino. 


dorus  ein  Werk  des  Dcinokrates  (Hofarchitekt  Alexanders ) nennt,  hätten  fie  durch  einen  Ehrenaufruf  der  Kiinftler  die  Tempel- 
zierden befchafft,  der  Altar  fei  dagegen  faft  ganz  mit  Werken  des  Praxiteles  beftellt.  Der  alte  Tempel  wurde  620  begonnen, 
540  vor  Chr.  vollendet  und  356  vor  Chr.  von  Heroftratus  zerftört;  334  war  Alexander  Herr  in  Kleinafien,  323  vollzog  f ich  die 
Teilung  feines  Reiches,  306  vor  Chr.  nahm  Lyfimachos  den  Königstitel  an  und  auf  diefes  Königs  Befehl  baute  Dcinokrates 
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Für  den  Tufftempel  auf  Delos  wurden  die  Ziegel  von  Syros  bezogen  und  das  Paar  mit  5 Obolen *) 
bezahlt  ohne  Fracht  und  Zoll;  mit  letzterem  kamen  fie  auf  etwas  über  1 Drachme.  Das  Taufend 
Lehmziegel  (Luftfteine),  das  Stück  1 Fuß  lang  und  l/*  Fuß  breit,  koftete  40  Drachmen;  davon  kamen 
36  auf  die  Herftellung  und  4 Drachmen  auf  den  Materialwert.  Ein  korinthifcher  Ziegel  koftete  am 
Orte  (loco  Fabrik)  5 Obolen,  und  nach  Athen  geliefert  1 Drachme.  Die  gewöhnlichen  auch  ander- 
wärts fabrizierten  Ziegel  hatten  den  gleichen  Preis  wie  die  korinthifchen,  abzüglich  der  Koften  für  den 
Transport. 

Für  den  Kubikfuß  Zedernholz  wurden  bis  zu  80  Drachmen  bezahlt;  für  Ulmenholz  fchwankte 
der  Preis  zwilchen  8 und  20  Drachmen  und  ebenfo  für  Efchenholz. 

Der  Taglohn  für  einen  Arbeiter,  der  fich  felbft  be- 
köftigte,  belief  fich  auf  1%  bis  2 bis  2V2  Drachmen.  Aus- 
nahmsweife geht  er  auch  bis  auf  1 Drachme  und  D/2  Obo- 
len herab. 

Das  Bauholz  beftand  nach  erhaltenen  Bau- 


den Tempel  in  jonifchem  Stil  prächtiger  auf  — vielleicht  beffer  gefagt  „aus". 
Dabei  foll  auch  einer  der  größten  griechifchen  Bildhauer  — Skopas  — an 
der  Ausführung  der  einen  oder  der  anderen  der  Columnae  caelatae  be- 
teiligt gewefen  fein,  was  nur  möglich  wäre,  wenn  feine  Blütezeit  nicht  in 
die  Jahre  420—417  fällt,  fondern  erklecklich  viel  fpäter.  Will  ihm  der 
Tempelneubau  in  Tegea  zugefchrieben  werden,  an  Stelle  des  395  vor  Chr. 
abgebrannten , fo  müßte  Skopas  doch  damals  fchon  ein  Künftler  von  Ruf 
gewefen  fein.  Wie  alt  müßte  er  wohl  geworden  fein,  wenn  man  erwägt, 
daß  der  Figurenfchmuck  am  Tempel  in  Ephefus  erft  eine  letzte  Arbeit  am 
Baue  war?  Auch  wenn  man  annimmt,  daß  bald  nach  dem  Brande  mit  dem 
Neubau  begonnen  wurde,  fo  dürfte  Skopas  doch  wohl  mit  feiner  Arbeit 
erft  mit  dem  Eintreten  des  Lyfimachos  begonnen  haben,  alfo  zu  (Anfang 
des  111.  Jahrhunderts."  Archimedes  (der  auch  als  Erfinder  des  Flafchen- 
zuges  bezeichnet  wird),  wurde  287  vor  Chr.  geboren,  267  hatte  er  wohl  feine 
Univerfitätsftudien  hinter  fich,  und  ohne  vorhergegangene  Schulung  dürfte 
er  fchwerlich  zu  feinen  mathematifchen  und  mechanifchen  Erfolgen  gelangt 
fein;  er  kann  nur  ein  größerer  Schüler  großer  Lehrer  gewefen  fein.  Und 
diefe  waren  wohl  auch  keine  Jünglinge  mehr,  als  er  bei  ihnen  Kolleg  hörte, 
und  in  der  Mechanik  brauchten  fie  das  Penfum  ihrer  Altvorderen  von 
Transportwefen  und  den  Baugerüften  nicht  mehr  auffagen.  Sie  waren 
weiter,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  nur  ftanden  ihnen  nicht  Dampf 
und  Elektrizität,  fondern  nur  Menfchenarme  und  Fferdekräfte  helfend 
zur  Seite. 

Noch  ein  Wort  über  den  Transport  zu  Waffer  und  zu  Land  der 
riefigen  Steinblöcke  — der  Obelisken  — im  Ägypterland.  Plinius  (Hiß. 
nat.  Lib.  36,  XIV),  fchickt  feiner  Erzählung  darüber  den  Satz  voraus,  daß 
«das  Fortbringen  und  Aufftellen"  auch  der  kleinen  Obelisken  eine  weit 
größere  Arbeit  war,  als  das  «Aushauen“. 

Mit  welcher  Nervofität  das  Aufrichten  beforgt  wurde,  dafür  gibt 
wieder  Plinius  a.  a.  O.  einen  Beleg : König  Rhamfes  felbft  band  feinen 
Sohn  an  die  Spitze  eines  folchen,  um  die  Werkmeifter  anzufpornen,  da  er 
fürchtete,  die  Mafchinen  möchten  für  die  Laften  nicht  hinreichen,  und  da- 
mit das  Heil  des  Steines  bei  den  Arbeitern  auch  dem  Steine  zum  Vorteil 
gereichen  möge.  120000  Mann  waren  bei  dem  Gefchäft  beteiligt.  Wie 
die  genannten  Mafchinen  konftruiert  waren,  ift  unbekannt.  Baumeifter 
Satyrus  fchaffte  einen  Obelisken  auf  einer  Fähre  von  Phönix  nach  Kalli- 
xenos,  indem  er  durch  den  Nil  einen  Graben  bis  zu  dem  liegenden  Obe- 
lisken leitete  und  zwei  breit  gebaute  Schiffe  mit  füßigen  Stücken  von 
demfelben  Steine,  bis  das  doppelte  Maß  das  zweifache  Gewicht  ausmachte, 
belud,  fo  daß  fie  fich  unter  den  an  beiden  Seiten  mit  den  Enden  auf  dem 
Ufer  ruhenden  Obelisken  fchoben;  darauf  fchaffte  man  die  Steine  heraus, 
wodurch  die  Schiffe  fich  hoben  und  die  Laft  aufnahmen.  Der  Obelisk 
wurde  auf  6 Würfel  aufgertellt  und  der  Werkmeifter  mit  20000  Mark  belohnt.  A.  Choi/y  (Egypte-Proce'de's,  Hiß.  de  l’Arch.) 
faßt  den  Vorgang  wohl  richtiger  auf,  indem  er  nach  Abb.  23 B,  S.  36  a.  a.  O.  die  zwei  Schiffe  durch  Traghölzer  kuppelte 
und  an  diefe  die  Steine  aufhängt  (vergl.  Abb.  76).  Letztere  kamen  fomit  ins  Waffer  zu  liegen,  wodurch  fie  etwa  Vis  ihres 
Gewichtes  verloren.  Darnach  würden  die  Ägypter,  lange  vor  Archimedes,  die  Nutzanwendung  auf  den  Satz,  daß  jeder  Körper 
an  Gewicht  im  Waffer  verliert,  gezogen  haben. 

Von  dem  erften  Aufftellungsort  des  gen.  Obelisken  im  Arfinoeion  verbrachte  ihn  der  Präfekt  Maximus  auf  das  Forum, 
wobei  fich  weitere  Schwierigkeiten  beim  Transport  zur  See  ergaben  (Alexandria  — Puteoli  — Oftia  — den  Tiber  hinauf),  die 
aber  ohne  weiteres  überwunden  wurden.  Die  Transportfchiffe  erregten  überall  die  größte  Bewunderung,  doch  erfahren  wir 
nichts  über  deren  Bau.  Vielleicht  waren  es  floßartig  zufammengebaute  Barken  mit  dem  Steine  unter  Waffer?  (Wie  die  Neu- 
zeit einen  folchen  Transport  infzenierte,  darüber  vergleiche  man  das  Verbringen  der  fog.  Nadel  der  Kleopatra  zu  Waffer  von 
Alexandria  nach  London.) 

')  1 Obolos  = Vg  Drachme  = 12V2  Pfennig. 


Abb.  70. 
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Abb.  71. 
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rechnungen  an  verfchiedenen  attifchen  Bauten  aus  Zedern,  Ulmen,  Elchen  und 
Zypreffen.  Für  Dübel  wurden  auch  Olivenhölzer  (z.  B.  bei  den  Mauern  von  Athen) 
verwendet.  Sie  wurden  vielfach  aus  Makedonien  bezogen,  der  größte  Teil  aber  in 
Korinth  gekauft  in  Geftalt  von  Schwellen,  Balken,  Pfoften,  Ständern,  Pfählen,  Band- 
oder Riegelhölzern,  Dielen  und  ftärkeren  Bohlen.  Das  Dübelholz  und  die  Anker- 
hölzer wurden  an  der  Oberfläche  mit  Teer  beftrichen  und  bei  den  Tempeln  auch 
das  Dachholz  und  die  Schreinerarbeiten.  Letztere  wurden  auch  mit  einem  Harze 
gefirnißt.  (Maftixfirnis?) 

Die  Bauhölzer  hatten  meift  kräftige  Abmeffungen,  indem  z.  B.  die  Firftpfetten 
des  Erechtheion,  nach  dem  auf  der  Akropolis  liegenden  ausgekröpften  Giebelfchluß- 
ftein  zu  fchließen,  51  cm  breit  und  feitlich  0,eo m (alfo  nicht  bis  zum  Kamm)  hoch 
waren.  Für  das  Arfenal  bei  Zea  wurden  nach  dem  Bauvertrag  Epiftylien  von 

2 ’/2  Fuß  Breite  und  21ji  Fuß 
Höhe  gefordert  (etwa  0,75  X 
0,67  m),  Bohlen  und  Bretter  von 
1/2  Fuß  Breite  und  */„  bis  1lia 
Fuß  Dicke. 

Die  Beftimmungen  über 
die  Bauausführungen  waren  ein- 
gehende, oft  umftändliche,  die 
auf  alle  Möglichkeiten  Bedacht 
nahmen. 

Gegen  läffige  Unternehmer 
behielten  fich  die  Baubehörden 
ftets  das  Recht  vor,  den  Bau  in 
eigener  Regie  weiterzuführen, 
wenn  erftere  ihren  Vertragsver- 
pflichtungen nicht  nachkamen. 

Als  Beleg  für  das  Getagte 
dienen  die  folgenden  Arbeits- 
bedingungen für  den  Zeus- 
Tempel  zu  Lebadea  in  Böotien, 
welche  aus  dem  Anfänge  des 
II.  Jahrhunderts  (vor  Chr.)  ftam- 
men.  Sie  wurden,  in  eine  1,85  m hohe,  0,95  111  breite  und  0,20  111  dicke  Marmortafel 
eingemeißelt,  im  Jahre  1875  aufgefunden  und  faffen  zwei  nebeneinander  ftehende 
Spalten  von  94  Zeilen  mit  8500  Buchftaben. 

Einer  wiffenfchaftlichen  Kritik  wurden  fie  erftmals  von  Fabritius  unterzogen 
in  der  Schrift  ,,De  architectura  graeca  commentationes  epigraphicae“  (Berlin  1881). 
Fachkreifen  wurde  fie  durch  das  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  (1882,  S.  5 u.  11) 
bekannt  gegeben.  Der  bekannte  franzöfifche  Architektur-Schriftfteller  Choify  be- 
handelte den  gleichen  Gegenftand  unter  dem  Titel  ,,Un  Devis  de  travaux  publics 
ä Livadie“  (Paris  1884). 

Wir  geben  im  nachfolgenden  die  wörtliche  Überfetzung  nach  Fabricius. 

I.  [Wenn  der  Unternehmer  einen  Teil  der  von  ihm  übernommenen  Arbeiten  nicht  fertigftellt, 
fo  wird  die  TempelbaukommifTion  diefen  Teil  nochmals  vergeben.]  Der  Unternehmer  hat  [alsdann 
das  ihm  im  voraus  eingehändigte  Geld]  und  den  fünften  Teil  [der  ganzen  Summe,  für  die  er  die  Aus- 
führung feines  Anteiles  an  [amtlichen]  Werken  [übernommen  hat],  an  die  Tempelbaukommiffion  zu 
zahlen.  [Diefe  Gelder],  fowie  etwaige  Mehrkoften  und  den  Betrag  der  ihm  etwa  auferlegten  Strafen, 
alles  dies  foll  die  Tempelbaukommiffion  von  dem  Unternehmer  und  feinen  Bürgen  eintreiben.  Wenn 
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ihr  das  nicht  gelingt,  fo  foll  fie  diefelben  am  „weißen  Brett“  anfchreiben.  — Wir  (d.  h.  die  Tempelbau- 
kommiffion)  vergeben  die  gefanrte  Arbeit  in  Metall  und  von  Steinarbeit,  die  Anfertigung  der  In fchrift- 
platten  und  der  Bekrönungen  zu  gleichen  Preifen;  die  Unterlagsfchwelle  hingegen  foll  er  (der  Unter- 
nehmer) als  Nebenarbeit  anfertigen.  Für  die  Porosfteine  foll  er  den  feften  Preis  von  5 Drachmen 
pro  Stein  erhalten,  fo  viel  er  liefert,  für  das  Einmeißeln  und  Färben  der  Buchftaben  r Stater  und 
3 Obolen  für  je  1000  Buchftaben.  — Der  Unternehmer  foll  aber  fofort,  nachdem  er  die  Voraus- 
zahlung erhalten  hat,  die  Arbeit  [beginnen  und]  binnen  10  Tagen  ausführen,  indem  er  dazu  mindeftens 
5 technifch  gut  ausgebildete  Gehilfen  in  Arbeit  nimmt.  Wenn  er  aber  eine  der  vertragsmäßig  auf- 
gezeichneten Beftimnumgen  nicht  befolgt  oder  eines  Fehlers  überführt  wird,  fo  foll  er  von  der 
Tempelbaukommiffion  fo  ftreng  beftraft  werden,  wie  er  dadurch,  daß  er  die  Vertragsbeftinrmungen 
nicht  ausgeführt  hat,  verdient  zu  haben  fcheint;  und  wenn  einer  feiner  Gehilfen  eines  Fehlers  über- 
führt wird,  fo  foll  er  aus  der  Arbeit  fortgejagt  werden  und  nicht  länger  mitarbeiten  dürfen ; wenn  er 
hingegen  (nur)  ungehorfam  ift,  fo  foll  er  auch  famt  dem  Unternehmer  beftraft  werden.  — Stellt  es 
fich  bei  der  Arbeit  als  nützlich  heraus,  irgend  eines  der  vorgefchriebenen  Maße  durch  Vergrößerung 
oder  Verminderung  abzuändern,  fo  foll  er  das  nach  unferer  Anordnung  vornehmen.  — Es  follen  aber 
die  urfprünglichen  Bürgen  und  der  (erfte)  Unternehmer  nicht  eher  ihrer  Verpflichtung  entbunden 
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werden,  bis  derjenige,  welcher  die  zum  zweiten  Male  vergebene  Arbeit  übernommen  hat,  hinreichend 
fichere  Bürgen  geftellt  hat.  Für  alle  vorher  ausgeführten  Arbeiten  follen  die  urfprünglichen  Bürgen 
bis  zur  letzten  Abnahme  haften.  — Der  Unternehmer  foll  nichts  an  den  im  heiligen  Bezirk  vor- 
handenen Werken  befchädigen.  Wenn  er  indes  etwas  befchädigt,  foll  er  es  auf  eigene  Koften  wieder- 
herftellen  innerhalb  eines  Zeitraumes,  den  die  Tempelbaukommiffion  feftfetzen  wird.  Und  wenn  der- 
jenige Unternehmer,  welcher  die  Aufteilung  beforgt,  bei  der  Arbeit  einen  unverfehrten  Stein  verdirbt, 
fo  foll  er  einen  anderen  tadellofen  dafür  auf  eigene  Koften  liefern,  ohne  die  Arbeit  zu  verzögern. 
Den  verdorbenen  Stein  hat  er  binnen  5 Tagen  aus  dem  heiligen  Bezirk  zu  fchaffen;  tut  er  es  nicht, 
fo  gehört  der  Stein  dem  Heiligtum.  Fiefert  er  aber  keinen  Erfatz  oder  ftellt  er  den  Schaden  nicht 
her,  fo  vergibt  die  Tempelbaukommiffion  auch  diefes.  Die  Koften  dafür  und  (außerdem)  die  Hälfte 
mehr  hat  der  Unternehmer  und  feine  Bürgen  zu  bezahlen.  Geht  ein  Stein  von  felbft  entzwei,  fc  trifft 
den  Unternehmer,  der  die  Aufteilung  beforgt,  in  betreff  diefes  Steines  keine  Strafe.  — Wenn  die 
Unternehmer  über  eine  der  aufgezeichneten  Vorfchriften  unter  fich  uneinig  find,  fo  haben  die  Mit- 
glieder der  Tempelbaukommiffion,  nachdem  fie  vorher  vereidigt  find,  (den  Fall)  an  Ort  und  Stelle  zu 
entfcheiden.  Es  muß  dabei  mehr  als  die  Hälfte  von  ihnen  anwefend  fein.  Ihre  Entfcheidung  foll 
rechtskräftig  fein.  — Wenn  die  Tempelbaukommiffion  den  Llnternehmer  bei  der  Fieferung  der  Steine 
aufhält,  fo  foll  fie  ihm  die  Zeit,  die  fie  ihn  aufhält,  erfetzen.  — Nachdem  der  Unternehmer  Bürgen 
geftellt  hat  nach  dem  Gefetz,  foll  er  die  erfte  Abfchlagszahlung  erhalten  für  den  von  ihm  über- 
nommenen Teil  fämtlicher  Infchriftplatten  und  der  auf  fie  zu  legenden  Bekrönungen,  indem  er  dabei 
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den  zehnten  Teil  der  ganzen  (Summe  als  Kaution) 
hinterlegt.  Nachdem  er  nachgewiefen  hat,  daß  alle 
(Platten  und  Bekrönungen)  bearbeitet  find,  auf  allen 
Seiten  gerade,  dem  Vertrag  gemäß  fix  und  fertig,  mit 
Blei  vergoffen,  zur  Zufriedenheit  der  Tempelbau- 
kommiffion  und  des  Architekten,  fo  foll  er  die  zweite 
Abfchlagszahlung  erhalten  für  alle  Buchftaben  der  In- 
fchrift  nach  dem  feftgefetzten  Preis  und  gemäß  der 
auf  Grund  der  Vorlagen  ausgerechneten  Zahl,  indem 
er  auch  von  diefer  (Summe)  den  zehnten  Teil  hinter- 
legt. Nachdem  er  endlich  die  ganze  Arbeit  vollendet 
hat  und  nachdem  fie  abgenommen  ift,  erhält  er  das 
hinterlegte  Zehntel.  Auch  für  alle  von  ihm  verbauten 
Porosquadern,  fowie  für  allen  achträglich  von  ihm  ein- 
gehauenen Buchftaben,  foll  er  den  feftgefetzten  Preis  zugleich  mit  dem  Zehntel  erhalten,  außer  wenn 
ihm  etwas  auf  etwaige  Strafen  in  Abrechnung  gebracht  ift.  — Wenn  irgend  eine  Nebenarbeit  zum 
Nutzen  des  Werkes  notwendig  werden  follte,  fo  hat  er  fie  nach  derfelben  Norm  anzufertigen  und 
foll,  was  ihm  dafür  zukommt,  erhalten,  nachdem  er  gezeigt  hat,  daß  fie  gut  ift.  — Wenn  es  fich  heraus- 
ftellt,  daß  die  aufgegrabene  Stelle  nicht  feft  ift,  fo  foll  er  fie  mit  foviel  Porosfteinen,  wie  nötig  find, 
auspflaftern  und  foll  auch  hierfür,  was  ihm  zukommt,  zugleich  mit  dem  Zehntel  erhalten.  — Er  foll 
aber  auch  auf  die  bereits  vorhandenen  Infchriftplatten  elf  Bekrönungen  legen,  nachdem  er  die  Platten 
vorher  oben  behauen  und  die  gegebene  Lehre  um  foviel  erweitert  hat,  wie  wir  angeben  werden.  Er 
foll  dabei  die  in  die  Platten  bereits  eingelaffenen  Eifenklammern,  infoweit  fie  überftehen  und  ihm  bei 
der  Behauung  hinderlich  find,  herausnehmen  und,  nachdem  er  tiefere  Löcher  gebohrt  hat,  fie  wieder 
einlaffen  und  tüchtig  mit  Blei  vergießen.  Er  foll  ferner  auch  in  diefe  (elf  Bekrönungen)  Splintdübel 

und  Klammern  einfügen  und  mit  Blei  ver- 
gießen und  alles  fo  anfertigen,  wie  über  die 
oben  behandelten  aufgezeichnet  ift.  — Wir 
vergeben  auch  diefe  Bekrönungen,  und  zwar 
die  6 Fuß  langen  und  5 Fuß  langen  zu 
demfelben  Preis,  den  auch  die  übrigen  koften; 
die  8 Fuß  langen,  vier  an  der  Zahl,  werden 
wir  zu  je  zwei  als  eine  Bekrönung  rechnen. 
— Er  wird  die  Abfchlagszahlung  auch  für 
diefe  Bekrönungen  erhalten,  wenn  er  gezeigt 
hat,  daß  die  Infchriftplatten  behauen  find, 
aufgeftellt,  mit  Blei  vergoffen  und  die  auf  fie  gelegten  Bekrönungen  oben  verklammert.  Auch  für 
diefe  erhält  er  die  Zahlung,  nachdem  er  das  Zehntel  hinterlegt  hat,  genau  wie  oben  aufgezeichnet 
ift.  — Nachdem  er  die  Bekrönungen  zufammengefügt  und  gezeigt  hat,  daß  fie  (richtig)  liegen,  mit 
Blei  vergoffen,  fix  und  fertig,  oben  verklammert  find  und  fchön  zueinander  ftimmen,  dann  foll  er 
die  Infchriftplatten  mit  Natron  wafchen,  die  Buchftaben  reinigen  und  abfpülen,  fo  lange  wir  befehlen. 
— Alles  andere  aber,  was  nicht  in  diefem  Vertrage  aufgezeichnet  fteht,  foll  gefchehen  nach  dem 
Kontrollgefetze  und  der  (allgemeinen)  Tempelbauordnung. 

II.  Nachdem  der  Unternehmer,  welcher  auf  dem  Wege  (öffentlicher)  Submiffion  von  der 
Tempelbaukommiffion  die  Bearbeitung  und  Legung  der  Fußbodenplatten  an  der  langen  Seite  über- 
nommen hat  für  den  Tempel  des  Zeus  „König“,  für  den  äußeren  Rundgang  um  die  Cella  auf  der 
nach  Süden  gelegenen  Seite,  aus  hartem  Livadeifchen  Stein,  13  an  der  Zahl,  in  bezug  auf 

ihre  Maße,  nach  Größe,  Breite  und  Dicke  den 
auf  der  Langfeite  bereits  liegenden  und  fertigen 
Fnßbodenplatten,  neben  welche  diefe  gelegt  wer- 
den follen,  entfprechend  — nachdem  alfo  der 
Unternehmer  die  (unbearbeiteten)  Steine  neben 
dem  Tempel,  wo  fie  auch  für  gut  befunden 
find,  in  Empfang  genommen  hat,  unverfehrt, 
mit  den  (nötigen)  Maßen,  ausreichend  für  die 
vorgefchriebenen  Dimenfionen,  foll  er  erftens 
von  fämtlichen  Steinen  die  Unterfeiten  be- 
arbeiten, gerade,  nicht  gefchweift,  ohne  Riffe, 
ganz  eben;  und  zwar  mit  einem  feinen  ge- 
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fchliffenen  Zahneifen  alle  diejenigen  Teile,  welche  auf  den  Schwellen  aufliegen  follen  und  (von 
demjenigen  Teil,  der)  auf  das  Füllmaterial  (zwifchen  den  Schwellen  gelegt  wird)  einen  mindeftens 
2 Fuß  breiten  Streifen  von  der  vorderen  Stoßfuge  an ; hingegen  die  noch  nicht  ausgetieften 
Mitten  mit  einem  groben  Zahneifen,  indem  er  alles  gerade  macht  nach  einem  Richtfcheit,  das 
mindeftens  fo  lang,  wie  der  in  Arbeit  befindliche  Stein,  nicht  fchmäler.  wie  6 Finger  und  1/2  Fuß 
hoch  ift.  Alsdann  meißelt  er  aus  der  Unterfeite  fämtlicher  Fußbodenplatten  denjenigen  Teil  heraus, 
der  über  das  Füllmaterial  zu  liegen  kommt,  von  der  hinteren  Stoßfuge  aus  in  der  angegebenen 
Länge  und  Breite,  indem  er  die  Aushauungsfläche  ebenfo  bearbeitet,  wie  bezüglich  der  Unterfeiten 
vorgefchrieben  ift,  und  (dabei)  einen  leeren  Raum  herftellt  in  der  Aushauung  über  der  Schutt- 
füllung, nicht  mehr  wie  einen  kleinen  Finger  weit.  — Er  foll  aber  auch  die  fämtlichen  hinteren 
Stoßfugen  der  Fußbodenplatten  bearbeiten,  ganz  eben,  gerade,  nicht  gebogen,  ohne  Riffe,  lotrecht, 
vollkommen  nach  dem  Winkel,  genau  ftereometrifch , und  zwar  rings  herum  die  drei  Ränder  bis  zur 
Breite  von  mindeftens  9 Finger  mit  einem  glatten,  gefchliffenen  Scharriereifen , indem  er  tüchtig  die 
Rötelprobe  macht,  die  noch  nicht  ausgetieften  Mitten  hingegen  mit  dem  groben  Zahneifen,  und  (dann) 
foll  er  die  fämtlichen  hinteren  Stoßfugen  türartig  austiefen  (und  dabei)  ein  fteinernes  Richtfcheit  (ver- 
wenden) und  tüchtig  die  Rötelprobe  machen,  nicht  ohne  fämtliche  Richtfcheite  nach  dem  [fteinernen] 
(Normal-)  Richtfcheit,  das  in  dem  heiligen  Bezirk  vorhanden  ift,  abzuglätten,  fo  oft  wir  es  befehlen. 
Er  foll  auch  die  (vorderen)  Stoßfugen  der  liegenden  und  fertigen  Fußbodenplatten,  an  die  er  (die 
neuen)  anfetzen  will,  behauen,  nachdem  er  die  Leine  auf  der  Oberfeite  in  gerader  Richtung  von  links 
her  fowohl  im  Prodomos,  als  auch  an  der  Längsfeite  ausgefpannt  hat,  und  foll,  nachdem  er  in  Gegen- 
wart des  Architekten  Linien  gezogen  hat,  den  vorhandenen  Werkzoll  mit  dem  Schlägel  weghauen  und 
fo  die  gegebene  Breite  herftellen  und  alles  gerade  und  fcharfkantig  machen.  Ferner  foll  er  den  oberen 
Rand  fämtlicher  liegender  13  Fußbodenplatten  nach  einem  20  Fuß  langen,  6 Finger  beiten,  und  1/2  Fuß 
hohen  Richtfcheit  ebnen  und  mit  Rötel  prüfen,  indem  er  dazu  ein  gefchliffenes  glattes  Scharriereifen 
verwendet  und  alles  gerade  macht,  ohne  Riffe,  ganz  eben,  in  einer  Breite  von  mindeftens  [9]  Finger 
(Diefen  ebenen  Rand  foll  er  anfertigen),  nachdem  er  zuerft  Lehren  neben  den  [Fugen]  an  jedem  Stein 
eingehauen  hat  in  gerader  Richtung  nach  dem  Winkel  und  der  gezogenen  Linie,  nach  welcher  die 
Behauung  ftattfindet.  In  gleicher  Weife  foll  er  auch  längs  der  im  Prodomos  (gezogenen)  Linie  ar- 
beiten. Alsdann  meißelt  er  die  Stoßfugen  der  liegenden  Fußbodenplatten,  an  die  er  (die  neuen)  an- 
fetzen will,  türartig  aus  nach  dem  fteinernen  Richtfcheit,  genau  fo,  wie  für  die  hinteren  Stoßfugen 
vorgefchrieben  ift.  — Bevor  er  die  Steine  legt,  muß  er  die  Schwellen  und  die  Füllfteine  an  der  Ober- 
fläche behauen,  und  zwar  die  Schwellen  mit  dem  feinen  gefchliffenen  Zahneifen,  das  Füllwerk  hin- 
gegen mit  einem  ftumpfen  Meißel  entfprechend  den  liegenden  und  fertigen  (Teilen),  und  er  foll  nach- 
weifen, daß  alles  gehörig  behauen  ift.  — Alsdann  foll  er  die  Fußbodenplatten  nach  Vorfchrift  ver- 
legen und  mit  dem  Legen  von  links  beginnen,  wie  ihm  gezeigt  werden  wird;  je  einen  Stein  gegen 
eine  Stoßfuge,  indem  er  einen  Keil  dazwifchen  legt,  fo  daß  er  fich  an  der  Oberfläche  genau  an  die 
liegenden  und  fertigen  Platten  anfchließt.  Und  er  foll  reines  Öl  für  alle  Richtfcheite  verwenden  und 
Sinopifchen  Rötel.  Wenn  er  nicht  Sinopifchen  Rötel  und  reines  Öl  verwendet,  fo  foll  er  von  der 
Tempelbaukommiffion  und  den  Böotarchen  beftraft  werden;  auch  foll  er  die  Steine  nicht  eher  feft- 
legen  dürfen,  bis  er  bei  der  Tempelbaukommiffion  nachgewiefen  hat,  daß  er  guten  Sinopifchen  Rötel 
und  reines  Öl  verwendet  hat.  — Er  hat  die  Bearbeitung  und  Zufammenfügung  (der  Platten)  dem 
Architekten  zu  zeigen,  dem  Unterarchitekten  hingegen  die  Stoßfugen  und  Unterfeiten  fämtlicher  Steine 
während  des  Schleifens;  (und  zwar  foll  er)  die  Unterfeiten  mit  Ölbaumfaft  (fchleifen),  fobald  (die 
Steine)  richtig  verlegt,  weder  verftoßen  noch  gefprungen,  (vielmehr)  tadellos  find,  nichts  unter  ihnen 
-zerftreut  liegt,  und  fie  genau  aneinander  fchließen,  indem  er  (beim  Schleifen)  die  [erhabenen  Stellen] 
der  abzufchleifenden  Partien  mit  dem  feinen  fcharfgemachten  Zahneifen  wegmeißelt,  foweit  fie  auf  die 
Schwellen,  hingegen  mit  dem  ftumpfen  Meißel,  foweit  fie  auf  das  Füllwerk  zu  liegen  kommen;  die 
Stoßfugen  jedoch  (foll  er)  mit  [reinem]  Öl  (abfchleifen)  und  unter  Verwendung  eines  glatten,  fcharf- 
gemachten Scharriereifens.  Wenn  die  Arbeit  vollendet  ift  und  die  Fugen  mit  Natron  ausgewafchen  und 
mit  reinem  Waffer  ausgefpült  find,  foll  er  (die  Steine)  feftmachen.  Die  Einfügung  der  Splintdübel, 
Klammern,  Schwalbenfchwänze,  fowie  ihr  Gewicht  und  die  ganze  Bleivergießung  foll  der  Unternehmer 
felbft  in  eigener  Perfon  der  Tempelbaukommiffion  nachweifen;  ohne  folche  Abnahme  darf  er  nichts 
feftmachen.  Wenn  er  aber  [trotzdem]  etwas  feftmacht,  fo  hat  er  es  aufzuheben  und  wieder  neu  zu 
verlegen;  er  foll  dann  von  der  Tempelbaukommiffion  und  den  Böotarchen  fo  ftreng  beftraft  werden, 
wie  er  dadurch,  daß  er  die  Vertragsbeftimmungen  nicht  ausgeführt  hat,  verdient  zu  haben  fcheint; 
und  wenn  einer  feiner  Gehilfen  eines  Fehlers  überführt  wird,  foll  er  aus  der  Arbeit  fortgejagt  werden 
und  nicht  länger  mitarbeiten  dürfen;  wenn  er  hingegen  ungehorfam  ift,  fo  foll  er  famt  dem  Unter- 
nehmer beftraft  werden,  und  keinen  Stein  foll  er  mit  Blei  vergießen  (dürfen),  bevor  er  nicht  die  auf- 
gezeichneten Beftimmungen  erfüllt.  — Stellt  es  fich  bei  der  Arbeit  als  nützlich  heraus,  irgend  eines  der 
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vorgefchriebenen  Maße  durch  Vergrößerung  oder  Verminderung  abzuändern,  fo  foll  er  das  nach 
unferer  Anordnung  tun.  — Sobald  er  alle  Fußbodenplatten  aneinander  gelegt  hat,  foll  er  fie  auf  der 
Oberfläche  in  entfprechender  Weife  wie  die  liegenden  und  fertigen  behauen  und  unter  Anwendung 
von  Rötel  mit  dem  Zahneifen  nach  dem  großen  Richtfcheit  gehörig  ebnen , indem  er  (zuerft)  die 
Steine  ringsherum  mit  Randbefchlag  verfieht  und  dabei  mit  der  Bleiwage  auf  der  Oberfläche  von  der 
an  den  Fußbodenplatten  vorhandenen  Lehre  aus  richtet,  nachdem  er  fich  hierzu  Würfel  aus  trockenem 
Holz  vom  wilden  Ölbaum  angefertigt  hat.  Und  fobald  er  gezeigt  hat,  daß  [alles]  gerade,  ganz 
eben 

Aus  den  Delifchen  Infchriften  entnehmen  wir  noch,  daß  während  der  Dauer 
eines  Baues  der  Bauplatz  mit  einer  Mauer  von  Luftfteinen  umfriedigt  war  und  daß 
das  Durchfchnittsgehalt  für  den  apxiTe>rra>v  für  das  Jahr  — dasfelbe  zu  12  Monaten 
gerechnet  — 720  Drachmen  war,  was  man  auch  dem  Werkmeifter  bezahlte.  Homolle 
will  daher  in  dem  apxnrsx,ir«v  nicht  den  entwerfenden  Künftler,  fondern  mehr  den 
Bauführer  (,, c'eft  un  artifan  plutöt  qu'uti  artifte,  un  fimple  directeur  de  travaux“) 
verbanden  wiffen1). 

Die  bekannte  Lex  Puteolana 2),  der  Bauverding  über  ein  gedecktes  Einfahrtstor 
in  Puteoli,  lehrt  uns  die  Konftruktion  eines  hölzernen  Vordaches  und  deffen  Ein- 
deckung mit  Ziegeln,  deren  unterfte  Reihe  mit  eifernen  Nägeln  zu  befeftigen  war, 
kennen;  der  Verding  über  die  Reparaturen  der  Stadtmauern  von  Athen  gibt  über 
eine  Art  von  Dachfchalung  und  Strohlehmdichtung  Auffchluß;  die  ausführliche 
Arbeitsbefchreibung  für  das  Arfenal  im  Peiraieus  lehrt  uns  einen  einfachen  Dach- 
ftuhl  mit  Unterftützung  der  Dachpfetten  durch  Steinpfeiler,  alle  Holzftärken  und 
Legweiten  der  Hölzer  kennen,  ebenfo  die  doppelte  Dachfchalung  mit  Lehmeftrich 
darüber,  der  Bauverding  von  Lebadea  die  Akkordbedingungen,  die  Infchriften  von 
Delos  und  Epidauros  verfchiedene  Materialforten,  Bezugsquellen  von  Bauftoffen,  die 
Herftellung  von  Holzkaffettendecken,  das  Vergolden  von  Lilien  und  Rofetten  in  den 
Kaffetten,  das  Auszieren  gehemmter  Türen  mit  Elfenbein,  das  Verleimen  von  Holz- 
teilen, die  fchützenden  Überzüge  derfelbeti,  das  Teeren  der  Dachziegel,  das  öffent- 
liche Ausgebot  der  Arbeiten  um  den  niedrigften  Preis,  die  Gehälter  der  Arbeiter 
und  Werkmeifter;  die  Infchriften  des  Erechtheion  geben  uns  Kenntnis  vom  Auf- 
richten des  Marmorfriefes,  von  der  Konftruktion  der  Decke  der  Cella  der  Athena 
Polias  vom  Dache  der  Erechtheus-Cella,  von  verfchiedenen  Malereien  und  Bild- 
hauerarbeiten; andere  geben  Auffchluß  über  ähnliche  Dinge  in  Eleufis,  Trözen, 
Hermione,  Tegea,  Korkyra,  Eretria,  Lesbos,  im  Peiraieus  u.  a.  O. 

Im  Vorwort  feines  X.  Buches  fpricht  fich  Vitruv  auch  über  das  leidige  Kapitel 

der  Überfchreitungen  von  Koftenvoranfchlägen  aus;  indem  er  erzählt,  daß  »in  der 

vielgenannten  und  großen  griechifchen  Stadt  Ephefos  fchon  in  früher  Zeit  von  den 

Vorfahren  ein  zwar  hartes,  aber  nicht  ungerechtes  Gefetz  eingeführt  worden  fei", 
nach  dem  der  Baumeifter  bei  Übernahme  der  Bauführung  an  einem  Staatsgebäude 


i)  Vergl. : Homolle.  Comptes  et  invent.  des  temples  Deliens.  Bulletin  de  correfpondance  Hellenique.  Athen  und 
Paris  i8go,  a.  a.  O.  1886. 

Fabricius,  E.  De  architectura  graeca  commentationes  epigraphicae.  Berlin  1881. 

Müller,  C.  O.  De  monumentis  Athenanim  quaeftiones  hiftoricae  etc.  Bd.  VIII.  Göttingen  1841. 
Baunack,  J.  Aus  Epidauros.  Leipzig  1890. 

Choisy,  A.  V arfenal  du  l’ire'e  d'apres  le  de'vis  etc.  Paris  1883. 

Choisy,  A.  Les  murs  d'Athenes  d'apres  le  de'vis  etc.  Paris  1883. 

Choisy,  A.  V Erechtheion,  d'apres  les  pieces  originales  etc.  Paris  1884. 

Choisy,  A.  Un  de'vis  de  travaux  publics  ä Livadie.  Paris  1884. 

Choisy,  A.  Notice  analytique  des  principales  infcriptions  relatives  aux  travaux  de  conftruction  chez  les 
Grecs.  Infcriptions  diverfes.  Paris  1884. 

Fabricius,  E.  Der  Baukontrakt  von  Delos.  Hermes,  Jahrg.  17  (1882),  S.  1—23. 

Fabricius,  E.  Die  Skeuothek  des  Philon.  Ebenda!.,  S.  551—594- 
5)  Wieoand,  Th.  Die  Puteolanifche  Bauinfchrift,  fachlich  erläutert.  (Sonderabdruck  aus  dem  XX.  Supplementbande 
der  Jahrbücher  für  Philologie.)  Leipzig  1894. 
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einen  Koftenvoranfchlag  zu  machen  hatte,  für  den  er  mit  feinem  Vermögen  bis  zur 
Vollendung  des  Baues  zu  haften  hatte.  Entfprachen  die  Koften  feinem  Voranfchlag, 
dann  wurde  er  durch  anerkennende  Erlaffe  ausgezeichnet,  auch  noch  für  den  Fall, 
daß  die  Koften  den  Anfchlag  um  nicht  mehr  als  ein  Viertel  überfchritten.  Der 
Mehrbetrag  wurde  zur  Voranfchlagsfumme  hinzubewilligt,  aus  Staatsmitteln  bezahlt 
und  nicht  weiter  geahndet.  Überfchritten  aber  die  Koften  die  Vorausfehätzung  um 
mehr,  fo  wurde  die  zur  Vollendung  des  Werkes  erforderliche  Summe  von  dem 
Vermögen  des  Baumeifters  genommen.  Er  fchließt  die  Gefchichte  mit  dem  Wunfche, 
daß  die  unfterblichen  Götter  doch  auch  ein  folches  Gefetz  dem  römifchen  Volke 
befcheren  möchten  für  Staats-  und  Privatbauten,  damit  nicht  Leute  ohne  Fachbildung 
ungeftraft  ihr  Unwefen  treiben  könnten. 

Der  Wunfch  ift  alt  und  ewig  jung  und  wird  es  auch  bleiben.  Über  die 
Wirkung  des  Gefetzes  fprechen  fich  die  Ephefer  nicht  aus. 


IV.  Fundation,  Kurvaturen  der  Horizontalen,  aufgehendes  Mauerwerk, 
Freiftützen,  Gebälke,  Gefimfe,  Decken  und  Dach,  deren  Schichtung 

und  Konftruktion. 

Sicherung  des  Baugrundes  und  Fundamentmauern. 

War  ein  Gebäude  auf  fumpfigem  oder  von  Waffer  durchzogenem  Baugrunde 
zu  errichten,  dann  fuchte  man  diefen  durch  befondere  technifche  Maßnahmen  trag- 
fähig zu  machen. 

Plinius1)  berichtet  über  einen  folchen  Vorgang  beim  Artemifion  zu  Ephefos. 
Dasfelbe  follte  zunächft  gegen  Erdbeben  und  gegen  die  Bildung  von  Erdriffen  ge- 
fichert  werden;  man  wählte  daher  ein  fumpfiges  Gelände,  das  aber  wieder  Nachteile 
anderer  Art  im  Gefolge  hatte.  Man  wagte  nicht  ohne  weiteres  fo  gewaltige  Laften, 
wie  fie  ein  Tempelbau  von  425  Fuß  Länge,  225  Fuß  Breite  bei  einer  Säulenhöhe 
von  60  Fuß  mit  fich  brachte,  auf  einen  derart  unficheren  Baugrund  aufzubringen 
und  die  Fundamente  in  diefen  einzufenken.  Man  bereitete  ihn  zur  Aufnahme  des 
Gemäuers  dadurch  vor,  daß  man  zerftoßene  Kohlen,  über  die  Felle  mit  ihrer  Wolle 
ausgebreitet  wurden,  in  den  Fundamentgruben  ausbreitete  — alfo  zu  einer  Kohlen- 
fchüttung  als  Unterlage  griff. 

Zu  einer  Sandfchüttung  zwifchen  Spund-  oder  Schutzwänden,  um  den  Unter- 
grund zu  verbeffern,  nahm  man  in  Troja  bei  der  Gründung  des  Tempels  der 
Athena  Ilias,  der  aus  helleniftifcher  Zeit  ftammt,  feine  Zuflucht-).  Sie  wurde  etwa 
3,50  m ftark  und  2,go  m bis  3,60  m breit  genommen,  über  der  das  5, 00  m tiefe  Stein- 
fundament fich  in  geringerer  Breite  erhob.  Die  Schutzvorrichtungen  füllten  das 
Einftürzen  der  Grubenwände  beim  Einfchlemmen  des  Sandes  verhüten,  der  in  ver- 
fchiedenen  Lagen  aufgebracht  und  eingeftampft  wurde  (vergl.  Abb.  77).  Sie  wurden 
durch  15  cm  ftarke  fenkrechte  Holzpfoften,  die  in  Abftänden  von  45  cra  gefchlagen 
waren  und  deren  Spuren  noch  kenntlich  fein  follen,  hergeftellt,  die  freien  Stellen 
zwifchen  den  Pfoften  waren  zum  Teil  mit  kleinen  Steinen  ausgemauert. 


')  Nat.  hiß.  Lib.  XXXVI.  21. 

2)  Vergl.:  Dörpfeld,  W.  Troja  und  Ilion.  Athen  1902,  S.  219-220,  wobei  bemerkt  wird,  daß  diele  Gründungsart  im 
Altertum  öfters  zur  Ausführung  gelangte,  wie  z.  B.  beim  Schatzhaus  von  Sybaris  in  Olympia. 
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Abb.  77. 

ßpmjjfj  <4fr 

nacl-^Wv’foffU 


OÄLÄ 


m 


„Das  Quaderfundament  wurde  von  Steinräubern  bis  auf  den  letzten  Stein  ent- 
fernt" — bleibt  alfo  problematifch,  aber  wahrfcheinlich. 

Pfahlroftgri'indungen  (Pilotagen)  find  mir  bei  griechifchen  Monumental- 
bauten nicht  bekannt  geworden,  während  fie  bei  Römerwerken  nicht  außer- 
gewöhnlich find1). 

Zur  Sicherung  gegen  die  Wirkung  von  Erdbeben  fuchte  man  fich  in  Ephefos 
dadurch  zu  fchützen,  daß  man  fumpfiges  Gelände,  darnach  Niederungen  als  Baustelle 

für  mächtige,  öffentliche  Bauwerke  auffuchte.  Die 
ägyptifchen  Ingenieure  wollten  diefen  durch  kon- 
ftruktive  Maßnahmen  begegnen,  indem  fie  Grund- 
bogen im  Fundamente  zur  Anwendung  brachten'2). 

Viollet-Le-Duc  gibt  eine  anziehende  Unter- 
fuchung  für  den  Grund  diefer  gegen  Erdbeben 
gerichteten  Konftruktion  und  refultiert  daraus  die 
Notwendigkeit  der  Verjüngung  des  Baukörpers 
nach  oben  und  die  nach  unten  gekrümmten  Lager- 
flächen der  Steinfchichten.  Der  Kubus  A bleibt 
auf  horizontaler  Unterlage  ftehen,  es  ftürzt  das 
Stück  B desfelben,  fobald  die  Grundlinie  ab  ge- 
hoben wird,  was  bei  einem  pyramidenförmigen 
Körper  nicht  der  Fall  ift.  Dafür  können  aber  die 
Schichten  bei  der  Kante  e gelockert  werden. 

Um  einer  Abtrennung  vorzubeugen,  will 
er  die  abwärts  gekrümmte  Schichtung  (vergl. 
Abb.  78 3). 

A.  Choify 4)  führt  aus,  daß  es  nach  feinem 
Dafürhalten  zur  guten  Konftruktion  einer  Mauer 
gehöre,  die  Schichten  zu  nivellieren;  von  diefem 
Satze  feien  aber  die  Ägypter  abgewichen,  als  fie 
die  Einfriedigungsmauern  von  Karnak,  El  Kab, 
Dendera,  Phile  und  Ombo  bauten.  Er  fieht  von 
einer  Konftruktion  gegen  Erdbeben  ab  und  ftellt 
feft,  daß  bei  Bauten  auf  Anhöhen  die  Mauern  eine 
wellenförmige  Schichtung  der  Steine  nicht  zeigen 
und  daß  nur  bei  folchen  an  Flußufern,  oder  da 
wo  das  Gelände  von  Waffer  durchzogen  ift,  fich 
eine  folche  fände.  Die  „undulierte"  Schichtung 
ift  dabei  nicht  durch  Änderungen  im  Untergrund 
erfolgt,  da  fie  bei  Fundamenten  auf  den  ge- 
wachsenen Fels  fich  vorgerichtet  findet.  (PI.  I a.  a.  O., 
vergl.  Abb.  79  bis  82). 
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*)  Vergl.  neben  bekannten  Ausführungen  in  den  Zehntlanden,  Vitruv,  Lib.  II,  10  die  Erle  — »»in  lumpfigen  Gegenden 
unter  den  Grundmauern  in  dichtem  Pfahlwerk  eingerammt,  erträgt  ungeheuere  Laften  von  Mauerwerk  und  ftirbt  nicht  ab.  Man 
kann  dies  befonders  in  Ravenna  fehen,  wo  alle  öffentlichen  und  Privatbauten  unter  den  Grundmauern  Pfähle  haben“.  Vergl. 
auch  die  Pfahlbauten  in  prähiftorifcher  Zeit. 

2)  Vergl.:  Perrot  u.  Chipiez  a.  a.  O.  Ägypten.  S.  535  u.  536  find  die  von  ihnen  angezogenen  Stellen  bei  Puffe 
(V Avennes,  Viollet-Le-Duc  und  Mariette , wobei  noch  aufmerkfam  gemacht  wird,  daß  auch  L.  B.  Alberti  und  andere  Meifter 
der  Renaiffance  auf  die  Anwendung  von  Grundbögen  bei  einem  beweglichen  Baugrunde,  hinweifen. 

3)  Hiftoire  de  Vhabitcition  humaine.  S.  84-88.  Paris. 

4)  Vart  de  bätir  chez  les  Egyptiens.  S.  21  u.  ff.  u.  Tafel  I.  Paris  1904. 
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Abb.  78. 


Die  „Undulation"  der  Schichten  tollte  das  Gleiten  der  Steine  verhindern  und 
war  befonders  bei  den  Bauten  der  XVIII.  Dynaftie  (1597  vor  Chr.)  beliebt. 

Erdbeben  und  Grundwaffer  konnten  die  gleichen  zerftörenden  Änderungen  im 
Grund-  und  auffteigenden  Mauerwerk  hervorrufen;  wir  fchützen  uns  heute  noch 
durch  Grundbogen  und  Gegengewölbe  gegen  die  letzteren. 

Wir  finden  Nachklänge  diefer  ägyptifchen  Maßnahmen  im  Erdbebengebiete 
von  Delphi  wieder  an  den  großen  Stützmauern  des  heiligen  Bezirkes  und  der 
Marmaria.  Das  Gleiten  der  Steine  wurde  zwar  durch  die  wellenförmig  geführten 
Lager  nicht  verhütet,  nur  wurden  die  Steinfchichten  nicht  in  gerader,  wagerechter 
Linie,  fondern  in  der  durchziehenden  Wellenlinie  verfchoben  (vergl.  Abb.  83),  fo 
forgfältig  und  gut  fie  auch  fonft  ausgeführt  find.  Um  einen  feinen  Fugenfchluß  zu 
ermöglichen,  find  die  Wellenflächen  der  Tiefe  nach  auf  4 cm  glatt  gearbeitet,  bei 
einer  Länge  der  Werkfteine  bis  zu  1,75 m und 
einer  Höhe  bis  1,45 m und  einer  Dicke  von 
0,30  — 0,45  — 0,50  — 0,55  m und  wohl  noch 
mehr,  denn  nicht  alle  find  meßbar.  Auf  der 
Südfeite  find  die  oft  feltfam  „undulierten“ 

Steine  bis  zu  9 cra  aus  der  Flucht  heraus- 
gedrückt! 

Dr.  H.  Pomtow1)  glaubt,  daß  die  An- 
fichtsflächen diefer  delphifchen  Mauerquadern, 
die  am  beften  mit  den  Zerlegfiguren  der 
Bildtafeln  der  fog.  Geduldsfpiele  für  Kinder 
verglichen  werden,  erft  nach  dem  Verfetzen 
glatt  gearbeitet  wurden,  was  nach  der  Art 
der  Kantenbearbeitung  mehr  als  unwahr- 
fcheinlich  ift.  Dabei  wäre  übrigens  nicht 
ausgefchloffen,  daß  eine  nachträgliche  feinere 
Bearbeitung  des  Spiegels  ftattgefunden  haben 
kann,  befonders  wenn  Infchriften  auf  diefem 
angebracht  werden  mußten,  wie  dies  an 
Quadermauern  des  III.  Jahrhunderts  der  Fall 
war.  (Vergl.  Abb.  83,  und  für  die  Art  der 
Schriftfetzung  das  Beifpiel  bei  'Agios  Dheka 
auf  Kreta.)  Die  Delphifche  Mauer  wurde  im 

VI.  Jahrhundert  vor  Chr.  erbaut  und  ift  in  einer  Ausdehnung  von  90, 00  ra  bis  3, 00  ra 
Höhe  erhalten'2).  G.  Perrot  fagt  am  a.  O.,  S.  32g:  ,, tont  es  les  lignes  qui  conftituent 
ce  refean  font  des  lignes  combes,  qni  de'crivent  les  finnofites  les  plus  capricieufes. 
Cette  preference  accorde'e  au  trace  curviligne  compliquait  le  travail  de  taille.  Don- 
nait-il  ä l'enfemble  une  force  de  refiftance  superieure?  Je  ne  sais  . . . .“  Die  Ant- 
wort wäre:  man  wollte  das  Gleiten  erfchweren. 

Wohl  um  das  Apollo-Heiligtum  vor  den  Tücken  elementarer  Gewalten  im  Erd- 
inneren zu  bewahren,  hat  man  die  Fundation  des  Tempels  in  einer  Weife  aus- 
geführt, die  an  Solidität  und  Sorgfalt  kaum  etwas  zu  wünfchen  übrig  läßt.  Auf 
dem  gewachfenen  Felfen  anftehend,  ift  bei  den  Umgängen  und  Vorräumen  ein 
Syftem  von  fich  rechtwinkelig  kreuzenden  Quaderpfeilern  angeordnet,  das  eine 
ausgiebige  Verfpannung  aller  Mauerzüge  im  Boden  und  das  Auflegen  der  2,07  m 


J)  Beiträge  zur  Topographie  von  Delphi.  Von  Dr.  H.  Pomtow,  Berlin  1 88g. 

2)  In  neuerer  Zeit  wird  fie  auch  jünger  datiert  und  als  ein  technifches  Kunftftück  einer  fpäteren  Periode  ausgegeben. 


Undulierte  Mauer  auf  Phile1).  Unduliertes  Fundamentmauerwerk  mit  Ausgleichfchicht 

zur  Horizontalen  zu  Efne J). 

*)  Nach : Choisy,  A.  Vart  de  bätir  chez  les  Egyptiens.  Paris  1904. 
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Abb.  79.  Abb.  81. 
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(auch  2,12  m)  langen,  1,71  m breiten  und  0,39  m dicken  Bodenplatten  aus  bläulichem 
Kalkftein  ermöglicht,  die  alle  wieder  unter  fich  durch  eiferne  I-Klammern  in  Blei- 
verguß verbunden  find.  (Vergl.  Abb.  85.)  Ein  Meifterftück  antiker  Technik,  das 
trotzdem  durch  der  Elemente  Gewalt  und  die  Zerftörungsfucht  der  Menfchen  aus 
den  Fugen  ging. 

Ein  ähnliches  Netzwerk  von  Abb.  83. 

fich  kreuzenden  Mauerzügen  im 
Boden  weift  die  Fundation  des 
Altares  in  Pergamon  auf.  Die 
Baufläche  von  34,2  X 36,8  ra  ift  in 
3,so  X 2,5  ra  große  Zellen  gelegt, 
deren  Mauern  die  Bodenplatten  und 
den  Aufbau  trugen.  Die  Quadern 
find  aus  weicherem  Geftein,  ohne 
Klammern  und  Dübel  gefügt,  die 
Zellen  mit  Erde  und  Steinbrocken 
ausgefüllt.  Seine  Erhaltung  bis  zur 
Stunde  beweifen  die  Güte  des 
Syftems  und  der  Arbeit.  (Vergl. 

Abb.  86  1). 

In  einzelnen  Fällen  dürfte  es 
zutreffen,  daß  die  ganze  rechteckige 
Fläche,  welche  der  Grundplan  des 
Tempels  einnahm,  auch  bei  feftem 
Baugrunde,  der  bei  den  meiften 
hellenifchen  Tempelbauten  im  ge- 
wachfenen  Fels  fich  darbot,  mit 
regelmäßig  behauenen  Kalkftein- 
quadern  im  Verbände,  aber  ohne 
Mörtel  durchgefchichtet  wurde;  da- 
bei wurde  die  Baugrube  nicht  in 
Plan  gelegt,  fondern  es  wurden  die 
Fundamente  nach  der  natürlichen 
Fage  des  guten  Grundes  verfchieden 
hoch  aufgeführt,  fo  daß  z.  B.  am 
Parthenon  die  Nordoftecke  des  Sty- 
lo bates  unmittelbar  auf  dem  ge- 
wachfenen  Felfen  ruht,  während 
man  an  der  Südfeite  g durchfchnitt- 
lich  50 cm  hohe,  an  der  Südweftecke 
fogar  22  und  an  der  Weftfeite  5 
verfchieden  hohe,  aus  verfchiedenen 
Materialien  zufammengefetzte  Fundament  -Quaderfchichten  zählen  kann;  auf 
57 cm  dicke  Porosquader  folgen  dort  29  und  28 cra  hohe  Poros-  und  Marmor- 
fchichten.  Binder-  und  Fäuferfchichten  der  Höhe  nach  und  Binder  und  Fäufer  in 
der  gleichen  Schicht  wechfeln  miteinander  ab.  Die  Anfichtsflächen  find  in  den 
unteren  Fagen  nur  abgefchlichtet  bei  wenig  vollkommenem  Fugenfchluß;  in  den 


9 Vergl.  Altertümer  von  Pergamon.  Der  große  Altar,  der  obere  Markt  von  Jacob  Schrammen.  Bd.  III,  1.  Tat.  III. 
Perfpektive  der  Fundamente.  Berlin  1906. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aufl.)  8 
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oberen  Lagen  haben  fie  Saumfehläge  mit  Boffen  oder  Abplattungen  mit  ziemlich 
komplizierten  Verfetzvorrichtungen  an  den  Stoßfugen.  (Vergl.  Abb.  87:  die  Boffen 
unter  der  Abplattung  dienten  wohl  zum  Anfetzen  der  Hebeeifen  oder  als  Handhaben 
beim  Beirücken  und  füllten  fpäter  abgearbeitet  werden.)  Das  Fundamentgemäuer 
fteht  an  der  Weftfeite  nur  wenige  Zentimeter  über  die  Stylobatftufe  vor,  während  es 
gegen  Süden  um  1%  m vorgerückt  ift.  Sonft  entfprechen  die  Fundamente  den 
Mauerzügen  des  Oberbaues. 

Beim  Tempel  in  Phigaleia  ift  am  Pronaos  die  Durchfchichtung  mit  gleich- 
artigem Mauerwerke  aufgegeben;  dafür  find  an  gewiffen  Stellen  einzelne  Quader- 
pfeiler aufgeführt  und  die  Zwifchenräume  mit  Bruchfteingemäuer  (Emplekton  des 
Vitmv,  Diamikton  des  Plinius ) gefüllt  (Abb.  88). 

Abb.  84. 


Befchriftete  Mauer  bei  rAgios  Dheka  auf  Kreta. 

(Les  Lois  de  Gorthine.)  Nach  einer  Photographie. 


Auch  am  Heraion  in  Olympia  ift  ungleich  tiefes  Fundamentgemäuer  verwendet 
und  diefes  noch  auf  ungleichartigem  Baugrunde.  Der  Tempel  fitzt  zum  Teile  auf 
feftem  Sandboden,  zum  Teile  auf  weichem  Flußfand.  Während  die  Ofthalle  ftatt 
jedes  Fundamentes  nur  eine  Unterfchwelle  hat,  wachfen  die  Fundamente  gegen 
Weften  bis  zu  2,60 ra  Tiefe,  bei  einer  Breite  von  3,68 ra . Die  Quaderfchichten  im 
Fundament  liegen  nicht  bündig,  fondern  ftehen,  nach  unten  breiter  werdend,  un- 
regelmäßig übereinander  vor.  Die  Schicht  unter  dem  Stylobat  wird  beifpielsweife 
fchmaler  als  diefer,  die  in  der  Tiefe  folgenden  wieder  breiter.  Sowohl  an  diefem 
Monumente,  als  auch  am  Olympieion  dafelbft,  ebenfo  am  Brunnenheiligtum  in 
Cadacchio  ift  das  Säulenfundament  vom  Cellafundament  getrennt  und  befteht  bei 
letzterem  nur  aus  wenigen  (1  bis  2)  in  den  Boden  eingelaffenen  Quaderfchichten, 
getreu  der  ägyptifchen  Weife,  die  eine  Durchfchichtung  des  Fundamentes  nicht 
kannte. 
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Bei  den  aus  edleren  Materialien  erbauten  Tempeln  befteht  das  Fundament- 
gemäuer gewöhnlich  nicht  aus  dem  gleichen,  fondern  aus  weniger  koftfpieligem 
Stoff  (vergl.  Parthenon,  Thefeion),  während  bei  den  aus  poröfen  Kalkfteinen  her- 
geftellten  der  gleiche  Stein  im  Tiefbau  wie  beim  Oberbau  verwendet  ift.  (Vergl. 
Zeus- Tempel  in  Olympia, 

die  fizilianifchen  Tempel  Abb.  85. 

ufw.)  Nicht  immer  ruhen 
die  Grundmauern  auf  feftem 
Baugrund;  nicht  in  allen 
Fällen  find  fie  auf  Felfen 
aufgefetzt;  wir  finden  fie 
auch  in  flaches,  fumpfiges 
Gelände  eingefenkt,  wie 
z.  B.  in  Magnefia  a.  M.,  auf 
Samos,  in  Ephefos  — in 
letzterem  Orte  (nach  Pli- 
nius,  hift.  nat.  XXXVI,  21), 
damit,  wie  erwähnt,  der 
Bau  durch  Erdbeben  nicht 
befchädigt  werde  und  Erd- 
riffe nicht  zu  fürchten  habe. 

Sehr  flüchtig  herge- 
ftelltes  Fundament  aus  Ge- 
fchieben  und  Steinbrocken 
zeigen  ein  Schatzhaus  in 
der  Altis  zu  Olympia 
(Abb.  89)  und  die  Zungen 
bei  den  Säulenftänden  im 
Inneren  des  Heraion  da- 
felbft  (Abb.  go).  Bei  letz- 
terem fpielt  diefe  Funda- 
tion nur  eine  geringe 
Rolle,  da  überdas  Brocken- 
gemäuer dicke  Platten  ge- 
legt find,  die  auf  dem 
durchlaufenden  Quaderfun- 
dament der  Innenfäulen 
und  der  Cellamauer  ein 
ficheres  Auflager  haben. 

Über  die  Gründung  diefes 
wohl  älteften  griechifchen 
Tempels  gemifchter  Kon- 
ftruktionsweiTe  gibt  das 
Werk  über  Olympia1)  Auf- 

fchluß  und  Abb.  91  über  die  des  Metroons  in  Olympia,  durch  welche  die  Art  der 
Ausführung  auf  das  vollftändigfte  klargeftellt  fein  dürfte. 

Bei  dem  Tempel  zu  Lokri  ruhen  die  unterften  Quaderfchichten  auf  einer 


■ (2onsüuchon_ 
dis  ffyoITotrmpfTs  lu  ED  ELPM  I 


’)  Die  Funde  von  Olympia.  Ausgabe  in  einem  Bande,  herausg.  von  dem  Direktorium  der  Ausgrabungen  zu  Olympia. 
S.  32-35  u.  Taf.  XXXIV,  XXXVI.  Berlin  1882. 
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0,io  m dicken  Schicht  von  blauem  Letten,  die  feitlich  vor  den  Quadern  vorfteht.  Die 
Fundamente  der  einzelnen  Bauteile  find  verfchieden  tief  hinabgeführt,  und  dem- 
entfprechend  liegt  auch  die  Lettenfchicht  verfchieden  hoch1). 

Die  Fundamente  des  Schatzhaufes  Vll  in  Olympia  find  auf  eine  Sandfchüttung 
gefetzt,  andere  auf  Bachkiefel. 

Über  die  Gründung  von  Rundbauten  geben  Abb.  92  (Philippeion  in  Olympia, 
Tholos  in  Epidauros)  und  das  Arfinoeion  auf  Samothrake  fefte  Anhaltspunkte.  In 
Epidauros  trugen  die  drei  äußeren  Mauerringe  die  äußere  Säulenftellung,  die  Cella- 
mauer und  die  innere  Säulenftellung.  Die  drei  inneren  Mauerringe  dienten  als 
Träger  der  Fundamentplatten.  (Vergl.  Abb.  93;  Perfpektive  der  Fundamente  zu  Epi- 
dauros nach  der  Natur  gezeichnet.)-) 


Abb.  86. 


Fundamente  des  Brandopferaltars  zu  Pergamon. 
(Nach  einer  Photographie.) 


Bei  dem  aus  tertiärem  Sandftein  hergeftellten  Fundament  des  Rundbaues  der 
Arfinoe  auf  Samothrake  zeigen  die  zwei  unterften  Schichten  keine  Klammerlöcher; 
die  folgenden  haben  folche,  wie  auch  der  umfchließende,  vorgefetzte  Marmorrand, 
während  die  darauffolgende  Schicht  keinerlei  Verbindungsvorrichtungen  aufweift. 
Die  Klammern  felbft  fehlen.  Über  dem  Sandfteinfundament  erhob  fielt  der 
Marmorbau. 

Bei  einem  Schatzhaus  in  Olympia  find  die  Quadern  durch  fchwalbenfchwanz- 
förmige  Klammern  zufammengehalten  worden,  wie  dies  bei  der  Altismauer  am  Fuße 


‘)  Vergl.:  Mitteilungen  des  Kaiferlich  deuffchen  archäologifchen  Inftituts.  Röm.  Abt.  Band  V.  S.  177-201.  Rom  1890. 
2)  Ich  nehme  fie  als  Fußbodenplattenträger  an.  Pomtow  teilt  uns  in  feiner  Delphica  II  (S.  71.  Leipzig  igo9)  mit,  daß 
Thierjch  die  unter  dem  Fußboden  befindlichen  Kanäle  (fic)  des  fog.  Labyrinths  (was  haben  diefe  konzentrifchen  Mauerringe  mit 
dem  Labyrinth  zu  tun?)  für  klangverftärkende  Hohlräume  einer  kuppelgedeckten  Mufik-Tholos  halte.  Das  ift  graufam! 
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Abb.  87. 
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des  Kronionhiigels  beobachtet  und  angeführt  wurde1).  — Beim  Zeus  -Tempel  dafelbft 
ruhen  die  Cellamauern  auf  durchbindenden  Quaderplatten,  welche  durch  eiferne 
I-Klammern  in  Bleiverguß  zufammengehalten  find.  Der  Boden  des  äußeren  und 
inneren  Säulenganges  hat  durchgefchichtete  Quader,  welche  das  Kiefelpflafter  und 

den  Zementeftrich  aufnehmen. 

Abb-  89-  Eigentümlich  verwickelt  ift  das 

Fundament  des  Götterftandbildes. 
Die  Porosquader  find  rinnenartig 
ausgehauen  und  in  die  Vertiefungen 
wieder  Stücke  aus  dichtem  Kalkftein 
eingepaßt,  auf  welchen  geftoßen  die 
bläulichen  dicken  Bodenquader  zu 
liegen  kamen  (Abb.  94),  die,  in 
Saumfehlägen  fich  berührend,  durch 
I-Klammern  miteinander  verbunden 
waren.  Intereffant  ift  auch  die  Art 
des  Einfügens  und  des  Anpaffens 
des  Marmorbodens  an  die  inneren 
Säulen  (Abb.  95). 

Beim  Tempel  in  Meffa  auf 
Lesbos  befteht  das  Fundament  aus 
vier  Umfaffungsmauern  und  zwei 
Längs-  und  zwei  Quermauern,  welche  zufammen  ein  Netz  von  9 Rechtecken  bilden. 
Die  beiden  mittleren  Rechtecke  der  Schmalfeiten  find  mit  einem  Vollfundament 
derfelben  Art  ausgefüllt,  das  wahrfcheinlich  nicht  fo  tief  hinabreicht  wie  jenes  der 

Hauptmauern.  In  den  fechs 
Abb.  go.  äußeren  Rechtecken  der  Lang- 

feiten beginnt  mit  der  Schicht 
der  unterften  Stufe  ein  eben- 
falls durchgehendes  Funda- 
ment, fo  daß  die  Schichten  der 
Tempelftufen,  der  Krepis,  ein 


*)  Schwalbenfchwanzförmige  Klammer- 
verbände zeigen  auch  die  Fundamentquadern 
des  Athena-Polias-Heiligtumes  in  Pergamon. 


Der  Länge  nach  ift  jeder  Quader  mit  feinem 
Nachbar  durch  doppelte  Schwalbenfchwänze, 
der  Breite  nach  nur  durch  einen  verbunden. 
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kompaktes  Ganzes  bildeten,  mit  Ausnahme  des  Cella-Inneren.  Die  Räume  innerhalb 
der  durch  die  Fundamentmauern  gebildeten  Rechtecke  find  mit  Splittern  desfelben 
Materials  forgfältig  ausgefüllt,  das  aus  fchwarzem  Trachyttuff  befteht. 

Der  Unterbau  des  A/7z£yzß-Tempels  zu  Priene  ruht  großenteils  auf  dem 
gewachsenen  Fels  und  nur  im  Südweften  auf  einem  forgfältig  aus  großen  Marmor- 
quadern gefchichteten  Fundament  von  über  2,oo  m Tiefe,  bei  deffen  Errichtung  dasfelbe 
Verfahren  eingehalten  wurde  wie  bei  den  füdlichen  Substruktionen  des  Parthenon1). 

Die  Fundamentquadern  find  nicht  in  Lot  und  Flucht  verletzt;  die  Nordweftecke 
des  Stylobats,  alfo  der  auf  den  Felfen  gegründete  Teil  des  Fundamentes,  hat  fich 


Abb.  91. 


beträchtlich  gefenkt  — angeblich  „wegen  der  zahlreichen  den  Felsgrund  durch- 
ziehenden Riffe  und  Löcher  und  nicht  infolge  unfolider  Ausführung".  Die  Aus- 
gleichfchicht  (Euthynteria)  ift  mit  einem  7 cm  breiten  Kantenfchlag  verfehen,  die 
Unterftufe  um  7 cm  gegen  diefe  Kante  zurückgefetzt,  alfo  eine  fyftematifche  Ver- 
breiterung der  Fundamente  gegenüber  dem  Stockmauerwerk  (vergl.  Abb.  gö). 

Diefe  verfchiedenen  Arten  der  Fundation,  die  Qualität  ihrer  Ausführung  Erd- 
beben, Änderungen  im  Baugrund,  gewaltfame  Eingriffe  in  die  Subftanz  des  Baues 
konnten  nicht  ohne  Einfluß  auf  deffen  ftatifche  Verfaffutig  und  äußere  Erfcheinung 
bleiben  und  wir  dürfen  daher  das,  was  uns  noch  erhalten  geblieben  ift,  nicht  mit 
dem  kritifchen  Auge  prüfen  und  beurteilen  und  einen  Maßftab  anlegen,  als  wären 
die  Werke  jetzt  erft  aus  der  Hand  des  Baumeifters  hervorgegangen. 

*)  Vergl.  Athen:  Mitteilg.  XVII.  1892.  S.  161  und  Ergebniffe  der  Ausgrabungen  und  Unterfuchungen  in  Priene,  in 
den  Jahren  1895-1898.  Von  Th.  Wiegand  und  H.  Schräder.  Berlin  1904. 
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Unregelmäßigkeiten  in  den  Schichtungen  horizontal  lagernder  Bauteile,  im 
Fundamentgemäuer,  im  Sockel-  und  Stufenbau,  fowie  im  aufgehenden  Mauer-  und 
Stützenwerk  find  am  Heraion  zu  Olympia,  am  Parthenon  und  Thefeion  zu  Athen, 
an  den  Tempeln  in  Korinth,  Segeft,  Päftum,  Pergamon,  Priene  u.  a.  vorhanden 
und  ohne  Einfprache  beftätigt.  Auch  beim  A/7ö//o-Tempel  zu  Delphi,  der  auf  der 
Südfeite  eine  beffere  Erhaltung  zeigt,  buchten  die  Werkftücke  der  Unterbauten  bei 
den  Säulen  und  der  Cella  um  0,36 ra  ein  und  auch  die  Horizontalen  find  der 
„Undulation"  verfallen.  Von  einer  „Kurvatur"  aus  optifchen  Gründen  wollten  die 
delphifchen  Architekten  bei  ihrem  Tempel  wohl  wenig  wiffen  und  für  die  technifchen 
Vorteile,  welche  ihnen  ihre  Lehrmeifter  1000  Jahre  früher  fchon  zeigten,  waren  fie 
nicht  empfänglich  oder  doch  nur  bei  ihrem  Terraffenmauerwerk,  und  dort  nur  wie 
vom  Hörenfagen,  ohne  höheres  Verftändnis. 

Wären  die  Krümmungen  an  den  genannten  Tempelbauten  abwärts  gerichtet, 
fo  hätten  fie  technifch  einen  Sinn,  fo  wie  fie  fich  jetzt  zeigen,  würden  fie  bei 


Abb.  92. 
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elementaren  Ereigniffen  eher  Schaden  bringen  als  nützen  — und  für  den  Befchauer 
lind  fie  wertlos,  wertlos  wegen  der  Unzulänglichkeit  ihrer  Ausführung  und  der 
Kleinheit  ihrer  Maße,  wie  z.  B.  in  Segeft  0,04  m Erhöhung  bei  rund  60, 00  m Baulänge, 
und  dies  alles  unter  dem  Horizont! 

Über  das  Wefen  diefer  Krümmungen  (Kurvaturen)  der  Stylobatfchichten  und 
auch  auffteigender  Bauelemente  an  einem  Teil  griechifcher  Monumentalbauten  lei 
folgendes  gefagt: 

Dasfelbe  Gefühl,  welches  die  Ausfchwellung  der  Säulen  verlangte,  foll  auch 
eine  Krümmung  aller  Horizontalen  am  Baue  notwendig  gemacht  haben.  Eine 
Stelle  des  Vitruv  (Lib.  III,  Kap.  IV),  die  fich  auf  eine  Anordnung  am  römifch- 
jonifchen  Tempel  bezieht,  wurde  auf  die  anders  geftalteten  griechifchen  Bauwerke 
angewendet  und  für  den  obigen  Satz  ausgebeutet. 

„Wenn  aber  auf  drei  Seiten  rings  um  den  Tempel  ftatt  der  Stufen  ein 
Bafamentrand  hergeftellt  werden  foll,  fo  muß  er  mit  Rückficht  darauf  eingerichtet 
werden,  daß  der  maffive  Grundbau,  der  Sockelfuß,  der  Rumpf,  das  Kranzgefimfe 
und  die  Sima  bis  zum  Säulenftuhl  felbft,  der  unter  den  Säulenbafen  ift,  im 
Einklang  ftehen.  Den  Säulenftuhl  muß  man  fo  nivellieren,  daß  er  in  der  Mitte  ent- 
lang fort  eine  Erhöhung  durch  fchräge  Schemel  erhalte  ( fcatnilli  impares );  denn 
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wenn  feine  Fläche  durchaus  wagrecht  gearbeitet  würde,  fo  wird  er  dem  Auge 
muldenförmig  vertieft  erfcheinen.  Wie  aber  diefer  Unterbau  und  die  Schemelchen 
diefem  entfprechend  gemacht  werden,  darüber  das  weitere  am  Ende  des  Buches"  — 
diefe  verfprochene  Erklärung  ift  aber  verloren  gegangen.  Deshalb  hat  die  angezogene 
Stelle  des  Vitruv  in  ihrer  Unklarheit  und  Unvollftändigkeit  vielfach  und  wiederholt 
zu  mannigfaltigen  Unter- 

fuchungen,  Erörterungen  Abb.  93. 

und  Auslegungen  Veran- 
lagung gegeben. 

Die  Herfteller  der 
Aufnahmen  und  Meffun- 
gen  im  XVIll.Jahrhundert 
nahmen  von  diefem  Ge- 
fühlsausdruck und  dem 
l4Ynmanifchen  Finger- 
zeig noch  keine  Notiz. 

Erft  nach  der  Befreiung 
Griechenlands  vom  tür- 
kifchen  Joche,  als  die  an- 
tiken Trümmerftätten  zu- 
gänglicher wurden,  fingen 
die  genaueren  Unter- 
fuchungen  der  alten  Mo- 
numente an;  diefelben  find 
zunächft  den  ftrebfamen 
deutfchen  Architekten, 
welche  unter  König  Otto 
in  Athen  tätig  waren,  zu 
verdanken. 

Schon  im  Jahre  1838 
erfchienen  Auffätze1)  vom 
damaligen  griechifchen 
Regierungs-Architekten 
Hoffer,  in  denen  gefagt 
wurde,  daß  am  Parthenon 
die  Gebälke  nicht  wag- 
recht, fondern  daß  die 
Architrave  nach  den  bei- 
den Ecken  gefenkt  er- 
fcheinen, während  doch 
alle  lotrechten  Fugen  ge- 
nau fchlöffen.  Dasfelbe 
fände  am  Thefeion  ftatt, 

bei  dem  alle  Bogenlinien  unter  fich  parallel  feien  und  deren  Pfeil  0,04  bis  0,05 m 
betrage,  bei  einer  Seitenlänge  von  31,75  und  13,71  m . Außer  diefer  Krümmung  fei 
noch  eine  andere,  einwärts  gegen  den  Tempel  gerichtete  vorhanden,  deren  Pfeil 
auch  0,05  m betrage. 


')  Hoffer,  J.  Das  Parthenon  zu  Athen,  in  feinen  Hauptteilen  neu  gemeffen.  Ein  Beitrag  zur  Konftruktionslehre  der 
Tempel  bei  den  Griechen.  Allg.  Bauz.  1838,  S.  371,  57g  u.  387. 
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Abb-  94-  Im  Jahre  1846 — 47erfchienen 

Berichte  im  gleichen  Sinne  von 
dem  Engländer  Pennethorne,  1851 
die  genauen  Vermeffungen  des 
Parthenon,  der  Propyläen  und 
desThefeion  von  Penrofe  (in  zwei- 
ter Ausgabe  1888).  In  des  letz- 
teren lehr  verdienftvoller  Arbeit 
find  alle  Arbeitsfehler,  Schäden 
und  Gebrechen  der  Ausführung 

«3 .-"Toros.  ”b - ^idihrTpirmor . c l W^3oc|rntjti<jcjfr.  und  die  Deformationen,  welche 

die  Bauten  im  Verlaufe  von  23 
Jahrhunderten  erlitten,  verzeichnet;  mit  befonderer  Vorliebe,  ja  den  Kern  der  Pu- 
blikation bildend,  find  die  jetzigen  Kurven  des  Stylobates  und  der  Epiftylien  am 
Parthenon  und  Thefeion  behandelt1). 

Tatfache  ift  das  Vorhandenfein  der  krummen  Linien  an  den  genannten  Bauten 
und  Bauteilen;  die  angegebenen  Befunde  find  von  keinem  der  fpäteren  Unter- 
fucher  angezweifelt  worden,  die  in  die  Frage,  ob  diefe  Krümmungen  eine  urfprüng- 
lich  beabfichtigte  oder  durch  Unzulänglichkeiten  in  der  Ausführung  und  in  der  Zeit, 
durch  der  Ereigniffe  Gewalt,  entftanden  feien,  eingetreten  find. 

Bei  den  Fundamenten,  beim  mehrftufigen  Unterbaue,  bei  den  Säulen  und 
Säulenftellungen,  bei  den  Triglyphen  und  Metopen  wurde  auf  die  ungleich  tiefen 
Fundamente  des  Parthenon,  auf  die  Herftellung  derfelben  aus  verfchiedenartigen, 


Abb.  95. 


*)  Das  im  Jahre  1879  vom  Verfaffer  aufgenommene  Nivellement  der  Oft-  und  Weftfeite  des  Parthenon  ftimmt  z.  B.  in 
den  Hauptergebniffen  mit  dem  Penro/e'ichen  überein.  Es  zeigt  die  ähnlich  große  Pfeilhöhe  der  Kurven  und  beftätigt  namentlich, 
was  das  wichtigfte  ift,  daß  die  4 Eckpunkte  des  Stylobates  nicht  in  einer  Höhe  liegen  (Abb.  97). 

Die  Südoft-  und  Südweftecken,  von  denen  Penrofe  angibt,  daß  fie  höher  als  die  Nordweft-  und  Nordoftecken  gelegen 
find,  wurden  dementfprechend  gefunden,  wenn  auch  nach  dem  Verfaffer  die  eine  Hälfte  der  Kurven  von  der  Mitte  nach  der 
Südoft-  und  Südweftecke  etwas  flacher  verläuft. 

Die  in  zwei  Teile  in  bezug  auf  eine  Horizontale  zerfallende  Kurve  (da  deren  Entwicklungspunkte  nicht  in  einer 
Höhe  liegen)  hat  als  größte  Pfeilhöhe  80  und  88 mm,  bei  einer  Länge  der  Sehne  von  30890mm,  und  als  kleinfte  42  und  28  mm. 
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teilweife  wenig  widerftandsfähigen  Materialien,  auf  die  ungleichen  Preffungen  der 
durchgefchichteten  Unterbauftufen,  auf  den  Stand  der  Säulen  auf  zwei  Quadern,  auf 
die  verfchiedenen  Höhenmaße,  Achfenentfernungen  und  Neigungen  derfelben,  auf  die 
unter  fich  nicht  gleichgroßen  Metopen  und  Triglyphen  aufmerkfam  gemacht,  zu 
denen  fich  noch  viele  andere  kleine  Unregelmäßigkeiten  gefellen,  z.  B.  der  Umftand, 
daß  die  Tropfenregulen  nicht  immer  genau  unter  den  Triglyphen  fitzen,  daß  die 
Abaken  der  Kapitelle  nicht  das  gleiche  Maß  haben,  oft  in  der  Breite  um  beinahe 
0,09  m differieren  (2,082  bis  1,990  m),  alfo  ganz  verfchiedene  Echinosformen  aufweifen, 
daß  eingekittete  Tropfen  und  Profilftücke  Vorkommen,  daß  die  vier  Eckfäulen  nicht 
gleich  hoch  find  ufw. 

Die  Fehler  find  allerdings  nur 
fehr  gering,  und  kaum  ein  anderer 
Quaderbau  der  Welt,  aus  alter 
oder  neuer  Zeit,  dürfte  fo  wenig 
Verftöße  und  kleine  Ausführungs- 
fehler zeigen,  als  der  technifch 
vollendete,  aber  mit  Unzulänglich- 
keiten des  menfchlichen  Könnens 
behaftete  Parthenon.  Man  ver- 
gleiche in  diefem  Sinne  nur  ein- 
mal die  Ausführung  an  den  beften 
Bauten  aus  der  römifchen  oder 
gar  aus  der  Renaiffancezeit.  Diefe 
kleinen,  fchwer  zu  vermeidenden 
Mängel  machen  jedoch  das  Bau- 
werk nicht  geringer  im  Wert;  es 
wäre  verkehrt,  dasfelbe  deshalb 
niedriger  ftellen  zu  wollen;  allein 
ebenfo  verkehrt  wäre  es,  diefe 
Mängel  für  befondere  Feinheiten 
zu  erklären,  die  zu  empfinden 
und  zu  faffen  uns  das  Verftändnis 
abhanden  gekommen  fein  roll. 

Außer  diefen  kleinen  ur- 
fprünglichen  Unregelmäßigkeiten 
kommen  aber  auch  noch  andere  aus  fpäterer  Zeit  ftammende  Deformationen  und 
Zerftörungen  der  verfchiedenften  Art  vor.  Der  Bau  hat  im  Verlaufe  von  über  zwei 
Jahrtaufenden  zu  mannigfachen  Zwecken  gedient  — zum  heidnifchen  Gotteshaufe, 
zur  chriftlichen  Kirche,  zur  türkifchen  Mofchee. 

Im  Jahre  1403  ftürzte  die  marmorne  Opifthodomdecke  ein;  1687  fiel  eine  Bombe 
der  Morofini’lchtn  Belagerungstruppen  in  den  Parthenon,  in  dem  die  Türken  ihr 
Pulver  aufgefchüttet  hatten,  und  fprengte  denfelben  auseinander,  den  Bau  in  feinen 
Grundfeften  erfchütternd  und  die  Marmorblöcke  bis  auf  den  Mufeionhiigel  fchleudernd. 
1801 — 03  plünderten  Eigin  und  Lufieri  den  Triglyphenfries  unter  Zerftörung  der 
Geifa,  1826 — 27  hatte  der  Bau  ein  heftiges  Bombardement  auszuhalten.  „Die  drei 
gewöhnlichen  Feinde  der  antiken  Kunft:  Türken,  Engländer  (?)  und  Schießpulver“ 
haben  auch  hier  ftark  aufgeräumt.  Die  Epidermis  des  Marmors  ift  jetzt  überall 
zerfreffen;  die  Stufen  zeigen  infolge  der  gefchilderten  Ereigniffe  keine  fcharfen 
Kanten  und  glatten  Flächen  mehr;  der  Stufenbau  ift  namentlich  an  den  Ecken 


Abb.  96. 
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NB.  Das  eine  Maß  der  6.  Säulentrommel  der  Oftfeite  ift  bei  der  Aufnahme  des  Verfaffers  in 
0,878  zu  ändern,  wodurch  das  — 0,003  in  -f*  0,006  übergeht. 
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durch  das  ftürzende  Geftein  der  Gefimfe  vielfach  zerfchellt,  und  andere  Stücke  find 
durch  die  Gewalt  des  Pulvers  aus  ihren  urfprünglichen  Lagern  gedrängt;  die  Säulen 
find  großenteils  umgeftürzt,  die  einzelnen  Trommeln  bei  noch  ftehenden  aus  den 
einftigen  Bettungen  gewirbelt  (Abb.  q8),  die  Cellawände  und  Säulen  der  Langfeiten 
umgelegt;  die  Architrave  find,  befonders  nach  den  Ecken  zu,  mehrfach  geborften, 
die  Gefimfe  lückenhaft  und  unterbrochen,  die  Giebel  nur  ftückweife  erhalten.  Wenn 
auch  einzelne  Stücke,  mit  Ausnahme  der  durchweg  angegriffenen  Anfichtsflächen, 
noch  gut  erhalten  find,  das  Material  den  Einflüffen  der  Witterung  großenteils 
widerftand,  die  Stoß-  und  Lagerfugen  einzelner  Werkftücke  noch  ausgezeichneten 
Schluß1)  aufweifen,  fo  kann  doch  von  einer  trefflichen  Erhaltung  des  Monu- 
mentes, wie  dies  häufig  behauptet  wird,  keine  Rede  fein. 

Ein  1841—42  eingeleiteter  Reftaurationsverfuch  wollte  manchen  Schaden  wieder 
ausbeffern,  indem  man  in  guter  Abficht  zwei  ganze  Säulen  an  der  Nordfeite,  andere 
bis  zur  Hälfte,  von  anderen  nur 

die  Trommeln  wieder  aufrichtete  Abb.  98. 

und  die  nördliche  Cellamauer  zum 
großen  Teil  wieder  aufbaute. 

Die  ungleichartigen  Funda- 
mente, die  verfchiedenen  Unregel- 
mäßigkeiten am  Baue,  der  Um- 
ftand,  daß  die  vier  Eckpunkte 
nicht  einmal  in  gleicher  Höhe  lie- 
gen, die  Erfchütterungen  und  Zer- 
ftörungen,  die  der  Bau  erlitten,  die 
Riffe  in  den  Architraven,  das  teil- 
weife Klaffen  der  Fugen  an  den 
Stylobatquadern,  das  zahnartige 
Vorftehen  einzelner  vor  der  guten 
Flucht,  die  unregelmäßige  Form 
der  Kurve  laffen  die  Annahme  einer 
urfprünglichen,  abfichtlichen  Aus- 
führung der  jetzt  gekrümmten 
Horizontalen  nicht  aufkommen. 

Der  gefchilderte  Zuftand  des  Baues 

ift  nicht  mehr  dazu  angetan,  um  mit  Sicherheit  feftftellen  zu  können,  ob  gewiffe  un- 
gewöhnliche und  eigentümliche  Erfcheinungen  an  demfelben  vor  2343  Jahren  beab- 
fichtigt  oder  vorhanden  waren.  Auch  die  Schwierigkeit  der  Ausführung  folcher 
Kurven  und  der  daraus  für  andere  Architekturteile  fich  ergebenden  Folgerungen  bei 
der  tatfächlich  verfchwindenden  Wirkung  derfelben,  da  fie  im  Verhältnis  zur  Länge 
fehr  wenig  fich  erheben  und  am  Unterbau  meift  unter  dem  Horizonte  liegen,  am 
Architrav  aber  durch  die  Kapitell-Abaken  überfchnitten  und  ganz  wirkunglos  werden, 
wurde  vielfach  gegen  eine  abfichtliche  Herftellung  angeführt,  die  dann  mit  der  Ver- 
neinung der  Schwierigkeiten  von  anderer  Seite  beantwortet  wurde.  War  die  Aus- 
führung fo  leicht,  warum  ift  es  dann  den  Meiftern  in  der  Technik  nicht  gelungen, 
diefelben  regelmäßig  herzuftellen?,  warum  konnte  die  erfte  Bedingung  bei  einem  frei- 
ftehenden,  nicht  fehr  großen  Baue  nicht  einmal  erfüllt  und  die  vier  Gebäudeecken  in 
gleiche  Höhe  gelegt  werden?  Lag  aber  die  Herftellung  einer  Kurve  in  der  Abficht  der 


Tirl'ljttion.  — jVörcf  osttek* 


>)  Derfelbe  ift  in  vielen  Fällen  der  Verfinterung  der  Fugen  zuzufchreiben. 
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Baumeifter,  fo  muß  gefagt  werden,  daß  dies  Experiment  doch  etwas  gar  zu  kläglich 
ausgefallen  ift  und  nichts  weniger  als  gelungen  bezeichnet  werden  kann,  namentlich 
wenn  man  es  in  der  unverhältnismäßigen  Vergrößerung  betrachtet  und  nicht  nach 
feiner  wirklichen  Geringfügigkeit.  Denn  was  wollen  fchließlich  0,084  ra  oder  nicht  ganz 
0,03  m Überhöhung  in  der  Mitte  einer  unter  dem  Horizonte  liegenden  Geraden  heißen 
bei  einer  Länge  derfelben  von  nahezu  70  und  31  m,  deren  Kontinuität  noch  überdies 
durch  eingelegte  Trittftufen  in  der  Mitte  unterbrochen  war.  Die  Fügung  der  Steine 
und  die  ganze  Ausführung  find  bei  all  den  gefchilderten  kleinen  Mängeln,  die  der 
letzteren  anhaften,  doch  technifch  fo  vollendet,  daß  es  fchwer  wird,  zu  gleicher  Zeit 
eine  fo  unvollkommen  und  ungefchickt  zum  Ausdruck  gebrachte  Maßnahme,  wie  es 
die  heutigen  Kurven,  wenn  wir  deren  Urfprünglichkeit  annehmen  wollen,  wären, 
als  Abficht  gelten  zu  laffen.  Zur  Ehre  der  Griechen  und  auf  Grund  der  angeführten 

Abb.  99. 


TljEseiorij. 


Zeugniffe  wollen  wir  Deformationen  und  keine  mißratene  Ausführung  vorausfetzen; 
in  höherem  Maße  wollen  wir  erftere  auch  für  das  fchöne  Thefeion  angefichts  der 
ganz  verfchrobenen  Stylobatkurven  (Abb.  gg)  gelten  laffen,  wie  wir  auch  am  Heraion 
in  Olympia  die  ungleichen  Höhen  im  Stylobat,  Änderungen  im  Untergründe,  dort 
bei  allerdings  weniger  fubtiler  Ausführung,  zufchreiben  müffen.  Andere  dorifche 
Tempel  waren  ja  auch  frei  von  diefen  nur  »in  der  Empfindung  wahrnehmbaren“ 
Schönheitslinien. 

Eine  Befonderheit,  welche  in  Sachen  der  urfprünglichen  Kurvatur  noch  zu 
erwähnen  bleibt  und  zu  Bedenken  Veranlaffung  gibt,  find  die  verfchiedenen  Ab- 
meffungen  der  unterften  Säulentrommeln;  man  ift  gern  geneigt,  aus  den  dort  i ich 
ergebenden  ungleich  großen  Maßen  Schlüffe  zugunften  der  Urfprünglichkeit  zu 

ziehen. 

Meffen  wir  auf  dem  Mantel  in  einer  durch  den  Mittelpunkt  gehenden  Ebene 
fenkrecht  zu  den  Cellamauern  , fo  ergeben  fich  bei  den  einzelnen  Trommeln  (die, 
wie  früher  fchon  erwähnt,  nicht  gleich  hoch  waren;  fie  differieren  oft  in  den  Höhen 
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um  14cra)  auf  der  nach  außen  gekehrten  Mantelfläche  größere  Maße,  als  auf  der 
der  Cellamauer  zugekehrten;  diefe  Unterfchiede  rühren  von  dem  im  Gefälle  ver- 
legten Pteron-Boden  her,  die  durch  das  Neigen  der  Säulen  nach  der  Cellawand  noch 
vergrößert  werden.  Meffen  wir  aber  in  einer  durch  den  Mittelpunkt  gelegten  Ebene, 
parallel  mit  den  Cellamauern,  fo  ergeben  fich  beinahe  an  allen  Säulen  wieder  Maß- 
unterfchiede  auf  dem  Mantel,  fo  daß  z.  B.  an  den  Giebelfeiten  die  nach  Süden 
liegenden  Mantellinien  andere  Höhen  haben  als  die  nach  Norden  liegenden.  Groß 
find  die  Unterfchiede  felbftverftändlich  nicht;  fie  bewegen  fich  in  den  Grenzen  zwi- 
fchen  0 und  12 mm.  Es  könnte  nun  den  Anfchein  gewinnen,  da  die  größeren  Maß- 
differenzen den  Ecken  zunächft  liegen,  als  habe  die  Abficht  Vorgelegen,  durch  die 
Ungleichheiten  nach  diefer  Richtung  einen  Ausgleich  zur  Horizontalen  in  der  oberen 
Trommelfläche  herzuftellen  und  fo  ein  Lotrechtftehen  der  Säulenachfen  auf  diefer  zu 
ermöglichen.  Der  obere  Ausgleichtambour  vermittelte  dann  wieder  zur  fchwächeren 
Kurve  des  Epiftylions. 

Unterftellt  man  hier,  daß  es  wirkliche,  lautere  Abficht  der  Parthenonbaumeifter 
war,  mit  Rückficht  auf  einen  Ausgleich  zur  Wagrechten  die  Trommel  zu  konftruieren, 
fo  müßten  wir  wieder  beftätigen,  daß  ihnen  dies  nur  in  fehr  unvollkommener  Weife 
geglückt  ift.  Eine  frühere  Zeichnung  machte  fchon  auf  das  Auseinandergehen  der 
Achfen  (theoretifch  herauskonftruiert,  aber  in  Wirklichkeit  nicht  oder  nur  durch 
fubtile  Vermeffungen  wahrnehmbar)  aufmerkfam;  die  felbft  genommenen  Trommel- 
maße weifen  in  diefer  Richtung  folgende  Unterfchiede  (die  Eckfäulen  ausge- 
fchloffen)  auf: 


II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

Oftfeite: 

0,012, 

0,009, 

0,003 

0,ooo, 

0,OOG, 

0,012 

Weftfeite: 

0,oio, 

0,005, 

0,002 

0,005, 

0,007, 

0,007. 

Ein  ftetiges, 

nach 

rechts  und  links  gleichmäßiges 

Ab- 

oder  Zunehmen 

Differenzzahlen  zugunften  eines  Syftemes  hieraus  feftftellen  zu  wollen , würde  doch 
kaum  zuläffig  erfcheinen. 

Bei  einem  Durchmeffer  der  unteren  Tambours  von  nahezu  2000 mm  wird  man, 
bei  der  früher  gefchilderten  Art  der  Einbettung  und  der  Aufhellung  auf  fchräg  an- 
fteigender  Bodenfläche,  einen  möglichen  Verfchliff  von  einigen  (ftellenweife  nur  2) 
Millimetern  nach  der  einen  oder  anderen  Seite,  nicht  als  eine  Abficht  für  beftimmte 
Zwecke  anfehen  wollen.  Dabei  ift  nicht  zu  vergeffen,  daß  auch  viele  Trommeln 
durch  die  Erfchütterungen  bei  der  Pulverexplofion  ven'choben  worden  find. 

Eine  abfichtliche  Krümmung  der  Wagrechten  vorausgefetzt,  müßten  die  Vorder- 
flächen der  Triglyphen  und  Metopen  an  den  vier  Ecken  andere  als  rechte  Winkel 
gehabt  haben;  dies  trifft  indes  an  vielen  gemeffenen  Stücken  nicht  zu.  Bei  einer 
fo  ungemein  flachen  Kurve  und  bei  der  Art  der  Einfügung  der  Metopentafeln  wäre 
fchon  urfprünglich,  da  die  Abweichungen  ganz  geringe  fein  mußten,  ein  Urteil 
über  diefe  Eckwinkel  fchwer  zu  fällen  gewefen.  Jetzt,  nachdem  die  Architrave,  auf 
denen  der  Triglyphenfries  ruht,  geborften  und  der  Bau  durch  gewaltfame  Befchä- 
digungen  und  durch  Verwitterung  viel  gelitten  hat,  läßt  fich  hierüber  etwas 
Sicheres  gar  nicht  mehr  angeben,  und  pofitive  Angaben  über  die  fraglichen  Winkel, 
wie  lolche  hie  und  da  gemacht  wurden,  find  unter  diefen  Verhältniffen  fehr  vor- 
fichtig  aufzunehmen. 

Es  muß  immer  dankenswert  bleiben,  daß  Penrofe  die  kleinen  Maßunterfchiede 
und  Unregelmäßigkeiten  am  Baue  dauernd  feftgeftellt  hat;  ich  möchte  aber  den 


»)  Nach  der  Tabelle  ift  das  Maß  der  Säule  VI  bei  Abb.  97  (Abb.  128  der  II.  Aufl.)  richtig  zu  (teilen. 
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verfchiedenen  optifchen  und  perfpektivifch  - äfthetifchen  Studien  und  Prinzipien, 
welche  von  dielen  abgeleitet  wurden  und  von  denen  einige  geradezu  der  Lächer- 
lichkeit verfallen,  nicht  das  Wort  reden1).  Das  jeweilige  Vergegenwärtigen  des 
wirklichen  Maßes  bei  den  abftrahierten  Zahlen  dürfte  wohl  am  beiten  vor  Aben- 
teuerlichkeiten fchützen. 

Einen  konftruktiven  Grund  aber  in  diefen  Krümmungen  fehen  zu  wollen,  eine 
Schutzmaßregel  gegen  die  Wirkungen  von  Erderfchütterungen,  gegen  die  Unficher- 
heit  des  Baugrundes  muß  abgelehnt  werden;  nur  in  umgekehrter  Richtung  ausge- 
führt, wie  dies  beim  ägyp- 


Abb.  100. 


tifchen  Fundamentgemäuer 
der  Fall 
abgewölbten 
einen  Sinn 


war,  hätten  die 
Horizontalen 
.,  obgleich  eine 
Pfeilhöhe  von  8cm  bei  einer 
Spannweite  von  nahezu  31 m 
technifch  wertlos  ift. 

Ein  äfthetifches  Erfor- 
dernis ift  für  die  Kurvatur 
nicht  vorhanden;  über  die 
Schönheit  der  Wirkung  der- 
felben  könnte  man  aber  ver- 
fchiedener  Anficht  fein. 

Krell  meint2):  „Nicht 
paralyfiert,  wie  einige  woll- 
ten, fondern  verftärkt  würde 


bar,  ebenfo  die  der  Tropfenregulen  nicht  unter  der  5.,  6.,  7.,  8. 


*)  Die  meiften  derfelben  find 
ohnedies  nicht  auf  Autoplie  der  betreffen- 
den Verfaffer  gegründet,  fondern  auf  den 
unbedingten  Glauben  an  die  drei-  und 
vierftelligen  Maße  von  Penrofe.  Ich  habe 
a.  a.  O.  fchon  darauf  hingewiefen,  daß 
feine  Angaben  nicht  in  allen  Fällen  dem 
Tatbeftande  am  Baue  entfprechen  und  daß 
er  die  Sachen  fchöner  darftellt,  als  fie 
in  Wirklichkeit  find.  Ich  habe  dem  er- 
gänzend zuzufügen,  daß  viele  Teile,  deren 
Abmeffungen  er  angibt,  überhaupt  am 
Bau  nicht  mehr  exiftieren  und  auch  vor 
30  Jahren  nicht  mehr  exiftiert  haben  kön- 
nen. So  find  z.  B.  an  der  Weftfeite  die 
Maße  der  Vorderflächen  der  Abaken  an  der 
1.,  3.,  4.,  5.,  7.  und  8.  Säule  (von  Nord 
nach  Süd  gezählt)  gar  nicht  mehr  beftimm- 
9.,  11.,  13.  und  14.  Triglyphe,  da  deren  Kanten  beim 
die  der  5.,  6.,  7.,  8.,  10.  und  11.  Metopentafel  und  die 


Bombardement  1826-27  weggefchoffen  wurden;  weiteres  ebenfo 
7.,  8.,  9 , 10.  und  11.  Triglyphe. 

An  der  füdweftlichen  Eckfäule  (alfo  8.  Säule)  des  Weftgiebels  paffen  die  Stege  der  Kanneluren  nicht  mehr  aufeinander; 
mithin  ift  die  Säule  oder  find  die  einzelnen  Beftandteile  derfelben  nicht  mehr  auf  dem  alten  Platz;  die  5 unterften  Tambours 
find  noch  zufammenftimmend ; die  höher  liegenden  find  wohl  noch  unter  fich  zufammenftimmend,  aber  gegen  die  unteren 
verletzt.  In  höherem  Maße  zeigen  diefen  Zuftand  die  Säulen  der  Oftfront;  die  Nordoftfäule  und  die  nächftftehende  haben 
ftark  überfetzte  Trommeln  (vergl.  die  einfchlägigen  Figuren),  ebenfo  die  5.  und  8.  (vom  Nord  nach  Süd). 

Nicht  mehr  beftimmbar  find  die  vorderen  Abakenmaße  der  3.,  6.,  7.  und  8.  Säule  diefer  Seite,  die  füdöftliche  Archi- 
travecke,  die  7.,  11.,  14.  und  15.  Tropfenregula  und  die  füdöftliche  Ecktriglyphe. 

Von  den  13  Säulen  der  füdlichen  Langfeite  des  Thefeion  ift  aber  nur  eine  einzige  in  Ordnung  geblieben;  bei  allen 
anderen  find  die  Trommeln  wirr  durcheinander  gerüttelt  (Fig.  100)  und  beinahe  nicht  eine  der  vielen  ift  auf  dem  urfprüng- 
lichen  Platze;  in  der  gleich  auffallenden  Weife  findet  dies  an  der  Weftgiebelfeite  diefes  Tempels  ftatt.  — Was  beweifen  unter 
diefen  Verhältniffen  die  Millimeterdifferenzen  auf  den  Mantelflächen  der  Säulen  in  der  Längenrichtung;  ein  einziger  kleiner 
Ruck  nach  rechts  oder  links  um  die  Trommelachfe  konnte  fie  bei  den  Tambours  mit  divergierenden  Lagerflächen  herbeiführen 
oder  verftärken. 

2)  In:  Oefchichte  des  dorifchen  Stils  ufw.  Stuttgart  1870. 
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durch  diefelbe  die  ohnedies  im  Auge  fich  bildende  Bogenlinie  der  Horizontalen; 
die  Schönheit  folcher  Wirkung,  die  übrigens  durch  ein  Nähertreten  an  das  Gebäude 
auch  fo  erreicht  wird,  ift  fraglich." 

Wenn  die  Griechen  noch  „unverdorbenere“  Augen  als  wir  gehabt  haben  (durch 
felteneren  Gebrauch  von  Schiene,  Winkel  und  Senkel!)  und  alles  Gerade  krumm 
fahen  und  vielleicht  in  der  Folge  nur  das  Krumme  gerade,  dann  war  allerdings  die 
Kurvatur  notwendig,  fobald  fie  eine  Horizontale  zu  machen  beabfichtigten. 

Wenn  uns  aber  heute  bewiefen  werden  foll,  daß  der  Reiz  und  die  ewige 
Jugend  der  griechifchen  Architektur  in  den  verfchrobenen  Horizontalen,  die  über- 
dies nur  an  einigen  Monumenten  nachweisbar  find,  liegen,  fo  müffen  wir  diefen 
Lehrfatz  dankend  ablehnen. 

Die  Angabe,  daß  die  Scamilli  impares  des  Vitruv  bei  den  griechifch-dorifchen 
Tempeln  in  die  unterften  Säulentambours  verlegt  feien,  hat  nach  dem  Entwickelten 
auch  nur  befchränkten  Wert;  in  erfter  Linie  find,  wie  wiederholt  gezeigt,  die  diver- 
gierenden Lagerflächen  der  Trommeln  durch  die  Neigung  der  Säulen  nach  innen  und 
den  anfteigenden  Pteron-Boden  zuliebe  bedingt. 

Hoffer1)  glaubte  für  die  abfichtliche  Kurvatur  einen  beftimmten  optifchen  Grund 
annehmen  zu  müffen,  indem  er  ausführt,  daß  jede  lange  Laffade,  wenn  man  vor  der 
Mitte  derfelben  fteht  und  nach  beiden  Endpunkten  fieht , nach  diefen  niedriger  er- 
fcheine,  und  zwar  um  fo  mehr,  je  länger  diefelbe  ift. 

Würde  nun  diefe  Neigung  nach  beiden  Seiten  am  Baue  felbft  angebracht,  fo 
müßte  die  Wirkung  beim  Befchauer  verftärkt  werden,  mithin  der  Bau  demfelben 
länger  erfcheinen,  als  er  in  Wirklichkeit  ift.  Ob  die  Griechen  ein  folches  Größer- 
wirken ihrer  Tempelbauten  beabfichtigt  haben,  dürfte  dahingeftellt  bleiben. 

Bötticher  erklärt  die  Krümmung  der  Horizontalen  durch  Komprimierung  des 
aus  weniger  gutem  Material  hergeftellten  Lundamentes  entftanden;  auch  Hoffer  macht 
darauf  aufmerkfam,  daß  die  Oftfeite  (gerade,  wo  fie  auf  dem  natürlichen  Leis  auf- 
fitzt und  das  wenigft  tiefe  Lundament  hat)  fich  nach  Norden  zu  gefenkt  hat,  und 
nimmt  dann,  diefe  Senkung  wieder  hebend,  bei  feinen  Mitteilungen  eine  ganz  regel- 
mäßige Kurve  an,  die  als  Abfchnitt  eines  Kreifes  von  1853 m Radius  anzufehen  fei. 
Die  Pfeilhöhe  diefer  Kurve  beftimmt  er  auf  6 '/3cm,  die  am  Thefeion  (Giebelfeite) 
auf  2V.2cm. 


l)  Hoffer  ftellt  fich  in  feinem  «Beitrag  zur  Konl'truktionslehre  der  griechifchen  Tempel“  (Al lg.  Bauz.  1838,  S.  371, 
379  u.  387)  als  erften  hin,  «der  feinen  Zeitgenoffen  einen  klaren  Überblick  über  das  Konftruktionsfyftem  des  Parthenon 
verfchafft  hat“.  Seine  technifchen  Erklärungen  und  Ausführungen  find  meift  zutreffend  und  richtig.  Nur  geben  feine 
Keil-,  Strebebogen-  und  Kurventheorien  zu  gegründeten  Bedenken  Veranlaffung.  Der  Beweis,  «daß  das  Syftem  der  krummen 
Linien  am  Parthenon  wirklich  im  Plane  lag  und  nicht  auf  Zufälligkeiten  beruhte“,  ift  von  ihm  nicht  erbracht,  indem  er  viele 
Dinge  unberiickfichtigt  ließ,  z.  B.  die  gegen  die  Ecken  geborftenen  Architrave,  die  Zerftörungen  am  Unterbaue,  das  Klaffen 
der  Fugen  ufw.  und  die  Folgen  der  Explofion,  während  er  wieder  eine  Senkung  am  Bau  nicht  in  Betracht  zog,  die  von  ihm 
wahrgenommen  oder  als  folche  erklärt  wurde.  Er  gibt  weiter  an,  daß  fich  die  Kurve  in  der  dritten  und  vierten  Schicht  des 
Unterbaues  von  oben  nach  unten  verliere  und  daß  erft  mit  der  Oberkante  der  oberften  Stufe  «die  volle  Kurve  der  Konftruktion“ 
eintrete,  mit  der  dann  alle  homologen  Linien  des  Gebälkes  parallel  feien,  was  wieder  nicht  zutrifft.  Für  die  von  ihm  ge- 
fundenen einwärts  gekrümmten  Kurven  und  deren  Zweck,  die  Einziehung  der  Horizontalen  nach  innen  um  l'/ä  bis  2 cm,  die 
an  den  Kapitellen  anfängt  und  bis  zur  letzten  Linie  des  Kranzgefimfes  zunimmt,  während  das  Giebelfeld  wieder  in  die  gerade 
Flucht  gerückt  ift,  weiß  Hoffer  keine  Erklärung  zu  geben.  Diefe  ließen  fich  doch  am  eheften  mit  ftattgehabten  Deformationen 
rechtfertigen. 

Nur  wenige  Triglyphen  ftehen  nach  ihm  genau  lotrecht;  die  einzelnen  Stücke  des  Friefes  feien  durchgängig  nach 
Gutdünken  gegeneinander  ausgeglichen,  was  um  fo  weniger  zu  vermeiden  gewefen  wäre,  da  beinahe  jede  eine  andere  Neigung 
gegen  die  Lotrechte  hatte. 

Die  Deformationen  im  Stylobat,  welche  die  Riffe  in  den  Architraven  und  deren  veränderte  Lage  nach  fich  zogen, 
mußten  auch  die  Stellung  der  Triglyphen  und  der  mit  Spielraum  eingefalzten  Metopen  verändern. 

Zu  einer  Beweisführung  taugen  diefe  fo  wenig  mehr,  wie  die  noch  höher  liegenden  verftümmelten  Geifa.  Eben- 
fowenig  kann  mich  der  jetzige  Zultand  der  Giebel  zu  der  Annahme  begeiftern,  daß  deffen  obere  Begrenzungslinien  ur- 
fprünglich  fich  zuerft  im  flachen  Winkel  und  erft  fpäter  in  der  richtigen  Neigung  erhoben  werden. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aufl.) 
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Diefe  Hebung  der  Ecke  und  die  daraus  entfpringende  Regelmäßigkeit  der 
Kurve  ift  aber  willkürlich  und  ein  Zugeftändnis  an  feine  Theorie,  zu  deren  Gunften 
etwas  fupponieren  oder  fingieren  zu  wollen,  er  fich  eigentümlicherweife  beftimmt 
verwahrt.  Wir  find  nicht  berechtigt,  derartige  Korrekturen  vorzunehmen;  wie  viel 
wollen  wir  als  Arbeitsfehler,  was  als  durch  Deformation  oder  Senkung  entftanden 
annehmen? 

Hoffer  gibt  auch  zu  und  verzeichnet  dies,  wie  fpäter  Penrofe,  daß  nicht  alle 
gleichartigen  Teile  der  Tempel  mit  peinlicher  Genauigkeit  auch  ganz  gleich  ge- 
macht worden  wären,  und  konftatiert  fogar  keineswegs  unbedeutende  Abweichungen, 
die  im  Gefamteffekt  jedoch  keinen  ftörenden  Eindruck  machten.  Kleinere  Fehler 
und  Unregelmäßigkeiten  in  der  Ausführung,  bei  fonft  vollendeter  Fügung  derWerk- 
ftücke,  Änderungen  im  Untergrund,  Deformationen  gewaltiger  Art  durch  Explofion 
und  Bombardement,  die  Verwitterung  der  Oberflächen  und  Verfinterung  der  Fugen 
des  Marmors  werden  von  allen  Unterfuchern  beftätigt,  und  es  fchließt  der  hieraus 
folgende  Zuftand  des  Monumentes  das  Abftrahieren  der  fo  fubtilen  Kurventheorie 
aus.  Heute,  wo  keine  Kante  am  Baue  mehr  unverfehrt,  würde  fich  jemand  felbft 
betrügen,  wollte  er  über  die  Wirkung  der  Kurven  in  Begeifterung  geraten  und  das 
Febenselixier  der  griechifchen  Architektur  in  denfelben  erblicken. 

Die  kleinen  Nachläffigkeiten  in  der  Ausführung,  wonach  die  Perlen  oberhalb 
der  Triglyphen  und  Metopen  an  vielen  Stellen  ausgelaffen  oder  beim  Ausbau  aus- 
zuhauen vergeffen  wurden,  muß  ich  betätigen.  Mittels  der  Bemalung  konnten  aber 
diefe  Verfehen  ausgeglichen  werden. 

Auch  am  unfertigen  Tempel  in  Egefta,  deffen  Stufenbau  noch  nicht  abgear- 
beitet ift,  der  an  allen  Stücken  die  fehr  verfchieden  großen  Werkboffen  zeigt,  ift 
eine  Krümmung  der  Stylobate,  befonders  an  den  Langfeiten,  bemerkbar.  Sie  ift 
fo  gut  zu  fehen,  wie  am  Parthenon,  an  letzterem  befonders,  wenn  man  beifpiels- 
weife  die  Nordfeite  bei  Streiflicht  betrachtet,  fo  daß  die  lotrechten  Flächen  der 
Stylobatftufen  im  Halbfchatten  find  und  die  wagrechten  im  hellen  Sonnenlicht 
glänzen. 

Zur  Sache  bemerken  R.  Koldewey  und  O.  Puchftein,  daß  fämtliche  Linien  des 
Stylobates  konvex  „kurviert"  feien,  wobei  der  füdliche  Stylobat  eine  Überhöhung 
von  8cm,  der  öftliche  eine  folche  von  4m  zeige  auf  die  entfprechenden  Längenmaße 
von  61,15 m und  26,23 m.  Das  find  Kurven,  die  man  im  kleinen  Maßftab  kaum  mehr 
zeichnen  kann  — eine  61  m lange  Sehne  mit  einem  8cm  hohen  Pfeil!  Der  Bau  fei 
fonft  tadellos  im  Stande,  was  ich  nicht  unterfchreiben  möchte,  der  Fugenfchluß  genau 
und  es  würde  kaum  angehen , hier  diefe  Kurve  in  einer  fpäteren  Deformation  des 
Tempels  fuchen  zu  wollen.  An  eine  folche  braucht  man  gerade  nicht  zu  glauben, 
doch  wolle  man  fich  daran  erinnern,  daß  die  Stylobate  unfertig,  daß  ein  guter 
Fugenfchluß  auch  durch  Verfinterung  herbeigeführt  werden  konnte,  daß  viele  der 
Säulentrommeln  mit  Eifenbändern  umgürtet  find,  daß  Architrave  in  Eifenbändern 
hängen  und  daß  auch  noch  andere  „Kurvierungen"  am  Baue  vorhanden  find.  Sind 
die  vier  Ecken  des  Tempels  auch  wirklich  in  gleicher  Höhe? 

Nur  aus  den  tiefer  gearbeiteten  Flächen  der  Säulenftandquadern  der  oberften 
Stylobatftufe  heraus  gemeffen,  aus  den  Pfannen,  in  denen  die  Säulen  ftehen,  könnte 
ein  Urteil  über  etwaige  Kurven  gewonnen  werden.  Dann  wolle  doch  auch  nicht 
vergeffen  werden,  daß  nur  die  durch  Säulen  belafteten  Stylobatquader  noch  in  fitu 
find;  die  zwifchenliegenden  Stücke  find  großenteils  durch  „Steinräuber"  längft  be- 
feitigt.  Die  zweite  Säule  links  der  einen  Giebelfeite  ift  nicht  mehr  die  urfprüng- 
liche,  an  der  Eckfäule  ift  das  Kapitell  zur  Hälfte  abgefchlagen;  die  Epidermis  der 
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Baufteine  ift  zerfreffen,  die  käfelaibartigen  Säulentrommeln  find  ausgewittert  ufw.  — 
wo  bleibt  die  „tadellofe“  Verfaffung  des  Baues1)? 

Eine  intereffante  Mitteilung  ift  in  dem  Werke  über  Pergamon2)  gemacht,  die 
wir  im  Wortlaut  wiedergeben: 

„Schließlich  fei  noch  einer  Eigentümlichkeit  erwähnt,  der  Kurvatur  der  Hori- 
zontalen im  Fundament.  Zwar  erfcheint  die  Südfront  vollftändig  „horizontiert“,  fo- 
wohl  die  noch  erhaltenen  Quadern,  als  auch  die  Felsbearbeitung  — denn  kleine 
Abweichungen  bis  zu  0,oi5ra  kommen  hierbei  nicht  in  Betracht  — und  die  Nord- 
front ift  in  ihrem  Zufammenhange  zu  fehr  unterbrochen,  um  fcharfe  Beobachtung 
zuzulaffen.  Anders  aber  ift  die  Weftfront;  von  beiden  Ecken  nach  der  Mitte  an- 
zeigend ift  hier  die  Zunahme  der  Höhenlage  eine  ftetige,  und  zwar  gleichmäßig 
in  allen  Schichten.  Das  Maximum  der  Überhöhung  beträgt  in  der  Mitte  0,055m. 
Daß  eine  folche  regelmäßige  Biegung  nicht  etwa  nachträglich  durch  eine  teilweife 
Senkung  entftanden  fein  kann,  ift  klar.  Da  aber  die  gegenüberliegende  Seite  zu 
zufammenhangslos  ift,  um  dort  etwa  Gleiches  nachweifen  zu  können,  fo  möchte  ich 
aus  diefer  einen  Beobachtung  keineswegs  den  Schluß  auf  eine  beabfichtigte  Kurvatur 
der  Horizontalen  ziehen.“ 

Bei  diefem  Bauwerk  ift  der  Unterbau  der  Südfeite  vollftändig  wagrecht,  jener 
der  Nord-  und  Oftfeite  nicht  mehr  kontrollierbar,  derjenige  der  Weftfeite  gekrümmt; 
Horizontalführung  und  Krümmung  erfcheinen  fomit  am  gleichen  Bauwerk. 

Wir  fchließen  uns  der  Anficht  Bo/in’s  gern  an,  daß  hier  von  einer  beabfich- 
tigten  Kurvatur  der  Wagrechten  nicht  die  Rede  fein  kann,  fo  wenig  und  aus  teil- 
weife ähnlichen  Gründen  wie  am  Parthenon  und  Thefeion.  Hier  find  die  Arbeits- 
fehler durch  die  Tatfache  der  gerade  und  gekrümmt  geführten  Unterbauten  am 
gleichen  Werke  doch  als  erwiefen  zu  betrachten,  und  ich  kann  es  nicht  unterlaffen, 
auf  ein  bekanntes  Vorkommnis  in  der  Praxis  hinzuweifen,  daß  beim  Verfetzen  von 
Quaderfchichten  von  zwei  Endpunkten  nach  der  Mitte  zu  die  Arbeiter  beim  Zu- 
fammentreffen  in  der  Mitte  meift  zu  hoch  kommen.  Die  Werkleute  find  geneigt, 
bei  der  Verfetzkontrolle  langer  Quaderfchichten  die  Setzlatte  eher  anfteigen  zu  laffeti, 
als  ihr  eine  Neigung  nach  abwärts  zu  geben.  Diefe  kleinen  Zugaben  bei  den  ein- 
zelnen Quadern  addieren  fich  fchließlich  und  geben  beim  Zufammentreffen  in  der 
Mitte  das  Plus  gegenüber  der  völlig  Wagrechten.  Kleine  Fehler  von  5cm  Auftrieb 
bei  einer  Länge  der  Wagrechten  von  1300  bis  3000 cm  ließ  der  Bauführer  wohl 
durchgehen,  wie  dies  in  Pergamon  überzeugend  der  Fall  war. 

Am  alten  Tempel  in  Korinth  wurde  an  der  Weftfeite  auch  eine  Kurvatur  ent- 
deckt3), welche  bei  20 m Länge  in  der  Mitte  eine  Pfeilhöhe  von  2cm  haben  foll.  Für 
die  Langfeite  wird  eine  folche  nicht  angegeben.  Dazu  wird  bemerkt,  daß  ein  Erd- 
beben in  früher  Zeit  den  Tempel  zufammengerüttelt  und  die  meiften  der  mächtigen 
Säulen  umgeworfen  hat.  Seit  feiner  Erbauung  find  nun  zum  allermindeften  2400  Jahre 
verfloffen  und  „die  Erdbeben  der  letzten  50  Jahre  hätten  dem  Tempel  zwar  nicht 
gefchadet,  aber  die  Stylobate  der  meiften  noch  ftehenden  Säulen  feien  fo  befchädigt 
gefunden  worden,  daß  in  nicht  allzuferner  Zeit  der  Zufammenfturz  des  Tempels 
(hier  follte  wohl  gefagt  fein:  der  7 noch  ftehenden  verwitterten  Säulenfchäfte  mit 


J)  Vergl.  die  o,56  großen  photographifchen  Aufnahmen  des  Tempels,  die  im  Handel  zu  haben  find,  auch  Auf- 
nahmen und  Text  in  dem  Werke:  „Aus  dem  klaffifchen  Süden".  Lübeck  1896.  — Text.  S.  50,  51.  Tafeln  113  und  114,  dann 
Kolclewey  und  Puchftein  a.  a O.  S.  132-135. 

a)  Altertümer  von  Pergamon.  Band  II : Das  Heiligtum  der  Athena  Polias  Nikephoros.  Von  R.  Bohn.  S.  23. 
Berlin  1885. 

3)  In:  Mitteilungen  des  Kaiferlich  deutfchen  archäologifchen  Inftituts.  S.  297-308.  Athen  1886-87. 
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ihren  halb  zerfallenen  und  geborftenen  Architravftücken)  mit  Sicherheit  vorausgefagt 
werden  könne". 

Unter  diefen  Verhältniffen  ift  doch  die  Annahme  kaum  wahrfcheinlich,  daß 
eine  Deformation  hier  nicht  ftattgefunden  habe  und  daß  ein  feltfamer  Zufall  die 
Steine  und  den  Fels,  trotz  diefer  elementaren  Ereigniffe,  auch  nicht  um  ein  einziges 
Millimeter  verrückt  oder  in  der  Lage  verändert  habe!  Dabei  wollen  wir  aber  von 
der  Möglichkeit  von  Arbeitsfehlern  einmal  abfehen  und  fragen,  ob  die  Entdecker 
der  Kurvatur  wirklich  glauben,  daß  das  Fundament  eines  Baues  unverrückbar  ift, 
wenn  es  auf  Felfen  fteht?  Warum  foll  von  einem  Senken  nicht  die  Rede  fein 

Abb.  101. 


Nicht  beabfichtigte  Kurvaturen  am  Tempel  der  Athena  Pronaia  zu  Delphi. 

(Nach  einer  Photographie.) 


können,  wenn  eine  unterfte  Tempelftufe  aus  dem  Felfen  gehauen  ift?  Die  mittel- 
alterlichen und  auch  andere  Baumeifter  hielten  den  Fels  oft  für  recht  trügerifch,  und 
gerade  dem  Umftande,  daß  z.  B.  der  Friedrichsbau  in  Heidelberg  auf  Fels  gegründet 
ift,  ift  es  zuzufchreiben , daß  die  beiden  Hauptfaffaden  durch  Erweiterungen  von 
Felsfpalten  infolge  von  Wafferläufen  (alfo  nicht  einmal  durch  plötzlich  hereinbrechende 
Naturereigniffe)  erheblich  von  einander  getrennt  wurden. 

Auch  bei  dem  Pofeidon- Tempel  in  Päftum  bemerken  R.  Koldewey  und  O.Puch- 
ftein1),  daß,  gleichwie  in  Segeft,  die  Flächen  des  Stylobates  und  der  Stufen  nicht 
horizontal  verlaufen. 


B Vergl.:  Die  griechifchen  Tempel  in  Unteritalien  und  Sicilien  von  R.  Koldewey  und  O.  Puchstein.  I.  Band. 
Berlin  189g  fowohl  für  Segeft  als  Päftum.  Im  genannten  Werke  ift  der  Stoff  vorzüglich  gelichtet  und  behandelt;  es  kann  zu 
den  beften  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Baukunft  gezählt  werden,  fowohl  in  wiffenfchaftlicher  als  auch  in  rein  technifcher 
Beziehung.  Klar  und  fachmännifch  ficher  werden  alle  Fragen  behandelt  und  zu  löfen  gefucht. 
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Der  Bau  hat  ftark  gelitten , er  ift  an  beiden  Schmalfronten  oben  auseinatider- 
geriffen  und  die  Oftfront  liegt  um  einige  Zentimeter  tiefer  als  die  Weftfront,  aber 
innerhalb  der  Fronten  fei  ein  deutliches,  wenn  auch  nicht  fehr  gleichmäßiges  Sinken 
nach  den  Ecken  fchon  beim  Vifieren  mit  dem  bloßen  Auge  zu  erkennen.  Die  Über- 
höhung in  der  Mitte  wird  zu  2cm  an  den  Schmal-  und  zu  4cm  an  den  Langfeiten 
angegeben  bei  Baulängen  von  24,14  und  59,86 m.  Die  Pfeile  find  alfo  noch  kleiner 
als  in  Segeft,  auch  hier  vorausgefetzt,  daß  die  vier  Stylobatecken  in  einer  Höhe 
liegen. 

Hier  ift  wenigftens  von  den  Beobachtern  zugeftanden,  daß  die  vier  Stylobat- 
ecken nicht  im  gleichen  Niveau  liegen.  Auch  diefer  Bau  wäre  nach  technifchen 
Begriffen  fchlecht  angelegt,  wenn  nicht  Änderungen  in  den  Fundamenten  voraus- 
gefetzt werden  dürfen,  wie  dies  bei  dem  Tempel  in  Priene  glaubhaft  gemacht  worden 
ift,  bei  dem  die  gleichen  Vorbedingungen  für  die  Fundation  beftehen , wie  am 
Parthenon. 

Abb.  102. 


Jacob  Burckhardt1)  faßt  die  Sache  vom  fchönwiffenfchaftlichen  Standpunkt  auf 
und  übertreibt,  wenn  er  fagt,  daß  keine  einzige  mathematifch  gerade  Linie  am 
ganzen  Bau  fei.  Es  feien  Äußerungen  desfelben  Gefühls,  welches  die  Ausfchwellung 
der  Säulen  verlangte  und  auch  in  fcheinbar  mathematifchen  Formen  überall  einen 
Pulsfchlag  inneren  Lebens  zu  offenbaren  fuchte.  Daß  man  nun  allerwärts  die  Kurven 
fieht,  ohne  fie  erft  durch  Meßinftrumente  feftftellen  zu  müffen  und  fie  nicht  allein 
in  der  Empfindung  leben,  das  bleibt  eine  fchwache  Seite  für  den  Beweis  ihrer  Ur- 
fprünglichkeit,  und  würde  eine  folche  angenommen,  fo  könnte  ihrer  Verwirklichung 
in  praxi  der  Vorwurf  technifchen  Unvermögens  nicht  erfpart  werden.  Vor  diefem 
fchützt  die  Ausführenden  aber  die  Qualität  der  übrigen  Arbeiten,  befonders  am 
Parthenon  und  Thefeion.  Daß  das  Erechtheion  auf  der  Burg  von  Athen  und  andere 
Werke  jonifchen  Stils,  welche  die  Wellenfchläge  der  Horizontalen  nicht  kennen, 
einen  ebenfo  vollen  Pulsfchlag  inneren  Lebens  verkünden,  dürfte  wohl  außer 
Zweifel  fein. 

So  viel  ift  nun  ficher,  und  dies  wird  auch  von  den  Freunden  einer  gewollten 
Kurvatur  begriffen  und  zugeftanden  werden  müffen,  daß  bei  dem  derzeitigen  Zu- 
ftande  der  bezüglichen  Tempelbauten  und  nach  all  den  Ereigniffen,  die  über  fie 


*)  Vergl. : Der  Cicerone.  Serie  5.  Bafel  1860. 
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hereingebrochen  find,  und  befonders  beim  Parthenon,  bei  welchem  die  Stylobat- 
ftücke  zum  Teile  aus  ihren  Bettungen  gerückt  und  die  Trommeln  der  Säulen  ver- 
fchoben  wurden  — die  heute  vorhandenen  Kurven  nicht  einmal  mehr  die  urfprüng- 
lichen  find.  Mit  diel'er  Tatfache  ift  wohl  mancher  Spekulation  der  Boden  entzogen, 
und  für  Weiteres  begnügen  wir  uns  mit  dem  Hinweis  auf  die  Wertlofigkeit  der 
wagrechten  Kurven  für  jeden  praktifchen  Architekten  bei  Maertens 1). 

Im  Berichte  über  die  Ausgrabungen  in  Sunion2)  machte  Dörpfeld  darauf  auf- 
merkfam,  daß  unter  zwei  Pteron-Säulen  an  der  Nordfeite  auf  den  Stylobaten  „keil- 
förmige Säulentrommeln  von  winziger  Höhe  (von  5mm  auf  0ram)"  angebracht  ge- 
funden worden  wären,  welche  übrigens  nicht  dazu  gedient  hätten,  um  der  Säulen- 
achfe  eine  Neigung  nach  innen  zu  geben,  fondern  um  die  Berührungsfläche  zwifchen 
Säule  und  Stylobat  wagrecht  zu  machen.  An  den  neun  Säulen  des  füdlichen  Pteron 
feien  übrigens  diefe  Vorrichtungen  nicht  vorhanden  gewefen.  Diefes  Horizontal- 
machen gefchieht  aber  hier  nicht  in  der  fonft  dem  Vitruv  unterteilten  Weife  — in 

einer  Ebene  parallel  zur  Cella- 
wand — fondern  in  einer  folchen 
fenkrecht  zu  diefer  Wand,  was 
nötig  geworden  war,  weil  der 
Boden  vom  Fuße  der  Wand  nach 
der  Vorderfläche  der  oberften 
Stylobatftufe  Gefälle  hatte. 

Das  Gefälle  des  Pteron-Bodens 
ift  ja  auch  fonft  nachgewiefen  wor- 
den, und  fomit  wird  diefe  Angabe 
nicht  anzuzweifeln  fein.  In  diefer 
Vorrichtung  erblickt  Dörpfeld  die 
Scamilli  impares  des  Vitruv , wel- 
cher Auffaffung  fich  jeder  Tech- 
niker gern  anfchließen  wird,  ob- 
gleich Vitruv  fie  ganz  beftimmt 
und  klar  in  die  Ebene  parallel  zur  Säulenfront  verlegt. 

Es  gab  technifch  zwei  Mittel,  den  Ausgleich  herbeizuführen:  entweder  man 
arbeitete  Standflächen  auf  den  Stylobatquadern  an,  oder  man  verlegte  die  Scamilli 
impares  in  die  unteren  Säulentrommeln,  indem  man  letzteren  divergierende  Lager- 
flächen gab.  Mit  diefen  Scamillen  konnte  dann  fowohl  dem  Gefälle  des  Pteron-Bodens 
allein  oder  dem  Schiefftehen  der  Säulen  oder  beidem  zugleich  Rechnung  getragen 
werden. 

ln  anderer  Weife  will  Koldewey 3)  die  Scamilli  impares  für  einen  Tempel 
jonifcher  Bauart  in  Meffa  an  zwei  Säulen-Standplatten  entdeckt  haben.  Er  nimmt  an, 
weil  es  in  Priene  „fo  gewefen  fein  könnte“,  daß  auch  in  Meffa  der  Pteron-Boden  kein 
Gefälle  hatte,  im  Gegenfatze  zu  den  attifchen  Bauten.  (Vergl.  dagegen  den  bezüg- 
lichen Schlußfatz,  wo  beftimmt  gefagt  ift,  daß  der  Pteron-Boden  in  Priene  ein  Ge- 
fälle hatte.)  Da  die  Erhöhung  der  Standfläche  aus  der  Stylobatoberfläche  nach  allen 
Seiten  jetzt  eine  ungleiche  ift,  fo  folgert  er  daraus,  daß  die  Stylobatvorderkante 


Abb.  103. 


')  Der  optifche  Maßftab  ufw.  2.  Aufl.  Berlin  1884.  - Bezüglich  der  Kurvaturen  vergl.  auch:  Durm,  J.  Die  Propyläen 
von  Athen.  Zeitfchr.  f.  bild.  Kunft  1884,  S.  264-296. 

2)  In:  Mitteilungen  des  Kaiferlich  deutfchen  archäologifchen  Inftituts.  S.  324—337.  Athen  18S4. 

3)  In:  Die  antiken  Baurefte  der  Infel  Lesbos.  Berlin  1890. 


IV.  Fundation,  Kurvaturen  der  Horizontalen,  aufgehendes  Mauerwerk,  Freiftützen  ufw. 


„kurviert"  gewefen  fein  rnüffe,  und  da  diefe  Standflächen  in  der  Ebene  durch  den 
Säulenmittelpunkt  parallel  zur  Cellawand  die  Maxima  und  Minima  der  Erhöhungen 
gehabt  haben,  fo  entfprächen  fie  „genau  den  bisher  vermißten  Scamilli  impares  des 
Vitruv“.  Die  zwei  Säulenftandplatten  fetzen  fich  je  aus  einem  inneren  und  äußeren 
Quaderftück  zufammen. 

Der  in  Rede  ftehende  Tempel  ift  aus  Trachyttuff  erbaut  und  foll  einft  ein 
Pfeudoperipteros  von  8x14  Säulen  gewefen  fein;  nach  dem  Fundberichte1)  find 
aber  nur  die  genannten  zwei  Standplatten  erhalten.  Auf  diefen  Platten  werden  in 
ihrem  Umfange  nicht  vollftändig  erhaltene  kreisrunde  Standfpuren  angegeben,  die 
fich  ungleich  hoch  vom  befchädigten  Plattengrunde  abheben 2)  und  nahezu  im 
Grunde  verlaufen  oder  ln,m,  auch  2,  3,  4 und  an  einer  Stelle  15ram  emporragen. 
Man  trifft  aber  allenthalben  auf  den  antiken  Trürnmerftätten  derartige  Erfcheinungen, 
die  ihre  natürliche  Erklärung  darin  haben,  daß  die  vom  Säulenfchaft  bedeckt  ge- 
wefenen  Stellen  gefchützt  lagen, 
während  die  anftoßenden  Flächen 
durch  die  Befucher,  durch  Reinigen 
und  noch  mehr  durch  Witterungs- 
einflüffe  befchädigt  wurden.  Die- 
fem  Umftande,  daß  gefchützte  und 
ungefchützte  Flächen  auf  dem 
gleichen  Steine  Vorkommen  und 
dementfprechende  Spuren  hinter- 
ließen, verdanken  wir  die  Mög- 
lichkeit einer  Rekonftruktion  fo 
vieler  antiker  Bauwerke;  niemand 
ift  es  aber  bis  jetzt  eingefallen, 
diefe  mehr  oder  weniger  fichtbar 
oder  greifbar  auftretenden  Stand- 
fpuren für  die  Scamilli  impares  des 
Vitruv  auszugeben. 

Das  Material  ift  im  vorliegen- 
den Falle  überdies  ein  fo  unge- 
mein dürftiges  im  Verhältnis  zum 
Ganzen,  daß  es  mindeftens  fehr 
gewagt  erfcheint,  fo  beftimmt  ausgefprochene  Behauptungen  auf  del'fen  Befund  zu 
ftützen. 

Im  Prienewerk  der  Königl.  Mufeen  zu  Berlin  1904  (S.  88  u.  ff.)  ift  im  Text 
zum  Unterbau  des  Athena -Tempels  bemerkt: 

„Nicht  unfolider  Fundamentierung,  fondern  den  zahlreichen  den  Felsgrund 
durchziehenden  Riffen  und  Löchern  ift  es  zuzufchreiben,  daß  fich  die  Nordweftecke 
des  Stylobats  beträchtlich  gefenkt  hat.“  Dazu  wird  weiter  bemerkt,  daß  die  Ober- 
fläche des  Stylobats  wie  des  Pflafters  der  Ringhalle  nicht,  wie  Thomas  angibt,  genau 
horizontal,  fondern  auf  allen  vier  Seiten  des  Tempels  — offenbar  zum  Zwecke  der 
Abwäfferung  — leicht  nach  außen  geneigt  fei.  Der  Höhenunterfchied  zwifchen 
Vorder-  und  Hinterkante  des  Stylobats  beträgt  zwifchen  15  bis  20  mm,  an  einer  Stelle 
fogar  32 mm.  Zum  Ausgleich  der  Höhendifferenz  find  zwei  Verfahren  gewählt:  Die 


Abb.  104. 


*)  Auf  S.  49  daf. 

2)  Vergl.  die  einfchlägige  Abbildung  im  genannten  Werke. 
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Plinthen  find  in  die  Stylobatplatten  verfenkt  oder  die  Lagerflächen  der  Säulenplinthen 
abgefchrägt.  Daraus  folgt,  daß  die  Säulen  fenkrecht  aufgeftellt  waren  und  nicht,  wie 
Vitniv  will,  zur  Cellawand  geneigt. 

Die  Fußnote  auf  S.  89  a.  a.  O.  fagt,  daß  die  von  Koldewey  am  Tempel  von 
Meffa  beobachteten  fcheibenförmigen  Scamilli  (Baurefte  der  Infel  Lesbos,  S.  54)  offen- 
bar dem  gleichen  Zweck  gedient  haben. 

Über  dem  Fundamentgemäuer  erhebt  fich  bei  Tempeln  oder  anderen  öffent- 
lichen Bauwerken  in  feinfter  Fügung  und  Schichtung  der  Quader:  der  Stylobat 
(Plinthus),  als  mehrfach  gegliederter  Stufenbau,  der  das  Gotteshaus  vom  Erdboden 
trennt  und  über  denfelben  emporhebt  wie  ein  der  Gottheit  dargebrachtes  monumen- 
tales Weihgefchenk.  Den  Säulen  und  den  Cellamauern  dient  er  als  Fußgeftell. 
Eine  technifche  Maßnahme,  die  den  Oberbau  vorbereitet  und  zu  ihm  überführt. 
Die  Stufen  zeigen,  je  nachdem  fie  einer  Ordnung  angehören,  bald  die  einfache 
Rechteckform  im  Querfchnitt,  bald  eine  reichere  Abplattung  auf  der  vorderen 

Fläche.  Die  Oberflächen  find  zum  Ablauf  des 
Regenwaffers  nach  der  Vorderkante  zu  etwas 
geneigt.  Die  Anzahl  der  Stufen  ift  verfchieden 
und  bewegt  fich  in  den  Grenzen  von  1,  2,  3 
bis  6 (Thefeion  in  Athen,  Heraion  in  Olympia 
und  Z^ws-Tempel  in  Akragas);  auch  ift  fie  nicht 
immer  ringsum  die  gleiche,  je  nachdem  man 
auf  das  anftehende  Gelände  Rückficht  zu  neh- 
men hatte.  Als  Gehftufen  dürfen  fie  ihrer  oft 
großen  Höhe  (Steigung)  wegen,  von  0,36  bis 
0,60,  nicht  aufgefaßt  werden.  Der  Aufftieg  ge- 
fchah  entweder  auf  Rampen  oder  vorgelegten 
befonderen  Gehftufen,  auch  durch  Einhiebe  in 
den  Stufenbau  oder  durch  zwifchengelegte 
Tritte  (vergl.  Abb.  102)  bei  diefem. 

Die  oberfte  Stufe  dient  den  Säulen  als 
Bafis,  hat  daher  eine  etwas  größere  Breite  als 
der  unterfte  Durchmeffer  der  Säule,  wobei  diefe  auf  einen  Block  (Thefeion,  Pro- 
pyläen in  Athen)  oder  auf  zweien  zu  ftehen  kam,  die  dann  unter  der  Säulenmitte 
(Parthenon)  geftoßen  waren.  Zwifchen  den  Anten  des  Opifthodom  des  Thefeion 
find  lange  Stein fchwellen  verwendet,  deren  Stoß  außerhalb  der  Säulenmitte  liegt. 

Eine  mittelbare  Verbindung  der  Stylobatquadern  der  Höhe,  der  Tiefe  oder  der 
Länge  nach  durch  Holz-  oder  Metalleinlagen  ift  für  gewöhnlich  ausgefchloffen,  aber 
nicht  ohne  Bei fpiel  (Pergamon). 

Hat  Le  Bas  in  feiner  Publikation3)  des  Tempels  der  Artemis  Laphria  zu 
Meffene  recht,  fo  waren  dort  die  Werkftücke  des  Stufenbaues  der  Länge  und  Tiefe 
nach,  nicht  aber  in  der  Höhe,  durch  Schwalbenfchwänze  und  H - Klammern  mit- 
einander verbunden. 

O.  Puchftein*  2)  will  aus  zwei  bloßgelegten  Spuren  beim  Tempel  in  Egefta  er- 
kennen, „daß  die  äußeren  Blöcke  der  Eck-Interkolumnien  einer  Schmalfeite  durch 
verankerte  Dübel  gefichert  worden  feien".  Gegen  was?  Gegen  ein  Abgleiten,  der 


>)  Le  Bas.  Voyage  archeologique  en  Grece  et  en  Afie  mineure.  Paris  1S48.  Taf.  2 (ohne  Text)  und  Baedeker  s 
Griechenland  1888  und  1904,  wo  der  Bau  nur  kümmerlich  angeftreift  ift;  ich  felbft  konnte  eine  Kontrolle  nicht  vornehmen. 

2)  a.  a.  O.  Seite  34.  Taf.  118. 


Abb.  105. 
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Kurvatur  wegen  oder  wegen  was  fonft?  Der  Krampen  (vergl.  Abb.  103)  würde,  wie 
gezeichnet,  zwilchen  den  Stößen  zweier  Quadern  feinen  Halt  zu  fuchen  haben,  der 
Dollen  das  gleiche  nach  oben  und  nach  unten  in  der  feften  Subftanz  der  Quader. 
Ein  Vergießen  diefer  fo  disponierten  Dollenklammern  mit  Blei  konnte  nur  ermöglicht 
werden,  wenn  die  Stoßflächen  eine  Anathyrofis  nicht  hatten;  worüber  ich  mich  bei 
wiederholtem  Befuche  nicht  verläffigen  konnte,  wie  auch  die  Aufnahmen  von 
R.  Koldewey  und  O.  Puchftein  fowie  J.  J.  Hittorff  einen  Auffchluß  darüber  nicht 
geben.  Saß  nun  der  Dollen  genau  in  der  Mitte  des  unteren  Steines,  dann  konnte 
er  die  beiden  darüber  geftoßenen  faßen,  oder  er  faß  außerhalb  desfelben,  dann  faßte 
er  nur  den  einen  Stein;  in  beiden  Fällen  ftand  er  aber  dem  Einfahren  der  Werk- 
ftücke  von  vorne  und  von  der  Seite  im  Wege  und  fie  konnten,  wie  auch  fonft  bei 
Verdollungen,  nur  von  oben  an  ihren  Platz  abgelaffen  werden. 


Abb.  106. 


Wie  man  daraus  folgern  mag,  daß  „da  die  Vergußfuge  (in  der  Steinmitte  ift 
doch  keine  Fuge!)  ftets  der  Ecke  zugewendet  ift,  fo  darf  man  annehmen,  daß  die 
Blöcke  von  der  Seitenmitte  aus  nach  den  Ecken  zu  fortfehreitend  verfetzt  wurden“ 
— ift  fchwer  verftändlich  und  widerfpräche  in  diefer  Annahme  jeder  einigermaßen 
gefunden  handwerklichen  Praxis. 

Beim  Stufenbau  des  Altars  zu  Pergamon  (a.  a.  O.  III.  I,  S.  15—17)  geht  die 
Steigung  der  Tritte  von  21,5 — 23 cm;  der  Auftritt  von  39 — 41 cm,  ihre  ganze  Tiefe  von 
47 — 63 cm.  Hier  ift  die  mittelbare  Verbindung  durch  Klammern  nach  der  Seite  bei 
allen  Stufen,  bei  anderen  auch  nur  nach  rückwärts  und  wieder  bei  anderen  ver- 
mittels Dübeln  nach  der  Höhe  durch  den  Tatbeftand  verbrieft. 

Bei  dem  großen  pyramidalen  Stufenbau  des  Maufoleums  zu  Halikarnaß 
waren  die  Stufen  durch  unmittelbare  und  durch  mittelbare,  durch  Ein-  und  Aus- 
kröpfen der  zu  verbindenden  Steine  und  durch  Eifenklammern  mit  abwärts  gebogenen 
Enden  (Krampen)  unverrückbar  gemacht.  (Vergl.  Abb.  104  nach  dem  Original  im 
Brit.  Mufeum.  Vergl.  auch  C.  T.  Newton,  A.  Hiftory  of  Discoveries  at  Hali- 
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camaffus  ufw.,  London  1862  — wo  wohl  Klammerlöcher,  aber  keine  Klammern  an- 
gegeben lind.)  — 

Die  Stufen  greifen  am  Parthenon  und  Thefeion  nur  wenige  Zentimeter  — 3,  11 
und  15  — übereinander,  während  fie  wieder  bei  anderen  Bauten  beinahe  ebenfoweit 
einbinden,  als  fie  ausladen.  Die  oberfte  Schicht  teilt  fich  in  belaftete  Stücke  und 
folche,  die,  frei  von  jedem  Drucke,  nur  eingefchoben  find,  ein.  Letztere  wurden  meift 
erft  dann  verfetzt,  nachdem  der  Bau  fertig  und  abgerüftet  war  (vergl.  den  Tempel 
von  Egefta),  um  die  Kanten  vor  Befchädigungen  zu  fchützen.  Eingefchobene  Tritte 
^Streifbänke)  werden  fich  bei  jedem  Baue  mit  der  Zeit  in  der  Höhenlage  anders 
verhalten,  als  die  anliegenden  gepreßten  Stücke.  Diefer  Art  des  Steinfetzens  und 
dem  geringen  Übereinandergreifen  der  Schichten  ift  in  vielen  Fällen  die  Deforma- 
tion fo  mancher  Unterbauten  griechifcher  Tempel  zuzufchreiben.  Auch  bei  gewalt- 
famen  Vorgängen,  z.  B.  bei  der  Pulverexplofion  im  Parthenon,  blieben  die  be- 
lafteten  Stücke  großenteils  in  Lot  und  Flucht,  während  die  eingefchobenen  fämtlich 
aus  ihren  urfprünglichen  Lagern  herausgedrängt  wurden,  oft  12 mm  und  mehr  über 
die  gute  Flucht. 


Abb.  107. 


CjU^ojrn  c|psTosPic[onlfmppl  ln  X<3F  stunw  - 


ln  den  Stoßflächen  berühren  fich  die  Steine  nur  an  den  Rändern  (Anathyrofis) 
in  einem  6 bis  8cm  breiten  Saumftreifen,  während  der  mittlere  Teil  der  Fläche  zurück- 
gearbeitet wurde  (vergl.  Abb.  ro5  und  Thefeion,  Parthenon,  Pofeidon-Tempel  in  Päftum); 
nur  fo  war  es  möglich,  den  prächtigen  Fugenfchluß,  den  das  Quadergemäuer  der 
hellenifchen  Monumente  zeigt,  herzuftellen.  Sie  find  unter  fich  nicht  weiter  durch 
befondere  Vorrichtungen  verbunden.  Die  Propyläen  in  Athen,  der  Tempel  in  Egefta 
und  der  Pofeidon -Tempel  in  Päftum,  beide  nie  vollftändig  zu  Ende  geführt,  zeigen 
die  Flächen  der  Tritt-  und  Setzftufen  nur  zum  Teile  bearbeitet;  5 und  7 cm  breite 
Lehrftreifen  geben  die  fertige  Form  an,  während  der  übrige  Teil,  3 bis  4mm  darüber 
vorftehend,  nur  mit  dem  Spitzeifen  überarbeitet  ift.  In  diefe  nicht  fertig  gearbeiteten 
Lagerflächen  find  bei  den  Propyläen  in  Athen  die  Säulen  derart  eingebettet,  daß 
eine  kreisrunde  oder  quadratifche  Pfanne  als  Säulenftand  auf  die  Tiefe  des  richtigen 
Grundes  ausgehauen  und  forgfältigft  abgefchlichtet  ift;  damit  das  Regenwaffer  dort 
nicht  ftehen  bleibe,  wurden  kleine  Rinnen  eingehauen,  die  bis  zur  Außenfläche  ge- 
führt find.  Einem  fpäteren  Zeitpunkte  follte  dann  das  zuletzt  in  Ausficht  genommen 
gewefene  Abarbeiten  des  Stufenbaues  aufgefpart  bleiben. 

Der  nie  fertig  gewordene  Tempel  in  Egefta  zeigte  ähnliche  Vorrichtungen,  um 
Kanten  und  Flächen  vor  ftürzendem  Gerüftholz  oder  Werkzeug  oder  vor  den  ab- 
fallenden Steinfplittern,  die  fich  beim  Ausarbeiten  der  Säulen  und  Wandflächen  er- 
geben mußten,  zu  fchützen.  Die  Standquadern  unter  den  Säulen  erhielten  hier,  um 
das  Verletzen  der  Säulentrommeln  zu  ermöglichen,  auf  der  abboffierten  Oberfläche 
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eine  kreisrunde,  forgfältig  eben  ausgearbeitete  Vertiefung  herausgehauen,  die  einen 
um  9 cm  größeren  Durchmeffer  als  die  Säule  hat  und  etwa  3 cm  tief  eingefenkt  ift. 
In  diefe  Pfannen  wurden  die  Trommeln  eingefetzt,  denen  eine  Lehre  von  61/.2  cm 
Breite,  der  beabfichtigten  Säulendicke  entfprechend,  vorgehauen  wurde;  5cm  mußten 
von  der  Mantelfläche  der  Trommeln  fpäter  noch  abgearbeitet  werden  (Abb.  106  und 
21/2  bis  3 bis  4cm  von  den  Sylobatflächen. 

An  die  oberfte  Stufe  des  Unterbaues  ftößt  der  Plattenboden  der  Umgänge  bei 
Bauten  mit  Ringhallen,  bei  fäulenlofen  fetzt  er  fich  nach  dem  Rauminneren  fort,  fo 
den  Unterbau  nach  oben  fachgemäß  abfchließend.  Aus  20  bis  24 cm  dicken  qua- 
dratifchen  oder  rechteckigen  Kalkfteinplatten  hergeftellt,  wurde  auch  diefer,  gleich 
der  oberften  Stylobatftufe,  der  Abführung  der  Meteor-  und  Putzwaffer  wegen  ins 
Gefälle  gearbeitet;  die  Lagerung  gefchah  entweder  auf  einzelnen  Mauerpfeilern  oder 

Abb.  108. 


auf  Zungenmauerwerk,  auch  unmittelbar  auf  dem  durchgefchichteten  Fundament 
deffen  Deckfchicht  bildend.  Das  Gefälle  beträgt  im  Umgang  des  Parthenon  1%  cm 
bei  4,256  m Tiefe. 

Eigentümlich  ift  der  Fußboden  des  Pofeidon -Tempels  in  Päftum  ausgeführt: 
höher  gelegene,  1,60 m breite  Quaderfchichten  dienen  den  inneren  Säulen  als  Stand- 
fläche; an  fie  anfchließend  bilden  47 cm  dicke  und  2,34  breite,  nach  der  Mauer  ab- 
gekröpfte Kalkfteinplatten  den  Boden  der  Seiten fchiffe ; 3 Plattenreihen,  von  denen 
die  mittlere  wagrecht  und  fo  tief  wie  der  Boden  der  Seitenfchiffe  gelegt  ift,  find 
mit  2 anfchließenden,  fchrägliegenden  im  Mittelfchiffe  eingebettet  (Abb.  107),  wobei 
angenommen  werden  kann,  daß  die  jetzige  Form  des  Mittelfchiffbodens  auch  durch 
Senkung  entftanden  ift. 

Der  Zms-Tempel  in  Olympia  macht  in  feinem  Pronaosboden  eine  Ausnahme; 
der  einfache  Plattenbelag  ift  aufgegeben  und  macht  dem  von  Abel  Blonet  entdeckten 
und  veröffentlichten  prächtigten  Mofaik  (Tritonen,  von  einem  Palmettenornament 
umgeben  und  die  einzelnen  Felder  durch  ein  Mäanderfchetna  umfäumt  und  von- 
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einander  getrennt),  aus  Alpheiosgefchieben  hergeftellt,  Platz.  Der  Teil  des  Fuß- 
bodens unmittelbar  vor  dem  Götterbild  war  nach  Paufanias  nicht  mit  Marmor, 
fondern  mit  fchwarzen  Quadern  ausgelegt;  ein  erhöhter  Rand  von  parifchem  Marmor 
lief  um  das  fchwarze  Feld  im  Kreife  herum,  welcher  das  abfließende  Öl  zufammen- 
halten  füllte. 


Das  Elfenbein  wurde  hier  mit  Olivenöl  übergoffen,  damit  es  bei  der  fumpfigen  Lage  der  Altis 
keinen  Schaden  leide;  im  Parthenon  wurde  für  das  Goldelfenbeinbild  Waffer  ftatt  Öl  verwendet;  in 
Epidauros  ftand  das  Tempelbild,  um  das  Übergießen  unnötig  zu  machen,  über  einem  Brunnen; 
letztere  Angabe  des  Paufanias  wurde  durch  die  Aufgrabungen  nicht  beftätigt. 


Abb.  109. 


Der  Fußboden  des  Säulenganges  war  aus  kleinen  hochkantig  gehellten,  in 
Mörtel  verfetzten  Flußgefchieben,  die  einen  Überzug  von  glattem  Stuckmörtel 
erhielten,  hergeftellt,  während  die  Seitenfchiffe  im  Inneren  einen  4 cm  dicken  Eftrich 

auf  Quaderunterlage  hatten.  Die  Refte  eines  Mar- 
morbelages aus  bunten  Steinen  an  der  Eingangs- 
feite ftammen  aus  römifcher  Zeit.  (Vergl.  auch 
das  deutfche  Olympiawerk.) 

Stuckierte  und  gefärbte  Fußböden  finden 
fich  bei  kleineren  Tempeln  auch  an  anderen  Orten, 
fo  z.  B.  roter  Stuckfußboden  auf  Kalkfteinplatten- 
Bettung  auf  Ägina;  auch  die  mit  Stuck  überzoge- 
nen fizilianifchen  Tempel  dürften  die  gleichen  far- 
bigen Stuckfußböden  gehabt  haben. 

Mauern  begrenzen  den  heiligen  Raum,  worin 
Götterbild  und  Weihgefchenke  aufgeftellt  waren, 
entziehen  diefe  profanen  Blicken  und  fchützen  die 
Kunftwerke  gegen  die  Unbilden  der  Witterung 
und  vor  Diebftahl.  Ein  weihevoller,  architekto- 
nifch  und  dekorativ  reich  gefchmückter  Innenraum 
wurde  durch  fie  abgegrenzt,  der  oberhalb  durch 
eine  fchützende  Decke  gefchloffen  war.  Nach 
außen  wurden  diefelben,  der  entwickelten  Beftim- 
mung  gemäß,  fchlicht  und  fchmucklos  gebildet, 
entweder  aus  Kalkfteinquadern  mit  gefärbtem 
Stucküberzug  hergeftellt  oder  aus  Marmorquadern 
in  feinfter  Schichtung,  die  Fügung  beinahe  verbergend,  nach  innen  mit  Malereien 
gefchmückt 2). 


Als  Aufrechtes  „dem  allgemeinen  Gefetze  der  proportioneilen  Entwickelung 
unterworfen",  beftehen  die  Wände  aus  der  nach  dem  Stylobat  überführenden  Bafis, 
aus  dem  eigentlichen  Gemäuer  und  einem  krönenden  Abfchluß,  einem  wenig 
ausladenden  Gefimsgliede,  auf  dem  die  Deckenbalken  lagern.  Das  Verhältnis  der 
Dicke  zur  Höhe  geht  in  den  meiften  Fällen  von  1:9  bis  1:10  und  1:10V2,  wäh- 
rend die  Höhe  in  der  freien  Länge,  alfo  dem  größten  zwifchen  Quermauern  liegen- 
den freien  Stücke,  2-  bis  21/2-mal  aufgeht;  es  ergibt  fich  fonach  durchweg  für  die 
Mauern  eine  große  oder  wenigftens  eine  mittlere  Stabilität'2). 

Sind  beim  Terraffengemäuer  durch  Anlauf,  Böfchung,  Strebepfeiler  und  rauhe 


9 Statt  des  monumentalen  Quadermaterials  wurden,  wie  in  der  Einleitung  ausgeführt  ift,  bei  den  älteften  Tempeln  — 
fpäter  wohl  noch  bei  Geldmangel  — auch  Luftziegel  verwendet,  wahrfcheinlich  in  der  für  die  Mauern  in  Troja  angegebenen 
Weife.  Auch  das  Heraion  in  Olympia  dürfte  hierher  zu  rechnen  fein. 

2)  Vergl.:  Rondelet,  J.  Traite'  the'onftique  et  pratique  de  Vart  de  bätir.  Paris  1S56.  S.  2 — 17. 
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Anfichtsfläche  der  einzelnen  Quader  Kraft  und  Charakter  des  Mauerwerkes  hervor- 
gehoben, Io  treten  diefe  Momente  in  den  emporftrebenden,  nach  zwei  Seiten  frei- 
gelegenen Cellamauern  entfchieden  zurück.  Die  Mauern  verjüngen  fich  zwar,  wenn 
auch  nicht  in  allen  Fällen,  nach  oben  immer  noch,  aber  in  kaum  meßbarer  Weife; 
die  ägyptifche  Tradition,  welche  ftarken  Anzug  der  Stockmauern  außerhalb  verlangte, 


Abb.  110  bis  113. 


klingt  kaum  noch  durch.  Dasfelbe  Gefühl,  welches  die  Säulen  nach  oben  verjüngt 
wünfchte,  mußte  auch  eine  entfprechende  Verjüngung  der  Mauern  beanfpruchen. 
Der  nächfte  Grund,  die  Mauern  nach  unten  zu  verdicken,  war  wohl  in  Ägypten, 
wie  überall,  die  größere  Dauerhaftigkeit,  Solidität  und  Stabilität  des  fo  hergel'tellten 
Gemäuers.  Es  bedurfte  dabei  nicht  des  behänderen  Vorbildes  primitiver  Nildämme, 
wie  oft  angenommen;  die  Menfchheit  wird  allgemein  bald  eingefehen  haben,  daß 
ein  Körper  um  fo  fefter  fteht,  je  breiter  feine  Bafis.  Die.  Möglichkeit  befferer  Er- 
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haltung  war  wohl  die  Veranlaffung  zur  forgfältigen  Bearbeitung  der  äußeren,  Wind 
und  Wetter  ausgefetzten  Oberflächen. 

Die  Bafis  der  Wand  befteht  meiftens  aus  einer  oder  zwei  übereinander  ge- 
fchobenen  niedrigen  (30  bis  45  cm  hohen),  bald  mehr,  bald  weniger  vorfpringenden 
Plinthen  (Parthenon  2,  Ägina  2,  Phigaleia  l),  von  denen  die  untere  gewöhnlich  das 
geringere  Höhenmaß  hat  (wie  dies  auch  am  Stylobat  vielfach  vorkommt),  oder  aus 
einem  reicher  profilierten  Sockelfuß  mit  Plinthe,  Karnies  und  Plättchen,  wie  am 
Thefeion,  welche  Gliederung  fich  dann  um  die  Mauerftirnen  (Anten)  verkröpft  und 

für  diele  zum  förmlichen  Pfeilerfuß  wird 
(vergl.  Abb.  108). 

Über  der  Fuß-  oder  Sockelfchicht 
erhebt  fich  als  Charakteriftikum  eine  dop- 
pelte oder  einfache  Plattenfchicht  (Ortho- 
ftate),  je  nach  der  Größe  des  Baues,  80  bis 
142 cm  hoch,  die  8 bis  10ram  über  die  gute 
Flucht  der  Umfaffungsmauer  vorfpringt. 
Diefe  Platten  find  teils  gleich,  teils  un- 
gleich hoch  (vergl.  Päftum,  das  Heraion 
und  den  Zeustempel  in  Olympia,  die 
Tholos  in  Delphi,  den  Jonifchen  Tempel 
auf  der  Theaterterraffe  zu  Pergamon  und 
die  entfprechenden  Abb.  ioq,  no,  m, 
113  u.  115)  und  berühren  fich  nur  bei  den 
Stoßflächen  in  fchmalen  Saumftreifen  (Ana- 
thyrofe).  Die  Höhen  derfelben  verhalten 
fich  zur  Länge  wie  1:2  bis  1 : 2,6  (Par- 
thenon, Thefeion). 

Am  Riefentempel  des  Zeus  zu  Akra- 
gas, der  auch  noch  andere  Rätfel  bietet, 
ruht  das  aufgehende  Mauerwerk  auf  einer 
hohen  Plinthe  mit  überführender  Karnier- 
fchicht,  die  beide  zufammen  als  Bafis  der 
Halbfäulen  des  Pfeudoperipteros  ausgebil- 
det find.  Über  diefer  beginnt  in  gleich- 
hohen Schichten  — ohne  Orthoftate  — 
das  Quadergemäuer  der  Wände,  das  Ifo- 
domon  des  Vitruv , verbandmäßig  bei 
feinftem  Fugenfchluß  ausgeführt.  (Vergl. 
Abb.  112.) 

Die  Schichten  find  bis  zum  Gefimfe  gleich  hoch  und  zeigen  an  der  Außen- 
fläche ein  Verhältnis  der  Höhe  zur  Länge  wie  1 : 2,4.  Binder  und  Läufer,  welch 
letzere  fich  in  der  Mauermitte  nicht  berühren,  wechfeln  in  den  Schichten  ab;  Mörtel 
ift  nicht  angewendet,  dagegen  ein  ausgiebiger  Verband  mit  in  Blei  vergoltenen 
Eifenftücken.  Schmale  Eifendollen  verbinden  die  Steine  nach  der  Höhe  und  I-förmige 
Eifenklammern  der  Länge  nach  (Abb.  111,  116  u.  117),  verhüten  fo  das  Gleiten  der 
Steine;  die  Berührung  in  Stoß-  und  Lagerflächen  gefchieht  wieder  nur  in  6 bis  8cm 
breiten  Saumftreifen  (Anathyrofis).  Aber  nicht  nur  die  Marmorquader,  auch  die  ge- 
wöhnlichen Kalkfteinquadern  (vergl.  Ägina  und  alle  fizilianifchen  Tempel)  find  in  der 
gleich  forgfältigen  Weife  bearbeitet  und  verbunden.  Hinter  den  Dübeln  befinden 
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fich  gewöhnlich  noch  kleine,  aus  den  Lagerflächen  gearbeitete  Vertiefungen,  fog.  »Stemm- 
löcher", in  die  das  Stemmeifen  beim  Beirücken  der  Quader  eingefetzt  wurde.  (Vergl. 
Parthenon,  Heraion-Olympia  und  die  »Mitteilungen  des  Kaiferlich  deutfchen  archäolog. 
Inftituts.  Athen.  Abt."  1881,  Taf.  XII.)  Bronze  ift  hier  niemals  als  landläufiges  Material 
zur  Bindung  angewendet  worden;  der  Glaube  an  das  Vorhandenfein  derfelben  hat 
leider  nur  in  zu  vielen  Fällen  die  Habfucht  der  Menfchen  gereizt  und  zur  Zer- 
ftörung  manchen  Monumentes  beigetragen.  Man  fchaue  nur,  fogar  auf  attifchem 
Boden,  die  verbrecherifcheti  Spuren,  das  Anhauen  von  Säulen  und  Quadern  an 
den  Lager-  und  Stoßfugen  — beinahe  kein  Monument  ift  frei  von  diefen  Schürf- 
verfuchen! 

Am  Heraion  und  zum  Teile  auch  am  Zeus-Tempel  in  Olympia  find  die 
Bafisplatten  (Orthoftate)  der  Wand  nur  an  der  äußeren  Seite  aufgeftellt,  während 
nach  innen  die  Schichtung  mit  niedrigen  Quadern  durchgeführt  ift.  Die  Platten 
haben  hierbei,  z.  B.  am  Heraion,  eine  Dicke  von  0,37 m,  eine  Länge  von  2,25 m, 
bei  einer  Höhe  von  1/04  m,  welcher  vier 
Quaderfchichten  von  0,80  m Dicke  entfprechen. 

Am  Opifthodom  (Nordweftecke)  des  Zeus- 
Tempels  find  die  Seitenmauern  aus  zwei 
Plattenfchichten  hergeftellt,  welche  durch  I- 
Eifenklammern  im  Bleiverguß  miteinander 
verbunden  und  zufammen  l,40mdick  find,  bei 
einer  Höhe  von  1,75 m (vergl.  Abb.  111).  Bei 
der  Cellawand  find  die  Platten,  bei  einer  Länge 
von  2,55 m und  einer  Dicke  von  0,67  m,  1,75  m 
hoch,  denen  dann  0,75 m dicke  und  0,90  m hohe 
Quaderfchichten  entfprechen.  Während  am 
Zras-Tempel  die  mittelbare  Verbindung  der 
Quader  mit  Eifenklammern,  die  auch  am 
Metroon,  und  zwar  fchon  am  Unterbaugemäuer 
vorkommt,  durchgeführt  ift,  find  die  Werkftücke 
des  Heraion  ohne  jedes  Bindemittel  zufammen- 
gefügt,  und  dabei  berühren  fich  die  Quader 
auch  nicht  in  Saumfehlägen,  fondern  in  fchar- 
fen  Kanten,  die  dadurch  erreicht  find,  daß  die 
Stoßflächen  der  Quadern  unter  dem  Winkel 
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üntrrJpm'WTn^f  gearbeitet  wurden.  Diefe  Art  der  Fügung  und  Bearbeitung  i ft  die 

"'////Ay/////--  ältere. 

f\ Gleichfalls  ohne  Anwendung  von  Eifenklamtnern  ift  übrigens 
eine  0,64  m dicke  Tempelwand  aus  helleniftifcher  Zeit  in  Sillyon  her- 
geftellt3),  und  zwar  aus  Kalldteinquadern  mit  glatt  bearbeiteten  Anfichtsflächen  auf- 
gebaut, bei  der  der  Höhe  nach  eine  Binderfchicht  mit  zwei  Läuferfchichten  ab- 
wechfelt. 

Beim  jonifchen  Tempel  auf  der  Theaterterraffe  zu  Pergamon  find  die  Cella- 
mauern als  Hohlkonftruktionen  ausgeführt  (vergl.  Fig.  114),  durch  Binderfchichten 
und  ausgiebige  Dollen-  und  Klammerverbindungen  aber  fo  ftandfeft  gemacht  wie 
eine  Vollkonftruktion. 


Abb.  117. 


Am  Ptolemaion  auf  Samothrake  wechfeln  Binder-  und  Läuferfchichten  der 
Höhe  nach  miteinander  ab  und  zeigen  einen  den  attifchen  Monumenten  ähnlichen 
Eifenverband,  nur  daß  ftatt  I-Klammern  n-Klammern  verwendet  find-). 

Auf  die  ausfchließliche  Verwendung  von  Eilen  bei  den  Mauerverbänden  am 
Thefeion,  am  Mfo’-Tempelchen,  am  Erechtheion,  am  Olympieion  und  am  Parthenon 
in  Athen,  am  Zeus- Tempel  und  am  Metroon  in  Olympia,  an  den  Tempeln  auf  Ägina, 
in  Sardes  und  Ephefos,  am  Pofeidon- Tempel  in  Päftum,  an  den  Tempeln  in  Selinus, 
an  den  Propyläen  in  Athen  und  Eleufis,  am  Hadrians-  und  Markttor  in  Athen  ufw. 
ift  fchon  früher  hingewiefen  worden.  Des  Gebrauches  hölzerner  Schwalbenfchwänze 
wurde  ebenfalls  gedacht. 


■)  Vergl.  Niemann,  G.  & E.  Petersen.  Städte  Pamphyliens  und  Pifidiens.  Bd.  I,  S.  77-  Wien  i8go. 

2)  Vergl.:  Conze,  A.,  A.  Hauser  & O.  Benndorf.  Neue  archäologifche  Unterfuchungen  auf  Samothrake.  Bd.  II. 
S.  39.  Wien  1880. 
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Abb.  118. 


Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aufl.) 
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Neben  den  beiderfeits  rechtwinkelig  abgebogenen  n -förmigen  — die  Ab- 
kröpfungen dabei  lotrecht  oder  wagrecht  gerichtet  — und  den  I-förmigen  Klammern 
fowie  den  prismatifchen  Dollen  und  Dübeln,  find  aber,  wenn  auch  feiten,  die  m- 
und  H-förmigen  Klammern  üblich.  Haufer  hat  auf  Samothrake x)  neben  den  eifernen 
Klammern  bronzene  Dollen  in  Bleiverguß  und  Bleihülfen  von  7 bis  8cm  Höhe, 
4 cm  Breite  und  1 1j2  cm  Dicke  gefunden.  Kleine  Bronzeklämmerchen  von  M-förmiger 
Geftalt  werden  auch  in  Sizilien  getroffen;  in  Epidauros  wurden  Bronzedollen  von  in 
Abb.  118  dargeftellter  Größe  und  Form  gefunden;  auf  Lesbos  und  Samothrake  find 
Metallfchwalbenfchwänze  mit  Stiften  und  Bleiverguß  bemerkenswert. 

In  dem  Akropolis-Mufeum  von  Athen  werden  in  Architekturbruchftücken  von 
Porosfteinen  auch  bleierne  Schwalbenfchwänze  und  Eifendollen  in  Bleihülfen  wie 
auch  I-Bleiklammern  (Abb.  118)  aufbewahrt. 


Abb.  1 iq.  Abb.  120. 


Zum  Flicken  und  Einfetzen  kleiner  Steinverzierungen  (z.  B.  von  Tropfen  an 
den  Mutulen)  wurde  mit  Vorliebe  Blei  verwendet,  wie  Beifpiele  in  Athen,  Olympia 
u.  a.  O.  mehrfach  zeigen  (Abb.  118). 

Die  eifernen  I-Klammern  in  Olympia  haben  eine  Länge  von  0,24  bis  0,60 m, 
je  nach  der  Größe  der  zu  verklammernden  Steinftücke,  und  eine  Eifenftärke  bis  zu 
21/ocm  Höhe  und  Dicke  im  Querfchnitt.  Dünne  Bronzeftifte  von  zylindrifcher 

Form  zur  Befeftigung  von  Auffatzftücken  fehen  wir  auch  bei  einigen  Marmorfimfen 
im  Akropolis-Mufeum  zu  Athen. 

Die  Bronze  als  Verbindungsmaterial  bei  Monumentalbauten  tritt  in  der  fpäteren 
Zeit  wieder  mehr  in  den  Vordergrund,  in  Form  von  Dollen  und  Klammern,  letztere 
in  Abmeffungen  bis  zu  64 cm.  (Vergl.  Abb.  119,  Stücke  vom  Tempel  zu  Balbek,  jetzt 
im  Pergamon-Mufeum  zu  Berlin.) 

Von  befonderem  Wert  für  die  Feftftellung  der  Vorgänge  bei  der  Verfetzarbeit 
und  deren  Reihenfolge  find  folche,  bei  denen  die  Bleivergüffe  aus  den  Gußkanälen 
noch  erhalten  find.  Bronzedollen,  zur  Hälfte  prismatifch,  zur  Hälfte  zylindrifch,  von 
Bronzehülfen  umgeben,  find  in  Originalftücken  noch  vorhanden,  wie  auch  fchwalben- 
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fchwanzförmige  Bronzeklammern  mit  Fußbänkchen.  Bei  der  fog.  Bafilika  in  Päftum 
find  nebeneinander  Schwalbenfchwänze  (Doppelaxtförmige  Klammern),  n -förmige 
und  verzierte  Klammern  an  den  Stylobatecken  nachgewiefen  (Abb.  S.  134).  In 
Delphi  kamen  40  bis  51  große  eiferne  H-Klammern  in  Bleiverguß  zur  Verwendung, 
in  Milet  find  prismatifche  Holzdollen  in  Bleiverguß  gefunden  worden,  von  denen 
Originalftücke  im  Louvre-Mufeum  zu  Paris  aufbewahrt  werden  (vergl.  Abb.  119), 
bei  denen  laut  Auffchrift  unterfchieden  ift:  „ Scellements  en  brotize  des  colonnes  et 
fcellements  en  bois  des  mures  du  ncios“. 

Zur  Altersbeftimmung  der  Bauten  kann  die  Klammerform  kaum  herangezogen 
werden.  Hölzerne  Schwalbenfchwänze  mit  eingefchnittenen  Königskartufchen  find  in 
Abydos  u.  a.  O.  gefunden  worden.  Dem  ägyptifchen  Vorbilde  folgten  zunächft  die 
Griechen,  und  in  ihm  zeigt  fich  zweifellos  die  ältefte  Klammerform;  fie  wäre  ein 
Kriterium  für  das  hohe  Alter  von  Bauten,  wenn  fie  nicht  auch  bei  ficher  datierten 
jüngeren  wiederkehrte.  Verankerte  Eifendübel,  Klammern  und  Dollen  zugleich 
wurden  in  Segeft  gefunden  (vergl.  Abb.  S.  134). 

Das  die  Cellawand  nach  oben  abfchließende  bekrönende  Gefimsglied  befteht 
gewöhnlich  aus  einer  nur  wenige  Millimeter  über  die  Mauerfläche  vorkragenden, 
nicht  hohen  Bandleifte,  die  mit  einem  Mäanderfchema  geziert  und  von  einem 
Wellenkarnies  überragt  wird.  Ift  die  urfprünglich  gefchloffene  Schmalwand  in  eine 
Antenftellung  oder  vollftändige  Säulenftellung  aufgelöft,  fo  tritt  für  diefen  Teil  eine 
andere  Geftaltung  auf  — die  Gefimsbildung  der  Säulenhalle,  oder  eine  verwandte 
Anordnung  wird  übertragen  und  der  einfachere  Abfchluß  auf  die  frühere  Scheide- 
wand, nunmehrige  Türwand  zurückgeführt.  Die  Architravleifte  kann  dann  noch 
bereichernd  hinzutreten  und  mit  der  Bandleifte  einen  glatten  Fries  abfchneiden,  wie 
am  Opifthodom  des  Parthenon. 

Das  Zurichten  der  Quaderoberflächen  der  Wände  gefchah  erft  nach  dem  Ver- 
letzen am  Bau  felbft.  Die  Innen-  und  Außenwände  der  Wachhalle,  fowie  ein  Teil 
der  Torwand  bei  den  Propyläen  in  Athen  find  heute  noch  unfertig;  oben,  unten 
und  feitlich  an  denfelben,  herumgeführte,  20 cm  breite  Lehrftreifen  bezeichnen  den 
Grund,  auf  welchen  die  Flächen  zurückgearbeitet  werden  füllten;  die  Quadern  der 
Außenwände  tragen  noch  vielfach  die  Verfetzboffen  oder  beffer  wohl  Kontroll- 
marken für  die  Arbeit  — abgeftumpfte  vierfeitige  Pyramiden  von  15  bis  20 cm 
Seite  an  der  Grundfläche  und  10 cm  und  mehr  Höhe.  — Das  intereffantefte  Bei- 
fpiel  in  diefer  Beziehung  ift  und  bleibt  der  nicht  fertig  gewordene  Tempel  in 
Egefta  (Segeft). 

Die  Säulen  ftehen  bei  den  attifch-dorifchen  Monumenten  und  am  fog.  Pofeidon- 
Tempel  in  Päftum  nicht  lotrecht,  fondern  find  etwas  nach  der  Cellawand  geneigt,  die 
Eckfäulen  in  der  Richtung  der  Halbierungslinie  des  Eckwinkels  am  Stylobat.  Die 
Neigung  ift  fehr  gering;  fie  fällt  nicht  auf,  wird  aber  von  einem  technifch  geübten 
Auge  bemerkt.  Die  geneigte  Wand  hatte  die  Neigung  der  Säule  zur  Folge. 

Optifche,  nicht  aber  konftruktive  Gründe  mögen  es  gewefen  fein,  welche  das 
geringe  Schiefftehen  verlangten;  die  Verjüngung  der  Säulen,  das  Zurücktreten  der 
Längen-  und  Breitenmaße  der  Gebälke  gegenüber  dem  Stylobat  geben  dem  Bau- 
werke fchon  in  fehr  realiftifch  ausgefprochener  Weife  den  Charakter  des  pyramidal 
Emporftrebenden,  fo  daß  es  eigentlich  der  äußerft  fchwachen  Zugabe  der  Neigung 
der  Säulen  nicht  bedurft  hätte;  für  einen  konftruktiven  Zweck  ift  fie  bei  der  dicken 
und  fchwerfälligen  Form  der  Freiftützen  bedeutungslos.  Offenbar  folgte  man  dabei 
einem  altägyptifchen  Baugefetze,  das  allerdings  in  diefer  Abfchwächung  nicht  mehr 
viel  Sinn  hatte;  vielleicht  wollte  man  aber  auch  im  Pteroma  die  Divergenz  der 
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beiden  feitlichen  Einfaffungen,  der  Cellawand  und  der  Säulen,  mildern.  (Vergl. 
Parthenon,  Thefeion  und  Propyläen  in  Athen,  Pofeidon- Tempel  in  Päftum.) 

In  der  Ausführung  wurde  das  Schrägftehen  der  Säulen  durch  Einfügen  von 
Trommeln  mit  divergierenden  Lagerflächen  zwifchen  folchen  mit  parallelen  Lagern 
bewerkftelligt  (Abb.  121).  Am  Tempel  in  Egefta  find  die  Trommeln  verfchieden 
hoch  und  bewegen  fich  in  den  Maßen  von  0,93  bis  1,26 m,  bei  durchweg  parallel- 
flächiger Bearbeitung,  fo  daß  eine  Neigung  der  Säulen  nach  der  Cellawand  an 
diefem  Iempel  nicht  feftzuftellen  ift.  Das  gleiche  kann  auch  bei  den  Tempeln  in 
Akragas  beobachtet  werden,  fo  daß  die  an  den  dorifchen  Monumenten  Attikas 
und  am  Pofeidon- Tempel  zu  Päftum  erprobten  Regeln  auf  Sizilien  und  an  anderen 
Orten  verfagen.  Bei  jonifchen  und  korinthifchen  Bauwerken  find  fie  überhaupt  nicht 
nachzuweifen. 


Abb.  121. 


Von  diefen  wurde  die  erfte  auf  die  Stylobatftufe  gefetzt,  die  letzte  unter  das 
Kapitell.  Die  Säulenachfe  erhob  fich  dann  fenkrecht  zur  oberen  Lagerfläche  des 
unterften  Tambours,  mit  welcher  die  folgenden,  parallelflächigen  Trommeln  auch 
parallel  gefchichtet  waren.  Auf  dem  Mantel  gemeffen,  zeigen  deshalb  die  unterften 
und  oberften  Tambours  der  Säulen  an  den  genannten  Bauwerken,  in  einer  lot- 
rechten Schnittfläche  durch  den  Mittelpunkt  winkelrecht  auf  die  Cellawand  gerichtet, 
keine  gleichen  Höhenmaße;  ferner  zeigen  die  oberen  Trommeln  das  größere  Maß 
auf  der  entgegengefetzten  Seite  als  die  unteren,  weil  für  die  Epiftylien  wagrechte 
Auflager  hergeftellt  werden  mußten.  (Vergl.  Säulenkonftruktion  des  Parthenon 
Abb.  122.) 

An  den  Schmalfeiten  (die  Langfeiten  find  in  der  Mitte  ausgebrochen)  des  Par- 
thenon weifen  die  unterften  und  oberften  Trommeln  noch  eine  andere  Eigentümlich- 
keit auf,  indem  diefelben  auch  in  einer  Ebene  durch  den  Mittelpunkt,  parallel  mit 
der  Giebel  wand,  auf  dem  Mantel  verfchiedene  Maße  haben.  Das  größere  Maß 
liegt  an  den  unteren  Trommeln  in  den  meiften  Fällen  (links  und  rechts  von  der 
Mitte  des  Baues)  auf  den  nach  den  Langfeiten  fchauenden  Flächen;  das  Umgekehrte 
findet  an  den  oberften  Trommeln  ftatt,  bei  denen  das  größere  Maß  nach  innen,  nach 
der  der  Baumitte  zu  gerichteten  Seite  liegt. 

Der  Unterfchied  zwifchen  den  beiden  Mantellinien  der  unter  fich  nicht  gleichen, 
aber  doch  nur  um  wenige  Zentimeter  verfchieden  hohen  Trommeln  verringert  fich, 
aber  nicht  ftetig  und  gleichwertig  nach  rechts  und  links,  von  den  Eckfäulen  nach 
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der  Gebäudemitte  zu,  fo  daß, 
die  Eckfäulen  außer  acht  gelaffen, 
bei  einer  Trommelhöhe  von 
durchfchnittlich  88  bis  95  cm  fol- 
gende Unterfchiede  in  den  Ma- 
ßen fich  ergeben: 

Millimeter:  12,  9,  3 | 

0,  3,  12  an  der  Oftfeite, 

Millimeter:  10,  5,  2 | 

5,  7,  7 an  der  Weftfeite. 

Man  könnte  mit  etwas 
Zwang  und  nach  einer  unvoll- 
ftändigen  Stelle  des  Vitruv  auf 
eine  weitere  beabfichtigte  Achfen- 
richtung  der  Säulen  fchließen, 
wenn  nicht  die  gleichen  und 
ungleichen  Maßunterfchiede  bei 
den  unteren  Trommeln,  nach 
der  Richtung  winkelrecht  auf  die 
Cellamauern,  auf  allerdings  fehr 
geringfügige  Ungenauigkeiten  in 
den  betreffenden  Standflächen- 
bearbeitungen, die  bei  der  ge- 
fchilderten  Art  der  Herftellung 
leicht  fich  einfchleichen  konnten, 
fchließen  ließen  und  die  De- 
formationen des  Stylobats  jeden 
pofitiven  Entfcheid  unmöglich 
machten. 

Unterfchiede: 


Abb.  122. 


25,  22,  22,  39 

Trommelhöhen  (einfchl.  Eckfäulen): 

Meter:  0,86  bis  0,98  an  der  Oftfeite, 
Meter:  0,89  „ 1,06  „ „Weftfeite. 

Trägt  man  unter  Berück- 
fichtigung  der  Deformation  des 
Stylobats  und  der  Maßunterfchie- 
de in  den  unteren  Trommeln  die 
Achfenftellungen  auf,  was  am 
beften  durch  unverhältnismäßige 
Vergrößerung  der  Höhenabmef- 
fungen  klar  und  anfchaulich  ge- 
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macht  werden  kann,  fo  treten  die  in  Wirklichkeit  kaum  fichtbaren  Unregelmäßig- 
keiten ftörend  auf,  und  fchwerlich  wird  es  nach  der  in  Abb.  123  durchgeführten 
graphifchen  Darftellung  einem  Techniker  in  den  Sinn  kommen,  aus  diefen  Unvoll- 
kommenheiten befondere  Regeln  für  die  Bauausführung  abzuleiten.  Parthenon  und 

Abb.  123. 


Propyläen  haben  nebenbei  fo  fehr  durch  Zerftörungen  aller  Art  gelitten,  daß  wir 
den  heutigen  Befund  derfelben  nicht  im  ganzen  Umfange  für  urfprünglich  beab- 
fichtigt  erklären  können. 

Gleichwie  die  Wände  aus  dem  Sockel,  dem  emporfteigenden  Mauerwerk  und 
dem  bekrönenden  Gefimfe  als  Abfchluß  beftehen,  fo  find  auch  die  Freiftützen  mit 
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Ausnahme  der  in  der  dorifchen  Ordnung  einer  Dreiteilung  unterworfen,  indem  fie 
fielt  aus  der  Bafis,  dem  Schaft  und  dem  Kapitell  zufammenfetzen. 

Nicht  allein  formal,  auch  technifch  find  diefe  auseinander  gehalten  und  künftlich 
wieder  zu  einem  Ganzen  zufammengefügt. 

Auf  der  oberften,  geglätteten  Stufe  des  Unterbaues  (Stylobates)  erhebt  fich  die 
Freiftütze,  entweder  abfolut  lotrecht  oder  etwas  nach  der  Wand  geneigt,  in  der  Form 
eines  abgeftutzten  Kegels  mit  glatter  oder  anfchwellender  Mantelfläche,  in  bald 
fchweren  und  gedrungenen,  bald  eleganten  fchlanken  Verhältniffen. 

Die  aus  einem  Stücke  gearbeitete  Bafis  fitzt  lofe  auf  einem  Stylobatblock  oder 
über  zwei  Blöcke  weggreifend  auf,  nicht  in  diefe  eingelaffen  und  nicht  durch  Dollen 
mit  ihnen  verbunden.  Nur  in  feltenen  Fällen  ift  von  diefer  rein  technifchen  Maß- 
nahme Umgang  genommen  worden,  wie  z.  B.  am  Herakles- Tempel  in  Akragas, 
/V/zzTza-Heiligtum  in  Pergamon  u.  a.  Die  Säulen  des  genannten  Tempels  in  Akragas 
find  längs  der  Südfeite  durch  Erdbeben  nach 
außen  gelegt  worden,  fo  daß  fowohl  am 
Stylobat  als  an  den  Standflächen  der  unteren 
Säulentrommeln  die  Dübellöcher  fichtbar  find. 

(Vergl.  auch  den  Apollo  -Tempel  zu  Delphi 
Abb.  124,  und  für  Pergamon  die  Tafel  XXII, 

Band  II  des  vortrefflichen  Pergamonwerkes.) 

Der  Schaft  ift  entweder  monolith  oder 
in  den  überwiegend  meiften  Fällen  aus  un- 
gleich großen  Blöcken  (Trommeln  oder 
Tambours)  gefchichtet,  die  je  nach  ihrem 
Verhältnis  von  Durchmeffer  zur  Höhe,  mit- 
tels Holz-  oder  Eifendolleri  miteinander  ver- 
bunden find.  Auf  einen  feinen  Fugenfchluß 
bei  den  Berührungsflächen  wurde  der  größte 
Wert  gelegt,  gleichviel  ob  die  Fugen  ficht- 
bar blieben  oder  unter  einer  deckenden  Putz- 
fchicht  wieder  verfchwanden. 

Die  dorifche  Säule  »als  erdgeborene 
Kraft",  meift  aus  mächtigen  Blöcken  kon- 
ftruiert,  bedurfte  wegen  deren  Umfang  und 

Gewicht  in  den  wenigften  Fällen  einer  befonderen  Verbindung  der  einzelnen  Stücke 
miteinander.  Was  bei  den  aus  kleinen  Werkftücken  konftruierten  Wänden  nötig 
fiel,  konnte  hier  entbehrt  werden,  während  bei  den  fchlanken  jonifchen  und  korin- 
thifchen  Säulen  die  Trommeln  durch  Eifendollen  zu  einer  ftarren  Stütze  verbunden 
werden  mußten  (vergl.  Abb.  126). 

Um  einen  guten  Fugenfchluß  zu  ermöglichen,  der  befonders  bei  den  hellen 
unbeftuckten  Marmorräulen  gebieterifch  verlangt  wurde,  find  die  Lagerflächen  der 
Trommeln  nach  der  Mitte  vertieft  und  nur  die  äußere  Ringfläche  forgfältig  geglättet 
und  überfchliffen,  in  der  fie  fich  berührten  und  die  bei  der  Belaftung  in  Anfpruch 
genommen  waren. 

Die  Trommeln  wurden  im  Mittelpunkt  durch  zwei  prismatifche  Holzftücke 
feftgehalten  (vergl.  Abb.  122;  Exemplare  von  folchen  in  den  Mufeen  zu  München, 
Athen  ufw.);  im  einen  war  ein  zylindrifcher  Dorn  befeftigt,  im  andern  ein  kreis- 
rundes Loch  gebohrt,  in  das  der  Dorn  zur  Hälfte  eingreifen  konnte,  womit  eine 
Drehung  der  oberen  Trommel  auf  der  unteren  um  deren  Mittelachfe  ermöglicht 


Abb.  124. 
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wurde,  ohne  daß  fie  aus  dem  Zentrum  gerückt  worden  wäre.  Nötig  war  hierfür 
die  fefte  Einfpannung  der  beiden  Prismen  in  den  Stein,  durch  genaue  Bearbeitung 
der  Berührungsflächen,  gegebenenfalls  unter  Zuhilfenahme  von  feinem  Sand  bei 
Arbeitsfehlern. 

Korrekturen  bei  der  Auffchichtung  konnten  fo  vorgenommen  werden,  ohne  den 
den  Stein  nochmals  heben  zu  müffen. 

Eine  Befeftigungsvorrichtung  war  mit  den  vierfeitigen  Holzprismen  und  dem 
zylindrifchen  Dorn  nicht  beabfichtigt,  fie  follte  nur  beim  Verfetzen  gute  Dienfte 
leihen. 

Im  Verhältnis  zu  dem  Gewichte  der  Steine,  etwa  6000  k«  für  eine  Trommel  am 

Parthenon,  dürfte  fich 
doch  ein  4cm  durch- 
meffender  zylindrifcher 
Holzdorn  als  etwas 
fchwach  erweifen! 

Die  tragende  Fläche 
bleibt  trotz  Ausarbeitens 
des  Mittelftückes  im  Ver- 
hältnis zur  Laft  eine 
große.  Am  Parthenon 
mißt  diefelbe  in  den  un- 
teren Tambours:  25  434 
— 7850=  17 584  acm;  das 
Gewicht  der  darüber 
ftehenden  weiteren  Säu- 
lentrommeln, des  betref- 
fenden Gebälkes,  der 
Pterondecke  und  des  Da- 
ches ift  etwa  135  230  ks; 
demnach  war  das  Qua- 
dratzentimenter mit  8kg 
gepreßt,  während  Mar- 
mor erft  bei  einer  Be- 
laftung  voi^  200  bis 
500  ks  für  1 cm  zerdrückt 
würde. 

Auch  die  jonifchen  und  korinthifchen  Säulen  wurden  entweder  aus  einem 
Stücke  hergeftellt,  oder  aus  einzelnen  Trommeln  zufammengefetzt,  wie  es  die  Eigen- 
fchaft  des  Materials  gerade  mit  fich  brachte.  So  waren  z.  B.  die  Säulen  in  Aizani 
8,25 m hohe  Monolithe  aus  Marmor;  die  in  Milet  dagegen  waren  wie  die  in  Priene 
und  Sardes  aus  einzelnen  Trommeln  zufammengefetzt,  deren  Kanneluren,  wie  bei  den 
dorifchen  Säulen,  erft  nach  dem  Verfetzen  eingemeißelt  wurden,  wie  die  Säulen- 
fchäfte  am  Kybele- Tempel  in  Sardes  und  eine  nicht  fertiggewordene  Säule  am 
Apollo in  Milet  beweifen.  Bei  erfteren  find  an  dem  mit  dem  Kapitell  zu- 
fammen  gearbeiteten  Stücke  unter  dem  Kymation  die  Lehren  und  Endigungen  der 
Hohlftreifen  vorgerichtet. 

In  den  Lagerflächen  der  Trommeln  treffen  wir  die  ähnlichen  Vorrichtungen, 
wie  folche  für  die  dorifchen  Säulen  entwickelt  wurden;  nur  ift  bei  fehr  fchlanken 
Säulen  Eifen  als  Befeftigungsmittel  zu  Hilfe  genommen,  wie  an  den  Trommeln  der 


Abb.  125. 
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vor  einigen  Jahrzehnten  durch  den  Sturmwind  umgeftürzten,  mit  Halbfäulen  verziert 
gewefenen  Wertwand  des  Erechtheion  und  den  am  Boden  liegenden  Trommeln  des 
Kybelle-lempAs  in  Sardes  noch  zu  fehen  ift.  Die  Eifendollen  wurden  dabei  in  den 
unteren  Flächen  der  zu  verletzenden  Stücke  mittels  Bleiverguß  unverrückbar  feft- 
gemacht  und  verftemmt,  dann  in  die  entfprechenden  Löcher  der  oberen  Flächen 
der  bereits  verletzten  Trommeln  eingefenkt  und  dielem  Teil  von  außen  durch  einen 
kleinen  Gußkanal  das  flüffige  Blei  zur  Fertigung  zugeführt  (Abb.  125  u.  126). 

Am  korinthifchen  Olympieion  in  Athen  lind  die  Schäfte  aus  14  ungleich 
großen  Trommeln,  die  Kapitelle  der  Höhe  nach  aus  zwei  Stücken  aufgefchichtet, 
während  die  runden  Baien  mit  den  quadratifchen  Plinthen  aus  einem  Blocke  ge- 
meißelt find. 

Ungeachtet  des  bedeutenden  Durchmelfers  find  die  Trommeln  der  Höhe  nach 
nicht,  wie  am  Parthenon  u.  a.  Tempeln,  ein- 
fach in  der  früher  gefchilderten  Art  aufein- 
ander gefetzt,  fondern  nach  jonifchem  Vor- 
bild (vergl.  Abb.  125,  Erechtheion  und  Kybele- 
tempel  in  Sardes),  wohl  aus  dem  gleichen 
Grunde,  der  Schlankheit  der  Säulenfchäfte 
wegen,  durch  eiferne  Dollen  miteinander 
verbunden.  Von  dielen  find  2 oder  4 in  einer 
Trommel  durch  Bleiverguß  gefertigt  und  in 
der  durch  Abb.  127  angegebenen  Weife  ein- 
gefetzt worden;  zu  den  Dollenlöchern  führen, 
zum  Eingießen  des  flüffigen  Bleies,  kurze 
Kanäle. 

Neben  diefem  Verfahren  gibt  Koldewey 
beim  verhältnismäßig  fehr  alten  Tempel  in 
Meffa  eine  andere  Art  des  Einführens  der 
Bleivergüffe  an,  indem  dort  die  aufliegenden 
Blöcke  durchbohrt  wurden  und  durch  die 
Bohrgänge  das  flüffige  Blei  eingeführt  wurde. 

Ähnliches  mit  lotrecht  und  fchräg  durch  die 
Quader  geführten  Gußkanälen  gibt  auch  Bohn 
für  den  Athena  -Tempel  in  Pergamon  an. 

Daß  durch  diefen  Vorgang,  wenn  der  nötige  Spielraum  gelaffen  wurde,  das  flüffige 
Blei  ficherer  an  feinen  Beftimmungsort  gelangte  als  bei  den  wagrechten  Gußkanälen, 
ift  einleuchtend;  aber  ein  Verftemmen  des  Bleies,  das  bei  den  wagrechten  Guß- 
kanälen doch  auf  der  einen  Seite  ausgeführt  werden  konnte,  war  dabei  nicht  mög- 
lich ; das  Verftemmen  ift  aber  für  die  Feftigkeit  der  Verbindung  von  größter 
Wichtigkeit.  Das  letztere  Verfahren  ift  fomit  weniger  ficher  und  gut  und  nach 
feiner  Umftändlichkeit  wohl  auch  das  ältere. 

Am  gleichen  Tempel  in  Pergamon  weifen  die  Säulenftände  Rundlöcher  mit 
Gußkanälen  auf,  in  denen  8cm  dicke  zylindrifche  Zapfen  befeftigt  waren.  Diefen 
entfprachen  viereckige  Löcher  in  den  Säulentrommeln;  letztere  hatten  vollftändig 
überfchliffene  Standflächen,  fo  daß  fie  fich  in  ihrer  vollen  Ausdehnung  und  nicht 
bloß  in  einem  Saumftreifen  oder  Ringe  berührten.  Die  fchlankeren  Verhältniffe 
der  Säulen  der  fpäteren  Zeit  (hier  IV.  Jahrhundert  v.  Chr.)  riefen  wohl  die  ver- 
änderte Technik  hervor3). 


Abb.  126. 


*)  Vergl.:  Bohn,  R.  Altertümer  von  Pergamon.  Bd.  II.  S.  22.  Berlin  1885. 
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Die  technifche  Herftellung  der  Säulen  mag  folgende  gewefen  fein:  Die  Trom- 
meln wurden  zunächft  im  Rauhen  in  der  Rundform  vorgearbeitet,  dabei  aber  die 
Lagerflächen  fchon  forgfältig  abgefchlichtet;  zum  bequemeren  Transport,  vielleicht 
auch  zum  Aufziehen  (Verfetzen),  blieben  an  der  Außenfläche  4 einander  diametral 
gegenüberliegende  ftarke  Boffen  (20 cm  ausladend  und  42 cm  breit)  ftehen,  wie  nicht 


Abb.  127. 


verwendete,  unfertige  Trommeln  auf  der  Akropole  von  Athen  dartun.  In  diefem 
Zuftande  wurden  diefelben  aufeinander  gefchichtet  (wie  die  öfter  erwähnten,  nicht 
vollendeten  Tempel  in  Egefta  und  Sardes  zeigen)  und  nur  an  den  unterften  und 
oberften  Trommeln  die  Hohlftreifen  auf  eine  gewiffe  Länge  als  Lehren  vorgearbeitet, 
die  dann  im  ganzen  erft,  nachdem  der  Bau  vollendet  war,  ausgemeißelt  wurden. 

Bei  den  jonifchen  Säulen  des  Tempels  O in  Selinus  wurde  die  Vorbereitung 
der  Säulen  im  Bruche  noch  derart  vorbereitet,  daß  man  die  Oberfläche  nach  der 
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Zahl  der  Kanneluren  kantig  arbeitete,  welche  Abkantungsflächen  wieder  durch  Stege 
voneinander  getrennt  waren,  die  der  nachherigen  Stegbreite  zwifchen  den  Kanneluren 
der  fertigen  Säulen  entfprachen.  Es  brauchten  fomit  nach  dem  Aufrichten  nur  die 
Kanneluren  ausgemeißelt  zu  werden;  alle  übrigen  Zurichtungen  zu  denfelben  waren 
fchon  vorher  geleiftet. 

Eine  feltfam  komplizierte  und  umftändliche  Vorrichtung  der  Kanneluren  zeigt 
ein  nicht  zur  Verwendung  gelangtes  Trommelftück  auf  der  Akropole  von  Athen 
(Abb.  128)  und  andere  ähnliche  beim  Telefterion  zu  Eleufis  (vergl.  Abb.  129).  Von 
befonderem  Intereffe  dürfte  die  Art  des  Einfügens  der  Marmorbodenplatten  unter  die 
Porosfäulen  im  Naos  des  Z«/s-Tempels 

in  Olympia  fein,  mit  dem  Kanneluren-  Abb.  128. 

anfatz  auf  erfteren  (vergl.  Abb.  95). 

Schnurfchläge  auf  dem  vorher, 
unter  Berückfichtigung  der  Entafis,  forg- 
fältig  rund  gearbeiteten  Säulenmantel,  von 
der  oberen  zur  unteren  Lehre  gehend, 
zeichneten  die  Schneiden  oder  Stege  der 
Kanneluren  vor,  zwifchen  denen  dann  die 
Höhlungen  nach  beftimmter  Schablone 
ausgearbeitet  wurden  (vergl.  Abb.  128). 

Vorrichtung  der  Kanneluren  am  Tempel 
zu  Selinus  und  am  Didymaeon  von  Milet 
(vergl.  Abb.  130).  Daher  auch  der  un- 
unterbrochen ftraff  anfteigende,  an  den 
einzelnen  Trommeln  genau  paffende 
Gang  derfelben,  aber  auch  die  fogar  an 
den  attifchen  Monumenten,  allerdings 
nur  wenig,  differierenden  Durchmeffer 
der  Säulen  und  wahrfcheinlich  auch  die 
ungleich  großen  Schwellungen.  Diefe 
Ungleichheiten  find  an  älteren  Monu- 
menten oft  ziemlich  bedeutend;  am 
Zeus- Tempel  in  Olympia  differieren  die 
Säulendicken  untereinander  um  5 bezw. 

9tm  (2,20,  2,25  und  2,29  m),  am  Heraion 
in  Olympia  fogar  um  29 cm,  hier  aller- 
dings aus  anderen  Gründen.  Die  Eck- 
fäulen find  an  einzelnen  Tempeln  um 

weniges  dicker  als  die  übrigen;  fie  ftehen  jedoch  längs  der  oberften  Stylobatftufe 
alle  ftets  in  gleichen  Abftänden  von  der  Vorderkante  derfelben.  (Vergl.  Parthenon 
und  Heraion  in  Olympia.)  Eine  fo  geringe  Verdickung  der  Eckfäulen,  gegenüber 
den  anderen  meift  nur  um  einige  Millimeter,  trägt  bei  einem  fo  mächtigen  Durch- 
meffer und  geringer  Höhe  nichts  zur  größeren  Widerftandsfähigkeit  und  Stabilität 
bei;  ein  ftatifcher  Grund  ift  daher  für  diefe  Anordnung  nicht  anzunehmen;  die  enge 
Stellung  der  Säulen  läßt  bei  Betrachtung  des  Baues  nicht  ohne  weiteres  einen 
Standpunkt  gewinnen  (in  vielen  Fällen  ift  derfelbe  geradezu  unmöglich  oder  man 
muß  denfelben  fchon  gefliffentlich  fuchen),  bei  welchem  fich  die  Eckfäulen  frei 
gegen  die  Luft  abheben,  diefe  alfo  dünner  erfcheinen  als  die  übrigen,  fo  daß  dem- 
nach auch  kein  optifcher  Grund  für  die  Verdickung  fpräche.  — Bei  den  Säulen, 
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Abb.  129. 


zugrunde  gelegt.  An 
auf  den  Ausgleichtrommeln  in  den  Zahlen: 


die  ein  Hypotrachelion  mit  einfachem  Ein- 
fchnitt  haben,  find  die  Schneiden  der 
Kanneluren  des  an  das  Kapitell  angearbei- 
teten Halfes  und  der  oberften  Ausgleich- 
trommeln durch  einen  gewöhnlich  1 ram 
hohen  Schutzfteg  (Skamillus)  voneinander 
getrennt.  Beide  Teile  waren  vor  dem  Ver- 
letzen, der  Tambour  wenigftens  in  feiner 
oberen  Hälfte,  nahezu  fertig  gearbeitet,  und 
es  bedurfte  diefer  Vorfichtsmaßregel,  um 
ein  Abfprengen  der  Kanten  beim  Auffetzen 
zu  verhüten.  Ein  ähnlicher  Schutzfteg  be- 
findet fich  auch  auf  dem  Abakus,  um  einer 
Befchädigung  der  Kanten  beim  Auflegen 
der  Epiftylien  vorzubeugen. 

Die  fich  berührenden  Flächen  der 
oberften  Ausgleichtrommeln  und  des  Ka- 
pitellhalfes  laufen  am  Parthenon  mit  der 
oberen  Fläche  der  Fußtrommel  nicht  paral- 
lel; mithin  könnten  beide  bei  ftetig  durch- 
gehender Achfe,  mathematifch  genommen, 
keine  Kreife  fein,  und  es  wäre  auch  den 
Annuli  und  dem  Echinos  keine  Kreisform 
der  Oftfeite  bewegt  lieh  der  Unterfchied  der  Mantellinien 


in  weltlicher  Richtung 

(von  Süd  nach  Nord  gezählt):  1 3 a/2 , 153/4,  14,  lS1^  ! 14V3,  — 12%,  1 1 1j2  mm 

in  füd-nördlicher  Richtung:  8V10,  71/*»  5%,  2 9/10  1 74,  6%,  59/10,  131/amm 


Eine  ftetige,  von  der  Mitte  nach  rechts  und  links  gleichwertige  Zu-  oder  Ab- 
nahme ift  bei  diefen  Zahlen  ebenfowenig  feftzuftellen,  als  es  bei  denen  der  unteren 
Trommeln  möglich  war. 


Bei  dem  immerhin  noch  großen  oberen  Durchmeffer  der  Säulen  (1,15  bis  1,18  m) 
und  den  geringen  Unterfchieden  in  den  Mantellinien  um  nur  wenige  Millimeter, 


Abb.  130. 


d.  i.  der  fchwachen  Divergenz  der  Lager- 
flächen, würde  in  Wirklichkeit  die  Ellipfe 
von  der  Kreisform  nur  fehr  wenig  ver- 
fchieden  fein  — wenn  nicht  ein  winziger 
Bruch  in  der  Achfe  der  oberen  Trom- 
meln die  Sache  einfacher  löft  und  aus 
beiden  Flächen  von  vornherein  Kreife 
macht. 

So  vollendet  die  technifche  Ausfüh- 
rung bei  dem  Meifterwerke  des  Iktinos 
auch  war  und  zum  Teile  noch  ift,  fo  find 
doch  kleine  Arbeitsfehler  unterlaufen,  wie 
die  ungleichmäßigen  Zwifchenweiten  der 
Säulen  fowohl  oben  als  unten,  wie  die 
verfchieden  großen  Abmeffungen  des 
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Abakus  der  einzelnen  Säulen  und  die  verfchiedenen  Höhen  der  Säulen  und  deren 
Abweichungen  in  den  Achfen  beweifen,  wenn  auch  einzelne  Störungen,  wie  fchon 
angedeutet,  auf  Koften  der  Pulverexplofion  und  des  verheerenden  Bombardements, 
welches  der  Bau  erlitten,  gefetzt  werden  müffen. 

Trotz  des  geringen  praktifchen  Wertes,  den  dieTe  Maßangaben  für  die  Aus- 
führung im  allgemeinen  und  für  die  Beurteilung  der  Wirkung  des  Bauwerkes  haben, 
mußte  bei  denfelben  aus  anderen  Gründen  etwas  länger  verweilt  werden. 

Bei  den  kleinen  dorifchen  Säulen  im  Inneren  des  Turmes  der  Winde  in  Athen 
ift  noch  einer  Befonderheit  zu  gedenken,  die  fonft  an  dorifchen  Säulen  nicht  zu 
treffen  ift:  die  Hohlftreifen  find  auf  ein  Drittel  ihrer  Höhe  (von  der  Bafis  aufwärts) 
mit  fog.  Pfeifen  ausgeftellt.  Bei  den  nicht  fehr  hohen  monolithen  und  kannelierten, 
allerdings  nicht  dorifchen  Säulen  der  beiden  Portiken  diefes  Monumentes  wurden 
die  Hohlftreifen  leichter  und  beffer  vor  dem  Verfetzen  eingehauen;  um  aber  hierbei 
keine  Befchädigungen  an  den  Stegen  und  Standflächen  zu  erhalten,  wurden  die 
Kanneluren  an  vier  Stellen  nicht  durchgearbeitet,  fondern  es  blieben  die  heute  noch 


Abb.  131. 
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fichtbaren,  wenige  Zentimeter  vom  Boden  (Abb.  131)  entfernten  Boffen  innerhalb 
der  Stege  ftehen,  die  zum  Anfaffen,  zum  Einfetzen  der  Hebeifen  ufw.  gedient  haben 
mochten. 

Die  Entfernungen  der  Säulen  voneinander  find  bei  der  dorifchen  Ordnung 
durch  gewiffe  Anordnungen  im  Friefe  bedingt;  normal  ift,  daß  die  Säulenachfen  mit 
den  Triglyphenmitten  zufammenfallen,  und  zwar  fo,  daß  im  Friefe  von  einer  Säulen- 
achfe  zur  anderen  2 Metopen  und  dazwifchen  1 Triglyphe  liegen  bleiben.  Werden 
nun  in  demfelben  die  Metopen  unter  fich  gleich  breit  angenommen  und  eine  Tri- 
glyphe auf  die  Ecke  geftellt,  fo  ift  bei  den  Eckfäulen  das  Zufammentreffen  von  Säulen- 
mitte und  Triglyphenmitte  nicht  mehr  möglich;  deshalb  werden  die  Weiten  zwifchen 
den  Eckfäulen  und  den  nächftfolgenden  der  Giebel-  und  Langfeiten  von  diefer  An- 
ordnung abhängig  fein,  d.  h.  fie  werden,  gegenüber  den  Zwifchenweiten  aller  übrigen 
Säulen  fich  verringern  müffen,  welch  letztere  übrigens  mit  und  ohne  Abficht  auch 
nicht  immer  die  gleichen  Entfernungen  von  Mitte  zu  Mitte  zeigen.  So  find  z.  B.  am 
Parthenon,  diefem  Meifterftücke  antiker  Technik,  die  gleich  fein  follenden  Säulen- 
weiten oft  um  55 mm  verfchieden,  während  die  Säulen  an  fizilianifchen  Monumenten 
abfichtlich  derart  verfchieden  weit  geftellt  find,  daß  die  Achfenweite  der  rechts  und 
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links  der  Giebelmitten  ftehenden  Säulen  die  größte  ift;  in  diefem  Falle  nehmen  die 
Säulenweiten  allmählich  von  den  Ecken  nach  der  Mitte  zu. 

Abb.  132. 
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Diele  Unterfchiede  in  den  Achsweiten  der  Säulen  riefen  felbltredend  auch 
folche  in  den  Metopen  hervor,  fo  daß  die  letzteren  nicht  mehr  unter  lieh  die  genau 
gleichen  Breiten  erhalten  konnten. 
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Der  Gebundenheit  bei  der  Säulenftellung  der  dorifchen  Ordnung  fteht  eine 
volle  Freiheit  bei  der  jonifchen  und  korinthifchen  gegenüber.  Nichts  ift  für  jene 
beftimmend,  als  der  gute  Gefchmack  des  Architekten.  Die  Abftände  der  Säulen  von- 
einander bewegen  lieh  bei  allen  drei  Ordnungen  in  den  Grenzen  von  1,58  bis  5,43  m. 

Eine  Zufammenftellung  der  Achsweiten  von  Tempeln  dorifcher  und  jonifcher 
Ordnung  gibt  Abb.  132. 

Vitruv  unterfcheidet  fünf  verfchiedene  Arten,  die  Säulen  zu  ftellen: 

1)  die  dicht  geftellte  Art  (Pyknoftylos):  D/2  Säulendicken  gleich  Säulenweite, 

2)  die  gedehntere  Stellung  (Syftylos):  2 „ „ „ 

3)  die  mehr  geöffnete  Stellung  (Diaftylos):  3 » „ „ 

4)  die  übergroße  oder  Weitftellung  (Aräo- 

ftylos) : 

5)  die  Stellung  im  richtigen  Verhältnis 

(Euftylos): 2 % „ „ „ 

bei  den  Mittelfäulen: 3 „ „ „ 


Bei  3 führt  unfer  Gewährsmann  an,  daß  die  Architrave  wegen  der  Größe  der 
Zwifchenräume  gern  brechen;  bei  4 könnte  man  aber  weder  fteinerne,  noch  mar- 
morne Architrave  anwenden,  fondern  man  müßte  fortlaufende  Holzbalken  auf  die 
Säulen  legen. 


Unterfucht  man  das  Verhältnis  der  Säulenweite  zur  Säulendicke  an  griechifch- 
dorifchen  Monumenten,  fo  werden  bei  den  nachftehend  angegebenen  Tempeln 
folgende  Zahlen  gefunden: 

1)  Cadacchio 

2)  Heraion  in  Olympia I3/, 

3)  Selinus,  Tempel  D 

4)  Selinus,  Tempel  C 

5)  Ägina 

6)  Thefeion 

7)  Phigaleia I1/; 

8)  Parthenon 

9)  Korinth  . . .... 

10)  Selinus,  Tempel  A l1/* 

11)  Egefta 1 

12)  Propyläen  in  Athen  beim  mittleren 

Durchgang 2 3/5 


die 

Säulenweite  beträgt: 

bei  einer  wirklichen  (vor 
Stoß)  Architravlänge 

2% 

unt.  Durchmeffer 

2,28  Meter 

l3 4 5 6 7 8 9 10 11 12/4 

7;  ;; 

3,27  „ 

77  77 

4,38  „ 

1% 

77  77 

4,46  „ 

1% 

77  77 

2,60  „ 

1% 

77  77 

2,61  „ 

D/s 

77  77 

2,76  „ 

1% 

77  77 

4,26  „ 

77  77 

3,82  „ 

l1 2/* 

77  77 

2,99  „ 

,-lP 

Ö >r  » 

4,23  „ 

2% 

77  77 

5,43  „ 

Bei  keinem  diefer  Bauwerke  verdient  fonach  die  Stellung  der  Säulen  eine  der 
KzYzz/vianifchen  Benennungen;  die  Zahlen  1 V2,  2,  2 1/4  oder  3 find  in  den  angegebenen 
nicht  enthalten. 

Man  würde  fich  Täufchungen  hingeben  (wie  die  beigefügten  wirklichen  Archi- 
travmaße  zeigen),  wollte  man  aus  den  Verhältniszahlen  der  Säuiendurchmeffer  zu 
den  Säulenweiten  allein,  ohne  die  wirkliche  Säulendicke  zu  kennen,  auf  die  tatfäch- 
liche  Länge  der  von  Säulenmitte  zu  Säulenmitte  gefpannten  Architrave  fchließen. 
Die  Verhältniszahlen  des  Brunnenheiligtumes  in  Cadacchio  und  des  Heraion  in 
Olympia  ließen  anderen  Tempeln  gegenüber,  wenn  man  die  wirkliche  Achfen- 
entfernung  oder  das  Maß  des  Säulendurchmeffers  nicht  kennt,  lange,  weit  freiliegende 
Architrave  vorausfetzen,  und  es  hat  der  Gebrauch  der  Verhältniszahlen  allein  fchon 
zu  der  irrigen  Vorausfetzung  geführt,  daß  bei  einer  folchen  „Weitftellung“  der  Säulen, 
wie  an  diefen  beiden  Monumenten,  die  Architrave  von  Holz  gewefen  fein  müßten. 
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Möglich  wäre  dies  ja  gewefen,  aber  nicht  aus  dem  Grunde  der  vermeintlichen 
Weitftellung! 

Bei  der  gleichen  Achfenentfernung  oder  Architravlänge  kann  eine  Säulenftellung 
eine  pyknoftyle,  eine  euftyle  oder  eine  diaftyle  werden,  je  nachdem  die  Auflager- 
flächen der  Architrave  verringert  oder  vergrößert  und  die  Säulenftärken  dem  ent- 
fprechend  vermindert  oder  vermehrt  werden  (Abb.  133).  Es  kann  die  euftyle  Stellung 
eine  ganz  kühne  und  eine  ganz  geringe  Spannweite  der  Architrave  einfchließen;  man 
vergleiche  nur  den  Tempel  in  Cadacchio  mit  den  Propyläen  in  Athen;  beide  Monu- 
mente zeigen  die  Verhältniszahl  23/5 , während  die  eine  Architravlänge  die  andere 

um  3,15  m übertrifft! 

Es  ift  auch  ein  Irrtum, 
wenn  man  annimmt,  daß  die 
in  gewöhnlichem  Kalkftein 
ausgeführten  Architrave  eine 
Näherftellung  der  Säulen  be- 
dingten und  daß  erft  die 
Anwendung  des  Marmors 
eine  freiere  Stellung  gewährte. 
Die  fizilianifchen  Kalkftein- 
tempel  weifen,  bei  einer  Ver- 
hältniszahl von  ls/5,  Architrav- 
längen  von  durchfchnittlich 
4,40 m auf,  während  attifche 
Marmormonumente  bei  1 3/5 
und  l2/5  (Thefeion  und  Par- 
thenon) nur  folche  von  2,61 
und  4,26  zeigen. 

Je  nach  der  Stellung  der 
Säulen  zur  Cella  unterfchei- 
det  Vitruv  folgende  Bezeich- 
nungen . 

a)  Stellung  in  antis 
(yy.bg  ev  TiapacTcGiv), 
Anten-Tempel,  wenn 
die  Giebelwand  der 
Cella  derart  aufgelöft 

ift,  daß  zwifchen  den  zwei  Mauerftirnen ’)  zwei  Säulen  ftehen. 
ß)  Proftylos,  wenn  vor  die  Stirnen  und  Säulen  des  Anten-Tempels  in  einem 
gewiffen  Abftande  noch  eine  Säulenreihe  vorgeftellt  wird  und  diefe  mit 
einem  Gebälke  überfpannt  ift,  das  fich  rechts  und  links  nach  den  Cella- 
mauern im  rechten  Winkel  fortfetzt. 

y)  Amphiproftylos,  wenn  bei  beiden  Giebelwänden  diefelbe  Anordnung  ge- 
troffen wird,  wie  unter  ß. 

B)  Peripteros,  wenn  die  Cella  rings  von  Säulen  umgeben  ift  und  je  6 an 
den  Giebelfeiten  und  mit  Einfchluß  der  Eckfäulen  je  11  an  den  Langfeiten 
ftehen. 


*)  Stirnpfeiler  = lat.  antae,  griech.  jtaodaTaSe;. 


IV.  Fundation,  Kurvaturen  der  Horizontalen,  aufgehendes  Mauerwerk,  Freiftützen  ufw.  161 


s)  Pfeudodipteros,  wenn  je  8 Säulen  an  den  Giebelfeiten  und  je  15  an  den 
Langfeiten  ftehen,  wobei  jedoch  die  Cellawände  den  dritten  Säulen,  von 
den  Ecken  aus  gezählt,  entfprechen  mül'fen,  fo  daß  ringsum  ein  Abftand 
von  zwei  Säulenweiten  und  einer  Säulendicke  von  den  Wänden  bis  zum 
Rande  der  Säulenreihe  bleibt. 

£)  Dipteros,  wenn  8 Säulen  an  den  Giebelfeiten  und  wenn  ringsum  die 
Säulen  in  doppelten  Reihen  ftehen. 

vj)  Pfeudoperipteros,  wenn  die  Tempelwände  in  die  Säulenweiten  eingefügt 
find  und  der  Raum  der  Säulenhalle  aufgehoben  und  zur  Cella  gefchlagen 
wird,  diefe  fonach  eine  beträchtliche  Erweiterung  erfährt. 

Die  bezeichnete  Anzahl  der  Säulen,  im  Verhältnis  von  6:11  oder  8:15  (Breite 
zur  Länge)  geftellt,  ift  an  den  wenigften  Monumenten  eingehalten;  es  waltet  hier 
eine  ziemlich  große  Mannigfaltigkeit;  nicht  einmal  die  gerade  Zahl  ift  immer  an 
den  Giebelfeiten  eingehalten,  wie  die  nachftehenden  Beifpiele  zeigen: 


Metroon  in  Olympia 6 : 11 

Brunnenheiligtum  in  Cadacchio  . . . 6 : 12 

Tempel  auf  Ägina 6 : 12 

Zeus  -Tempel  in  Olympia  6 : 13 

Thefeion  in  Athen 6 : 13 

Tempel  in  Nemea 6 : 13 

Hera  -Tempel  in  Akragas 6 : 13 

Tempel  D in  Selinus 6 : 13 

Tempel  A in  Selinus 6 : 14 

Tempel  in  Egefta  6 : 14 

Pofeidon- Tempel  in  Päftum 6 : 14 


Tempel  S in  Selinus 6 : 14 

Athena  -Tempel  in  Syrakus 6 : 14 

Tempel  in  Phigaleia 6 : 15 

Tempel  R in  Selinus 6 : 15 

Herakles- Tempel  in  Akragas  ....  6 : 15 

Heraion  in  Olympia 6 : 16 

Zeus  -Tempel  in  Selinus 6 : 16 

Tempel  C in  Selinus 6 : 17 

Artemifion  in  Syrakus 6 : 18 

Zeus  -Tempel  in  Akragas 7 : 14 

Parthenon  in  Athen 8 : 17 


Zur  genauen  Fixierung  der  Säulenmitten  bediente  man  fich  beim  Zeus  -Tempel 
in  Olympia  (Weftfeite)  der  Vorrichtung,  daß  man  aus  dem  Stylobatftück,  welches 
die  Säule  aufnehmen  follte,  ungefähr  in  der  Mitte  der  Standfläche  ein  etwa  hand- 
großes Loch  ausmeißelte  und  diefes  mit  Blei  ausfüllte  und  abebnete.  Auf  der  Blei- 
fläche wurde  dann  der  Säulenmittelpunkt  durch  zwei,  fich  rechtwinkelig  kreuzende 
Linien  markiert  und  darnach  verfetzt.  Auch  bei  der  Tholos  in  Delphi  find  folche 
Verfetzkreuze,  aber  unmittelbar  in  den  Stein  eingeritzt,  vorhanden. 

Anten  (Paraftaden-,  Mauerftirnen)  geben  den  über  die  Querwände  fortgeführten 
Cellamauern  der  Langfeiten  in  fchmalen  oder  den  Säulen  gleich  breiten,  nur  wenig 
über  die  Mauerflucht  vortretenden  Saumftreifen  den  nötigen  architektonifchen  Ab- 
fchluß  oder  fie  betonen  bei  dem  templum  in  antis,  bei  dem  Proftylos  oder  Amphi- 
proftylos  das  Zufammentreffen  der  Lang-  und  Quermauern  der  Cella  an  den  äuße- 
ren Ecken.  Sie  find,  wie  die  Säulen,  der  Höhe  nach  zwei-  oder  dreifach  gegliedert, 
indem  fie  aus  Schaft  und  Kapitell,  mit  oder  ohne  Fußglied,  beftehen. 

Im  Grundplane  ift  die  Ante  fo  geftaltet,  daß  der  in  der  Langfeite  der  Cella- 
wand liegende,  nach  außen  gekehrte  Vorfprung  der  vollen  Säulendicke  entfpricht, 
wie  am  Pronaos  des  Thefeion,  oder  daß  er  einen  im  Verhältnis  zur  Höhe  nur 
ganz  fchmalen  Streifen  bildet,  wie  am  Opifthodom  des  gleichen  Tempels;  auf  der 
nach  innen  gekehrten  Seite  der  Mauer  hat  die  Ante  bei  einer  Säulenftellung  in 
antis  mit  dem  Säulendurchmeffer  das  gleiche  oder  ähnliche  Breitenmaß  (vergl. 
Ägina  und  Phigaleia);  bei  einer  vorgeftellten  Säulenreihe  aber,  wie  am  Parthenon, 
unterbleibt  auf  diefer  Seite  jeder  Vorfprung.  Die  vordere  Stirnfläche  ift  in  allen 
Fällen  nur  einige  Zentimeter  größer  als  die  Stärke  diefes  Teiles  der  Cellamauer. 

Der  Neigung  der  Mauern  und  Säulen  muß  die  Ante  folgen  (Abb.  134);  auch 
fie  verjüngt  fich  in  vielen  Fällen  wie  die  Säule,  in  fehr  ausgefprochener  Weife  an 
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der  fog.  Bafilika  in  Pältum;  geringer,  nur  um  wenige  Zentimeter,  in  Phigaleia  (7,6 
und  9,i  cm)  und  am  Parthenon  (11,7  cra). 

An  einem  der  Tempel  in  Selinus  macht  die  kantige  Mauerftirn  einer  kannelierten 


Abb.  134. 


Dreiviertelfäule  Platz,  deren  Mitte  mit  der  Mauermitte  zufammenfällt  — eine  weniger 
gefchickte  und  nicht  nachahmenswerte  Löfung  einer  Mauerendigung  (Abb.  134). 

Der  Antenfuß  wird  meift  nur  durch  die  vortretende  untere  Plattenfchicht  ge- 
bildet, erhält  demnach  die  gleiche  Gliederung  wie  der  untere  Teil  der  Wand  felbft; 
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Abb.  135. 


bei  reicherer  Geftaltung  desielben  ergibt  fich  dann  eine  rings  herumgeführte,  wenig 
hohe  Bafis  (Karnies  mit  Plättchen),  wie  am  Thefeion. 

Die  Antenflächen  bleiben  völlig  glatt  und  fchmucklos;  nur  die  feinen  Lager- 
fugen der  Schichtenfteine  durchziehen  diefelben,  gleichlaufend  mit  den  Lagerfugen 
der  Cella-Mauerquadern. 

Das  Kapitell  der  Ante  hat  in  formaler  Beziehung  mit  dem  der  Säule  weder 
bei  der  dorifchen  noch  der  jonifchen  Ordnung  etwas  zu  tun.  Es  ift  an  den  älteren 
fizilianifchen  Tempeln  etwas  fchwerfällig  gegliedert;  die  oberfte  Schicht  fteht  zu- 
nächft  um  einige  Millimeter  über  der  Antenfläche  vor  und  ift  durch  eine  über- 
fallende Blattgliederung  mit  darüberliegendem  dünnem  Abakus  gefchmückt;  an  den 
Bauten  vollendeten  Stils  treten  zu  diefen  Profilierungen  noch  Riemchen  oder  Plätt- 


Abb.  136. 
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chen  unter  dem  Blattüberwurf  und  eine  krönende  feine  Karniesgliederung  am 
Abakus  hinzu.  Die  Ornamente  der  einzelnen  Profile,  urfprünglich  nur  aufgemalt, 
werden  in  der  alexandrinifchen  Zeit  plaftifch  ausgemeißelt. 

Eine  eigenartig  altertümliche,  fchwerfällige  Bildung  zeigt  das  Anten-Kapitell 
von  Päftum,  während  das  von  Phigaleia  die  fchwungvollfte,  freiefte  Form  aufweift 
(Abb.  134). 

Bei  den  Steintempeln  find  die  Anten  an  die  Cellaquader  angearbeitet  und  wie 
jene  gefchichtet. 

Am  Heraion  in  Olympia  find  die  Anten,  da  die  Cellamauern  in  ihren  oberen 
Teilen  wohl  aus  Luftziegeln  behänden  haben  und  letztere  bei  einer  freien  Endigung 
einer  befonderen  Verwahrung  bedurften,  aus  Holz  hergeftellt  gewefen.  Vorrichtungen 
am  Boden  und  an  den  unteren  Quaderfchichten  (Abb.  135  u.  136)  geben  fichere  Be- 
weife  dafür.  Bei  den  Schwellen  find  Standlöcher  ausgemeißelt  und  an  den  unteren 

Schichtquadern  fchwalbenfchwanzförmige 
Rinnen  eingehauen  zur  Aufnahme  der 
Einfchubleiften,  welche  das  Brettgetäfel 
zu  halten  und  vor  dem  Werfen  zu 
fchiitzen  hatten1).  Weiter  find  die  lot- 
rechten Steinfalze  unter  dem  Winkel  ge- 
arbeitet, um  das  Herausfpringen  der 
Schutzbretter  zu  verhüten. 

Die  Bildung  der  fteinernen  Ante  als 
fchmaler  Mauerftreifen  hängt  vielleicht 
mit  einer  Reminiszenz  an  die  alte  Her- 
ftellung  aus  Holz  zufammen,  und  zwar 
aus  der  Zeit,  in  der  die  gemifchte  Bau- 
weife aus  Stein  und  Holz  in  Aufnahme 
kam. 

Die  altertümliche  Form  der  gefpreizten 
Anten -Kapitelle  zu  Päftum  ift  auch  an 
alten  vierkantigen  Stelen  zu  finden.  Das 
Kymation  (Wellenkarnies)  kommt  erft  an 
Werken  der  fpäteren  Zeit  und  der  Blüteperiode  vor  und  es  datiert  feine  Erfindung 
nach  Puchftein 2)  in  das  VII.  Jahrhundert  vor  Chr.  zurück  (zwifchen  der  Erbauung 
des  Geloer  Schatzhaufes  und  des  großen  Selinuntiner  Tempels).  Es  tritt  zuerft  an 
Tonzeug  auf,  in  der  Architektur  an  den  mit  Terrakotten  bekleideten  Holz-  und 
Steingliederungen  (Metapont,  Olympia,  Syrakus,  Selinus)  und  findet  von  da  feinen 
Weg  in  die  Steinarchitektur.  Dem  entgegen  weift  ein  fehr  altertümliches  Bauwerk 
bei  der  Marmaria  zu  Delphi  die  Mauerecke  ohne  jegliche  Spur  einer  Ante  auf,  bei 
einer  Mauerkonftruktion  nach  Abb.  137.  Der  entfprechende  Eckarchitrav  ift,  wie 
auch  die  darunterliegenden  Cellaquadern,  als  Hackenfteine  gebildet.  Die  Reminis- 
zenz an  eine  urfprüngliche  Holz-Ante  ift  darnach  in  fehr  früher  Zeit  fchon  verloren 
gewefen;  die  ausgehöhlten  Eckfteine  erinnern  dagegen  an  die  ähnlichen  Stücke  im 
Palafte  zu  Knoffos  auf  Kreta! 

Bei  allen  drei  Ordnungen  treten  neben  den  Vollfäulen  auch  Dreiviertelfäulen, 
z.  B.  an  den  Ecken  pfeudoperipterifcher  Anlagen  — Zeus -Tempel  und  Grabmal  des 


Abb.  137. 


l)  Einfchubleiften,  wie  wir  fie  bei  unteren  Reißbrettern  und  Tifchplatten  haben,  waren  den  ägyptifchen  Schreinern 
fchon  bekannt,  wie  einige  Holzfchränkchen  im  Mufeum  zu  Kairo  beweifen. 

a)  A.  a.  O.,  S.  52-53. 
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Theron  in  Akragas,  ferner  Halbfäulen  vor  den  Cellawänden  der  gleichen  Bauwerke, 
der  Südfront  des  Erechtheion  und  den  Wandungen  des  choregifchen  Monumentes 
des  Lyfikrates  zu  Athen  ufw.  — auf,  die  meift,  gleich  wie  die  Quadern  der  zu- 
gehörigen Cellawände,  gefchichtet  find.  Vom  Mauerwerk  losgelöft  und  paarweife 
an  rechteckige  Freipfeiler  angelehnt,  find  fie  bei  dem  großen  Grabmal  in  Mylaffa 
und  in  gleicher  Weife  am  Gymnafium  zu  Epidauros  verwendet.  Während  in  My- 
laffa bei  den  Ecken  einfache  Viereckpfeiler  zur  Verwendung  kamen,  find  bei  der 
Agora  und  am  Prytaneion  zu  Magnefia  a.  M.  die  Halbfäulen  mit  ihren  recht- 
winkelig aufeinandertreffenden  Achfen  dem  Viereckpfeiler  angegliedert. 

Zu  zweien  gekuppelte  Dreiviertelfäulen,  der  jonifchen  Ordnung  angehörig,  find 
in  Klazomenai  gefunden  worden  (Originalftücke  im  Pergamonmufeum  zu  Berlin), 
und  zu  dreien  gekuppelt,  dorifcher  Ordnung,  am  fog.  Prinzeffinnenbau  zu  Pergamon 


Abb.  138. 


(gleichfalls  in  Berlin).  Wahrfcheinlich  gaben  hierzu  ägyptifche  oder  affyrifche  Vor- 
bilder die  Anregung  (vergl.  die  ägyptifchen  Bündelfäulen  in  Beni-Haffan 1),  und  die 
großen,  vierfach  gekuppelten  Säulen,  aus  Backfteinen  gefchichtet,  deren  Lagerflächen 
mit  Keilfchrift  bedeckt  find,  in  der  afiatifchen  Abteilung  des  Louvre-Mufeums  zu 
Paris,  Abb.  138). 

Dreiviertelfäulen  jonifcher  Ordnung,  an  die  Stirnfeiten  fchmaler  Rechteckpfeiler 
angelehnt,  waren  am  Altarbau  in  Pergamon  verwendet  (vergl.  Abb.  138,  Original- 
ftücke im  Pergamonmufeum  zu  Berlin).  Die  Viereckpfeiler  in  Mylaffa  find,  nach 
Art  der  jonifchen  in  Priene,  wie  die  Säulen  dreifach  gegliedert  und  verjüngen  fich, 
wie  diefe,  nach  oben.  Kapitelle  und  Bafen  find  denen  der  Halbfäulen  nachgebildet, 
die  Schaftflächen  kanneliert. 

Durchgefchichtete,  gekuppelte  oder  Doppel-Anten  find  an  der  Nordhalle  des 
Erechtheion  in  Athen  zu  fehen;  gekuppelte,  durch  eine  Zunge  verbundene  Viereck- 
pfeiler finden  fich  bei  dem  Propylon  in  der  Ofthalle  zu  Magnefia  a.  M. 


')  Vergl.:  Die  ägyptifche  Pflanzenfäule  von  Ludwig  Bonhardt.  Nymphaea  Lotusfäule.  S.  7.  Berlin  1897. 
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Pfeiler  in  T-Form  mit  vorgelegten  Halbfäulen  kommen  an  den  Profzenien  der 
Theater  in  Priene,  Epidauros  und  anderen  Orten  vor. 

Den  Anten  an  einem  der  Selinuntiner  Tempel  verwandt,  endigen  im  Innern 
der  Cella  des  Heiligtums  zu  Phigaleia  die  Mauerzungen  — rechteckige  Mauervor- 
fprünge  — in  der  Form  von  jonifchen  Halbfäulen  (vergl.  Abb.  138). 

Auch  hier  eine  Fülle  von  Abwechflung  in  der  Geftaltung  und  technifchen 
Ausführung,  aus  dem  Bedürfnis  heraus,  nirgends  Schablone  oder  enge  Kreife  in  der 
Bewegung  und  Phantafie,  die  der  griechifchen  Baukunft  fo  oft  von  folchen  an- 
gedichtet zu  werden  pflegen,  die  deren  Formenfchatz  mit  den  Darftellungen  auf  den 
Mauch'lohzn  Tafeln  erfchöpft  glauben  und  die  dort  extrahierte  kanonifche  Form 
für  Säulen  und  Gebälke  als  die  Seele  der  griechifchen  Architektur  ausgeben  möchten. 


Abb.  139. 


Die  Wandelformen  find  fo  reichhaltig  wie  in  den  vorausgegangenen  und  den  fpäter 
geborenen  hiftorifchen  Stilen,  und  dazu  meift  durchdachter  und  feiner,  — nur 
kennen  und  begreifen  müffen  wir  fiel  Meffen  wir  doch  einmal  unbefangen  und  in 
diefem  Sinne  unfere  neueften  und  allerneueften,  von  unferm  hohen  und  niederen 
Bildungspöbel  getragenen  künftlerifchen  Spottgeburten  mit  ihnen!  Zur  Gliederung 
von  Wandflächen  wurden  in  beftimmten  Fällen  noch  fchwach  vortretende,  im  Ver- 
band mit  den  Cellamauern  ausgeführte  Mauervorfprünge  herangezogen,  die,  den 
Formen  der  gewählten  Ordnung  entfprechend,  die  gleiche  Dreiteilung  und  Schich- 
tung zeigen  wie  die  Säulen,  Pfeiler  und  Anten  (Akragas,  Priene,  Milet),  nur  daß 
bei  der  jonifchen  Ordnung  an  Stelle  der  gekehlten  oder  Leiftenkapitelle  die  fog. 
Polfterkapitelle  mit  kleinen  Aufrollungen  bei  reicher  Ornamentik  treten  (Milet). 

Der  Schaft  ift  glatt,  oder  es  tritt  bei  demfelben  als  Neuerung  eine  Umrahmung 
mit  vertieftem  Felde  auf,  das  ohne  Schmuck  gelaffen  ift,  wenn  nicht  die  hin  und 
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wieder  in  demfelben  eingegrabenen  Infchriften  als  folcher  angefehen  werden  wollen 
(vergl.  Hadrians-1  or,  Monument  des  Philopappos  in  Athen,  und  Torweg  in  Mylaffa). 
Eine  fpätere  Zeit  fchmückt  auch  die  Füllungen  mit  reicher  Ornamentik. 

Über  den  Freiftützen  lagert  das  Gebälke,  aus  Architrav,  Fries  und  Trauf- 
gefimfe  beftehend,  und  über  diefem  Decke  und  Dach.  Letztere  aus  Steinbalken  und 
Steinplatten  oder  kaffettenartig  aus  Hölzern  hergeftellt.  Als  Material  für  das  fchir- 
mende  Satteldach  wird  das  Holz  von  den  erften  Anfängen  bis  in  die  fpätefte  Zeit 
beibehalten;  hölzerne  Sparren  tragen  gebrannte  Tonziegel  oder  Marmorplatten,  das 
Innere  vor  den  Unbilden  der  Witterung  bewahrend.  Die  Architrave  find  entweder 

Abb.  140. 


monolith  (Tempel  F in  Selinus,  nach  Puchftein)  oder  aus  zwei  bis  drei  Platten  der 
Tiefe  nach  hergeftellt. 

Diefe  haben  bei  Marmormonumenten  gewöhnlich  unter  fich  die  gleiche  Breite; 
bei  folchen  aus  poröfen  Kalkfteinen,  die  Stucküberzug  erhielten,  treten  dagegen 
öfters  Unterfchiede  in  den  Maßen  auf,  fo  daß  z.  B.  am  Zeus- Tempel  in  Olympia 
die  drei  nebeneinandergeftellten  Architravplatten  78—51  und  71  cm  in  der  Breite 
meffen.  Die  einzelnen  Balken  berühren  fich  in  fchmalen,  etwa  6 cm  breiten  Saum- 
ftreifen,  während  der  übrige  Teil  der  Fläche  rauh  zurückgefpitzt  ift,  oft  fo  tief,  daß 
der  Zwifchenraum  von  einem  Stück  zum  anderen  in  der  Mitte  24cm  beträgt  (vergl. 
die  Propyläen  zu  Athen).  Die  Tragfähigkeit  wurde  durch  diefen  Steinfchnitt  und 
diefe  Bearbeitung  nicht  gefchwächt,  aber  ein  genauer  und  guter  Fugenfchluß  in 
leichter  Weife  ermöglicht. 
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Abb.  141. 
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Auch  Schichtungen  der  Höhe  nach  kommen  an  den  Architraven  des  Riefen- 
tempels in  Akragas1)  und  eines  an  der  Thefauren-Straße  zu  Olympia  aufgefundenen 
Gebälkes  vor;  im  erfteren  Falle  haben  die  einzelnen  Schichten  die  beträchtliche 
Höhe  von  1,2  m und  1 m,  während  fie  im  zweiten  nur  cm  hoch  find  bei  einer 

Breite  von  69 cm  (Abb.  139).  Aus  zwei  Schich- 
ten der  Höhe  nach  befteht  der  Architrav  der 
Tempel  C und  D in  Selinus,  nach  J.  Hittorff, 
wie  auch  der  des  Tempels  T. 

Die  Steine  des  Olympia-Gebälkes  berühren 
lieh  in  den  wagerechten  Lagerflächen  auch 
nur  in  Saumftreifen,  fo  daß  die  Lagerflächen 
der  einzelnen  Stücke  bloß  an  den  Rändern 
fich  decken.  Am  Demeter- Tempel  in  Päftum 
ift  der  krönende  Karniesleiften  des  Architravs 
mit  diefem  nicht  aus  einem  Stücke  gearbeitet, 
fondern  aus  befonderen  Steinen  gefchnitten 
und  aufgelegt.  Die  nach  außen  liegenden 
Architravftücke  ftoßen  im  rechten  Winkel 
ftumpf  gegeneinander;  die  nach  innen  liegen- 
den find  auf  Gehrung,  alfo  unter  45  Grad  ge- 
fchnitten und  geftoßen  (vergl.  Abb.  139,  ferner 
Ägina  und  Olympia). 

An  den  Stoßfugen  find  die  einzelnen 
Stücke  unter  fich  durch  in  Bleiverguß  ein- 
gefetzte eiferne  I-Klammern  (wie  die  Steine 
der  Cellamauern)  forgfältig  zufammengehalten; 
auf  den  Säulen  liegen  fie  meift  ohne  Anwen- 
dung eines  Verbindungsmittels  frei  auf  (vergl. 
Abb.  140,  Verklammerung  der  Architrave  am 
Zeus- Tempel  in  Athen). 

Die  ftärkfte  Inanfpruchnahme  von  Archi- 
traven dürfte  wohl  bei  den  Stücken  über  dem 
mittleren  Durchgänge  der  Propyläen  zu  ver- 
zeichnen fein.  Die  Länge  des  aus  zwei  Teilen 
begehenden  Stückes  ift  5,43  m,  die  Breite 
2 X 0,72  = 1,44  m,  die  Höhe  ],i5m;  er  hat  dem- 
nach eine  Querfchnittsfläche  von  16  560  <icm . 
Der  Rauminhalt  der  darüberliegenden  Archi- 
tekturftücke : Fries,  Gefimfe,  Tympanon  und 
Giebelgefimfe  beträgt  (vergl.  1,44  X 5,48  X 4, 11 
=)  32 cbm ; das  Kubikmeter  Marmor  zu  2700  kg 
angenommen,  gibt  86  670  kg  Belattung  des  Ar- 
chitravs, der  auf  jeder  Seite  0,6im  Auflager  hat. 
Fries  und  Architrav  find  in  einzelnen 
Fällen  aus  einem  Stück,  wie  Abb.  141  aus  Epidauros  zeigt,  gearbeitet,  wobei  auf 
durchgehende  Fugen  keine  Rückficht  genommen  ift.  Der  Höhe  nach  find  Architrav, 
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')  Hittorff  (a.  a.  O.,  Taf.  89  u.  S-  309)  hat  an  den  unterften  Architravftücken  auf  der  unteren  Fläche  viereckige  Falze 
eingehauen  gefunden,  welche  über  die  größten  Ausladungen  der  Kapitelle  wegführen.  In  dielen  Falzen  will  er  Spuren  von 
Roft  entdeckt  haben  und  fchließt  daraus,  daß  Eifenbarren  hier  eingelegt  waren,  da  der  Stein  allein  nicht  im  Stande  gewefen 
wäre,  die  darüberliegenden  Werkftücke  zu  tragen. 
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Fries  und  Geifon  durch  Eifendübel  miteinander  verbunden,  der  Länge  und  Tiefe 
anch  die  einzelnen  Werke  durch  Eifenklammern  in  Bleiverguß. 

Der  dorifche  Fries,  aus  Triglyphen-Metopen,  Füllfteinen  und  glatten  Fries- 
platten nach  der  Innenfeite- zufammengefetzt  (vergl.  Abb.  141),  ift  weder  gleichartig 
im  Steinfchnitt,  noch  gleichartig  in  feiner  Schichtung  und  feinen  Verbänden  ausgeführt. 
Normal  ift,  wie  beim  Architrav,  die  Einfteinigkeit  der  Höhe  nach,  die  Aufhellung  von 
Triglyphenblöcken,  das  Einfchieben  von  Metopentafeln,  die  Anordnung  von  Pfeiler- 
chen hinter  diefen,  eine  innere,  glatte,  durchlaufende  Friesfchicht  in  der  Höhe  der 
Triglyphen,  alles  durch  I-Klammern 
forgfältig  verbunden.  Dies  gilt  befonders 
für  die  Marmorbauten  der  dorifchen 
Ordnung  der  Blütezeit. 

Aber  auch  hier  fehlen  die  Ausnah- 
men nicht,  befonders  nicht  bei  den  Kalk- 
tuffbauten. Der  große  Pofeidon  -Tempel 
zu  Päftum  hat  z.  B.  ein  zweifchichtiges 
Triglyphon,  deffen  unterer  Teil  als  Durch- 
binder gearbeitet  ift,  während  der  obere 
eine  zweifchichtige  Hintermauerung  zeigt. 

Da  der  Tempel  mit  Stuck  überzogen  war, 
fo  fpielte  die  Fugeneinteilung  keine  Rolle 
(vergl.  Abfchn.  VI). 

Am  alten  Athena -Tempel  auf  der 
Burg  von  Athen  find  den  rauh  zugerich- 
teten Triglyphenblöcken  glyphierte  Plat- 
ten durch  Schwalbenfchwänze  angeklam- 
mert (vergl.  Abb.  142 J). 

Bei  den  Tempeln  R und  D ( Hit - 
torff ) war  ftatt  der  Blöcke  hinter  den 
Metopen  zweifchichtiges  Gemäuer,  an 
einem  der  Tempel  zu  Akragas  fogar 
dreifchichtiges  ausgeführt,  bei  dem  weiter 
noch  die  Metopen  aus  einem  Block  be- 
ftehen,  während  bei  den  Tempeln  F und 
G die  Metopentafeln  aus  zwei  Stücken 
der  Höhe  nach  gefertigt  find. 

Beim  Demeter- Heiligtum  in  Päftum 
waren  die  Triglyphen  eingefchoben  und 
die  Friesblöcke  in  der  Mitte  der  Metopen  ftumpf  geftoßen  (vergl.  Abb.  141  u.  143), 
ein  Fugenfchnitt,  an  dem  auch  bei  der  Tholos  in  Delphi  feftgehalten  wurde,  nur 
daß  dort  die  Triglyphen  nicht  als  Stücke  für  fich  gearbeitet  find  (vergl.  Abb.  142). 

Nach  den  verfchiedenen  Publikationen  war  bisher  anzunehmen,  daß  die  Fries- 
konftruktion  am  Parthenon  mit  fchulgemäßer  Regelmäßigkeit  ausgeführt  fei.  Die 
Aufdeckungen  bei  den  jüngften  Konfolidierungsarbeiten  haben  aber  wieder  gezeigt, 
daß  die  Griechen  auch  bei  diefem  ihrem  Hauptwerk  haushälterifch  mit  ihrem  Stein- 
material umgingen.  Man  fchonte  es,  wo  man  immer  konnte,  wie  Abb.  144  zeigt,  die 
in  ihrer  Gefamtheit  den  Steinfchnitt  und  die  Klammerverbindung  in  authentifcher 


Abb.  142. 


>)  Vergl.  die  archa'ifche  Porosarchitektur  zu  Athen  von  Th.  Wiegand.  S.  8.  Caffel-Leipzig  1904. 
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Weife  wiedergibt,  nach  den  mir  gütigft  überlaffenen  Aufnahmezeichnungen  des  In- 
genieur en  Chef,  Directeur  des  travaiix  de  Confolidation  du  Parthenon,  Herrn  N. 
M.  Balanos  in  Athen. 

Die  Austeilung  der  Triglyphen  im  Fries  ift  nun  derart,  daß  eine  über  jede 
Säule  und  eine  auf  jede  Zwifchenweite  kommt,  und  zwar  fallen  dabei  einmal  die 
Säulenmitten  und  Triglyphenmitten,  das  andere  Mal  die  Mitten  der  Zwifchenweiten 
mit  den  Triglyphenmitten  zufammen;  nur  bei  den  Ecklaulen  wird  eine  Ausnahme 
gemacht,  da  ftets  die  Friesecke  von  einer  Triglyphe  gebildet  wird.  Die  Triglyphen 
und  Metopen  haben  für  gewöhnlich  unter  ficli  die  gleichen  Breiten;  follen  diefe 
beibehalten  und  im  Friefe  durchgeführt  werden,  fo  wird  notwendig  von  der  Fries- 
einteilung die  Art  der  Säulenftellung  abhängen.  Unter  diefer  Vorausfetzung  und 

unter  Anwendung  von  Ecktri- 
glyphen  wird  ein  geringeres 
Intervall  zwifchen  den  Eckfäulen 
und  den  zweiten  Säulen  ftatt- 
haben  müffen,  als  zwifchen  den 
zweiten  und  dritten,  den  dritten 
und  vierten  (Abb.  145). 

Wollte  man  die  hieraus 
fich  ergebenden  ungleichen  Zwi- 
fchenweiten der  Säulen  vermei- 
den, fo  blieben  nur  die  zwei 
Wege  übrig:  die  der  Ecke  zu- 
nächft  liegenden  Metopen  oder 
diefe  und  die  nachfolgenden 
breiter  zu  machen  als  die  übri- 
gen, oder  das  Aufgeben  der 
Ecktriglyphen,  welch  letzteres  in 
der  römifchen  Kunft  und  der- 
jenigen der  Renaiffance  gewöhn- 
lich vorgezogen  wurde,  um  die 
gleiche  Entfernung  der  Säulen 
voneinander  zu  ermöglichen  und 
keine  Störungen  im  Fries  her- 
vorzurufen. 

Bei  den  fizilianifchen  Monumenten,  bei  denen,  wie  fchon  früher  bemerkt,  die 
Säulenweiten  alle  verfchieden  find,  d.  h.  nach  der  Mitte  zu  fich  vergrößern,  find 
felbftredend  auch  die  Metopen  alle  verfchieden  groß.  Auch  beim  Parthenon  kommen 
Maßunterfchiede  in  denfelben  vor,  durch  Ungenauigkeiten  in  den  Säulenftellungen 
und  der  Ausführung  hervorgerufen;  aus  dem  gleichen  Grunde  paffen  auch  die 
Tropfenregulen  nicht  immer  genau  zu  den  Triglyphen;  fo  ift  z.  B.  die  zweite  der 
Oftfeite,  von  der  Südoftecke  an  gerechnet,  um  4mm  verfchoben.  Es  dürfen  diefe 
winzigen  Unregelmäßigkeiten  an  dem  attifchen  Meifterwerk  nicht  mit  den  abficht- 
lichen  an  fizilianifchen  Werken  verwechfelt  werden. 

Es  find  alfo  drei  Löfungen  bei  der  Friesbildung  möglich: 

1)  Metopen  und  Triglyphen  je  unter  fich  gleich,  unter  Anwendung  von  Eck- 
triglyphen — dann  ungleiche  Säulenweiten. 

2)  Die  Triglyphen  gleich,  aber  die  der  Ecke  zunächftliegenden  Metopen  größer, 
unter  Beibehaltung  von  Ecktriglyphen  — dann  gleiche  Säulenweiten. 


Abb.  143. 
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3)  Metopen  und  Triglyphen  je  unter  fich  gleich,  bei  gleicher  Säulenweite  — 
dann  Aufgeben  der  Ecktriglyphen  und  Anwendung  von  halben  Metopen 
an  den  Ecken  (Abb.  145). 

Abb.  144. 


Letztere  Löfung  ift  an  keinem  griechifchen  Monumente  ausgeführt;  am  Demeter- 
Tempel  in  Päftum  wird  fie  zwar  von  Delagardette  angegeben,  ich  möchte  aber  deren 
Richtigkeit  bezweifeln. 

Vitruv  nennt  die  Löfung  fehlerhaft,  „mag  fie  nun  durch  die  Verlängerung  der 
Metopen  oder  durch  die  Verengerung  der  Säulenweiten  erledigt  werden“,  und 
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folgert  daraus,  daß  die  Alten  die  Anwendung  der  dorifchen  Ordnung  bei  ihren 
Tempeln  mit  der  Zeit  vermieden  hätten.  Bei  der  Fülle  dorifcher  Monumente, 
welche  gerade  in  der  Blütezeit  entftanden  und  bis  zur  Verfallzeit  noch  ausgeführt 
wurden,  erfcheint  diefer  vitruvianifche  Satz  etwas  eigentümlich;  Vitruv  führt  zwar 


Abb.  145. 


das  Zeugnis  einiger  alter  Baumeifter,  des  Tarchefios  (fonft  unbekannt),  des  Pythios 
(Erbauer  des  Athena  -Tempels  von  Priene)  und  des  hermogeties  (Erbauer  des  Arternis- 
Tempels  von  Magnefia)  an,  die  gefagt  haben  tollen,  man  möge,  der  fehlei  haften  und 
nicht  zufammenftimmenden  Gliederungsverhältniffe  wegen,  keine  Tempel  dorifcher 
Ordnung  mehr  bauen. 


•9*«  'qqv 
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Die  gezeigte  normale  Austeilung  der  Triglyphen,  wie  fie  bei  den  dichtfäuligen, 
griechifch-dorifchen  Tempelbauten  üblich,  bezeichnet  Vitruv  mit  „Monotriglyphon“, 
d.  h.  mit  je  einem  Dreifchlitz  in  den  Säulenzwifchenräumen  (Lib.  IV,  Kap.  111), 
im  Gegenfatz  zu  den  zwei  und  drei  Triglyphen  in  den  Zwifchenweiten  bei  weit- 
fäuligen  Bauten.  (Vergl.  den  mittleren  Durchgang  der  Propyläen  und  des  Markt- 
tores zu  Athen.) 

Das  engfäulige  Artemifion  in  Syrakus  weift  auf  den  Giebelfeiten  größere  Inter- 
kolumnien  auf  als  bei  den  Langfeiten.  Eine  normale  Austeilung  der  Triglyphen  und 
Metopen  ift  unmöglich,  und  eine  annähernde  nur  dann,  wenn  die  zwei  Metopen 
rechts  und  links  der  Scheitellinie  des  Giebeldreiecks  erheblich  verbreitert  würden 
gegenüber  den  anderen.  Das  Auge  könnte  eine  Verbreiterung  noch  ertragen,  aber 
für  die  beiden  Langfeiten  find  nur  zwei  Löfungen  möglich  (I  u.  II  der  Abb.  146):  ent- 
weder man  gibt  die  Triglyphe  über  dem  Interkolumnium  auf,  oder  man  nimmt 
unverhältnismäßig  fchmale  Metopen  und  Triglyphen  an.  Beides  ift  gleich  unfchön. 


Ein  letzter  Ausweg  wäre:  das  Triglyphoti  überhaupt  bei  diefem  Tempel  zu  verneinen, 
da  es  zu  dem  wuchtigen  Epiftylion  doch  wenig  ftimmen  will. 

Eine  weitere,  vierte  Löfung  könnte  noch  in  dem  Vorziehen  oder  Zurücktreten 
der  Architravecken  bei  den  Eckfäulen  gefunden  werden.  In  den  wenigften  Fällen 
hegt  die  Architravecke,  welche  die  Lang-  und  Breitfeiten  der  Tempel  miteinander 
bilden,  in  den  fenkrecht  fortgeführten  Mantellinien  der  oberften  Säulentrommeln. 
Die  Ecke  überfteht  bald  mehr  oder  weniger  oder  tritt  auch  gegen  jene  zurück,  je 
nach  der  Form  und  Ausladung  des  Echinoskapitells.  Am  Pofeidon -Tempel  zu 
Päftum  und  am  Artemifion  zu  Syrakus  fallen  die  Architravecken  mit  den  an  die 
oberften  Eckfäulentrommeln  gelegten  fenkrechten  Tangentialebenen  zufammen;  am 
Tempel  zu  Segeft  und  am  Apollo  -Tempel  zu  Metapont  hegen  fie  kaum  ein  Zenti- 
meter auseinander;  am  Apollo- Tempel  auf  Ortygia  treten  die  Architravvorderflächen 
um  18 cm  über  die  genannten  Tangentialebenen  vor,  desgleichen  am  Enneaftylos  und 
Hexaftylos  zu  Päftum  um  8cm,  an  den  Tavole  Paladine  zu  Metapont  um  3^2 cm,  am 
Athena  -Tempel  auf  Ortygia  über  18 cm,  um  ebenfo  viel  bei  einem  der  Tempel  in  Selinus, 
am  /«zzo-Tempel  zu  Akragas  um  14 cm,  am  Parthenon  in  Athen  um  472  partes,  am 
Thefeion  dafelbft  um  17  partes.  An  den  Tempeln  C und  D in  Selinus  tritt  die 
Architravecke  um  5cm  zurück  ufw.  (Vergl.  Abb.  147.) 


IV.  Fundation,  Kurvaturen  der  Horizontalen,  aufgehendes  Mauerwerk,  Freiftiitzen  ufw. 


175 

Die  Architravlängen  find  fomit  dehnbare  Größen,  wenn  auch  nur  in  befchei- 
denem  Umfange,  aber  fie  find  es.  Der  Spielraum  bewegt  fielt  bei  den  Tempeln 

mittlerer  Größe  in  den  Grenzen  von  — 5 durch  d 0 bis  zu  18 cm  — , alfo  auf  die 

ganze  Länge  einer  Schmalfeite  (Giebelfeite)  bis  zu  46 cm.  Von  diefer  Freiheit  Ge- 
brauch machend,  d.  h.  das  Maximum  der  Gefamtlänge  des  Giebelarchitraves  zu- 
grunde gelegt,  wäre  z.  B.  bei  dem  Artemifion  zu  Syrakus  die  Friesbildung  eine 
gleichmäßigere,  erträglichere,  mit  den  fonft  bekannten  Tempeln  übereinftimmendere 
geworden. 

Die  weit  ausladenden  Abb.  148. 

donfeher,  Tellerkapitelle  aus  ,r„T>irJrra 

weichem  Material  geftattete 
das  Vorziehen  der  Architrave 
über  die  Tangentialebenen  der 
oberften  Tambours  aus  rein 
technifchen  Gründen  nicht. 

Es  wurde  erft  ermöglicht  in 
derZeit  der  Hochblüte,  als  der 
fteile  Echinos  mode  wurde 
und  dichter  Kalkftein  zur 
Verwendung  kam.  Bei  dem 
Vorgänge  haben  vielleicht 
optifche  Gründe  (vergl.  Platos 
Ausfprüche;  Abfchn.  VI)  mit- 
gewirkt; man  wollte  durch 
das  Vorrücken  der  Achitrav- 
flächen  gegen  den  Abakus- 
rand der  Kapitelle  möglichft 
wenig  von  erfteren  verdecken. 

Da  die  Merkmale  für  die 
Entftehung  des  Triglyphen- 
friefes  an  den  vorhandenen 
Steinmonumenten  aus  irgend 
einer  Konftruktion  durch  die 
angezogene  Umwandelung 
der  Pterondecken  verloren 
gegangen  find  und  der  Fries 
dadurch  fchon  in  derfrüheften 
Zeit  der  Steintempel  lediglich 
zum  dekorativen  Beiwerk  geworden  ift,  fo  bleibt  für  deffen  Erklärung  nur  die  An- 
nahme übrig,  daß  gefchichtliche  Überlieferungen,  Erinnerungen  an  längft  verfloffene 
Architekturen  in  ihm  enthalten  feien  — fonft  ift  feine  Rolle  am  Bau  unerklärlich1). 

Glauben  wir  an  einen  vorausgegangenen  Holzbau,  dann  behält  Dieulafoy-) 
recht,  wenn  er  fagt,  daß  die  Triglyphen  erweiterte  oder  vergrößerte  Zahnfchnitte 
(diefe  als  Balkenenden,  wie  an  den  lykifchen  Felfengräbern  erfichtlich,  erklärt)  find, 
deren  Größe  durch  die  Größe  der  Querbalken  bedingt  war,  welche  wieder  von  der 


*)  Wie  wenig  fchließlich  der  urfpriingliche  Zufammenhang  zwifchen  Konftruktions-  und  Dekorationsform  des  dorifchen 
Friefes  verbanden  wurde,  dafür  liefert  die  Anordnung  des  Triglyphenfriefes  beim  Arfenal  des  Philort  einen  Beweis,  dem  aller- 
dings wieder  die  zweigefchoffigen  Stoen  in  Athen  und  Pergamon  entgegenftehen. 

2)  A.  a.  O.,  S.  66. 
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Laft  des  Daches  und  des  Deckmaterials  abhingen.  Dann  il't  der  Triglyphenfries  die 
Wechfelform  für  die  Zahnfchnitte1 * 3)  und  die  Verwendung  des  einen  Ornamentes 
würde  die  des  anderen  am  gleichen  Baue  ausfchließen.  Und  trotzdem  finden  wir 
(vergl.  Abb.  5 u.  6,  S.  11)  an  recht  alten  unteritalienifchen  und  fizilianifchen  Terra- 
kotten Triglyphenfries  und  Zahnfchnitte  übereinander  vor!  Die  Spätzeit  tut  zwar 
dasfelbe  (vergl.  Pergamon  u.  a.  O.);  doch  dürfen  wir  mit  diefer  hier  nicht  rechnen. 

Für  die  Erklärung  des  Triglyphenfriefes  führt  Vitruv  (Kap.  II,  4)  aus:  „Auch 
dürfte  man,  wenn  man  der  Anficht  ift,  daß  da,  wo  jetzt  Dreifchlitze  find,  Licht- 
öffnungen gewefen  feien,  aus  denfelben  Gründen  glauben,  daß  auch  der  Zahnfchnitt 
an  jonifchen  Gebäuden  die  Stellung  der  Fenfter  eingenommen  hätte.  Denn  die 
beiderfeitigen  Zwifchenräume,  fowohl  zwifchen  den  Zähnen  als  zwifchen  den  Drei- 
fchlitzen  werden  „Metopen“  genannt;  „Opai“  nämlich  nennen  die  Griechen  die  Lage 
der  Balken  und  Latten,  wie  unfere  Landsleute  jene  Höhlungen  Taubenlöcher  (Kolum- 
barien) nennen.  Der  Balkenzwifchenraum  alfo,  der  fich  zwifchen  zwei  Lagern  (Opai) 
befindet  — wurde  bei  ihnen  „Metope“  genannt.“ 

Danach  find  die  Opai  Höhlungen  im  Mauerwerk  für  Balken  oder  nach  moder- 
nem Sprachgebrauch  „durchgehende  Balkenlöcher“,  beim  Holzbau  aber  die  Stellen 
auf  den  Epiftylien,  auf  welche  die  Deckenbalken  zu  liegen  kommen. 

Die  Metope  ift  daher  in  einem  Falle  ein  Stück  Mauerwerk  zwifchen  zwei 
Balkenlöchern,  im  anderen  der  fpäter  zu  füllende  Hohlraum  zwifchen  zwei  Balken- 
enden , — aber  weder  beim  fertiggeftellten  Stein-  oder  Fachwerkbau  ein  Loch  oder 
eine  Fenfterluke. 

Nach  griechifchem  Sprachgebrauch  bezeichnet  das  Wort  [jivo^ov  die  Stelle 
über  der  Nafenwurzel  zwifchen  den  Augen  — alfo  einen  feften  Körper,  eine  Scheide- 
wand zwifchen  zwei  Öffnungen.  In  diefem  Sinne  ift  es  auch  im  Bauverding  für 
das  Arfenal  bei  Zea  (Vertrag  des  Enthydomos , Sohn  des  Demetrios  von  Milet  und 
des  Philon , Sohn  des  Exekeftes  von  Eleufis  über  den  Bau  eines  Arfenals  bei  Zea  -) 
gebraucht,  indem  dort  „[xstcotxov“  einen  feften  Pfeiler  oder  Türpfoften,  im  befonderen 
den  Mittelpfoften  einer  Doppeltür,  eine  Scheidewand  zwifchen  zwei  Öffnungen, 
bedeutet.  — Die  fragliche  Stelle  lautet  im  Originale: 

20 


. . . (S'.at.v.KbYt  9upouas  y.ccxa  xo  Tclaxoc  xr|c  av.EuoSfj'/.r)?,  8üo  £/.[ a] 

xspcoSev,  70.(xtoc  Ivvsa  ttoSmv.  Kal  oixoSo^ricet.  |j.sxm;tov  E*axEpto0£[v] 
ev  tw  [A£xa[l;]ü  xwv  0up«v  Y.1  axo?  StjTOuv  eie  Se  xö  etato  Ss/.aixouv.  Kal  -- 
25.  £pxxdp.4>£t  tov  rotj(ov  r*-£XPl  T<?)V  Tipwxcov  xtovwv  xcpo?  ov  avot^Exat  rj 

Oüpa  l/.axipa 

Für  diefelbe  liegen  uns  zwei  Überfetzungen,  bezw.  Interpretationen  vor,  eine 
von  Choify  '1)  und  die  andere  von  Bohn 4). 


...  En  refervant,  Jur  la  largeur  de  V arfenal, 
des  portes  au  nombre  de  deux  de  chaque  cöte ; 
largeur  neuf  pieds.  Et  de  chaque  cöte,  dans 
l' Intervalle  de  deux  portes,  on  bätira  un  jambage 
feparatif,  ayant  en  largeur  deux  pieds  et  J’avan- 
cant  de  dix  pieds  vers  1 Interieur.  Et  on  conduira 
jusqu'aux  premiers  piliers  le  mur,  contre  lequel 
fouvrira  chacune  des  deux  portes  . . . 


. . . Auf  den  Schmalfeiten  aber  sind  Tür- 
öffnungen frei  zu  laffen,  je  zwei  auf  jeder  Seite, 

9 Fuß  breit.  Beiderfeits  soll  aber  ein  Raum  ([jixw- 
ttov)  zwifchen  den  Türen  angelegt  werden,  [deffen 
Wände?]  2 Fuß  stark  [sind],  nach  innen  aber 

10  Fuß  [einfpringen] , die  Mauer  foll  bis  zu  den 
erften  Säulen  umbiegen  und  sich  auch  jeder  der 
Türflügel  nach  ihr  zu  öffnen  . . . 


*)  Vergl.:  Göller,  a.  a.  O , S.  78. 

")  Corpus  infcriptionum  Atticarum,  II,  2,  n.  1054.  Berlin  1883.  Zeile  22—26. 

3)  In:  Choisy,  A.  Etudes  für  l'architecture  grecque.  Ire  e'tude:  Varfenal  du  Piree. 
in:  Hermes  1882,  S.  570. 

4)  In:  Zentralbl.  d.  Bauvenv.  1882,  S.  296. 


Paris  1SS3.  - Ebenfo  Fabricius 
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Die  Auffaffung  Choijy's  ift  richtig,  jene  Bo/m’s  nicht;  am  verftändlichften  wird 
die  Sache  durch  die  Skizze  in  Abb.  148  nach  Choify’ s Auffaffung,  der  übrigens  ftatt 
des  Wortes  portes  beffer  ouvertures  (Türöffnungen)  gebraucht  hätte.  Es  fcheint  ab- 
fichtlich  das  erfte  Mal  9-upaia?  (Öffnungen  für  die  Türen)  und  das  zweite  Mal  frupcov 
(Türen)  gefchrieben  zu  fein.  Denn  erft  durch  die  in  der  Mitte  eingefchobene  Stirn- 
wand — das  [jiTco7cov  — werden  es  zwei  Türen! 

Wie  bei  Vitruv  die  Metope  das  Mauerwerk  zwifchen  zwei  Balkenlöchern  ift, 
fo  ift  fie  auch  bei  den  Athenern  der  fefte,  fcheidende  und  tragende  Pfeiler  zwifchen 
zwei  Türlöchern,  und  wenn  Vitruv  die  Annahme,  als  feien  die  Triglyphen  Fenfter 
gewefen,  ausfchließt,  fo  find  nach  ihm  und  nach  dem  angeführten  griechifchen  Bau- 
verding die  Metopen  noch  weniger  Fenfterluken  gewefen!  Im  Vertrage  des  Philo n 


Abb.  149. 


ift  wohl  zweimal  die  Rede  von  Triglyphen;  nie  find  diefelben  aber  im  Gegenfatz 
zu  Metopen  gebracht1). 

In  der  Bauinfchrift  des  Asklepieion2)  führen  die  Bauteile  über  den  Säulen  die 
fonft  geläufigen  Bezeichnungen  nicht,  indem  dort: 

y.)  der  Architrav  mit  vb  <7Tpw[j.a, 

\j)  der  Fries  mit  (was  auf  dem  Architrav  fitzt)  und 

Y)  das  Kranzgefimfe  mit  den  Stroteren  und  Kalymmatien  mit  azop i bezeich- 
net wird. 

Der  komplizierten  Schichtung  des  dorifchen  Friefes  macht  die  denkbar  ein- 
fachfte  bei  der  jonifchen  und  korinthifchen  Ordnung  Platz.  Auf  den  monolithen 

*)  „Metope"  bedeutet  übrigens  auch  kurzweg  „Stirn"  oder  „Front".  In  diefem  Sinne  ift  in  dem  Bauverding  über  die 
Athenifchen  Mauern  (Corpus  infcriptionum  Atticarum,  II,  1 [Berlin  1877],  n.  167,  Zeile  40  u.  66)  „ficrtojtov  und  phconov“  zu 
verftehen.  Dort  heißt  es  einfach  „Front". 

2)  Vergl. : Baunack,  J.  Aus  Epidauros.  Eine  epigraphifche  Studie.  Leipzig  1890. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aufl.) 
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oder  aus  mehreren  Platten  zufammengefetzten  Architraven  liegen  die  langgeftreckten 
glatten  oder  mit  Figuren  gefchmückten,  durch  Klammerverbindung  geücherten  Fries- 
platten,  und  fenkrecht  zu  diefen  die  Tragbalken  der  Decken  aus  Stein  oder  Holz  mit 
zwifchengefchobenen  glatten  Füllftücken. 

Abb.  150. 


Bei  Monumenten  jonifchen  Stils,  die  fich  enger  an  eine  vorausgegangene 
Holzkonftruktion  anfchließen,  wird  ein  Fries  überhaupt  bezweifelt  ( Athena 
Polias  zu  Priene,  Karyatidenhalle  des  Erechtheion,  Nereidengrab  in  Xanthos,  bei 
dem  der  Architrav,  gleichwie  am  Tempel  in  Affos,  mit  einer  Figurenkompofition 
gefchmückt  ift).  Die  beiden  Abb.  14g  u.  150,  die  Gebälke  der  Tempel  der  Athena 
Polias  in  Priene  und  des  Artemifion  in  Magnefia  a.  M.  nach  den  Original- 
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ftücken  wiedergebend,  zeigen  die  Schichtung  der  Gebälke  unter  Annahme  einer 
marmornen  Kaffettendecke  und  einer  Balkendecke  mit  Schalung  und  aufgesetzten 
Leihen. 

Das  abschließende  Hauptgefimfe  bleibt  in  der  Konstruktion  bei  allen  drei 
Ordnungen  dem  Sinne  nach  die  gleiche:  eine  einzige,  energisch  vortretende  Platte, 
welche  die  unterliegenden  Gebälkteile  gegen  Wind  und  Wetter  Schützt  und  nach 
der  Tiefe  die  Mauer  abbindet,  wobei  die  Werkstücke  durch  Dollen  und  Klammern 
feft  verbunden  find. 

Die  Stark  unterfchnittene  Waffernafe  ift  allen  gemeinsam,  hier  gleichgültig  ob 
Sie  mit  Mutulen  befetzt  (dorifch)  oder  in  Schön  gefchwungener  Linie  von  der  Scharfen 
Vorderkante  bis  zum  überführenden  Karnies  in  glatter  Fläche  geleitet  wird  (jon. 
korinth.).  Die  Anathyrofis  ift  auf  den  Stoßflächen  überall  durchgeführt,  aber  bei 
deren  Lage  nicht  immer  Rücklicht  auf  die  der  unterhalb  liegenden  Werkftücke  des 
Friefes  genommen.  Die  Stoßfugen  fallen  z.  B.  am  Parthenon  auf  einer  Seite  mit 
denen  der  Triglyphen  zufammen,  in  Egefta  treffen  fie  verbandmäßig  richtig  auf  die 
Mitten  der  Triglyphen  und  Metopen.  Daß  die  Triglyphen  konftruktiv  und  als  all- 
einige Gefimsplattenträger  aufzufaffen  feien,  ift  darnach  unrichtig.  (Vergl.  Abb.  151.) 


Tanlpork . . 


Bei  den  Säulenumgängen  erhielt  fich  die  kaffettierte  oder  mit  Leisten  ge- 
schmückte Holzdecke  wohl  noch  lange.  Die  Lager  für  die  Holzbalken  find  allent- 
halben noch  an  den  Bauten  kenntlich,  So  daß  fichere  Anhaltspunkte  für  deren  einftige 
Existenz  gewonnen  find.  Für  die  Konstruktion  der  Steindecken  find  die  Unterlagen 
entweder  noch  in  fitu,  oder  ihre  Beftandteile  liegen  gefichert  am  Boden. 

Als  charakteriftifch  mag  zunächft  deren  Höhenlage  hervorgehoben  werden.  Bei 
dorifchen  Bauten  liegen  fie  über  der  Traufgefimsplatte,  bei  den  anderen  Ordnungen 
beginnen  fie  unmittelbar  über  dem  Architrav. 

Der  Konstruktion  nach  zerfallen  fie  in  kaffettierte  Steinplattendecken  (Langfeiten 
des  Parthenon,  Karyatidenhalle  des  Erechtheion)  und  Solche,  die  aus  Steinbalken  her- 
geheilt  find,  auf  denen  kaffettierte  Platten  lagern  (Parthenon  Opifthodomdecke,  Erech- 
theiondecke  der  Nordhalle).  Eine  größere  Vereinfachung  zeigt  die  letztere  Anord- 
nung dadurch,  daß  an  Stelle  der  ftark  kaffettierten  Platten  dünne  durchlöcherte  traten, 
deren  quadratifche  Öffnungen  mit  kleinen  ausgehöhlten  Steinkuppen  wieder  ge- 
schloffen find  (77/f/«/s-Tempel  in  Athen).  Die  Abb.  152  gibt  eine  Darftellung  der 
verschiedenen  Steindecken  des  Parthenon,  Abb.  153  eine  Solche  des  Erechtheion, 
Abb.  154  u.  155  die  bei  den  Umgängen  des  Thefeus -Tempels. 

Die  Balken  fitzen  zum  Teil  in  Eifendollen,  mit  den  Zwifchenftücken  find  fie 
durch  H-Klammern  verbunden,  aber  ohne  Rückficht  auf  die  Säulenftellung  verlegt, 
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wie  die  Decken  des  Parthenon,  des  Thefeion,  der  Nike  apteros  und  des  Tem- 
pels in  Phigaleia  beweifen.  (Vergl.  Abb.  156.  Deckengrundriffe.) 

Das  Bild  der  charakteriftifchen  Konftruktion  und  Gliederung  der  Steindecken 
durch  Balken,  Stroteren  und  Kalymmatien  gibt  Abb.  157  nach  der  noch  vor- 
handenen Ausführung  am  Thefeion  in  Athen. 


Abb.  153. 


Von  den  genannten  Normen  weichen  die  Decken  am  Nereidenmonument  in 
Xanthos,  wo  die  allerdings  nur  dekorativ  markierten  kleinen  Balken  mit  den 
Platten  aus  einem  Stücke  gearbeitet  find  (vergl.  Abb.  158),  dann  die  der  Tholos  zu 
Delphi,  der  zu  Epidauros  (vergl.  Abb.  159  u.  160)  und  noch  verfchiedene  andere 
ab.  Und  in  ganz  eigenartiger  Weife  die  eines  Grabmales  in  Mylaffa,  wo  parallel 
zur  Umfaffung  laufende  mit  in  der  Diagonale  geführten  Steinbalken  der  Höhe  nach 
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wechfeln,  bis  fie  die  abgeplattete  Spitze  des  Baues  erreichen.  (Vergl.  Abb.  161 
und  deren  Ableitung  aus  einer  Holzkonftruktion.) 

Von  den  Celladecken  find  leider  keine  Spuren  mehr  vorhanden;  kein  Monu- 
ment gibt  uns  Auffchluß,  wie  fie  gewefen,  aus  welchem  Material  fie  behänden  und 
wie  fie  konftruiert  waren.  Das  vollftändige  Fehlen  hierher  gehöriger  Strukturteile 
auf  den  Trümmerftätten  antiker  Tempel  läßt  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  daß 
diefe  Decken  aus  vergänglichem  Material,  die  Kunde  von  fo  vielen  Tempelbränden, 
daß  fie  aus  Holz  gefertigt  waren.  Nicht  zutreffend  ift  für  die  meiften,  ja  nur  mittel- 
großen Tempel  die  Behauptung,  daß  der  mittlere  Raum  der  Cella  feiner  bedeuten- 
den Spannweite  wegen  nur  mit  Holz  überdeckt  gewefen  fein  konnte. 

Abb.  154. 


Das  Mittelfchiff  mißt  bei  den  Tempeln  auf  Ägina,  in  Phigaleia,  am  Heraion  zu 
Olympia  beifpielsweife  3,27 ra,  4,41 ra,  3,80 m;  Architrave  und  Steinbalken  von  4,46 ra 
(Tempel  C in  Selinus),  4,26 m (Parthenon),  5,43 m (Propyläen)  Länge  ufw.  kommen 
fowohl  aus  gewöhnlichen  Kalkfteinen,  als  auch  aus  Marmor  gefertigt  genugfam  vor. 
Die  Möglichkeit  der  Steinüberdeckung  war  alfo  bei  den  angegebenen  Mittelfchiff- 
breiten  fchon  vorhanden,  wenn  ich  auch  deren  Anwendung  bezweifeln  muß. 

Eine  Stelle  des  Paufanias  über  das  Heraion  in  Olympia  gibt  über  die  An- 
ordnung von  Decken  und  Dach  einige  Anhaltspunkte. 

Bei  einer  Ausbefferung  des  letzteren  fand  man  »zwifchen  den  beiden  Decken, 
deren  eine  zur  Zierde  dient,  die  andere  aber  das  Dach  trägt,  den  Leichnam  eines 
Schwerbewaffneten«.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  eine  wagrecht  lagernde  Zierdecke 
den  Cellaraum  nach  oben  abfchloß  und  ein  leerer  Raum  zwifchen  diefer  und  dem 
Satteldach  fich  befand.  Für  die  Konftruktion  der  gefchloffenen  Zierdecke  dürften 


IV.  Fundation,  Kurvaturen  der  Horizontalen,  aufgehendes  Mauerwerk,  Freiftützen  ufw.  183 


wohl  zunächft  Querbalken  in  gewiffen  Zwifchenweiten  aufgelegt  gewefen  fein,  die 
von  darauf  liegenden  Langbalken  im  rechten  Winkel  durchkreuzt  wurden,  deren 
Zwifchenräume  wieder  durch  eingelegte  Wechfel  in  Felder  abgeteilt  und  nach  oben 
mittels  Brettgetäfels  gefchloffen  waren. 

Bekleidungen  mit  bunt  bemalten  Terrakotten,  welche  die  Balken  kaftenartig 
von  drei  Seiten  umgaben  oder 
mit  Edelmetallblechen  und  Male-  Abb.  155. 
reien,  mögen  die  Wirkung  des 
Prächtigen  bei  diefen  Zierdecken 
hervorgerufen  haben.  Paufanias 
erwähnt  in  Athen  »Kapellen  mit 
vergoldeten  Decken,  mit  Alabafter 
und  Gemälden  gefchmückt";  Holz- 
balken und  Kalymmatien  werden 
in  der  Diadochenzeit  ganz  ver- 
goldet, mit  Elfenbein  und  mufivi- 
fcher  Arbeit  ausgeziert,  angegeben. 


Über  dem  Gebälke  der  Schmalfeiten  erheben  fich  die  das  Satteldach  ab- 
fchließenden  Giebel,  deren  Mauerwerk  genau  der  Dachlinie  folgt.  Bei  den 
aus  Mufchelkalk  hergeftellten  Giebelmauern  find  die  Werkfteine  wie  die  der 
Cella  horizontal  im  Verbände  gefchichtet  und  miteinander  verbunden.  Da  die 
Vorderfläche  verputzt  wurde,  fo  brauchte  der  Fugeneinteilung  kein  befonderer  Wert 
beigelegt  werden.  Die  oberften  Schichtfteine  wurden  horizontal  abgeglichen  zur 
Aufnahme  des  Giebelfchlußfteines  (vergl.  Parthenon,  Thefeion,  Päftum  und  die 


Abb.  156. 
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fizilianifchen  Tempel),  der  fomit  keilförmig  in  die  anfteigenden  Gefimsfteine  ein- 
gepaßt war,  zugleich  aber  auch  auf  der  Unterfchicht  ruhte.  Bei  Marmortempeln 
(Parthenon,  Thefeion)  wurde  das  Giebelgemäuer  mit  Marmorplatten,  die  mit  durch- 
gehenden fenkrechten  Fugen  von  der  Grundlinie  bis  zum  anfteigenden  Gefimfe 
reichten,  unter  Ausfchluß  von  Horizontalfugen  verkleidet  und  mit  jenem  verklammert. 
(Vergl.  Abb.  163  u.  164.  Egefta,  Parthenon  und  Ägina.) 

War  Figurenfchmuck  im  Giebelfeld  vorgefehen,  dann  wurde  der  Grund  des- 
felben  gegen  die  gute  Flucht  des  Gebälkes  zurückgefetzt,  um  einen  großem  Raum 
für  die  Aufhellung  der  Figuren  zu  gewinnen,  wohl  auch  um  das  Gewicht  des 
Giebels  zu  verringern. 

Am  Concordia  -Tempel  zu  Akragas  (vergl.  Abb.  165)  ift  über  dem  horizontalen 
Giebelgefimfe  eine  durchgehende  glatte  Stufe  aufgelegt  als  Plinthe  für  den  Figuren- 
fchmuck; eine  Anordnung,  die  ihr  Vorbild  in  dem  alten  Athena -Tempel  (Hekatom- 
pedon)  auf  der  Burg  von  Athen  hatte  — „wo  die  Tritongruppe  auf  einer  befonderen 


Abb.  158. 
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Abb.  160. 


Standplatte  von  22 cra  Höhe 
ruhte"1).  Am  Parthenon  ift 
diefe  Standplatte  für  Figuren 
wieder  aufgegeben. 

Das  Tempeldach  (Aetoma) 
bildet  die  äußere  Schutzdecke 
des  Baues;  als  flaches  Sattel- 
dach konftruiert,  leiten  feine 
beiden  in  der  Mittellinie  des 
Baues  gebrochenen  Dach- 
flächen das  Regenwaffer  nach 
den  Langfeiten  ab.  Über  die 
Konftruktion  des  Dachftuhles 
befitzen  wir  zwar  keine  un- 
mittelbaren Anhaltspunkte 
mehr,  da  der  Vergänglichkeit 
des  Materiales,  des  Holzes 
wegen,  aus  dem  diefer  her- 
geftellt  war,  keine  Refte  mehr 
auf  uns  gekommen  find;  da- 
gegen können  wir  aus  dem 
überkommenen  Deckmaterial 
und  aus  Höhlungen,  die  in 
das  Steingefimfe  verfchiedener 
Tempel  eingehauen  find,  und 
aus  Bauverträgen  mit  ziem- 
licher Sicherheit  auf  feine 
urfprüngliche  Form  fchließen. 

Der  Dachftuhl  war  mit 
Behenden  Sparren  und  paral- 
lel zum  Traufrand  liegenden 
Pfetten  konftruiert;  die  Pfetten 
konnten  dabei  ihr  Auflager 
auf  den  Giebelwänden  haben, 
auch  auf  den  Vor- und  Hinter- 
haus-Schmalwänden, die  wohl 
meift  bis  unter  die  Sparren 
durchgeführt  waren,  wie  am 
fog.  Concordientempel  in 
Akragas  heute  noch  zu  l'ehen 
ift.  Eine  Öffnung  in  der 
Mitte  diefer  Übermaue- 
rungen vermittelte  den  Zu- 
gang zu  den  Dachräumen  und 
ermöglichte  das  ungehemmte 


J)  Vergl.:  Th.  Wieoand’s  fchöne 
und  muttergültige  Publikation.  Archa'ifche 
Porosarchitekturen  der  Akropolis  zu  Athen. 
S.  23  und  S.  152.  Berlin  1904. 
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Begehen  derfelben  (vergl.  Abb.  166).  Auch  unmittelbar  auf  den  bis  zur  Dachfläche 
hinaufgeführten  Langwänden  der  Cella,  konnten  die  Sparren,  wie  Hittorff  z.  B.  am 
Tempel  R zu  Selinus  reftauriert,  ein  Auflager  finden. 

Abb.  161. 


Eine  Konftruktion  mit  liegenden  Sparren,  wie  fie  Viollet-Le-Dac  und  auch 
Hittorff  an  einem  anderen  Tempel  annehmen,  und  die  heutzutage  im  Süden  immer 
noch  angewendet  wird,  kann  ebenfogut  behänden  haben. 
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Abb.  162. 
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Eine  Schalung  fcheint  nicht  immer  angewendet  worden  zu  fein;  die  Ziegel 
wurden  dann  entweder  bei  liegenden  Sparren  an  Nafen  aufgehängt  oder  bei  behen- 
den unmittelbar  auf  die  oberen  Sparrenflächen  gelegt. 

In  Phigaleia  waren  eine  Firftpfette  (vergl.  auch  das  Nordhallendach  am  Erech- 
theion)  und  zwei  Dachpfetten  angenommen , die  auf  den  verfchiedenen  Giebel- 
wänden lagerten;  darauf  lagen  die  Sparren,  oben  gegeneinander  gelehnt,  unten 
fchwalbenfchwanzförmig  ausgefchnitten  und  gegen  einen  am  Geifon  ausgemeißelten 
Sattel  fich  ftemmend. 

Die  Sparren  lagen  von  Mitte  zu  Mitte  etwa  63% cm  auseinander;  die  Dachhöhe 
betrug  bei  den  meiften  Tempeln  zwifchen  % und  % der  Tempelbreite,  über  das 
Epiftylion  gemeffen. 

Abb.  164. 


Da  die  Sparren  nicht  über  das  Geifon  herabreichten,  fo  mußte  entweder  auf 
diefem  die  Dachfchräge  von  den  Sparrenenden  aus  angearbeitet  werden,  oder  es 
mußten,  wie  dies  auch  vielfach  der  Fall  war,  befondere  Schrägftücke  auf  dasfelbe 
gelegt  werden,  die  dann  vorn  in  der  Form  eines  Wellenkarniefes  endigten.  Waren 
Simen  an  den  Langfeiten,  fo  legten  fich  diefe  auf  die  Schrägftücke;  im  anderen 
Falle  legten  fich  die  Dachziegel  auf  diefelben. 

Intereffanten  Auffchluß  über  Dachkonftruktionen  geben  verfchiedene  alte  Bau- 
verdinge, die  zwar  zunächft  nicht  den  Tempeldächern,  fondern  Profanbauten  gelten 
Hier  ift  es  wieder  der  bereits  angezogene,  das  Arfenal  des  Philon  betreffende  Bau- 
verding (Zeile  45—58).  Die  bezügliche  Stelle  lautet1): 


Concordia  -Tempel  in  Akragas. 


’)  Nach:  Corpus  infcriptionum  Atticarum.  II,  2,  n.  1054.  Berlin  1883. 


igo 


Die  Baukunft  der  Griechen 
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txpava  ETCtÖTjOol  £Jtl  TOUS 
siuaruXta  ijuXtva  zm  touj 


xtova?  XtOou  IIsvTsXirjTxou. 
xiovas,  xoXXri aas,  TiXdho; 


. . T«  8e  z~- 
y.a\  zmQ-f\<jzi 
1ZZVXZ  T||J.l7toSl- 
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■oncorqiaumprl  in 


wv,  utjjos  Ivvea  naXaarwv  ex  "au'-jtfxfjXoTEpou,  apt9|j.o?  Sexcioxtw  eq>’  ex.a- 
xspov  tov  tovov.  xa't  |j.£<70|i.va<;  £7tt0ri<J£i  Im  tou?  xiova;  uülp  xrjs  8t- 
6 Sou,  TiXa-o?  xa't  ucJjoc  raa  ImaruXtotc.  xa't  zmM\az\  xopucpata, 
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50.  7xyaxos  etxxgc  7xaXaaxwv,  uiJjoj  §£  txevxs  TxaXaaxwv  xai  8uo~v  SaxxuXoiv 
av£u  xr|s  xaxacpopas,  urcoöets  -uTcoGY-^xa  im  xrj?  |asad[ivr)c,  pwixos  xpiwv 
7xoSwv,  TxXaxo?  xpiwv  fi|.ujxo8iwv.  xai  SiappouEi  xä  x opucpala  xepiai- 
v £7xt  xwv  ij.£X0|xvwv.  xai  £7Xi9iryj£i  acpir)xicxous,  TCayos  8sxa  SaxxuXwv,  jx- 
Xolxo?  xpiwv  7xaXaaxwv  xai  xpiwv,  8axxuXwv,  SaXEiTxovxa?  a7x’  dXXfiXw- 
55.  v txevxe  7xaXaaxac.  Kai  etxiSei?  i|j.avxa?,  ixXaxos  rjpit7xo8iou,  7xa’xoc  8uo- 
Tv  SaxxuXoiv,  8iaXEt7iovxac  aTx’  aXXr[Xwv  x£xxapa;  SaxxuXou?,  xai  Itx- 
i0£tC  xaXo|i.|.iaxa,  7xayos  SaxxuXou,  TxXaxoc  I?  SaxxuXwv,  xaGr/mxa?  fjX- 
01?  aiSrjpoic,  Sopwxas,  x£pa|xwff£i  KopivSiw  XEpajxw  ap;adxxovxi  tx- 
pö?  aXXir]Xov  . . . 

Abb.  166. 


und  in  deutfcher  Überfetzung: 

. . . Auf  die  Pfeiler  (xiova;)  wird  man  Kapitelle  aus  pentelifchem  Steine  fetzen.  Darauf  ruhen 
hölzerne  Epiftylien,  die  auf  den  Pfeilern  befeftigt  find  von  B/2  Fuß  Breite  und  21/i  Fuß  Höhe,  vom 
höchften  Punkte  an  gerechnet,  der  Zahl  nach  18  auf  jeder  Seite.  (Die  Epiftylien,  welche  als  Pfetten 
anzufehen  find,  find  auf  der  Oberfläche  nach  der  Dachfchräge  gearbeitet.)  Über  dem  Mittelgang 
find  auf  den  Pfeilern  Zwifchenhölzer  zu  legen,  an  Dicke  und  Höhe  gleich  den  Architraven.  Darauf 
kommen  Längsbalken  (hier  Firftpfette),  P/4  Fuß  breit  und  P/4  Fuß  hoch  ohne  die  Abfchrägung, 
und  unter  diefe  Zwifchenftücke  (Sattelhölzer)  von  3 Fuß  Länge  und  P/2  Fuß  Dicke.  Die  Pfette  ift 
mit  Pflöcken  auf  diefen,  bezw.  den  Zwifchenhölzern  zu  befeftigen.  Darauf  tollen  Sparren  (acptpuaxoi) 
ruhen,  5/g  Fuß  hoch  und  15/16  Fuß  breit  in  einem  Abftande  von  P/4  Fuß  voneinander;  dann  Längs- 
riemen (ijjuxvxe;),  ’/2  Fuß  breit,  >/s  Fuß  dick  und  1/i  Fuß  voneinander;  endlich  darüber  Bretter 
(xaXup.|j.axa) , Vw  Fuß  dick  und  8/„  Fuß  breit,  die  mit  eifernen  Nägeln  befeftigt  werden;  nachdem  diefe 
verftrichen  (Sopwaa?)  [mit  Strohlehm],  wird  man  das  Dach  mit  korinthifchen  Ziegeln  eindecken,  einen 
Ziegel  mit  dem  anderen  überdeckend  ])  • • • 


')  Die  Bo/in'Sche  Überfetzung  (in:  Zentralbl.  d.  Bauverw.  1882,  S.  295-296)  tiberfpringt  einige  wichtige  Worte,  fo 
namentlich  ,, Soqojoois « - das  Verftreichen  (mit  Strohlehm?)  der  Dachfchalung.  Statt  „Säulen11  wäre  beffer  „Pfeiler"  gefetzt 
worden.  Die  Rekonftruktion  des  Querfchnittes  ift  nicht  zutreffend  und  nicht  annehmbar. 
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Wir  entnehmen  hieraus,  daß  das  Dach  mit  fteigenden  Sparren  konftruiert  war 
und  daß  im  dreifchiffigen  Innern  die  lotrechte  Unterftützung  der  Pfetten  durch 
Steinpfeiler  bewirkt  wurde,  daß  die  Anlage  einer  Firftpfette,  welche  auf  einem 
Sattelholz  und  darunter  liegendem  ftarkem  Quer-  oder  Bruftholz  ruhte,  gewählt  war 
und  daß  die  Auflagerung  der  Sparren  am  Fuße  nicht  auf  einer  Sattelfchwelle  ge- 
fchah,  fondern  daß  jene  unmittelbar  in  die  Geifonquadern  eingelaffen  wurden;  ferner 
daß  auf  die  Sparren  eine  mit  Lehm  verftrichene  Schalung  gebracht  wurde,  auf 
welche  die  Tonziegel  aufgelegt  waren  (vergl.  Abb.  166,  nach  der  Rekonftruktion  von 
Choijy1 2). 

Weniger  klar  liegt  der  Fall  beim  Verding  über  die  Wiederherftellungsarbeiten 
der  Athenifchen  Mauern-),  den  Choijy 3)  in  recht  geiftreicher  aber,  wohl  nicht 
ganz  zutreffender  Weife  behandelt.  Er  nimmt  die  Sache  zu  fchön  und  zu  kunftvoll, 


Abb.  167. 


während  es  lieh  um  Reparaturen  einer  herabgekommenen  Befeftigung  handelt.  Da- 
bei dürfte  feine  Überfetzung  und  Interpretation  der  Zeilen  63—73  doch  nicht  dem 
griechifchen  Wortlaute  entfprechen.  Schon  bis  zur  Oberkante  der  Holzdecken- 
bildung (vergl.  Abb.  167)  wird  man  ihm  nicht  ohne  Widerfpruch  folgen  können,  da 
es  nicht  beftimmt  ausgefprochen  ift,  daß  die  Pfeiler  mit  der  Mauer  gleich  hoch  ge- 
führt werden  müffen  und  ein  Vorfprung  der  Balken  über  die  Mauer  und  Pfeiler 
nicht  angegeben  ift.  Bei  der  Stelle: 

. . . » v/.  TGÜ  iTcavwSev.  Kal  Stor/oöo.uTjCac,  I-/.1  xcn)  xotxou«  . . . 

tritt  aber  eine  Auslegung  ein,  die  noch  fchwerer  zu  teilen  ift.  Er  ordnet  eine  Arbeit 
an,  die  erft  gemacht  werden  kann,  wenn  fpäter  befchriebene  fertig  find.  Er  verlangt 
zuerft  auf  den  Decken-  oder  Dachgebälken  einen  Lehmziegel-  oder  Pife-Überbau  und 
nachher  für  diefen  die  Unterlage,  d.  i.  die  tragende  Schalung  und  die  Haltehölzer 

J)  Mit  der  Rekonftruktion  Choify' s ift  die  von  Fabricius  (Die  Skenothek  des  Philon,  das  Zeughaus  der  attifchen 
Marine  in  Zea.  Hermes,  Zeitfchr.  f.  klaff.  Fhilologie  1S821  S.  551—594)  veröffentlichte  bis  auf  weniges  übereinftimmend. 
Die  klare  und  vorzügliche  Textinterpretation,  welche  Fabricius  in  feinem  Auffatze  gibt,  wird  von  jedem  Techniker  gern 
gelefen  werden.  Befremdlich  ift  nur  die  (auf  S.  582  gemachte)  Angabe:  „Eine  andere  Befeftigung  der  Ziegel,  namentlich  mit 
Nägeln  auf  die  Sparren,  fand  im  Altertum  bekanntlich  nicht  ftatt"  — während  doch  die  Lex  puteolana  die  Nagelung  einer 
Ziegelreihe  mit  eifernen  Nägeln  ausdrücklich  vorfchreibt. 

2)  Siehe:  Corpus  inferiptionum  Atticarum.  II,  1,  n.  167. 

3)  In  feiner  Studie:  Les  murs  d' Athene s.  Paris  1SS4. 
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gegen  das  Abgleiten.  Allein  das  Aufbringen  von  wohl  etwas  modern  gedachten, 
feften  Erdmaffen  ( M auf  Abb.  167)  über  dem  Deckenholzwerk  ift  in  dem  De'vis 
nicht  angeführt,  und  diefe  Arbeit  ift  fo  groß  und  wichtig,  daß  fie  aufzuführen 
ficher  nicht  vergeffen  worden  wäre.  Alle  folgenden  Arbeiten  nimmt  Choify  zwei- 
feitig  an;  aber  auch  davon  ift  im  Verding  nichts  enthalten.  Diefe  Doppelleiftung 
hätte  ein  Grieche  bei  einer  Arbeitvergebung  nicht  überfehen. 

C.  O.  Müller  nimmt  ftatt  des  Choify' fchen  Satteldaches  ein  Pultdach  und  ftatt 
der  Transverfalbalken  von  Pfeiler  zu  Mauer  Längsbalken  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  an, 
womit  nach  unterem  Dafürhalten  den  Bedingungen  beffer  entfprochen  wird.  Die 
angezogene  Stelle  lautet  wörtlich,  fchlicht  überfetzt: 

. . . „Nachdem  er  den  Holzdeckenbau  fertig  hat,  wird  er  auf  der  Mauer  den  geraden  Gefimsfuß 
einfügen,  feitlich  vorfpringen  3/2  Fuß  und  wird  darauf  fetzen  das  Gefimsoberftiick  (a^poysiatov),  gerade, 
lotrecht,  7 Zoll  breit,  1 Palm  (Handbreite,  4 Finger)  dick,  indem  er  an  der  Innenfeite  ausfchneidet  die 
Dicke  eines  Dielens  und  die  Oberfläche  nach 
der  Dachfchräge  abgleicht.  Er  wird  nach  innen 
Dielen  in  Zwifchenräumen  von  3 Palm,  1 Zoll 
Dicke  und  5 Zoll  Breite  mit  eifernen  Nägeln 
auflegen  (bezw.  befeftigen).  Und  nachdem  er 
darauf  geworfen  hat  Verputzrohre  (trockene 
Schilfrohre,  die  canna  der  Italiener)  mit  einer 
Unterlage  von  Spreu  (Rohrftücken  oder  Häckfel) 
oder  Rohr,  wird  er  überftreichen  mit  Strohlehm 
in  der  Dicke  von  3 Zoll  (etwa  9cm)-  Und  wird 
eindecken  mit  Lakonifchem  Ziegel  den  ganzen 
Umgang  der  Ringmauer,  und  auf  der  langen 
Mauer  wird  er  die  r)ye|i.6v£c,  wo  fie  nicht  liegen, 
legen,  ganz  in  Lehm,  gerade  nach  der  Mauer- 
flucht. Und  er  wird  die  Deckziegel  legen  ganz 
in  ein  Lehmbett. 

Und  er  wird  durchfimfen  auf  der  Außen- 
feite mit  korinthifchen  Simfen,  indem  er  die 
Balkenköpfe  paffend  glättet  und  die  erfteren 
gerade  in  der  Flucht  fenkrecht  auffetzt"  . . . 

In  der  nun  lückenhaften  Infchrift 
wird  noch  ein  Überftreichen  mit  Stroh- 
lehm erwähnt,  ohne  daß  die  Arbeit  im 
einzelnen  erfichtlich  ift.  Daraus  wird 
man  wohl  fchwerlich  die  Choify’ fche 
Zeichnung  ableiten  können,  und  wir  find  dann  um  einen  konftruktiven  Gedanken  — 
um  das  Ziegeldach  ohne  Sparren  — der  auch  von  Dieulafoy  verfolgt  ift  und  feinen 
Ausgang  im  abgewölbten  Strohlehm -Terraffendach  der  Frühzeit  {Frangois-V  aüo)  hat, 
ärmer.  Gefichert  ift  aber  auch  hier  das  „'Sopofasi  x/jlw  ^ppcopZvq)“  — das  Über- 
ftreichen der  Schalung  mit  Strohlehm  und  das  Einbetten  der  Tonziegel  in  diefen. 

Wenn  die  Interpretation  der  fehr  lückenhaften  Infchrift  über  die  Wiederher- 
ftellung  der  Stadtmauern  von  Athen1)  durch  Choify-)  richtig  ift,  fo  war  dort  über 
und  längs  der  über  die  Mauerflucht  vorkragenden  Deckenbalken  ein  Langholz  ( N ) 
von  beftimmter  Höhe  verlangt,  das,  nach  dem  Dachgefälle  abgearbeitet,  das  Ab- 
gleiten des  fatteldachförmig  aufgetragenen  Pifes  oder  der  Luftziegel  (M)  zu  verhindern 
hatte  (Abb.  167).  An  Stelle  des  flachen  oder  flachkuppeligen  Lehmdaches  ift  hier  das 


J)  Aufgefunden  1829.  - Siehe:  Bullettino  dell'  Inftituto  archeologico , März  1835  - und:  Müller,  C.  O.  De  muni- 
mentis  Athenarum  ufw.  Qöttingen  1836. 

’)  In:  Etudes  epigraphiques  für  l'architecture  grecque.  He  Etüde:  Les  murs  d'Athenes  d’apres  le  dEvis  de  leur 
reftauration.  Abf.  60-65.  Paris  1883. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  x.  (3.  Aufl.) 
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Pife-Satteldach  getreten,  während  die  Vorrichtungen  gegen  das  Abrutfchen  der  Erd- 
mafl'en  diefelben  geblieben  find. 

Wenn  in  diel’er  Konftruktion  aus  den  letzten  Jahren  des  IV.  Jahrhunderts  vor  Chr. 
(306  bis  303)  eine  alte  Gefimskonftruktion  nachgebildet  ift  und  diefe  fich  nicht  viel- 
mehr aus  der  eigentümlichen  Beftimmung  des  Baues  ergeben  hat,  fo  wäre  wohl 
deren  Grundform  für  die  Übertragung  in  Stein  gefunden,  nicht  aber  deren  Aus- 
zierung, für  welche  alle  Anhaltspunkte  fehlen. 

Das  in  Olympia  gefundene  Eckgefimsftück  des  Megarer  Schatzhaufes  (Abb.  168) 
lehrt  uns,  wie  die  Grundform  von  der  Zierform  auseinander  zu  halten  ift.  Für  die 
Anwendung  der  oft  fehr  reich  und  fchön  verzierten  Stirnfchutzziegel  als  Antepagmente 
vor  den  Deckenbalken  gibt  die  Arbeitsbefchreibung  für  die  athenifchen  Mauern  zu- 
treffenden Auffchluß. 

Nehmen  wir  aber  ftatt  des  Lehmdaches,  als  jüngere  Stufe,  das  Sparrendach 
an,  fo  dürfte  die  Grundform  für  das  fpätere  Steingefims  aus  der  Verbindung  von 


ficht  der  Sparren  und  das  fchmale  lotrechte  Band  der  durchgehenden  Deckleifte, 
welche  die  abgeftoßenen  Balkenköpfe  fchützte. 

Terrakottabekleidungen  und  deren  Befeftigungsvorrichtungen  an  Dachgefimfen 
find  durch  Funde  und  das  Zeugnis  des  Bauverdings  für  die  Stadtmauern  von  Athen 
beglaubigt 1). 

Bei  den  Trümmern  des  Schatzhaufes  der  Geloer  fanden  fich  Geifonftücke  aus 
Mufchelkonglomerat,  die  oben  einen  zurückgefetzten  Falz  und  auf  der  Vorderfläche 
Eifenftifte  hatten.  Das  von  mir  (1890)  an  Ort  und  Stelle  unterfuchte  Stück  hatte 
nur  noch  in  Entfernungen  von  18  und  40 cm  wenig  über  die  Fläche  vorftehende 
Eifenftifte,  welche  auf  der  Mitte  der  Vorderfläche  faßen.  Die  fchräge  Unterficht  des 
Gefteines  deckte  ein  dünner  rot  gefärbter  Putz.  Im  »41.  Programm  zum  Winckel- 
mannsfefte  der  Archäologifchen  Gefellfchaft  zu  Berlin“  find  Eifenftifte,  und  zwar  auf 
der  vorderen  und  der  oberen  Steinfläche  angegeben. 

l)  Vergl. : Die  Funde  von  Olympia.  Ausgabe  in  einem  Bande  ufw.  Berlin  1882.  S.  36-38  u.  Taf.  XXXVIII  bis 
XXXX  - und:  41.  Programm  zum  Winckelmannsfefte  der  Archäologifchen  Gefellfchaft  zu  Berlin.  Berlin  1881.  - Das  Urteil 
Fenger' s (in:  Dorifche  Polychromie  ufw.  Berlin  1886,  S.  19)  über  das  bekleidete  Holzwerk  ift  durch  die  Tatfachen  inzwifchen 
korrigiert  worden.  Sein  etwas  verworren  vorgetragener  Text  fcheint  im  wefentlichen  die  Meinungen  der  deutfchen  Herren 
wiederzugeben,  denen  in  der  Vorrede  ein  Dank  votiert  wird.  Durch  die  Metaponter  Kupfemägel  ift  auch  der  Satz  (im 
41.  Programm  zum  Winckelmannsfefte  der  Archäologifchen  Gefellfchaft  zu  Berlin.  S.  11.  Berlin  1881),  daß  die  dort  gefundenen 
Kaften -Terrakotten  als  Bekleidungsftücke  der  Geifa  anzufehen  feien,  nicht  mehr  haltbar 


Abb.  169. 


Balken  und  Sparren- 
paaren abzuleiten  fein, 
wie  dies  Abb.  169  für 
den  Concordientempel 
in  Akragas  andeutet. 
Dann  kann  die  Vorder- 
fläche der  Hängeplatte 
aus  dem  durchlaufenden 
Stirnbrett  der  Sparren- 
köpfe (mit  oder  ohne 
Terrakotta  - Bekleidung 
des  Brettes)  entfprechend 
angefehen  werden,  die 
Mutuli,  bezw.  Viae  der 
vorfpringenden,verfchal- 
ten  und  mit  Deckbrett- 
chen ausgezierten  Unter- 


IV.  Fundation,  Kurvaturen  der  Horizontalen,  aufgehendes  Mauerwerk,  Freiftiitzen  ufw. 


In  den  Quadern  für  die  Sparrenlagen  des  Tempels  C in  Selinus  wurden 
nach  den  Entdeckungen  in  Olympia  Bronzeftifte  gefunden.  Diefe  Quadern  haben 
nach  meinen  im  März  1884  gemachten  Aufzeichnungen  eine  Länge  von  1,50  bis 
1,75 m,  eine  Breite  von  durchfchnittlich  0,88 m und  eine  Dicke  von  0,51 m und  mehr, 
je  nachdem  die  obere  Fläche  mehr  oder  weniger  rauh  abgefchlichtet  ift.  Auf  diefer 
ift,  von  der  Stirnfläche  an,  ein  0,26  bis  0,48  m breiter  Streifen  beffer  abgearbeitet,  noch 
forgfältiger  die  Stirnfläche  felbft.  Der  Streifen  fetzt  % bis  6cm  ein.  Auf  diefem 
find  in  einem  Abftand  von  0,185  bis  O,200m  von  der  Vorderkante  bronzene  und 
eiferne  Stifte  erhalten.  Nicht  alle  von  den  vorhandenen  Stücken  find  zurzeit  (fünf 
der  Nordfeite  angehörige  und  ein  in  das  Innere  der  Cella  gefallenes  Stück  der  Süd- 
feite) mit  diefer  Zutat  verfehen.  Viele  find  frei  davon,  tragen  auch  keine  Spur  von 
einer  folchen.  Eckftücke  find  keine  vorhanden;  auch  die  Giebelgeifa  find  ver- 
fchwunden.  Einige  der  Stifte  fitzen  auf  der  Grenze  zwifchen  Falz  und  rauher 
Oberfläche;  Stifte  und  Stiftlöcher  entfprechen  in  ihren  Abftänden  nicht  den  Sparren- 
vertiefungen und  kehren  auch  nicht  in  regelmäßigen  Abftänden  wieder  (Abb.  170). 

Abb.  170. 


Diefe  Vorrichtungen  an  den  Gefimsfteinen  ließen  mit  Recht  auf  Bekleidungen 
aus  anderem  Material  fchließen,  und  in  Olympia  wurden  folche  aus  bemalter  Terra- 
kotta durch  Dörpfeld  und  Genoffen  feftgeftellt  und  glaubhaft  gemacht.  Die  von 
ihnen  gefundenen,  kaftenförmigen  Bekleidungen  follen  mit  ihren  Befeftigungsvor- 
richtungen  genau  mit  den  Eifenftiften  im  Stein  bezüglich  der  Abmeffungen  und 
Abftände  gepaßt  haben. 

Keine  der  beim  Tempel  C in  Selinus  gefundenen  und  1884  im  Mufeum  zu 
Palermo  aufgeftellt  gewefenen  Terrakotten  zeigte  auf  dem  unbemalten  Schenkel 
Nagellöcher;  diefe  befanden  fich  vielmehr  alle  auf  der  mit  dem  Heftband  bemalten 
Vorderfläche.  Auch  ift  keine  fo  vollftändig  erhalten  gewefen,  daß  deren  Endigung 
beftimmt  angegeben  werden  konnte.  Dabei  ift  nicht  ausgefchloffen,  daß  andere  Stücke 
an  anderen  Orten  mit  anderen  Eigentümlichkeiten  noch  vorhanden  waren  oder  find. 

Anzweifeln  wird  man  nach  den  Schilderungen  und  Erörterungen  die  Terra- 
kotten auf  Stein  nicht  mehr  können1). 

Über  die  Verwendung  und  Anordnung  von  bemalten  Terrakottafimen  in  den 
beachtenswerten  Höhenabmeffungen  von  50 cm  und  mehr  wird  wohl  kaum  eine 

*)  Vergl.  dagegen  Haujer' s Befprechung  des  41.  Programms  zum  Winckelmannsfefte  der  Archäologifchen  Oefellfchaft 
zu  Berlin  (Berlin  1881). 
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Meinungsverfchiedenheit  beftehen.  Sie  waren  in  Selinus,  Syrakus,  Gela,  Metapont, 
Olympia  ul'w.  verwendet  und  liefen  als  Bekrönung  am  Giebelgefimfe  und  als  große 
Wafferkäften  an  den  Langfeiten  der  Tempel  entlang,  wie  dies  Hittorff  fchon  angibt. 
Mit  der  Zeit  mußten  diefe  Terrakottfimen  folchen  aus  hartem,  feinem  Kalkfteine 
gefertigten  weichen,  wie  Beifpiele  aus  Selinus,  Himera  und  Akragas  zeigen,  deren 
Höhenabmeffungen  dann  von  0,75  bis  0,80  und  0,82 ra  anwachfen. 

Jene  Kalkfteinfimen  find,  was  Profilierung,  Ornamentierung  und  Farbe  anbe- 
langt,  getreue  Kopien  der  älteren  Terrakottafimen ; fie  zeigen  uns  auch  die  Art  des 
Anfchluffes  an  die  Dachziegel  und  die  forgfamen  Stoßverbindungen  der  Stücke  nach 
der  Länge,  durch  Überfalzung,  Einfügung  von  Metallklämmerchen  und  die  Ein- 
führung von  Gußmörtel,  fowie  die  Überdeckung  der  Stoßfugen  durch  Hohlziegel, 
welche  fich  bis  nahe  an  die  Rückwand  der  Sima  erftreckten.  Die  Rinne,  d.  h.  der 
Sammelraum  des  Wafferkaftens,  bleibt  verhältnismäßig  fchmal,  indem  er  in  Himera 
und  Akragas  nur  16  bis  18cm  mißt.  Aus  dem  Sammelkaften  wurde  das  Waffer 


artige  Mundftücke  als  Wafferfpeier  wurden  vor  langer  Zeit  fchon  an  Marmorfimen 
in  Athen  gefunden,  folche  aus  Terrakotta  in  Olympia  und  neuerdings  auch  von 
Cavallciri  in  Selinus.  Das  Stück,  welches  vollftändige  Übereinftimmung  mit  den  in 
Olympia  gefundenen  aufweift,  ift  im  Mufeum  zu  Palermo  aufbewahrt  und  von 
Cavallari  1882  *)  veröffentlicht  worden.  Ein  Kaftenftück  im  Mufeum  zu  Caftelvetrano 
zeigt  den  Anfatz  eines  folchen  Mundftückes  an  der  Vorderwand  eines  bemalten 
Terrakottawafferkaftens. 

Das  Waffer  von  zwei  Ziegelbahnen  (zufammen  l,i3m  breit)  war  am  Tempel  in 
Himera  nach  einem  Wafferfpeier  geleitet,  deffen  Durchlaß  an  der  engften  Stelle 
7 cm  hoch  und  12 cm  breit  ift.  Beim  kleinen  Schatzhaus  der  Geloer  werden  zwei 
Wafferfpeier  auf  eine  Ziegelbahn  angegeben,  die  0,58 m breit  ift  und  deren  kreis- 
förmiger Querfchnitt  4cm  Durchnreffer  hat.  Eine  bei  Akragas  gefundene  Sima  zeigt 
eine  Durchlaßöffnung  von  6cm  Höhe,  bei  im  Mittel  nicht  einmal  2cm  Breite;  die 
Röhre  von  Selinus  hat  3^2 cm  Durchmeffer,  die  an  einer  athenifchen  Sima  nur  2%  cm 
— alfo  durchweg  ziemlich  geringe  Querfchnitte.  Die  Anzahl  der  Speier  mußte  die 
Unzuträglichkeiten  bei  den  geringen  Querfchnitten  derfelben  aufheben,  die  V2  bis  s/4  ra 
hohen  Simen  das  Überfchießen  des  Waffers  verhindern. 


Abb.  171. 


durch  fog.  Wafferfpeier,  welche  als 
vortretende  rechteckige  Kanäle,  als 
aufgefperrte  Löwenrachen  oder  als 
Trompetenmundftücke  geformt  wa- 
ren, abgeleitet.  Bei  den  helleni- 
ftifchen  Bauwerken  find  die  Simen 
in  der  Höhe  auf  ein  befcheidenes 
Maß  zurückgeführt,  auf  den  Vor- 
derflächen mit  Rankenornamenten 
und  Löwenköpfen  gefchmückt.  Die 
Wafferrinne  ift  aus  dem  Simaftein 
herausgehauen,  meift  ohne  ftarke 
Vertiefung.  Die  Löwenköpfe  find 
durchbohrt  zur  Abführung  der 
Meteorwaffer.  (Vergl.  Abb.  171.) 
Selbftredend  waren  diefe  nur  an 
den  Trauffteinen  nötig.  Röhren- 


J)  In:  Scavi  di  Selinunte,  efeguiti  nell'  anno  1882. 
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Die  Simenftücke  hatten  auch  vielfach  genau  die  Breite  der  Falzziegel  und,  wie 
letztere,  an  den  Seiten  aufgebogene  Ränder,  welche  möglichft  weit  mit  Deckziegeln 
überlegt  wurden,  eine  Anordnung,  die  fich  wahrfcheinlich  als  beffer  erwiefen  hat, 
wie  all  die  künftlichen,  umftändlichen  Dichtungen  der  Falze  an  den  hohen  Simen, 
und  die  fich  auch  bis  in  die  fpätefte  Zeit  (vergl.  Pompeji)  erhielt  und  gerade  in 
diefer  noch  Vervollkommnungen  erfuhr.  Dabei  kam  auf  jede  Ziegelbahn  je  ein 
Wafferfpeier,  wodurch  die  Simen  weniger  hoch  und  die  Ausgüffe  klein  bleiben 
konnten.  Die  Simenrefte  in  Metapont  gehören  in  diefe  Klaffe. 

Die  Perikleifchen  Bauten  in  Athen  hatten,  wie  erwähnt,  an  den  Trauffeiten 
keine  Wafferkäften  (Simen).  Das  Tagwaffer  fiel  von  der  unterften  Ziegelreihe  frei 
ab  oder  lief  bei  windigem  Wetter  an  der  Vorderfläche  des  Geifon  bis  zu  deffen 
Waffernafe  herab  und  von  da  auf  den  Boden.  Statt  der  ornamentierten  Sima  auf 
den  Langfeiten  treffen  wir  den  Schmuck  der  Antefixe,  bald  den  Hohlziegeln  ent- 
fprechend,  bald  nur  dekorativ  vorgeftellt  (vergl.  Parthenon),  verwendet.  Dies  war 
jedenfalls  die  ältere  Anordnung;  der  Schluß  der  unterften  Hohlziegel  durch  eine 
Vorderwand  oder  eine  vorgefetzte  Dekoration  ift  nahe  liegend  und  technifch  be- 
gründet und  gibt  einen  wirkfamen  Schmuck  der  oberften  Wagrechten  ohne  weiteres 
ab.  Eben  fo  alt  aber  dürfte  der  aufgereihte  oder  zufammenhängende  Antefixfchmuck 
fein,  der  mit  den  unterften  Plattenziegeln  des  Daches  eins  ift  und  hinter  dem  fich 
die  Hohlziegel  der  unterften  Reihe  verftecken.  (Vergl.  Abb.  172.) 

Die  angeblich  beim  Tempel  C in  Selinus  in  großer  Anzahl  gefundenen,  ver- 
fchlungenen,  bemalten  Terrakotta-Anthemien  fitzen  auf  Plattenziegeln  mit  Vorftößen 
und  feitlich  aufgebogenen  Rändern,  d.  h.  find  mit  diefen  eins.  Den  übrigen  Platten- 
ziegeln des  Daches  entfprechend  waren  fie  0,75 ra  breit  und  als  Traufziegel  wohl  auf 
die  Sparren  aufgenagelt1).  Während  die  Anthemien  meift  gut  erhalten  find,  ift  der 
zugehörige  Teil  des  Planziegels  nur  in  kurzen  Stücken  von  etwa  30 cm  noch  vor- 
handen. Seine  urfprüngliche  Form  kann  daher  nicht  vollkommen  feftgeftellt  werden. 
Das  Waffer  der  Dachfläche  erhielt  feinen  Abfluß  durch  offen  gelaffene  Stellen  der 
Verfchlingungen.  Die  Bemalung  des  Vorftoßes  des  Anthemien-Traufziegels  weift 
deutlich  auf  das  Vorftehen  desfelben  über  den  darunterliegenden  Gefimsgliedern, 
wie  dies  allenthalben  auch  bei  den  gewöhnlichen  Traufziegeln  üblich  war.  Im  Durch- 
laufen des  Tagwaffers  zwifchen  den  Anthemien  kann  um  fo  weniger  etwas  Auf- 
fallendes gefunden  werden,  als  ja  an  den  athenifchen  Bauten  dasfelbe  ftattfand  — 
allerdings  bei  größeren  Durchläßen. 

Selinus  fteht  hier  nicht  als  einziges  Beifpiel  da.  Ein  Stück  im  Mufeum  zu 
Metapont  weift  das  Vorftehen  des  mit  Anthemien  gefchmückten  Traufziegels  noch 
viel  fchlagender  auf.  Der  einfarbig  bemalte  Rundftab  an  der  Unterfeite  wirkte 
als  Waffernafe;  die  auf  10 cm  Breite  bemalte  Unterfeite  zeigt  nach  letzterer  eine 
Bruchftelle,  und  ift  es  daher  nicht  unwahrfcheinlich,  daß  an  diefer  noch  ein  lot- 
rechter Steg  herabging,  wie  ihn  ein  weiteres  in  Metapont  aufbewahrtes  bemaltes 
Ziegelbruchftück  aufweift,  bei  welchem  der  Anfatz  für  das  Anthemion  vorhanden 
und  deffen  Steg  oder  Schenkel  mit  einem  dekorativ  vorgefetzten  Löwenkopf  ge- 
fchmückt  ift.  Man  könnte  veranlaßt  fein,  das  fragliche  Stück  als  Traufgefimsziegel 
eines  überhängenden  Sparrengefimfes  auszugeben,  bei  dem  der  plaftifch  dekorierte 
Schenkel  die  Stirnfeiten  der  Sparren  oder  die  vor  diefen  befeftigte  Leifte  deckte. 

Die  alten  Dachkonftruktionen,  welche  an  etruskifchen  Afchenkiften  (Mufeum 
in  Florenz)  und  griechifchen  Reliefs  (Mufeum  in  Neapel)  nachgebildet  find,  zeigen 

*)  Vergl.  die  Lex  Puteolana  (Corpus  infcriptionum  latinarum,  Nr.  577),  welche  die  Nagelung  der  unterften  Ziegel- 
reihe vorfchreibt. 
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zum  Teile  überhängende  Sparrenpaare.  Auch  ein  bemaltes  Ziegelbruchftück  im 
Mufeum  zu  Syrakus  läßt  feiner  Form  nach  auf  eine  ähnliche  Beftimmung  fchließen; 
nur  ift  dort  das  Anthemion  nicht  zurückgefetzt,  fondern  bündig  mit  dem  Stirn- 
fchenkel.  Schutz  gewährende  Vorfprünge  zeigen  auch  die  bekannt  gewordenen 


Abb.  172. 


Traufziegel  von  Olympia  mit  der  waffernafenartigen  Unterfchneidung  und  der  bei 
Hittorff1)  veröffentlichte  Traufziegel  von  Ägion.  Weitere  fchöne  Exemplare  liegen  auf 
der  Burg  und  im  Dionyfos -Theater  zu  Athen,  von  denen  Abb.  173  ein  Bild  gibt.  Von 
einem  Traufziegel  mit  angearbeitetem  Kalypter  und  Antefix  gibt  Abb.  173  ein  Bei- 


*)  A a.  O.,  PI.  83. 


IV.  Fundation,  Kurvaturen  der  Horizontalen,  aufgehendes  Mauerwerk,  Freiftützen  ufw. 


fpiel,  deffen  Art,  in  größerem  und  kleinerem  Maßftabe  ausgeführt,  in  Olympia  viel- 
fach gefunden  wurde.  Die  älteren  Terrakotta-Simenftücke  (Schatzhaus  der  Geloer, 
Syrakus)  zeigen  meift  die  Form  des  ägyptifchen  Hohlkehlengefimfes,  während  eine 


Abb.  173. 


200 


Die  Baukunft  der  Griechen, 


andere  (wohl  fpätere)  Gruppe  gerade  Wandungen  mit  Kymatienbekrönungen  hat1). 
Neuerdings  wurden  auch  bei  den  Ausgrabungen  in  Pompeji  Stücke  gefunden,  welche 
den  gefchilderten  ähnlich  find'2). 

Die  Terrakottenfunde  beim  Tempel  C in  Selinus  haben  zu  Rekonftruktionen 
des  bezüglichen  Hauptgefimfes  Veranlaffung  gegeben,  die  deutfcherfeits  von  Dörp- 
feld3)  und  italienifcherfeits  von  Cavallari 4)  veröffentlicht  wurden.  Wir  geben  in 
Abb.  17411. 175  die  Verfuche  beider  wieder,  mit  dem  Vermerk,  daß  nach  Cavallari  der 
Tempel  wohl  etwas  breitftirnig  ausgefehen  haben  würde,  abgefehen  davon,  daß  der 
fchöne  Anthemienkranz  der  Traufziegel,  von  unten  gefehen,  verfchwindet  oder  bei 
weitem  Standpunkt  des  Befchauers  in  der  Wirkung  verloren  geht.  Für  die  Zuge- 
hörigkeit der  gewählten  Sima  mit  den  trompetenartigen  Ausgüßen  find  keine  Belege 
vorhanden,  und  Durchbohrungen  der  Sparrenquader  find  nicht  nachzuweifen.  Außer- 


Abb.  174. 


Rekonftruktion  der  mit  Terrakotten  bekleideten  Geifa  am  Tempel  C zu  Selinus. 


dem  würde  fich  kein  Techniker  folche  Seltfamkeiten  in  der  Wafferableitung  geftatten. 
Die  problematifchen  Endigungen  der  Traufziegel  nach  der  Dachfläche  und  deren 
Nagelung  auf  den  Stein  abgerechnet,  dürfte  der  Dörpfeld' fche  Verfuch  als  zutreffend 
angenommen  werden5). 


‘)  Siehe:  Puchstein,  a.  a.  O.,  S.  52  u.  53. 

2)  Siehe:  Duhn,  F.  v.  & L.  Jacobi.  Der  griechiTche  Tempel  in  Pompeji.  Taf.  VI.  u.  VII.  Heidelberg  1S90. 

3)  In:  41.  Programm  zum  Winckelmannsfefte  der  Archäologifchen  Gefellfchaft  zu  Berlin.  Taf.  II.  Berlin  1SS1. 

4)  In:  Notizie  degli  Scavi.  1882.  Tav.  XIX. 

6)  Bezüglich  der  farbigen  Terrakotten  vergl. : 

Durm,  J.  Konftruktive  und  polychrome  Details  der  griechifchen  Baukunft.  Taf.  10.  Berlin  18S0. 

Hittorff,  J.  J.  V architccture  polychrome  chez  les  Grecs.  Taf.  VI,  VII,  X,  XIII.  Paris  1846. 

Le  Bas.  Voyoge  arche'ologique  en  Grece  et  en  Afie  mineure.  Taf.  II,  1 u.  Taf.  II,  2.  Paris  1848. 

Semper,  O.  Der  Stil  in  den  technifchen  und  tektonifchen  Künften  ufw.  FrankfurFa.  M.  und  München.  1S60-63. 

Rayet,  O.  et  M.  Collignon.  Hiftoire  de  la  ceramique  grecque.  PI.  15  u.  16.  Paris  1888. 

Die  Baudenkmäler  von  Olympia,  bearb.  von  F.  Adler  u.  a.  Tafelbände.  Berlin  1892—1897.  Bei  dem  hori- 
zontalen Terrakottgefimfe  der  Oiebelfeite  (Taf.  X,  41  daf.)  des  Schatzbaues  der  Oeloer  ift  für  den  Waffer- 
ablauf  nicht  geforgt,  und  fo,  wie  dort  gezeichnet,  unmöglich.  R.  Borrmann  wiederholt  die  gleiche  Anord- 
nung in  feiner  »Keramik  in  der  Baukunft“,  S.  36. 
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Mit  diefer  Terrakottabekleidung  der  Geifa  und  der  davon  abhängigen  Aus- 
bildung des  Traufrandes  fällt  die  Art  der  Dachdeckung  eng  zufammen. 

Die  urfprünglichfte  Dachdeckung  war  die  mit  Strohlehm,  welcher  diejenige  mit 
gebrannten  Ziegeln,  deren  man  fich  bei  den  älteren  Tempeln  überall  bediente, 
folgte;  die  Form  derfelben  und  die  Art  der  Eindeckung  waren  die  gleichen,  wie  fie 
jetzt  noch  in  den  füdlichen  Ländern  üblich  find;  große  Planziegel  (Imbrices)  mit 
aufgebogenen  feitlichen  Rändern  wurden  nebeneinander  gelegt  und  am  Stoße  durch 
Hohlziegel  (Kalypteres)  regendicht  überdeckt. 

Dem  Tonziegeldach  folgte  das  Marmordach;  die  Beftandteile  und  Formen  des 
erfteren  wurden  auf  das  letztere  übertragen1). 


Abb.  175. 


Rekonftruktion  der  mit  Terrakotten  bekleideten  Geifa  am  Tempel  C zu  Selinus. 


Als  die  ältefte  Art  der  Tonziegel  und  ihrer  Eindeckung  werden  die  flach  gebogenen 
Auflagerziegel  mit  halbkreisförmigen  Deckziegeln  angefehen,  die,  gleichwie  bei  den 
mittelalterlichen  oder  heute  noch  üblichen  italienifchen  Hohlziegeldächern,  aufgelegt 
wurden.  Dabei  waren  längs  der  Traufen  ebene  Ziegel  mit  vorftehenden  Waffernafen 
verwendet,  welche  einen  feften  Halt  durch  Aufnagelung  auf  den  Sparren  erhielten2). 

Die  Ziegelgrößen  fchwankten  in  der  Breite  durchfchnittlich  zwifchen  40  bis 
50  cm  und  in  der  Länge  zwifchen  80  bis  110  cm.  Die  Oberflächen  derfelben  wurden 
vielfach  mit  einer  feinen  Oberhaut  aus  feinem  gefchlemmtem  Tone  überzogen  und 
hellgelblichgrau  oder  rötlich  in  der  natürlichen  Tonfarbe  beiaffen,  oder  fie  wurden 
mit  einem  dunkeln  (fchwärzlichen)  Firnis  überzogen,  wie  Beifpiele  aus  Olympia, 
Argos  und  Mykenai  zeigen.  Für  Epidauros  ift  das  Teeren  der  Ziegel  beglaubigt3). 

*)  Vergl.:  41.  Programm  zum  Winckelmannsfefte  der  Archäologifchen  Gefellfchaft  zu  Berlin.  S.  16-22.  Berlin  1881. 

2)  Vergl.:  Lex  Puteolana- 

*)  Siehe:  Baunack,  J.  Aus  Epidauros.  S.  88.  Leipzig  1890.  (Infchr.  Z.  239:  Ti/xancOoeai  maaüaioe  xöv  xegdfiov 
- 60  Drachmen  5'/*  Obolen  (1  Drachme  = 4,36  Gramm  Silber). 
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Ein  beim  Kerameikos  in  Athen  gefundener  flachgebogener  Ziegel  von  51  cra 
Breite  und  100  cm  Länge  bei  4 cm  Dicke  aus  hellgelbem  Ton  hat  zwei  eingepreßte 
Stempel,  deffen  oberfter  die  Worte  „ZQKAH2  APXITEKTQN“  führt.  Der  helle 
Ziegelton  kommt  fowohl  im  griechifchen  Mutterlande,  als  auch  in  den  Kolonien  an 
der  fertigen  Ware  vor. 

Den  gebogenen  Ziegeln  folgten  die  ebenen  Flachziegel  mit  den  aufgebogenen 
Rändern,  deren  Anfchlußvorrichtungen  die  verfchiedenften  Formen  zeigen.  Mit  dem 
Aufkommen  der  Planziegel  veränderten  aber  auch  die  Deckziegel  ihre  Form;  des 
öfteren  wurden  fie  mit  den  erfteren  aus  einem  Stücke  gebrannt  (vergl.  Abb.  173, 
Bruchftücke  aus  Athen  und  Olympia).  Der  abgedachten  Form  der  Kalypter  mußte 
die  halbrunde  Platz  machen,  wobei  die  Abdachungen  geradflächig  oder  eingebogen 
wurden,  wie  die  verfchiedenen  Beifpiele  zeigen.  Ein  Stück  der  erfteren  ift  mit  matt- 
glänzendem, rotem  Tone  überzogen,  wie  ihn  die  famifchen  Gefchirre  aufweifen; 
andere  zeigen  einen  mehr  Terra-di-Siena-farbigen  Ton  und  aufgemalte  oder  mit 
Farbe  ausgefaßte  plaftifche  Ornamente. 

Zerfprungene  Ziegel  wurden  des  Flickens  wert  erachtet,  wie  mit  Blei- 
klämmerchen  zufammengehaltene  Stücke  in  Athen  zeigen.  Sog.  Ziegelvernietungen 
werden  von  Koldewey1)  für  Affos,  Olympia,  Khorfabad  bekanntgegeben. 

Befonderheiten  in  der  Bearbeitung  zeigen  einige  Bruchftücke  athenifcher 
Marmorziegel,  deren  Oleitflächen  für  das  Waffer  glatt  gefchliffen,  deren  Ränder, 
Anfchlußflächen  und  Anfchlußleiften,  wie  auch  die  Rückfeiten,  aufgerauht  find,  wobei 
die  Anfchlußleiften  Verfetzmarken  in  Geftalt  von  Buchftaben  tragen,  die  fich  in 
ähnlicher  Weife  auch  an  Marmorziegeln  in  Epidauros  wiederfinden  (Abb.  176).  Ein 
athenifches  Marmorziegelwerk  zeigt  einen  durch  eine  Linie  vorgeriffenen  fchmalen 
Streifen,  auf  dem  fich  zwei  nicht  durchgehende  Dollenlöcher  befinden. 

In  Ephefos  wurden  beim  Artemifion  Bruchftücke  antiker  Dachziegel  gefunden 
(die  jetzt  im  Britifh  Mufeum  zu  London  aufbewahrt  find  und  von  welchen  das  eine 
vom  älteren  verbrannten  Tempel  [358  vor  Chr.j,  das  andere  von  dem  von  Deino- 
krates  begonnenen  Neubau  herrührt),  welche  an  der  Unterfeite  mit  fog.  Nafen  ver- 
fehen  find.  Am  Bruchftück  vom  jüngeren  Tempel  fitzt  diefer  nafenförmige  Haken 
(9  cm  breit,  7J/2  cm  lang  und  21/«  cm  hoch)  in  der  linken  oberen  Ecke  dicht  an  dem 
feitlichen,  aber  vom  oberen  Rande  D/2  cm  entfernt.  Da  ein  zweites  in  London  be- 
findliches Bruchftück  von  der  rechten  oberen  Ecke  eines  anderen  Falzziegels  genau 
an  derfelben  Stelle  eine  Nafe  hat,  müffen  die  vollftändigen  Ziegel  oben  mit  zwei 
Nafen  verfehen  gewefen  fein2). 

Zum  Zwecke  der  Lüftung  und  Beleuchtung  wurden  befondere  Stücke  fowohl 
für  das  Ziegel-,  als  auch  für  das  Marmordach  angefertigt,  wovon  Beifpiele  der  ver- 
fchiedenften Art  in  Pompeji  erhalten  find.  Vergl.  J.  Dünn,  Baukunft  der  Etrusker 
und  Römer.  2.  Auflage.  S.  333.  Stuttgart  1905. 

Die  Firfte  wurden  entweder  mit  großen  Hohlziegeln  eingedeckt,  in  welche  die 
Kalypter  feitlich  eingefteckt  waren,  oder  man  ließ  bei  denfelben  eine  Art  von  Mund- 
ftück  vorftehen,  in  welchem  das  Kalypterende  fich  barg,  oder  es  wurden  nach  der 
Dachform  abgebogene  fattelförmige  Hohl-  und  Flachziegel  auf  den  Firft  geftülpt 
und  letzterer  fo  in  vortrefflicher  Weife  verwahrt.  Die  durchgehenden  Hohlziegel 
überdeckten  fich  falzartig;  die  Anfchlüffe  waren  oft  durch  Wülfte  befonders  hervor- 


*)  In:  Die  antiken  Baurefte  der  Infel  Lesbos.  S.  46.  Berlin  1890. 

•)  Vergl.  Puchftein  in:  Wochfchr.  f.  klaff.  Philologie.  1890.  S.  1409-1410.  — Was  dort  weiter  noch  über  dielen 
Gegenftand  gefagt  wird,  ift  technifch  nicht  ganz  klar.  Borrmann  bemerkt  dazu,  daß  die  ephefifchen  Bruchftücke  «Marmor- 
ziegel mit  Nafen  bezeugten,  die  nur  dazu  beftimmt  gewefen  fein  konnten,  hinter  horizontale  Latten  zu  greifen". 
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gehoben  (Olympia,  Selinus),  und  auf  deren  Kamm  faßen  wieder  parallel  zum  Trauf- 
rand  gerichtete  Palmetten  (Abb.  176). 

Eine  reichhaltige  Zufammenftellung  von  griechifchen  Dachziegeln,  auch  folchen, 
die  nach  den  Bruchftücken  bei  Kehlen  und  Gräten  verwendet  waren,  findet  fich  im 


Abb.  176. 
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Beifpiele  von  Flach-  und  Hohlziegeln. 
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großen  deutfchen  Olympiawerke,  Tafelband  II  auf  den  Tafeln  96,  97,  98,  99  und  100; 
dabei  auch  Rekonftruktionsverfuche  für  die  Anordnung  von  Grat-  und  Kehlenziegeln. 

Schwieriger  lag  wohl  der  Fall  bei  der  Eindeckung  von  Rundbauten. 

Bruchftücke  von  weißen  Marmorziegeln,  die  wohl  der  Tholos  angehörten,  fand 
ich  im  April  1906  unter  den  Architekturfragmenten  im  Mufeum  zu  Delphi. 

Darnach  liefen  die  Kalypteres  von  der  Spitze  aus,  ftrahlenförmig  nach  dem 
1 raufrand,  wobei  die  in  der  Nähe  derfelben  liegenden,  der  fchwierigen  Schichtung 
wegen,  aus  einem  Blocke  gemeißelt  waren.  (Vergl.  Abb.  177,  bis  jetzt  noch  nicht 
publiziert.)  Die  Kalypter  waren  an  die  Planziegel  angearbeitet,  alfo  mit  diefen  aus 
einem  Stück,  wie  dies  von  den  Marmorziegeln  in  Phigaleia  durch  v.  Stackeiberg 
glaubhaft  gemacht  ift.  Letztere  habe  ich  im  Original  felbft  nicht  gefehen,  dagegen 

die  Stücke  in  Delphi  gemeffen  und  ge- 
zeichnet. 

Stücke  der  gleichen  Bildung  aus  Ton 
find  auch  in  Athen  und  Olympia  ge- 
funden worden. 

Einen  befonderen  Schmuck  erhielten 
die  Giebelecken  und  Giebelfpitzen  durch 
die  fog.  Akroterien.  (Vergl.  Abb.  178.) 

Ein  konftruktiver  Grund  war  für  fie 
nicht  vorhanden;  Vorrichtungen  für  folche 
fehlen  am  Thefeion,  am  fog.  Concordien- 
tempel  in  Akragas,  an  den  Tempeln  in 
Egefta  und  Päftum,  während  die  Giebel- 
gefimsplatten  noch  unverrückt  am  Platze 
find;  wären  diefe  Eckfteine  als  notwen- 
dige Laft  aufgelegt  gewefen,  um  dem 
Schube  der  fchräg  anfteigenden  Gefims- 
platten  als  Widerlager  entgegenzuwirken, 
fo  hätten  diefe  bei  Wegnahme  der  erfte- 
ren  nachrutfchen  müffen,  was  nicht  der 
Fall  war  und  was  vermöge  der  Kon- 
ftruktion  des  Giebelanfängers  und  des 
Verbandes,  der  Form  und  Lage  der 
Zwifchenftücke  nicht  möglich  ift. 

Am  Parthenon  liegt  der  Unterfatzftein  in  der  Ecke  der  ausgehöhlten  Marmor- 
rinne, diefe  befchwerend,  aber  als  Übergewicht  eher  zum  Umkippen  der  vor- 
kragenden Teile,  als  zur  Feftigung  derfelben  beitragend.  Das  gleiche  fand  bei  der 
Mittelakroterie  ftatt,  indem  auch  hier  der  Sockelftein  in  der  Sima  lag,  auf  dem  frei- 
fchwebenden  und  nicht  auf  dem  unterftützten  Teile  der  Gefimsplatten.  (Man  vergl. 
auch  nach  diefer  Richtung  die  Zeichnung  der  Akroterien  des  äginetifchen  Tempels 
der  Aphaia  und  Abb.  178.) 

Bei  den  Dächern  ohne  feitliche  Wafferkäften  mußten  die  Hohlziegel  bis  an  die 
Vorderkante  der  Traufziegel  vorgefchoben  werden,  und  es  erhielten  dann  letztere 
zur  Verdeckung  oder  zum  Schluß  der  Öffnung  eine  fcheibenförmige  verzierte  Platte 
vorgefetzt.  Diefe  Antefixe,  diefe  in  kurzen  Abftänden  wiederkehrenden,  lotrecht 
aufftrebenden  Anthemien,  fchmückten  den  Traufrand  der  Langfeiten  in  fchönfter 
Weife.  Sie  wurden  fpäter,  wie  am  Parthenon  (vergl.  Abb.  179),  unabhängig  von  den 


Abb.  177. 


2)  Fakf.-Repr.  nach:  Archäolog.  Anzeiger,  Bd.  V (1890),  S.  162. 
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Deckziegeln,  ohne  einen  Zufammenhang  mit  dielen,  aufgeftellt,  dienten  dann  keinem 
befonderen  Zwecke,  fondern  waren  lediglich  dekorativer  Natur.  Bei  den  Dächern 
mit  Sammelrinnen  kommen  öfters  auf  der  Sima  auffitzende  Stirnziegel  (Antefixe)  vor, 
die  aus  dem  konftruktiven  Grunde,  die  Anfchlußfuge  zweier  nebeneinander  liegen- 
den Simenftücke  durch  Verlängerung  des  Kalypters  bis  über  die  Oberkante  der 
Sima  hinaus  zu  decken,  hervorgegangen  find1). 

Die  attifchen  Monumente  aus  der  Perikleifchen  Zeit  hatten  durchweg  Marmor- 
ziegel, deren  auch  Paufanias  befonders  Erwähnung  tut;  vom  Zf//5-Tempel  in 
Olympia  berichtet  er,  daß  das  Dach  nicht  mit  gebrannten  Ziegeln  bedeckt  war,  fon- 
dern mit  pentelifchem  Marmor  in  Form  von  Ziegeln  gefchnitten,  ein  Verfahren,  das 
Byzes  von  Naxos  zuerft  eingeführt  haben  foll2). 


*)  Siehe  intereffante  Beifpiele  von  Terrakotta- Antef ixen  in:  Campana,  G.  P.  Antiche  opere  in  Plaftica.  Rom  1S42  - 
ebenfo  verzierte  Antepagmente  (Verkleidungsplatten)  und  Antefixe  mit  ganzen  Figürchen  am  Tempel  in  Alatri.  (Bassel.  Neu 
aufgefundener  Tempel  in  Alatri.  Centralbl.  der  Bauverw.  1886,  S.  197  u.  207);  Borrmann  u.  Neuwirth;  Durm,  Baukunft  der 
Etrusker  und  Römer. 

2)  Die  Induftrie,  Dachziegel  aus  Marmor  zu  fchneiden,  dürfte  nach  neueren  Forfchungen  zu  gewiffen  Zeiten  auf  Naxos 
heimifch  gewefen  fein.  Aus  grobkörnigem,  weißem  Infelmarmor,  wie  ihn  die  antiken  Brüche  am  Nordende  der  Infel  Naxos 
liefern,  waren  die  in  Olympia  aufgefundenen  Ziegelrefte  des  Zeus- Tempels  (alfo  entgegen  der  Angabe  des  Paufanias,  Lib.  V, 
Kap.  10,  3),  ferner  Ziegelrefte  von  vorperfifchen  Bauten  auf  der  Akropolis  von  Athen.  Die  Dachziegel  des  Parthenon  und  der 
anderen  nachperfifchen  Bauten  auf  der  Akropolis  und  in  der  Stadt  Athen  waren  aus  dem  unteren  weißen  Pentelifchen  Marmor, 
und  zwar  fcheint  die  obere  Fläche  diefer  Ziegel  gefügt,  die  untere  gemeißelt  worden  zu  fein.  (Vergl. : Lepsius,  G.  R. 
Griechifche  Marmorftudien.  Aus  dem  Anhang  zu  den  Abhandlungen  der  Königl.  Preuß.  Akademie  der  Wiffenfchaften  zu 
Berlin  vom  Jahre  1890.  Berlin  i8go.) 
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und  Städteanlagen. 


Abb.  180. 
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Wie  unter  II  getagt,  waren  die  älteften  Steinwerke  nicht  nach  einem 
übereinftimmenden,  einheitlichen  Syftem  durchgeführt,  worüber  die  Mauern  von 
Thera,  Troja,  Knoffos,  Tirynth  und  Mykenai  hinlänglich  Zeugnis  geben.  Die  Art 
ihrer  Ausführung  richtete  fich  nach  dem  zur  Verfügung  geftandenen  Material,  das 
die  nächfte  Umgebung  bot.  So  z.  B.  mächtige  Quadern  bei  den  Mauern  von  Tirynth 
und  Mykenai,  an  der  Luft  getrocknete  Ziegel  mit  Balkeneinlagen  in  Troja,  an  der 
Luft  getrocknete  Lehmziegel  auch  bei  den  affyrifchen  und  perfifchen  Städten  (Khorfa- 
bad,  Sufa)  — alfo  groß  und  klein  brechende  natürliche  Gefteinsarten  neben  künft- 
lich  hergeftellten  Formfteinen. 

Von  den  der  hiftorifchen  Zeit  angehörigen  Ringmauern  gehen  die  meiften 
nicht  über  das  V.  Jahrhundert  v.  Chr.  hinaus.  Sie  umziehen  die  Hoch-  und  Tief- 
ftadt  oder  Tempelbezirke  in 
gebrochenen,  langen  Zügen, 
vielfach  noch  durch  Türme 
in  beftimmten  Abftänden  be- 
wehrt. Türme  fchützten  auch 
die  Eingänge  nach  dem  Stadt- 
inneren, die  im  Inneren  (wohn- 
lich eingerichtet,  und  mit 
Schießfcharten  für  Bogen- 
fchützen  verfehen  waren. 

So  waren  z.  B.  nach  Auf- 
zeichnungen von  Clerget  in 
Magnefia  am  Mäander1)  die 
urfprünglichen  Stadtmauern 
aus  harten  löcherigen  Kalk- 

fteinquadern  mit  5— 6 ^ ftarken  Boffen,  abwechfelnd  aus  Bindern  und  Läufern  in 
der  gleichen  Schicht  und  2,30 ra  dick  ausgeführt.  Das  Haupttor  war  von  zwei  8,60 m 
breiten  Türmen  flankiert,  und  deren  Frontmauern  4,35 m ftark.  Außer  diefem  waren 
noch  Ausfallpforten  und  Kröpfungen  von  2 bis  5m  Vorfprung  vorhanden,  wie  die 
beiftehenden  Abb.  180  zeigen.  Über  den  Aufriß  der  Mauer  und  die  Geftaltung 
des  Wehrganges  fehlen  die  Anhaltspunkte. 

Die  Entfernungen  der  Türme  voneinander  waren  nach  Vitruv  (Lib.  I,  Kap.  5) 
lo  zu  wählen,  daß  diefe  einer  Pfeilfchußweite  entfprechen. 

In  Priene2)  waren  in  der  Akropolismauer  10  und  in  der  fehr  viel  längeren 
Stadtmauer  nur  16  Türme  in  Entfernungen  von  beiläufig  60  bis  300 m einbezogen. 
Vier  diefer  Türme  waren  bewohnbar  und  enthielten  3 Wohngelaffe  für  eine  ftändige 
Wache.  Die  Mauern  waren  auf  den  Fels  gegründet  und  als  wEmplekton“  ausge- 
führt: zwifchen  zwei  Quaderblendungen  eine  Füllung  von  Bruchfteinen  und  Lehm, 


■t 


11)09 


Tropfvnfr. 

nacV<?lrvJtt-- 


Tor,  Türme  und  Stadtmauer  von  Magnefia  a.  M. 


’)  Vergl.:  Magnefia  am  Mäander.  S.  19.  Berlin  1904.  Bericht  über  die  Ergebniffe  der  Ausgrabungen  der  Jahre  1S91 
bis  1892  von  C.  Humatin. 

2)  Priene,  Ergebniffe  der  Ausgrabungen  und  Unterfuchungen  in  den  Jahren  1895-iSgS  von  Th.  Wiegand  und 
H.  Schräder.  Berlin  1904.  Was  Anordnung,  Aufbau  und  Gliederung  des  Materiales  anbelangt,  il't  diele  Publikation  mufter- 
giiltig  und  dürfte  nicht  leicht  von  einer  anderen,  nicht  nur  im  deutfehen  Reich,  fondern  ganz  allgemein,  übertroffen  werden. 
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wobei  die  Anfichtsflächen  der  Quadern  rauh  boffiert  (Ruftica)  und  ohne  Saumfchlag 
find.  Nur  die  Eckquadern  machen  davon  eine  Ausnahme. 

Philo  verlangt,  daß  das  Turmgemäuer  nicht  im  Verband  mit  dem  anftoßen- 
den  Mauerwerk  ausgeführt  werden  folle. 

In  Päftum1)  find  die  Stadtmauern  aus  Travertinquadern  ausgeführt  und  um- 
ziehen heute  noch  das  antike  Stadtgebiet  in  einem  Umfange  von  beiläufig  5km.  Der 
viereckige  Oftturm  ift  in  einer  Höhe  von  etwa  13  Schichten  in  feinfter  Fügung  noch 
vortrefflich  erhalten.  Bei  der  Fügung  feines  Gemäuers  ift  nicht  durchweg  ein  regel- 
rechter Verband  beobachtet,  indem  der  Höhe  nach  zwei  gleichgroße  Schichten  mit 
Steinen  von  quadratifchen  Anfichtsflächen  mit  halbfohohen  Schmalfchichten  ab- 
wechfeln  und  die  Stoßfugen  oft  lotrecht  übereinander  durch  mehrere  Schichten  gehen. 
»Mit  befonderer  Kunft  war  die  Ringmauer  von  Ephefos2)  traciert,  die  vielfach  bis 
zu  15  Schichten  Höhe  erhalten,  in  Abftänden  von  100 m von  viereckig  vorfpringenden 
Türmen  befetzt  ift  und  die  eine  fpezielle  Veröffentlichung  fordert,  wofür  die  Auf- 
nahmen bereits  begonnen  find."  Der  Mauerring  bildet  eines  der  größten  Befefti- 


Abb.  181. 


Stadttor  und  Turm  in  Perge. 


gungsfyfteme,  die  uns  das  Altertum  hinterlaffen  hat.  Bei  dem  Stück  auf  dem 
Koreffos  befindet  fich  ein  Tor  mit  innerem  Hof. 

Aus  helleniftifcher  Zeit  find  die  Mauern,  Tore  und  Türme  zu  Perge  befonders 
hervorzuheben,  da  außer  den  Grundriffen  die  oberen  Teile  des  Aufbaues  beinahe 
vollftändig  erhalten  und  in  Form  und  Anordnung  mit  den  Mauerfchlitzen,  Fenfter- 
öffnungen,  flachen  Giebeldächern  erhalten  und  gefichert  find,  und  diefe  der  ältern 
Befeftigung  von  Perge  angehören  (vergl.  Abb.  181). 

Die  Türme  find  6 bis  7m  breit  und  8m  tief  bei  einer  Höhe  von  13-14m,  einer 
Mauerdicke  von  1,26 m und  einer  Schichthöhe  der  Quadern  von  0,60ra. 

Die  drei  dem  Angriff  ausgefetzten  Wände  haben  Schießfcharten.  In  höherem 
Grade  als  diefe  Türme  trägt  das  jetzt  innerhalb  der  Ringmauer  gelegene  Südtor 
helleniftifches  Gepräge  - ein  Doppeltor  von  zwei  Rundtürmen  flankiert  und  zu 
einem  Prunktor  umgebaut  (vergl.  Abb.  182). 

Die  fichelförmigen  Umfaffungsmauern  des  Torhofes  des  älteren  Haupttores 
find  durch  Nifchen  gegliedert;  die  noch  1 ra  hoch  vorhandenen  Pfeiler  des  drei- 

*)  Im  VI.  Jahrhundert  gegründet. 

2)  Forfchungen  in  Ephefos  I.  veröffentlicht  vom  öfterr.  archäol.  Inftitut.  S.  222.  Wien  1906.  Für  die  Situation  ift  die 
Karte  von  Hauptmann  A.  Schindler  befonders  bemerkenswert. 
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bogigen  Tores  waren  mit  Pilaftern  und  Säulen  gefchmückt.  Zugehörige  Gebälk- 
ftücke,  Wölbfteine  mit  Archivolten,  Kaffetten  find  noch  vorhanden.  Die  Rundtürme 
haben  eine  Höhe  von  ll,70m  bei  einer  Mauerftärke  von  2,20 m.  Eine  intereffante 
Aufnahme  und  darauf  gegründete  fichere  Reftauration  der  helleniftifchen  Außenfeite 
des  Tores  gibt  Georges  Niemann  auf  Seite  61  des  fchönen  Werkes  „Städte  Pam- 
phyliens  und  Pifidiens"  von  Niemann  und  Peterfen,  herausgegeben  vom  Grafen 
Lankoronski.  I.  Bd.  Wien  i8go. 

Nicht  vergeffen  wollen  wir,  wenn  fie  auch  architektonifch  das  nicht  bieten, 
was  die  helleniftifchen  Befeftigungswerke  gaben:  die  Mauern  von  Syrakus  und  der 


Abb.  182. 


Helleniftifches  Tor,  ein  Mauerftück  mit  Wehrgang  und  Turm  in  Perge. 


Fefte  Epipolae,  noch  weniger  aber  die  mächtigen  Befeftigungen  an  der  Nordfront 
der  Akropole  von  Selinus,  die  Hermokrates  nach  der  Zerftörung  der  Stadt  durch 
die  Karthager  nach  40g  vor  Chr.  aufführte,  mit  den  halbrunden  Baftionen  und  dem 
vorgefchobenen  halbrunden  Turm,  den  eigenartig  abgedeckten  Durchläffeti  nach  dem 
Graben.  (Vergl.  Abb.  183.) 

Wehrgänge  und  Zinnen,  hinter  denen  man  fich  gegen  die  Gefchoffe  der  Feinde 
decken  und  zwifchen  denen  man  den  Feind  beunruhigen  konnte,  oder  auch  nur 
einfache  Deckfchichten  fchloffen  die  auffteigenden  Mauern  ab.  Von  den  Mauern  zu 
Miffene  werden  noch  Zinnen  einfachfter  Art  angegeben;  in  Pompeji  find  mit 
Traverfen  verfehene,  um  Rückenfchutz  zu  haben,  noch  nachzuweifen.  (Vergl.  Abb. 
184  u.  185.)  Das  Mauerwerk  beftand  aus  einem  Kern  von  Bruchfteinen  und  Fehm, 
der  mit  Quaderwänden  aus  Käufer-  und  Binderfchichten,  2ra  und  mehr  im  ganzen 
dick,  verkleidet  war. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aufl.) 
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Sonft  find  die  Umfaffungsmauern  (Schutzmauern)  der  Wohnftätten  und  Tempel- 
bezirke meift  aus  großen  polygonal  oder  wagrecht  gefchichteten  Quadern,  ohne  be- 
fonderen  Schmuck,  forgfältig  aufgeführt,  oder  in  der  Zeiten  Not  und  Bedrängnis 
ohne  Rücklicht  auf  gleichartiges  Material  und  Fügung  hergeftellt.  „Mauern  aus 
allerlei  Geftein  zufammengefügt,  hie  und  da  auch  aus  ganz  unbehauenen,  wie  fie 
gerade  einer  brachte;  auch  viele  Säulen  von  Grabmälern  wurden  eingemauert,  und 
felbft  vom  Bildhauer  bearbeitete  Steine“  — fo  fchildert  Thukydides  die  nach  den 
Perferkriegen  rafch  wieder  hergeftellten  Mauern  von  Athen  — , während  die  Mauern 
des  Peiraieus  auf  das  forgfältigfte  hergeftellt  waren1).  Kein  Bindemittel,  weder  Kalk 
noch  Mörtel,  wurde  zu  derfelben  verwendet;  die  großen  und  winkelrecht  behauenen 
Steine  wurden  neben  und  übereinander  gelegt  und  durch  eiferne  Klammern  in  Blei- 


verguß verbunden.  Das  roh  aufgefchichtete  Gemäuer  mußte,  um  den  nötigen  Halt 
zu  haben,  in  bedeutender  Stärke  ausgeführt  werden,  während  bei  dem  nach  be- 
ftimmter  Art  gefchichteten,  aus  parallelepipedifchen  oder  Polygonftücken  gefügten, 
die  Fettigkeit  auf  einem  genauen  Zufammenpaffen  der  Lager-  und  Stoßflächen  und 
einer  forgfältigen,  verbandmäßigen  Schichtung  aus  mittelgroßen  Quadern  beruhte. 
(Vergl.  Abb.  188).  Die  wagrechte  Schichtung  vermittels  trocken  verletzter  Quadern, 
deren  Stoßflächen  übrigens  nicht  immer  lotrecht,  fondern  vielfach  geneigt  ge- 
arbeitet find,  findet  fich  auch  an  ägyptifchem  Quadergemäuer,  das  bis  1600  vor  Chr. 
zurückdatiert  werden  kann;  charakteriftifch  ift  an  ihnen  noch  das  Übergreifen  ein- 
zelner Steine  in  andere  Schichten,  eine  Weife,  die  in  das  griechifche  Quader- 


l)  Heute  noch  find  in  der  Burgmauer  von  Athen  diele  in  Eile  gefchichteten,  mit  Säulentrommeln,  Triglyphen  und 
Gefimsftücken  untermifchten  Mauerteile  zu  feilen.  Ein  Teil  der  Mauer  des  Themiftokles  in  Athen  beim  Dipylon  gibt  Abb.  1S6, 
bei  dem  Prof.  Noack  eine  archäifche  Grabftele,  die  Bildfeite  nach  innen  gekehrt,  im  Frühjahr  1906  entdeckte,  wodurch  die 
Schilderung  des  Thukydides  fich  als  zutreffend  erweift.  Technifch  von  Intereffe  ift  noch  die  in  der  Nähe  befindliche,  teil- 
weife zerftörte  Überwölbung  des  Eridanosbaches  durch  vorkragende  Schichtquadern  (vergl.  Abb.  1S7). 


V.  Stadtmauern,  Torbauten,  Türme,  Stütz-  und  Terraffenmauern,  Steinmetzzeichen  ufvv. 


211 


gemäuer  früher  Zeit  übertragen  worden  ift.  (Vergl.  Abb.  184. 

Abb.  189.)  Die  einzelnen  Quadern  find  bei  ägyp- 
tifchen  Bauten  mehrfach  durch  doppelfchwalben- 
fchwanzförmige  Klammern  aus  Holz  verbunden 
gewefen,  auch  durch  Mörtel  aus  Kalk  und  Sand, 
während  die  Griechen  zu  diefem  Zwecke  neben 
den  hölzernen  Verbindungsftücken  folche  aus  Eifen 
in  Bleiverguß,  feltener  aus  Bronze  verwendeten. 

Mögen  nun  die  Art  der  mittelbaren  Verbindungen 
der  Quadern  griechifche  Koloniften  von  Ägypten 
nach  Hellas  gebracht  haben  oder  nicht;  das  Prin- 
zip bleibt  dort  wie  hier  das  gleiche;  nur  ift  das 
Verbindungsmittel  einmal  Holz,  das  andere  Mal 
Metall. 

Die  Mauern  des  kleinafiatifchen  Affos  (Abb. 

190),  welche  den  alten  dorifchen  Tempel  um- 
fchloffen,  find  aus,  an  der  Anfichtsfläche  und  in 
den  Fugen  forgfältig  bearbeiteten,  nicht  hohen 
Schichtenquadern  hergeftellt,  wobei  Binder  und 
Läufer  in  einer  Schicht  derart  wechfeln,  daß  die 
Binder  durch  die  ganze  Mauer  greifen,  die  Läufer 
fich  aber  in  der  Mitte  der  Mauer  nicht  berühren,  Zinnen  in  Meffene  und  Tirynth. 
vielmehr  dort  hohle  Räume  Iaffen.  Über  den  Ein- 
gangstoren, bei  welchen  die  Nifchendeckfteine  entlaftet  werden  mußten,  kommen 
Binder  nur  in  jeder  dritten  Schicht  vor.  Bei  anderen  Teilen  der  Mauer,  welche 
die  anfehnliche  Dicke  von  2,85 m haben,  find  weit  eingreifende  Quaderverblendungen 
von  beiden  Seiten  angeordnet,  bei  folidem,  durchdachtem  Eckverbande.  Das  mitt- 
lere Drittel  der  Mauer  ift  aus  unbearbeiteten  Steinen  hergeftellt,  eine  Konftruktions- 
weife,  die  an  griechifchem  Gemäuer  fonft  feiten  vorkommt.  Diefe  ganz  regelrechte 
Schichtung,  verbunden  mit  kleineren  Abmeffungen  der  Werkftücke,  gehört  in 
Ägypten  fchon  der  fpäteren  Zeit  an  — was  für  Griechenland  immer  noch  eine 
frühe  bedeuten  kann. 


Bei  regelmäßigem  Mauerwerk 
bilden  die  Toröffnungen  im  Lichten 
für  gewöhnlich  ein  aufrecht  ftehendes 
Rechteck  oder  ein  Trapez,  find  alfo 
oben  mit  einem  großen,  wagrecht 
liegenden  Steine  abgedeckt,  während 
die  Tornifche  in  Form  eines  halben 
Achtecks  dreieckig,  rundbogig  oder 
fpitzbogig  gefchloffen  fein  konnte, 
wobei  dann  die  Bogenform  durch 
Überkragung  hergeftellt  wurde  (vergl. 
Torbildungen  in  Affos  und  in 
Akarnanien;  Abb.  191).  Die  Bogen- 
form, durch  zwei  rundbogig  aus- 
gearbeitete Steine  gebildet,  findet 
fich  an  akarnanifchen  Mauern  (vergl. 
Abb.  192)  neben  folcher  aus  Keil- 


Abb.  185. 


Zinne  mit  Traverfen  in  Pompeji. 
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Abb.  186. 


Abbild.  187. 


fteinen J).  Bei  Polygongemäuer  ergibt  fich  das  bogenförmige  Überfpannen  von 
Öffnungen  beinahe  von  felbft.  Auch  dreieckförmiger  Schluß  derfelben,  durch 
Überkragung  gebildet,  oder  ftaffelförmig  wagrechter  Schluß  oder  vollftändig  gleich- 
fchenkelige  Dreiecksform  der  Lichtöffnung  find  zu  finden,  ln  Selinus  find  die 
Durchläffe  in  den  Gräben  der  Außenwerke  der  Akropole  durch  Vorkragen  der 
Schichtfteine  mit  einem  horizontalen  Schichtquader  gebildet.  Verwandte  Bildungen 
auch  bei  dem  Königsgrab  bei  Knoffos  auf  Kreta  und  in  reiner  Dreiecksform  beim 
Quellenhaus  zu  Termeffos2).  Eine  Kombination  von  Polygongemäuer  mit  halb- 
kreisförmigen Bogen  aus  Keilfteinen  zeigt  eine  fog.  Kyklopenmauer  in  Knidos. 
(Vergl.  Abb.  193.) 

Spitzbogen-  und  Rundbogenform  der  Tore  kommen  aber  fchon  an  den  zinnen- 
bekrönten Stadtmauern  Ninivehs  vor3);  Bogen  und  Gewölbe  finden  fich  auch  in 

Ägypten  bereits  zur 
Zeit  Ufurteferi s /.  (2200 
vor  Chr.).  In  Theben, 
im  Tale  der  Königin- 
nen, exiftierte  ein  klei- 
nes gewölbtes  Grab, 
das  auf  dem  Bogen 
eine  Infchrift  zeigte,  in 
der  Amenophis  /.  vor- 
kam; ein  anderes  Ge- 
wölbe zeigte  den  Na- 
men Thutmes  III.  (1597 
vor  Chr.).  Der  Eingang 
in  eine  der  äthiopifchen 
Pyramiden  ift  in  Stich- 
bogenform überwölbt; 
die  Steine  find  als 


Abb.  188. 


')  Vergl.:  Halbkreisförmige  Torbogen  durch  vorkragende  Schichten  gebildet,  neben  folchen  aus  Keilfteinen  bei  Penot 
und  Chipiez  a.  a.  O.  Tome  1 ISEgypte.  S.  112-114. 

2)  Vergl.  Abb.  183,  nach  der  Publikation:  „Aus  dem  klaffifchen  Süden“.  Taf.  121.  Lübeck  1896  und  Abb.  195  nach: 
Städte  Pamphyliens  und  Pifidiens  von  Lauckoronski.  II.  Bd.  Pifidien.  S.  59.  Wien  1892. 

3)  Vergl.:  Layard,  A.  H.  Niniveh  and  its  remains.  Bd.  2.  London  1849. 
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Wölbfteine  gefchnitten  und  die  Fugen  mit  feinem  Zement  und  Steinftückchen  aus- 
gefüllt. Hoskins  hält  diefe  Pyramiden  für  älter  als  die  im  ägyptifchen  Theben;  mit- 
hin würde  in  Ägypten  das  Keilftein-Gewölbe  über  das  Jahr  3000  vor  Chr.  zurück- 
datieren. Chinefen  wollen  es  feit  undenklichen  Zeiten  fchon  gehabt  haben. 

Die  Erfindung  des  Gewölbes  kann  nicht  einem  einzelnen  Volke  beftimmt  zugefchrieben  werden, 
es  kann  diefelbe  von  verfchiedenen  Völkerfchaften  an  verfchiedenen  Orten  zugleich  gemacht  worden 
fein;  in  holzarmen  Gegenden  oder  in  folchen,  wo  es  an  großen  Werkftücken  gebrach  und  man 
darauf  angewiefen  war,  mit  kleineren  Steinftücken  eine  fefte,  fchutzgewährende  Decke  herzuftellen, 
mußte  der  Erfindungsgeift  des  Menfchen  zum  gleichen  Ergebniffe  kommen  — die  Notwendigkeit  ift 
ja  überall  die  Mutter  der  Erfindungen! 

Die  Etrusker  waren  das  erfte  Volk  in  Europa,  welches  eine  ausgiebige  Ver- 
wendung des  Gewölbes  bei  feinen  Bauten  einführte,  während  die  Griechen  es  kaum 
angewendet  haben,  es  wenigftens  nicht  als  Moment  in  ihre  Baukunft  aufnahmen, 
obfchon  es  die  Griechen  bei  den  Nachbarvölkern  gerehen  und  durch  diefe  kennen- 
gelernt haben  müffen. 

Abb.  190. 
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Die  nach  ägyptifchem  Kanon  (wagrechte  Schichtung  mit  trapezförmigen  Quadern) 
erbauten  oder  nach  phönikifchem  Kanon  (Polygonquader  in  der  Art  von  Tirynth 
und  Argos)  hergeftellten  Schutzmauern  kommen  in  Hellas  gleichzeitig  und  in 
großer  Ausdehnung  vor.  Bemerkenswert  ift  an  vielen  die  falzartige  Eckbildung  der 
im  rechten  Winkel  aufeinander  ftoßenden  Mauerteile  (Abb.  194). 


Abb.  191. 


Torbildungen  aus  Affos  und  Akarnanien. 


Bedeutendere  Refte  diefer  Mauern 
Griechenland: 

auf  Ithaka  — in  der  Art  von  Tirynth, 

„ Kephalonia  — polygonal  gefchichtet, 
in  Buphagion  — mehr  wagrecht  gefchichtet  mit 
Übergreifen  der  Quadern, 

„ Paos  — desgl., 

„ Elateia  — polygonal,  etwas  edler  als  in  Tirynth, 


finden  fich,  außer  den  fchon  genannten,  in 

in  Gortyna  — mehr  wagrecht  gelagert, 

Pfophis  — beinahe  durchgehend  wagrecht, 
Oiniadai  — wagrechte  Schichten  mit  fchrägen 
Stoßfugen, 

Aiolis  — polygonal, 

Koroneia  desgl.,  — 
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in  Abai  — polygonal, 

>,  Lykofura  — desgl, 
n Daphne  ■ — desgl., 

„ Plataiai  — desgl., 

„ Oinone  — desgl , 

„ Eleutherai  — wagrecht  mit  Schrägfugen, 


in  Pharfala  — desgl., 

„ Meffene  — desgl., 

» Methana  (Argolis)  — degl., 

„ Kleitor  (Arkadien)  — desgl., 
auf  Samos  — desgl. 
ufw. 


Umfchloffen  die  Mauern  größere  Tempelbezirke,  wie  in  Olympia,  Athen, 
Eleufis  ufw.,  fo  unterbrachen  diefelben  nicht  mehr  fchmucklofe  Tore,  fondern 


Abb.  193. 


Kykfopmmanpr  in  T^ifdo^.^ln'n -ftsitn.) 
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Abb.  194. 
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Prachtportale  — Propyläen  — mit  Säulenhallen  und 
giebelgefclunücktem  Dache,  die  Tempelfalfade  anzeigend, 
vermitteln  den  Zugang,  von  der  einfachen  Grundrißanlage 
zu  Sunion  bis  zu  der  am  reichften  entwickelten  von 
Athen  (Abb.  196  u.  197). 

2)  Terraffenmauern. 


Refte  von  Terraffen- (Stütz-) Mauern  find  in  Delphi1) 
und  an  der  Tempelterraffe  des  urfprünglich  von  den  Peififtratiden  dorifch  be- 
gonnenen Olympieions  in  Athen  erhalten.  Strebepfeiler  in  beftimmten  Abftänden 

gliedern  bei  letzteren  die  nach 
innen  geneigt  ausgeführten 
Mauern  und  geben  denfelben 
bei  mäßigem  Materialaufwan- 
de  größere  Standficherheit. 
Die  Schichtung  ift  in  Athen 
eine  gleichmäßig  wagrechte 
bei  ziemlich  gleicher  Höhe 
der  Steine  (56  bis  68cra);  Bin- 
der und  Läufer  wechfeln  in 
den  einzelnen  Schichten,  je- 
doch nicht  regelmäßig  ab; 
zum  mindeften  verteilen  fich 
3 Steine  auf  eine  Länge  von 
5,70 m (gleich  der  Entfernung 
der  Strebepfeiler  voneinander), 
höchftens  deren  6 (Abb.  198). 
Die  Steine  find  ohne  Mörtel 
verfetzt,  die  Binder  greifen  bis  1,50 m in  die  Mauer  ein,  die  Läufer  durchfchnittlich 
foweit,  als  fie  hoch  find.  Die  Anfichtsflächen  derfelben  find  teils  vollkommen  gleich- 


Abb.  igö. 


Grundriffe  der  Propyläen  zu  Athen,  Sunion  und  Eleufis. 


‘)  Vergl.  die  Angaben  und  Abbildungen  über  „undulierte"  Mauern  in  Abfchn.  II  diefes  Bandes. 


Abb.  197 
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Anficht  des  Burgaufganges  und  der  Propyläen  zu  Athen  nach  deren  Zuftand  im  Jahre  1879  aufgenommen. 
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mäßig  abgefchlichtet,  teils  mit  einem  Saumfchlage  und  Boffen  verfehen.  Die 
fich  verjüngenden  Strebepfeiler  treten  bis  zu  lm  aus  der  Mauerfläche  heraus; 
einzelne  Steine  derfelben  greifen  in  das  Mauerwerk  ein,  andere  fitzen  nur  bündig 
mit  demfelben. 

Durch  Strebepfeiler  verftärkte  Mauern  treffen  wir  auch  bei  der  Stoa  des 
Hadrian  zu  Athen,  dann  bei  der  Paläftra  oder  dem  Gymnafium(?)  zu  Perge,  ferner 
bei  den  fpäthelleniftifchen  Terraffenbauten  des  unteren  Gymnafiums  zu  Priene  und 
in  großartiger  Weife  durchgeführt  bei  der  unteren  und  der  Theaterterraffe  zu  Per- 
gamon. Die  Strebepfeiler  treten  hier  als  Verlängerung  der  Quermauern  an  ihrer 
Bafis  1,70 m weit  vor  und  verlaufen  oben  in  der  Mauerfläche.  (Vergl.  Abb.  199  nach 
dem  großen  deutfchen  Pergamonwerk,  Bd.  IV.  Taf.  46.)  Die  geneigten  Kanten 
haben  Randfchlag. 

Abb.  198. 


Auf  dem  Hauptbegräbnisplatze  der  Athener,  nahe  dem  Dipylon  (heute  Grab- 
ftätte  bei  cAgia  Triada),  ftehen  noch  prächtig  ausgeführte,  glatt  fortlaufende  Terraffen- 
gemäuer  aus  außerordentlich  fein  und  fchön  gefügten  trapez-,  hacken-  und  polygon- 
förmigen Quadern.  Der  Fugenfchluß  an  denfelben  ift  inufterhaft  und  vollendet 
fchön  ausgeführt;  die  Anfichtsflächen  der  Steine  find  nach  der  Mitte  zu  fehr  flach 
abgewölbt,  und  wie  es  der  kurze  mufchelige  Bruch  des  Gefteines  mit  fich  bringt, 
nicht  vollftändig  glatt.  In  der  Größe  find  die  Steine  fehr  verfchieden;  fie  gehen 
von  nur  einige  Quadrat -Zentimeter  meffenden,  drei-  und  viereckigen  Verzwick- 
brocken  bis  zu  Blöcken  mit  1 qm  Anfichtsfläche  (Abb.  200). 

Die  Lagerfugen  find  durchweg  wagrecht,  aber  die  Schichten  greifen  ineinander 
über.  Binder  und  Läufer  wechfeln  ganz  unregelmäßig  in  denfelben,  erftere  bis  1 1/.2  m, 
letztere  nur  25  bis  30cra  eingreifend.  In  den  Stoßfugen  berühren  fich  die  Steine 
nur  wenige  Zentimeter;  oft  laufen  fie  in  nicht  nachahmenswerter  Weife  vollftändig 
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auf  eine  Schneide  aus.  Die  Zwickel,  welche  die  Steine  nach  rückwärts  laffen,  find, 
wie  das  ganze  Gemäuer,  trocken  mit  kleinen  Brocken  ausgefetzt,  an  die  fich  wieder 
große,  roh  gelaffene  Blöcke  bis  zur  beftimmten  Mauerftärke  anfchließen. 

Am  gleichen  Platze  treffen  wir  auch  ein  abgeftuftes  Quadergemäuer  aus  Poros- 
quadern,  deren  Boffen  durchfchnittlich  4cm  ausladen  und  die  mit  fehr  fein  gefpitzten, 
6cra  breiten  Saumfehlägen  umrändert  find.  Die  Saumfehläge  find  nach  der  Anord- 
nung des  Boffens  nur  an  drei  Seiten  eines  Quaderfteines  herumgeführt.  (Vergl. 
Abb.  201.) 

Auf  vorgerichteter  wag- 
rechter Fußfchicht  treffen  wir 
fchön  gefügtes  Polygonge- 
mäuer aus  Brecciengeftein  an 
der  füdlichen  Burgmauer  der 
Akropolis  von  Athen,  und  in 
der  Nähe  diefer  Stücke  wieder 
andere,  bei  denen  die  Klein- 
heit der  verwendeten  blauen 
Kalkftein-  und  rötlichen  Brec- 
cienftücke  auffällt.  Die  klein- 
ften  Abfälle  find  hier  wieder 
verwendet,  und  die  Ökonomie 
mit  dem  Material  ift  auf  das 
höchfte  getrieben.  Die  Steine 
binden  20  bis  60 cm  ein,  und 
die  Lagerflächen  find  auf 
eine  Tiefe  von  10  bis  12 cm 
auf  das  feinfte  glatt  abge- 
arbeitet. 

Oft  find  folche  Mauer- 
ftücke  nur  zur  Ausfüllung  von 
Lücken  in  der  natürlich  feften 
Lage  eines  Geländes  einge- 
fügt, wie  Beifpiele  auf  Samo- 
thrake  beweifen1);  diefe  find 
dann  oben  nicht  gerade  ab- 
gefchloffen,  der  obere  Rand 
fteht  vielmehr  unregelmäßig 
zackig  empor2). 

Eine  Befonderheit  weift 
auch  die  durch  Strebepfeiler 
gegliederte  Mauer  der  Stoa  des  Hadrian  in  Athen  auf,  bei  der  die  hochkantig 
geheilten  Quadern  mit  Saumfchlag  und  Boffen  auffallen,  ebenfo  die  dreieckige  Ein- 
fenkung  der  Lagerfugenkanten.  (Vergl.  Abb.  201.) 

Bei  der  Stützmauer  der  Altis  in  Olympia  nach  dem  Hügelabhange  zu  find  die 
poröfen  gelben  Kalkfteine  mit  durchschnittlicher  Steingröße  von  0,35X1,30™  durch 
fchwalbenfchwanzförmige  Holzklammern  (?)  und  der  Höhe  nach  durch  Dollen  mit- 

‘)  Vergl.:  Conze,  A. , A.  Hauser  & G.  Niemann.  Archäologifche  Unterfuchungen  auf  Samothrake.  Bd.  1. 
S.  2g.  Wien  1875. 

2)  Ähnliches  findet  fich  auch  bei  den  fog.  Heidenmauern  in  Siiddeutfchland. 


Abb.  199. 


220 


Die  Baukunft  der  Griechen. 


einander  verbunden  gewefen.  (Dollen  und  Klammern  find  verfchwunden.)  Die 
Mauer  ift  durch  Strebepfeiler  von  0,63™  Breite  und  l,30ra  Vorfprung  gegliedert,  die 
in  Entfernungen  von  6,oom  angeordnet  find. 

Eine  intereffante  Verbindung  von  Polygongemäuer  und  gerader  Schichtung 
zeigt  die  mit  Strebepfeilern  verfehene  Stützmauer  des  Theaters  in  Balbura  (lykifches 
Hochland).  Die  Mauerflächen  find  mit  Polygonblöcken,  die  Strebepfeiler  mit 
parallelepipedifchen  bekleidet.  Semper  will  die  Strebepfeiler  an  den  Unterbauten 
nur  als  dekorativ,  nur  als  Paraftaten,  vergleichbar  den  Balkenköpfen  der  Scher- 
wände der  Schweizerhäufer,  gelten  laffen.  Die  konftruktive  Bedeutung  derfelben 
wird  nicht  abgewiefen  werden  können. 

Abb.  200. 


Eigenartig  ift  die  Behandlung  der  Anfichtsfläche  von  Sockelquadern  in  Epi- 
dauros  (vergl.  Abb.  202)  mit  fchmalen  kerbfchnittartigen  Streifen. 

Die  allfeitig  bearbeiteten  Quadern,  welche  vom  Steinmetz  vollftändig  fertiggeftellt 
wurden,  tragen  auf  der  Oberfläche  vielfach  Zeichen,  die  denen  auf  Baufteinen 
mittelalterlicher  Ausführungen  ähnlich  find.  Ihr  Gebrauch  war  in  der  ganzen  antiken 
Welt  verbreitet1).  In  Perfepolis,  Ägypten,  Jerufalem,  auf  Kreta,  in  Damaskus,  Baal- 
bek, Sidon,  auf  dem  Eryx,  in  Pergamon,  am  Schatzhaus  der  Sikyonier  in  Olympia, 
auf  Samothrake,  in  Sizilien  und  Süditalien  u.  a.  O.  ift  er  allenthalben  nachgewiefen. 


')  Vergl.:  Richter,  O.  Über  antike  Steinmetzzeichen.  45.  Programm  zum  Winckelmannsfefte  der  Archäologifchen 
Gefellfchaft  zu  Berlin.  Berlin  1885. 
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Auf  Werkftücken,  die,  wie  die 
Quadern  der  kyklopifchen  Mauern, 
erft  kurz  vor  dem  Vermauern  an  Ort 
und  Stelle  zugerichtet  und  verbaut 
wurden,  find  die  Zeichen  nicht  zu 
treffen.  Sie  hatten  für  den  Bau  keine 
Bedeutung,  fondern  bezogen  fich 
lediglich  auf  die  Herftellung  der 
Werkftücke  — es  waren  Urfprungs- 
zeichen,  Marken  der  Lieferanten  und 
keine  perfönlichen  Zeichen  des  Ar- 
beiters. Abb.  203  bringt  folche  von 
Eleufis  und  von  Samothrake  zur  An- 
fchauung. 

Doch  wie  war  das  mit  Schutz- 
und  Trutzmauern  umgebene  Gelände 
innerhalb  diefer  befiedelt,  wie  waren 
die  Wohn-  und  Kultftätten  geordnet 
— überhaupt,  wie  war  der  Stadt- 
bauplan befchaffen?  Die  regelmäßige  Anlage  des  Straßennetzes  ift  nicht  aus- 
fchließlich  der  alexandrinifchen  Zeit  zuzufchreiben.  Waren  Athen  und  Sparta  und 
manch'  andere  Städte  von  Bedeutung  nicht  nach  Reißfchiene  und  Winkel  angelegt, 
fo  waren  es  doch  fchon  in  früher  Zeit  verfchiedene  Großftädte  in  den  Kolonien, 
z.  B.  Selinus  und  Päftum.  Erftere  hatte  ihre  orientierten  Tempel  und  ebenfo 
orientierte  Straßen.  Zwei  Hauptverkehrsadern  durchfchnitten  im  rechten  Winkel 
zueinander  die  Stadt  in  der  Richtung  von  O.W.  und  S.N.,  auf  welche  wieder  im 
rechten  Winkel  die  Nebenftraßer.  mündeten.  Selinus  wurde  628  vor  Chr.  ge- 
gründet, 40g  vor  Chr.  durch  die  Karthager  zerftört;  feine  Straßenanlagen  find  aber 
wohl  fo  alt  wie  feine  Tempel  — und  voralexandrinifch.  Dasfelbe  gilt  auch  von  dem 
um  600  vor  Chr.  gegründeten  Päftum,  wo  die  Straßenzüge  nach  der  Lage  der 
Tore  beftimmt  find.  Seine  Tempel  find  in  das  V.  Jahrhundert  zu  verlegen  und  feine 
geraden  Straßen  wohl  auch. 


Abb.  202. 


^ TpiT1AlfRr_ 
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Abb.  203. 
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Von  der  Stadt  Thurii  berichtet  Diodor  (Lib.  XII,  10),  daß  die  Einwohner  den 
Platz  der  Länge  nach  in  4 Straßen  abteilten,  von  denen  fie  die  eine  Heraklea,  die 
andere  Aphrodifias,  die  dritte  Olympias  und  die  vierte  Dionyfias  nannten.  Nach 
der  Breite  teilten  fie  denfelben  in  3 Straßen,  welche  Heroa,  Thuria  und  Thurina 
benannt  wurden.  Die  engen  Räume  zwifchen  dielen  Straßen  wurden  dicht  mit 
Häufern  befetzt,  fo  daß  die  neue  Stadt  ein  fchönes  Ausfehen  gewann.  Auch  von 
Kyrene  werden  zwei  rechtwinkelig  fich  kreuzende  Hauptftraßen  angegeben.  Strabo 
(Lib.  XII,  4)  erzählt  von  der  Stadt  Nicäa  in  Bithynien,  daß  fie  im  Grundplan  vier- 


Fakfimile-Reproduktion  nach  dem  Plane  der  Publikation:  Priene,  Ergebniffe  der  Ausgrabungen 
und  Unterfuchungen  in  den  Jahren  1895-1898  von  Th.  Wiegand  und  H.  Schräder.  Berlin  1904. 
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Abb.  205. 


Schaubild  nach  den  Ausgrabungsergebniffen  der  Stadt  Priene. 


Rekonl'truktion  von  Architekt  A.  Zi/ipelius  in  Karlsruhe. 


Fakfimile- Reproduktion  nach  der  gef.  iiberlaffenen  Originalzeichnung  des  Architekten. 
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eckig  war,  vier  Tore  hatte  und  von  rechtwinkelig  fich  kreuzenden  Straßen  durch- 
fchnitten  war,  fo  daß  man  von  deren  Kreuzungspunkt  aus  die  vier  Tore  fehen 
konnte.  Diefes  weit  verbreitete  Syftem  einer  Stadtanlage,  das  von  den  Baumeittern 
Alexander  d.  Gr.  aufgenommen  worden  ift,  wird  auf  den  Meifter  Hippodamos  von 
Milet  (V.  Jahrhundert)  zurückgeführt,  der  die  Stadtpläne  für  Rhodos,  Thurii  und 
den  Peiraieus  ausgearbeitet  hat.  Der  Grundgedanke  ift  dem  Orient  entlehnt.  Nach 
den  Ausführungen  Herodot' s (Lib.  I,  180)  war  die  innere  Stadt  Babylon  voll  von 
Häufern  zu  3 und  4 Stockwerken  und  von  Straßen  durchfchnitten,  die  alle  in 
gerader  Linie  laufen,  nicht  bloß  die  Hauptftraßen,  fondern  auch  die  Querftraßen,  die 
zum  Fluß  hinabführten,  wofelbft  gerade  foviele  Tore  als  Gaffen  angebracht  waren. 
Alfo  die  gleiche  regelmäßige  Einteilung  in  Bauquadrate,  wie  fie  die  fpätere  hippoda- 
mifche  Bauweife  wieder  aufnahm. 

Aus  alexandrinifcher  Zeit  ftammt  der  Stadtplan  von  Prien e mit  feiner 
hippodamifchen  Anlage,  deren  hygienifche  Vorzüge  der  Mediziner  Oreibafios  (von 
Selinus  im  Jahre  100  nach  Chr.  gefchrieben)  hervorhebt  und  den  Anfichten  Vitruv’s 
(Lib.  I,  6)  vollftändig  entgegengefetzt  find.  Nach  ihm  erhalten  die  Gaffen  nur  dann 
eine  geeignete  Richtung,  wenn  auf  kluge  Weife  die  Winde  von  ihnen  abgehalten 
werden,  da  fie,  wenn  kalt,  unangenehm,  wenn  warm,  krank  machen;  wenn  feucht, 
fchaden,  wie  dies  die  Straßenanlagen  von  Mitylene  auf  Lesbos  bewiefen. 

Der  Plan  von  Priene  foll  das  abfchließende  Bild  einer  fpätgriechifchen 
Städteanlage  mit  ihren  öffentlichen  und  privaten  Bauten  (vergl.  Abb.  204)  geben 
und  Abb.  205  das  Schaubild  derfelben,  nach  der  Rekonftruktion  des  beim  archäo- 
logifchen  Inftitut  zu  Athen  befchäftigt  gewefenen  Architekten  A.  Zippelius,  der  uns 
feine  Zeichnung  zur  Nachbildung  gütigft  überlaffen. 

Die  Einwohnerzahlen  der  griechifchen  namhaften  Städte  war  zu  verfchiedenen 
Zeiten  verfchieden.  So  zählte  Athen  in  der  perikleifchen  Zeit  etwa  100000  Freie 
und  über  200000  Sklaven,  Syrakus  in  der  Blütezeit  500000  Einwohner;  aus  Tarent 
konnten  im  Jahre  209  vor  Chr.  von  Fabius  Maximus  30000  Bürger  zu  Sklaven 
verkauft  werden,  und  Akragas,  »die  fchönfte  Stadt  der  Sterblichen“,  zählte  um 
420  vor  Chr.  200000  Männer  und  800000  Bewohner,  inklufive  Sklaven  und  Um- 
wohner. 


VI.  Farbige  Außen-  und  Innendekoration  der  Bauwerke. 

Die  Anwendung  vielfarbiger  Malerei  an  den  Bauwerken  der  alten  orientalifchen 
Völker,  der  Afiaten  und  Ägypter,  ift  bekannt,  und  Zeugniffe  dafür  find  an  den 
Außenwänden  des  Tempels  auf  Philä  und  im  Innern  des  Tempels  zu  Denderah 
noch  erhalten.  Freude  an  der  Farbe  felbft,  die  taufendfältig  und  überall  in  der 
Natur  dem  Bewohner  des  Südens  entgegentritt,  mag  wohl  die  nächfte  Veranlaffung 
gewefen  fein,  diefe  auf  feine  Gebilde  zu  übertragen.  »Die  vielfarbigen  bunten  Blumen 
und  Früchte,  mit  welchen  fich  die  Natur  ziert,  fcheinen  den  Menfchen  einzuladen, 
fich  und  alle  feine  Gerätfchaften  mit  fo  hohen  Farben  als  möglich  herauszuputzen.“ 
{Goethe) 

Aber  auch  praktifchen  Zwecken  konnte  die  Anwendung  des  Farbenfchmuckes 
dienen;  wenig  widerftandsfähige  Baul'toffe  wurden  durch  ihn  mit  einem  fchützenden 
Überzüge  verfehen,  die  Außenflächen  unfchöner  Materialien  durch  ihn  gedeckt. 


VI.  Farbige  Außen-  und  Innendekoration  der  Bauwerke. 


225 


Die  Griechen  folgten  wohl  ägyptifchein  Gebrauche  und  afiatifchem  Gefchmacke, 
wenn  fie  die  gleich  hohen  Farben  auf  ihre  Gerätfchaften  und  Bauwerke  als  höchften 
Schmuck  übertrugen.  Der  Vergänglichkeit  und  leichten  Zerftörbarkeit  diefer  Schmuck- 
und  Schutzmittel  an  freier  Luft  ift  es  zuzufchreiben,  daß  uns  meift  nur  an  gefchützten 
Teilen,  oft  nur  an  durch  Schutt  und  Erde  bedeckt  gewefenen  Bruchftücken,  Spuren 
erhalten  geblieben  find.  Und  doch  find  diefe  wieder  in  fo  genügendem  Maße  vor- 
handen, daß  wir  mit  ihrer  Hilfe  Form  und  Farbe  mit  ziemlicher  Sicherheit  feft- 
ftellen  können. 

Übrigens  haben  wir  auch  durch  alte  Schriftfteller  verbriefte  Zeugniffe.  Homer 
und  Euripides  fprechen  von  farbigen  Architekturen.  Die  Mauern  des  Palaftes  des 
Alkinous  werden  als  mit  blauem  Kranze  geziert  gefchildert;  in  der  „Iphigenie" 
werden  der  fchönfäuligen  Tempel  goldige  Friefe  (zogtuIuv  vawv  ypu^psi^  8-piy xou?) 
erwähnt  ufw.,  und  Vitruv  läßt  die  Triglyphen  mit  himmelblauer  Wachsfarbe  be- 
malt fein. 

Ein  weiteres  Zeugnis  find  die  am  10.  Oktober  1836  im  rechten  Flügel  der 
Propyläen  in  Athen  gefundenen,  leider  zerbrochenen  und  unvollftändigen  Platten 
aus  pentelifchem  Marmor,  auf  denen  die  Rechnung  über  die  Vollendungs-  und  Ver- 
zierungsarbeiten eingegraben  war.  Wir  entnehmen  denfelben  z.  B.  „.  . . Denjenigen, 
welche  die  Gerüfte  für  die  Malereien  des  unteren  Teiles  unter  dem  Dache  erbauten, 
dem  Manis  aus  Kollytos  4 Obolen;  den  Malern  — dem,  welcher  das  Kymation  am 
inneren  Architrav  malte,  pro  Fuß1)  5 Obolen;  166  Goldblätter  gekauft  zur  Vergoldung 
der  Mufcheln  (wohl  Eierftab  oder  Herzlaub  gemeint?)  . . 

Ebenfalls  im  Jahre  1836  fand  man  bei  den  Ausgrabungen  auf  der  Burg  von 
Athen  viele  Fragmente  von  Friefen  und  Hauptgefimfen,  die  mit  Farbe  bemalt  waren 
und  fich  im  Schoße  der  Erde  eine  merkwürdige  Frifche  und  Lebendigkeit  bewahrt 
hatten,  an  der  man  fich  heute  noch  erfreuen  kann. 

Die  beften  Belege  für  die  urfprüngliche  Bemalung  find  uns  aber  an  den  Atheni- 
fchen  Monumenten  felbft  noch  erhalten.  Thefeion,  Parthenon  und  Propyläen  weifen 
genugfame  Spuren  auf;  an  vielen  intereffanten  Architekturfragmenten  aus  Marmor 
oder  aus  Poros  mit  Stucküberzug,  die  in  den  Mufeen  in  Athen  aufgefpeichert  find, 
ift  die  vollftändige  Bemalung  noch  erfichtlich.  Nur  darf  man  die  Farben  nicht  an 
den  großen  Flächen  der  Säulen,  den  äußeren  Gebälkteilen  und  den  Cellamauern 
der  Marmormonumente  fuchen  wollen;  denn  die  Epidermis  des  Marmors  ift  an 
diefen  Wind  und  Wetter  ausgefetzten  Teilen  zerfreffen;  mithin  mußte  auch  eine 
fchützende  Farbe  fchon  früher  verfchwunden  fein,  ehe  die  Oberfläche  des  Marmors 
angegriffen  werden  konnte.  Daß  der  jetzt  die  Monumente  teilweife  bedeckende 
Goldton,  der  von  einer  Flechte  herrührt,  mit  einem  Farbenüberzug  einftmals  ver- 
wechfelt  werden  konnte,  ift  fchwer  zu  faffen2). 


')  1 attifcher  Fuß  = 0,2057  m nach  Dörpfeld  in:  Mitteilungen  des  Kaiferlich  Deutfchen  Archäologifchen  Inftituts. 
S.  298.  Athen  1882. 

2)  Vergl. : Durm,  J.  Aus  Attika.  Zeitfchr.  f.  Bauw.  1871,  S.  471  und  die  dafelbft  ausgeführten  Urteile  von  Länderer 
und  Faraday  — ferner:  Lepsisus,  R.  Qriechifche  Marmorftudien.  S.  18  u.  121.  Berlin  1890. 

Nach  letzterem  zeichnet  fich  der  pentelifche  Marmor  vor  andern  Marmorforten  durch  feinen  Eifengehalt  aus  (Kalkerde 
56,oo,  Kohlenfäure  4t,002  und  Eifenoxyd  0,m  = 100, m Prozent),  während  wieder  der  vom  Tempel  auf  Cap  Sunion  nach  der 
chemifchen  Analyfe  kaum  Spuren  von  Eifen  in  feiner  Oefteinsmaffe  enthält. 

Letzterer  ift  fchneeweiß  geblieben;  in  Athen  ift  der  Marmor  der  meiften  Monumente  auf  der  Siidfeite  weiß,  auf  der 
Oft-  und  Wertreite  golden  bis  braun  und  auf  der  Nordfeite  grauweiß  bis  fchwärzlich  grau  geworden.  Die  fchöne  goldbraune 
Patina  foll  dadurch  entftanden  fein,  daß  bei  der  Anwitterung  der  Gefteinsoberfläche  der  Kalk  des  Marmors  vom  Regenwafl'er 
aufgelüft  und  fortgeführt,  dagegen  der  Eifengehalt  des  Marmors  in  Bratuieifen  (Eifenoxydhydrat)  umgefetzt  wird,  deffen  inten- 
five  braune  Färbung  auch  bei  Gegenwart  von  nur  fehr  kleinen  Quantitäten  deutlich  zutage  tritt. 

Beim  Olympieion  hat  fich  die  gelbbraune  Färbung  vorwiegend  auf  den  Südflächen  der  Säulen  und  Architrave  gebildet; 
auf  den  andern  Seiten  blieb  der  Marmor  weißer,  ift  aber  von  vielen  fchwarzbraunen  Flechten  überzogen.  Am  Thefeion  und 
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Auch  die  fizilianifchen  Monumente  und  die  allerdings  aus  fpäterer  Zeit  Rammen- 
den Architekturen  Pompejis  weifen  noch  Refte  oder  fogar  noch  eine  vollftändige 
Bemalung  auf. 

Es  bleibt  zu  beklagen,  daß  die  Forfcher  des  vorvergangenen  und  zu  Anfang  des 
vergangenen  Jahrhunderts  uns  fo  karge  Notizen  nach  diefer  Richtung  überliefert  haben, 
während  fie  doch  noch  viel  mehr  gefehen  haben  mußten  als  die  fpäter  Geborenen. 
Erft  in  der  zweiten  Hälfte  des  verfloffenen  Jahrhunderts  gewannen  die  Unterfuchungen 
über  diefen  wichtigen  Teil  der  griechifchen  Architektur,  den  dekorativen  äußeren 
Schmuck,  beftimmtere  Form,  und  es  follte  den  Erften,  die  für  den  Gedanken  einer 
vollftändigen  Polychrom ie  eintraten,  nicht  erfpart  bleiben,  auf  heftigen  Widerfpruch 
bei  Künftlern  und  Gelehrten  zu  ftoßen.  Ein  lange  Jahre  dauernder  erbitterter  Feder- 
krieg für  und  wider  die  vielfarbige  äußere  Dekoration  entfpann  lieh  in  der  Folge. 

Im  Jahre  1823  — 24  machte  Hittorff  bezügliche  Angaben  über  fizilianifche  Mo- 
numente und  lieferte  in  feinem  mehrerwähnten  Prachtwerke1 2)  den  nahezu  end- 
gültigen Beweis  für  die  Polychromie.  Inzwifchen  trat  auch  der  geniale  Semper-) 
als  Kämpe  für  diefe  Sache  ein  und  trug  zur  Erledigung  der  Streitfrage  in  Wort  und 
Bild  das  Wefentliche  bei. 

Auch  die  franzöfifchen  und  englifchen  Forfcher,  wie  Desbuiffon,  Paccard,  Bur- 
tioaf,  Penrofe  u.  a.  traten  für  die  vollftändige  Bemalung  ein. 

Die  Polychromie  an  griechifchen  Architekturen  und  Skulpturen  ift  heute  keine 
Frage  mehr;  zu  den  früher3)  gefchilderten  Zeugen  für  diefelbe  find  im  letzten  Jahr- 
zehnt andere,  neue  getreten.  Im  fog.  Perferfchutt  der  Akropolis  von  Athen  find  fie 
aufgetaucht  und  füllen  das  Burgmufeum,  andere  das  Zentralmufeum  dafelbft. 

In  fchönfter  und  vollendetfter  Weife  wurde  ein  Teil  derfelben  bekannt  gegeben 
in  dem  deutfehen  Prachtwerke  „Antike  Denkmäler“,  herausgegeben  vom  Kaiferlich 
Deutfchen  Archäologifchen  Inftitut“.  Bd.  I.  Berlin  1886  — 90.  Die  Tafeln  Nr.  3,  18, 
iq,  29,  30,  38  u.  39  dafelbft  ftellen  bei  trefflicher  Wiedergabe  der  Originale  bemalte 
Köpfe,  Gewandftatuen , bei  denen  noch  die  Stoffe  mit  Saumftreifen  in  köftlicher 
Weife  bemalt  find,  ferner  Simen,  jonifche  und  dorifierende  Kapitelle  von  Stelen  mit 
ihrem  farbigen  Pahnetten-  Mäander-  Schuppen-  und  Blätterfchmuck  dar. 

Das  wunderbarfte  und  beftechendfte  Beifpiel  ift  aber  an  den  fog.  makedonifchen 
Königsfarkophagen  erhalten  geblieben,  welches  auch  feftftellt,  daß  Bildhauerarbeiten 
allererften  Ranges  der  Farbe  nicht  entbehren  durften4). 

Sonft  gibt  auch  fchon  die  Verwendung  verfchiedenartiger  und  verfchieden- 
farbiger  Materialien  am  gleichen  Werke  (Architektur  und  Skulptur)  von  vornherein 
Vielfarbigkeit,  und  das  höchfte,  was  die  griechifche  Bildhauerkunft  gefchaffen,  ift  in 
diefer  Art  ausgeführt.  Die  Goldelfenbeinftatuen  erglänzten  in  prächtigen  Gold- 
gewändern, die  wieder  mit  Malerei  oder  Emailverzierungen  bedeckt  waren  (vergl. 
Z«/s-Statue  in  Olympia);  die  nackten  Teile  fchimmerten  im  matten  Glanze  des  wohl 
leicht  gebeizten  Elfenbeines  (das  zwar  auch  ohnedies  mit  der  Zeit  einen  Ton  an- 

ara  Parthenon  find  die  Nordfeiten  beinahe  weiß  geblieben,  tragen  aber  Flechtenüberzüge,  während  befonders  die  Weftfeite  mit 
der  fchönen  goldbraunen  Patina  bedeckt  ift. 

Diefe  Erfcheinungen  find  unbeftritten  und  die  Urfache  derfelben,  daß  die  Nordfeiten  der  Athenifchen  Bauten  am 
wenigften  braun  gefärbt  find,  bleibt  nach  Lepsius  (a.  a.  S.,.S.  121)  noch  zu  erklären;  „fie  hängt  jedenfalls  mit  dem  Wetter, 
mit  Regen  und  Sonnenwärme  zufammen".  Auf  der  Akropolis  aufgelefene,  goldig  gefärbte  Marmorftücke  ließ  ich  vor  einigen 
Jahren  durch  Geh.  Hofrat  f Knop  an  der  technifchen  Hochfchule  in  Karlsruhe  unterfuchen,  wobei  fich  das  Fehlen  von  Eifen 
im  Gefteine  ergab  und  die  braune  Oberhaut  auf  das  Vorhandenfein  einer  Flechte  zurückgeführt  werden  mußte. 

J)  L'Architecture  polychrome  chez  les  Grecs.  Paris  1851. 

2)  In:  Der  Stil  in  den  technifchen  und  tektonifchen  Künften  ufw.  Bd.  I.  Taf.  I — III,  VI,  IX.  München  1860—63. 

3)  Siehe  die  1.  Auflage  des  vorliegenden  Bandes.  S.  118—120. 

4)  Vergl.:  Durm,  J.  Die  makedonifchen  Königsfarkopbage.  Zentralbl.  d.  Bauverw.  1890,  S.  329—332  — ferner: 
Hamdi  & Th.  Reinach.  La  Necropole  de  Saida.  Paris  1891. 
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nimmt,  der  mit  der  Hautfarbe  der  Südländer  Ähnlichkeit  hat  — die  deutfchen  roten 
Wangen  find  bei  denfelben  nicht  typifch);  das  Feuer  des  Auges  wurde  durch  in  die 
Augenhöhlen  eingefetzte  Edelfteine  erreicht.  (Vergl.  Befchreibung  der  Minerva  zu 
Megara,  die  1797  zu  Oftia  gefundene  Statue,  die  Augenhöhlen  der  Eigin' loh  tn  Frag- 
mente der  Athena  am  Parthenongiebel,  Statuen  und  Büften  im  Vatikan,  von  denen 
eine  fogar  noch  eingefetzte  filberne  Augenwimpern  hat.) 

Auch  die  Verwendung  bunter  Marmore  zu  Statuen,  die  oft  mit  Glück  verfucht 
und  ausgeführt  wurde,  alfo  eine  monumentale  Polychromie,  welcher  in  der  Spätzeit 
die  anfängliche  vergängliche,  mit  dem  Pinfel  aufgetragene  weichen  mußte,  weift  auf 
das  Verlangen  hin,  Skulpturen  ftets  farbig  zu  fehen.  Der  ähnliche  Vorgang  ift  auch 
in  der  Architektur  zu  verzeichnen  (vergl.  in  diefem  Sinne  auch  die  Terrakotten). 

Den  Kritikern,  welche  diefen  Tatfachen  mit  modernen  Begriffen  von  Schön- 
heit und  Gefchmack  näher  treten,  möchte  ich  Reber' s,  an  einer  anderen  Stelle  ge- 
brauchte Worte  anführen,  daß  „unfer  landläufiges,  äfthetifches  Gefühl  mit  manchem, 
was  der  griechifche  Gefchmack  billigte  und  liebte,  nicht  mehr  einverftanden  ift,  daß 
aber  das  Gefühlskriterium  überhaupt  in  kunftgefchichtlichen  Fragen  das  trüg- 
lichfte  ift". 

Die  Farben,  welche  die  Griechen  bei  ihrer  Polychromie  anwandten,  find  wenig 
mannigfaltig  und  ineift  ungebrochen  nebeneinander  gefetzt,  nur  fog.  ganze  Farben. 
Blau,  Rot,  Purpur,  Grün,  Gelb  und  Gold,  an  den  Terrakotten  noch  Braun  und 
Schwarz,  kommen  bei  Flächen  und  Ornamenten  zur  Anwendung;  Rofa,  Blaßgrün, 
Violett  bei  Gewändern  von  Statuen;  fie  find  bald  paftos  aufgetragen,  bald  als  durch- 
fichtige  Beize  oder  Lafur  behandelt. 

Neben  den  Triglyphen  find  die  farbigen  Ornamente  der  anderen  Architektur- 
teile fo  klein  und  zart,  daß  fie  bei  der  Höhe,  in  der  fie  angebracht  find,  kaum 
wirken  würden,  wenn  fie  nicht  mit  ungebrochenen  Farben  bemalt  wären.  Diefer 
Umftand  wird  von  denen,  welche  neben  dem  Bunterfcheinen  die  Härte  der  Töne 
anfechten,  nie  genug  gewürdigt;  letztere  waren  durch  die  Entfernung  und  das  Ver- 
hältnis gemildert. 

Die  älteften  Steinmonumente  waren  aus  poröfem  Kalkfteine,  andere  aus  tuff- 
artigem Trachyt  erbaut,  wie  die  Denkmale  in  Affos,  Pergamon,  jene  auf  Sizilien 
(Selinus  und  Akragas),  die  Tempel  auf  Ägina  und  die  Refte  der  alten  Burgtempel 
von  Athen  dartun.  Die  Struktur  diefes  Materials  geftattete  die  Herftellung  einer 
dichten,  glatten  Oberfläche  nicht  und  machte  den  Auftrag  der  Malerei  unmittelbar 
auf  den  Stein  unmöglich.  Für  diefen  Zweck  mußte  derfelbe  zunächft  mit  einem 
Malgrund  überzogen  werden,  der  aus  einem  feinen  weißen  Stuck  beftand  und  auf 
der  poröfen  Steinunterlage  vorzüglich  haftete,  fo  daß  heute  noch,  trotz  Wetter  und 
Zeit,  Proben  davon  erhalten  find.  Bei  aller  Güte  des  Auftrages  werden  aber  doch 
an  diefen  Stucküberzügen  von  Zeit  zu  Zeit  Ausbefferungen  notwendig  geworden 
fein.  Man  fah  fich  wohl  deshalb  in  der  Folge  nach  befferein  Material  um,  das 
diefer  Vorrichtungen  nicht  bedurfte  und  diefen  Unzuträglichkeiten  nicht  ausgefetzt 
war,  und  verwendete  in  der  Blütezeit  in  Kleinafien  und  Attika  den  kryftallinifchen 
weißen  Kalkftein  — den  Marmor  — an  Stelle  des  poröfen  Konglomeratgefteines 
oder  der  Mufchel-  und  Grobkalke.  Bei  diefem  war  eine  befondere  Vorbereitung 
der  Oberflächen  zur  Aufnahme  der  Malerei  durch  einen  Stuckgrund  nicht  mehr 
nötig;  diefelbe  konnte  unmittelbar  auf  den  glatt  gearbeiteten  Marmor  aufgetragen 
werden,  und  dies  war  wohl  mit  ein  Grund,  warum  diefes  nicht  koftbarere,  fondern 
nur  fchwerer  zu  bearbeitende  und  widerftandsfähigere  Material  beibehalten  und  ge- 
fucht  wurde. 
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So  gut  das  koftbarfte  Material,  das  Gold,  wieder  unter  Malerei  oder  Email  ver- 
fchwinden  mußte,  fo  gut  und  noch  eher  kann  man  es  fich  gefallen  laffen,  wenn 
auch  der  weiße  Marmor,  der  nur  den  Stuck  in  befferer  Weife  erfetzen  follte,  von 
der  Farbe  bedeckt  wurde. 

Das  Aufträgen  der  Farben  auf  den  Stuckgrund  konnte  unmittelbar  al  fresco 
oder  auch  al  fecco  gefchehen;  die  Marmorflächen  zeigen  hierfür  vielfach  befondere 
Vorrichtungen.  Die  Teile,  welche  mit  durchfchiinmernder  Farbe  (nachgewiefen 
konnte  diefelbe  bis  jetzt  nicht  werden)  überzogen  wurden,  als  Säulen,  Architrave, 
Mauern,  find  forgfältig  glatt  bearbeitet  gewefen,  ebenfo  die  feinen  Gliederungen  der 
zu  dekorierenden  Architekturteile.  Die  Fugen  an  Säulen  und  Mauern,  Architraven 
und  Gefitnfen  waren  nicht  beftimmt,  mitzufprechen;  fie  wurden  deshalb  auch  fo  forg- 
fältig hergeftellt,  daß  fie  dem  Auge  oft  kaum  bemerkbar  find,  und  eine  Dekoration 
derfelben  durch  Farbe  kommt  an  dorifchen  Tempeln  nicht  vor. 

Die  Stellen,  welche  vergoldet  waren,  zeichnen  fich  durch  eine  befondere  Glätte 
der  Oberfläche  aus.  ln  vielen  Fällen,  und  dies  dürfte  das  ältefte  Verfahren  gewefen  fein, 
wurde  die  Ornamentenzeichnung  in  den  Marmor  oder  den  feinen  Kalkftein  graviert, 
d.  h.  die  Umrißlinien  derfelben  vertieft  und  dann  mit  Farbe  ausgefüllt  (Bruchftücke 
diefer  Art  im  Burgmufeum  zu  Athen);  in  anderen  Fällen  wurde  das  Ornament  mit 
dem  Spitzeifen  leicht  auffkizziert,  der  Grund  etwas  aufgefchabt  oder  rauh  gemacht, 
damit  die  Farbe  befferen  Halt  hatte;  in  noch  anderen  ift  das  Ornament  unmittelbar 
mit  dem  Pinfel  auf  den  glatten  Stein  gezeichnet  ohne  vorheriges  Umreißen  der 
Form  (vergl.  Bruchftücke  beider  Arten  auf  der  Akropolis  von  Athen).  Auch  wurden 
die  einzelnen  Ornamente  vollftändig  erhaben  gearbeitet  und  noch  überdies  bemalt 
vergl.  Kapitelle  im  Innern  der  Propyläen  von  Athen),  denen  vielfach  die  Arbeiten 
aus  buntem  Marmor  folgten.  Die  blauen  und  grünen  Farben,  welche  den  Marmor 
in  einer  Dicke  von  1 bis  1 ^ mm  bedeckten,  waren  mit  Wachs  bereitet  (wie  z.  B. 
Refte  von  den  Propyläengefitnfen  und  anderen  Bauteilen  in  Athen  zeigen)  und  hatten 
keinen  fehr  feften  Halt  auf  der  Marmorfläche.  (Das  abgeblätterte  Blau  und  Grün 
hinterließen  beinahe  gar  keine  wahrnehmbaren  Farbfpuren  auf  dem  Marmor,  während 
die  Spuren  von  Rot  tief  eingedrungen  und  kaum  mehr  zu  entfernen  find.  Man  ver- 
gleiche in  diefetn  Sinne  verfchiedene  Gefimsteile  oder  auch  die  Relieffigur,  den  fog. 
Marathonftreiter  und  andere  ältere  entfprechende  fkulpierte  oder  bloß  gemalte  Grab- 
ftelen  in  Athen 3). 

Mag  man  nun  die  griechifche  Polychromie  am  Äußeren  der  Tempel  auf  ägyp- 
tifcher  Tradition  beruhend  annehmen  oder  fie  als  ein  Kunftmittel  betrachten,  um 
den  Effekt  der  Skulptur  und  Architektur  zu  erhöhen  und  den  Unwert  des  Materials 
zu  verbergen,  oder  ftellt  man  Architektur,  Skulptur  und  Malerei  gleich  und  fagt,  daß 
jede  von  ihnen  durch  die  andere  erhöht  werde,  fo  fteht  doch  fo  viel  feft,  daß  die 
Polychromie  an  Bildwerken  und  jeder  Art  von  Architektur  als  Bedürfnis  gefühlt  wurde. 

Der  lichte,  beinahe  weiße  Ton,  der  die  glatten  Teile  der  mit  Stuck  überzogenen 
Steintempel  Siziliens  deckte  und  fich  auch  an  der  Cellawand  des  Tempels  auf  Aegina 
vorfindet  (oder  vorgefunden  hatte),  läßt  auf  die  Beibehaltung  des  gleichen  Tones 
auch  bei  den  Marmorbauten  fchließen.  „ Diele  allgemeine  Tönung  konnte  wohl 
kaum,  wie  bei  den  Ornamenten,  eine  dicke  enkauftifche  Farbenfchicht  fein,  fondern 
nur  ein  einfacher  durchfichtiger  Überzug,  welcher,  indem  er  den  Ton  des  Marmors 
gleich  machte,  feiner  natürlichen  Schönheit  nichts  raubte;  er  affirnilierte  leicht  jene 
glatten  Partien  der  Architektur  mit  den  nackten  Figuren,  deren  fleifchfarbiger  Ton 


*)  Vergl.:  Conze,  A.  Die  atlifchen  Grabreliefs  ufw.  Taf.  II.  Berlin  1890. 
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wahrfcheinlich  durch  einen  leichten  Anftrich  hergeftellt  wurde,  um  die  Feinheit  in 
der  Darftellung  der  Formen  nicht  zu  beeinträchtigen,  während  die  materiellen  Gegen- 
wände, als  Gewänder  ufw.,  wie  erwähnt  und  noch  zu  fehen,  enkauftifch  bemalt  waren.“ 

Übrigens  ift  auch  von  Natur  aus  bei  den  marmornen  Werkfteinen  die  Ober- 
fläche niemals  tadellos  weiß;  fie  ift  vielfach  von  bläulichen  oder  gelblichen  Streifen 
durchzogen,  die  mit  der  Zeit  immer  noch  mehr  herauswuchfen  und  ein  farbiges 
Spiel  auf  den  Flächen  erzeugten.  Sind  die  Quadern  glatt  überfchliffen  oder  poliert, 
fo  fetzen  fielt  oberhalb  diefer  aufgetragene  Farben  und  Vergoldungen  fpiegelnd  auf 
den  Flächen  fort  und  laffen  das  urfprüngliche  „Weiß“  fo  ftark  zurücktreten,  daß  es 
vom  Auge  kaum  mehr  als  folches  empfunden  wird.  (Vergl.  in  diefem  Sinne 
Hänfen 's  Akademie-Gebäude  in  Athen.) 

Rücken  wir  uns  nach  dem  Vorausgefchickten  und  gegründet  auf  die  felbft  ge- 
fchauten  oder  beglaubigten  Refte  ein  Bild  des  bemalten  dorifchen  Tempels  vor 
Augen,  fo  leuchten  zunächft  die  Cellawände,  Säulen,  Epiftylien  und  Gefimfe  in  einem 
weißen  oder  hellgelblich  durchfcheinenden  Tone,  während  nach  der  Hypothefe  Rcbers 
nur  die  Teile  in  bunten  Farben  prangen,  die  aus  einem  urfprünglichen  Holzftile  ab- 
geleitet werden  können.  Die  Säulenkapitelle  der  Blütezeit  bleiben  glatt  ohne  farbige 
Ornamente  (in  Päftum  war  dies  z.  B.  wohl  anders),  wie  auch  die  Vorderflächen  der 
Epiftylia,  wenn  fie  nicht  einen  vorübergehenden  Schmuck  durch  erbeutete  Waffen 
und  Infchriften  erhielten,  wie  am  Parthenon  oder  am  Z^«s-Tempel  zu  Olympia. 

Farbige  oder  vergoldete  Tropfen  hingen  von  den  fchmalen,  unter  denTriglyphen 
befindlichen  Leiftchen,  die  felbft  mit  kleinen  abwärts  gerichteten  Palmetten  gefchmückt 
oder  glatt  gelaffen  waren.  Das  krönende  Kopfband  ift  mit  einem  feinlinigen  Mäander 
von  roter  und  grüner  Farbe  bedeckt;  die  Triglyphen  haben  den  fatten,  himmel- 
blauen, nicht  fchwarz-  oder  graublauen  weithin  leuchtenden  Ton.  Die  Figuren  der 
zwifchengeftellten  Metopen  haben  im  Nackten  und  in  den  Gewandungen  die  natür- 
lichen Farben;  der  Grund,  von  dem  fie  fich  abheben,  war  zu  dem  Blau  der  Tri- 
glyphen geftimmt,  von  hellroter  oder  lichtblauer  Farbe  (Selinus  und  Olympia)  oder 
auch  im  Fokalton  der  Wände  und  Säulen  weiß  beiaffen. 

Das  Kopfband  beider  war  mit  aufftrebendem  Anthemien-Ornament  oder  rich- 
tungslofem  Geflecht  geziert;  die  darüber  hinlaufenden  Perlen  erglänzten  in  Gold. 
Die  durch  die  Unterfchneidung  der  Gefimsplatten  entftandene  lotrechte  Platte  über 
dem  Triglyphon  fchmückt  auf  rotem  Grunde  ein  blaugelbes  oder  goldenes  Mäander- 
fchema;  die  Viae  find  mit  dem  gleichen  Blau  wie  die  Triglyphen  überzogen  und 
mit  goldenen  oder  roten  Tropfen  befetzt.  Die  zwifchenliegenden  Streifen  und  das 
unterfchnittene  Hängeplättchen  find  zinnoberrot,  erftere  noch  durch  goldenes  Pal- 
metten-Ornament  reicher  geziert.  Der  Wellenkarnies  über  der  Flängeplatte  hat  um- 
ränderte, grün  und  rot  gefärbte  überfchlagene  Blätter,  die  fich  auch  unter  den  Ge- 
fimsplatten längs  des  Giebels  hinziehen.  Die  Figuren  des  Giebels  hatten  die  natür- 
lichen Farben;  ihre  Waffen  und  Attribute  erglänzten  in  Gold  und  hoben  fich,  wie 
die  Reliefs  der  Metopen,  von  rotem,  blauem  oder  weißem  Grunde  ab.  Die  Simen 
fchmückten  goldene  Anthemien,  das  darunter  liegende  Plättchen  ein  Mäander  oder 
die  Meereswoge,  das  kleine  Echinosglied  überfallende  rote  Herzblätter,  umrändert 
und  mit  Mittelrippen  verfehen,  auf  grünem  Grunde1). 

*)  Vergl.  die  farbige  Reftauration  des  Parthenongiebels  in:  Durm,  J.  Konftruldive  und  polychrome  Details  der 
griechifchen  Baukunft.  Berlin  1880.  BI.  9,  10,  12  und  Farbendrucktafel  III  — bei  der  der  Verfuch  gemacht  ift,  Metopen  und 
Giebelgrund  hell  zu  belaffen.  Veranlagung  hiezu  war  die  Wirkung  der  bunten  Figuren  auf  den  Königsfarkophagen  von  Sidon 
bei  hellem  Hintergrund.  Würde  Furtwängler  bei  feiner  farbigen  Konltruktion  des  Tempels  von  Aegina  feine  ftark  farbigen 
Figuren  gegen  hellen  Grund  geftellt  haben,  an  Stelle  des  blauen,  er  würde  gewiß  eine  vornehmere  Wirkung  und  verftändlicheres 
Wefen  der  Architektur  erreicht  haben.  Das  Giebelfeld  wirkte  fo,  wie  es  jetzt  gegeben  ift,  unklar  und  zu  bunt. 
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Die  Löwenköpfe  der  Sima,  der  Akroterienfchmuck  und  die  Antefixe  leuchten 
wieder  in  hohen  Farben  oder  in  ganzer  Vergoldung.  Deck- und  Firftziegel  fchmücken 
farbige  Blätter  und  Anthemien. 

Die  Decken  der  Säulenhallen  hatten  bei  Verwendung  von  Steinmaterial  als 
Grundton  die  gleiche  Farbe  wie  die  Wände;  die  Saumftreifen  der  Kaffetten  waren 
durch  goldene  Perlftäbe  auf  tief  blauem  oder  grünem  Grunde  getrennt,  die  wag- 
recht lagernden  Flächen  mit  rotem  Mäanderfchema  bedeckt,  die  nach  dem  Grunde 
der  Kaffetten  überführenden  Echinosleiften  mit  überfallenden,  farbigen  Blättern, 
Eierftäben  oder  Flerzlaub,  der  Grund  l'elbft  mit  goldenen  Sternen  auf  azurblauem 
Grunde  geziert. 

Die  Tragbalken  waren  unten  mit  aufgemaltem  Flechtwerk,  die  feitlichen  Echinos- 
leiften mit  farbigen  überfallenden  Blättern  bedeckt.  Das  Gefimfe,  welches  die  Cella- 
wand bekrönt  und  auch  über  dem  Thrinkos  hinläuft,  war  oben  mit  farbigen  über- 
fallenden Blättern,  auf  feiner  Platte  mit  einem  goldenen  Mäander  und  unten  auf  dem 
Karnies  mit  farbigem  Herzlaub  gefchmückt. 

Die  in  den  natürlichen  Farben  gehaltenen  Figuren  des  Cellafriefes  hoben  fich 
wohl  von  einem  roten,  blauen  oder  weißen  Hintergründe,  wie  bei  den  Metopen 
und  dem  Tympanon,  ab. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  nach  dem  Pronaos,  fo  finden  wir  die  Säulen  in 
gleicher  Weife  behandelt  wie  die  äußeren,  auch  die  Kapitelle  der  Anten  mit  farbigen 
überfallenden  Blättern  und  goldenen  Riemchen  auf  grünem  Grunde  geziert. 

Den  Raum  zwifchen  den  Pronaosfäulen  füllten  vergoldete  Bronzegitter  (in 
Epidauros  werden  Holzfchranken  angeführt3),  die  hoch  hinaufreichten  und  hinter 
denen  Gefäße,  Phialen,  Becher,  filberne  Lampen  u.  dergl.  prangten.  Aber  auch  der 
bildnerifche  Schmuck  fehlte  hier  nicht;  die  Wände  des  Vorhaufes  im  Athena-\Ae.\\\g- 
tume  zu  Platää  waren  mit  zwei  Bildern,  von  Polygnot  gemalt,  gefchmückt;  in  dem 
zu  Delphi  waren  Denkfprüche  zur  Nutzanwendung  für  das  inenfchliche  Leben  an- 
gefchrieben,  als  »Lerne  dich  felbft  kennen"  — »In  Nichts  zu  Viel"  ufw.  Standbilder 
von  Erz  waren  in  der  Vorhalle  eines  Tempels  in  Korinth,  Marmorbilder  der  Athena 
und  des  Hermes  vor  dem  Eingänge  in  den  Apollo zu  Theben;  am  Eingang 
in  den  Parthenon  war  das  Standbild  des  Iphikrates  aufgeftellt;  in  Hermione  ftanden 
rings  um  den  Tempel  Bildfäulen;  den  gleichen  Schmuck  vor  den  Säulen  hatte  der 
allerdings  korinthifche  Tempel  des  Zeus  Olympios  in  Athen.  Inmitten  der  Rück- 
wand des  Pronaos  erhoben  fich  die  koloffalen  durchbrochenen,  aus  vergoldetem 
Erze  oder  Holz  mit  Elfenbeineinlagen* 2)  hergeftellten  Türflügel  des  Haupteinganges 
und  bildeten  fo  den  letzten  Schmuck  des  Pronaos  und  den  erften  beim  Eintreten  in 
die  geheiligte  Cella3). 

Nach  dem  Vorgetragenen  waren  die  verfchiedenen  Arten  der  Färbungen  von 
dem  verwendeten  Baumaterial  abhängig:  Auf  die  weichen,  feinkörnigen  Kalkfteine 

*)  Vergl.  Baunack,  a.  a.  O.,  S.  81. 

2)  Vergl.  Baunack,  a.  a.  O.,  S.  79. 

3)  Dem  Bilde  der  vollwertigen  durchgeführten  Polychromie  wurde  früher  das  Kugler'iOat  (vergl.  deffen  Denkmäler  der 
Kunft.  Stuttgart  1851.  B,  Taf.  IV,  A)  mit  teilweifer  — mit  weißen  Wandflächen,  Säulenfchäften  und  Epiftylien  — gern  gegen- 
übergeftellt.  Dem  einen  erfchien  das  erftere  zu  kreidig;  den  anderen  erinnerte  der  gelbliche  Schimmerton  an  Sauce.  So  weiß 
und  unintereffant,  wie  das  Papier,  lieht  das  natürliche  Material,  und  fo  gelb  wie  der  gemalte  Lokalton  fieht  die  ßacpi ) auf  dem 
Marmor  in  Wirklichkeit  nicht  aus,  und  bei  beiden  ift  der  Grundfatz  ausgefprochen,  daß  die  genannten  Architekturteile  von  der 
größten  Helligkeit  am  Baue  fein  müffen,  gleichgültig  ob  fie  nun  etwas  kälter  oder  wärmer  in  der  Färbung  geftimmt  find.  Die 
Angaben  über  die  Farbengebung  bei  den  kleinen  Architekturteilen  und  Ornamenten  find  fonft  auf  beiden  Seiten  die  annähernd 
gleichen:  blaue  Triglyphen  und  die  rotgrundigen  Metopen  von  Selinus,  blaue  Mutuli  mit  goldenen  Tropfen  und  roten  Viae. 

Die  Deutung  der  Metope  im  Steinbau  als  Mauerwerk  zwifchen  zwei  Balkenlöchern  hat  Veranlaffung  gegeben,  den 
Grund  der  Metopen  im  Tone  der  Cellawand  anzunehmen.  Sind  diefelben  mit  Figuren  gefchmückt  und  letztere  bemalt  und 
ift  das  Blau  der  Triglyphen  hell  und  fein  geftimmt,  fo  wird  man  dagegen  wenig  erinnern  können,  da  vom  Grunde  meift  nicht 
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(Poros)  wurden  vielfach  die  Farben  unmittelbar  aufgetragen,  die  Zeichnungen  mit 
dem  Spitzeifen  vorgeriffen  und  gefärbt.  (Poros-Architekturfragmente  im  Akropolis- 
Mufeum  zu  Athen.)  Das  Mufchelkalkfteingemäuer,  das  Mauerwerk  aus  Luftfteinen 
und  minderwertigen  Gefteinsarten  wurden  mit  Putz  überzogen  und  in  diefem  erft 
die  endgültigen  Detailformen  zum  Ausdruck  gebracht  und  dann  al  fresco  oder  al 
fecco  bemalt.  Bei  der  Verwendung  dichten,  feinkörnigen,  politurfähigen,  weißen 
Kalkfteines  (kriftallinifcher  Kalkftein,  Marmor)  wurden  die  profilierten  und  glatten 
Arbeiten  ohne  weiteres  fertiggeftellt  und  die  Farben  unmittelbar  auf  die  feinbear- 
beiteten Flächen  des  Materials  aufgetragen.  Damit  find  aber  noch  nicht  alle  Mög- 
lichkeiten für  die  Polychromie  erfchöpft.  An  Stelle  des  Putzes  treten  als  Schutz- 
und  Schmuckmittel  für  das  weniger  gute  und  fchöne  Baumaterial,  hauptfächlich  an 
exponierten  Stellen  des  Baues,  die  farbigen  Terrakottabekleidungen. 

„Der  Mörtel  und  die  Terrakotta,"  fchreibt  Semper1),  „find  die  beiden  uralt- 
traditionellen Bekleidungsftoffe;  von  diefen  ift  der  Mörtel  öfters  als  Bekleidung  des 
Gemauerten,  die  Terrakotta  zumeift  als  Bekleidung  des  Holzwerkes  angewendet 
worden.  Sowohl  das  äußere  hölzerne  Gebälke,  wie  das  innere  Deckenwerk  war  an 
den  archaifchen  Tempeln  mit  reich  ornamentierten  Terrakottatafeln  vollftändig  über- 
deckt." Siziliens  und  Unteritaliens  Mufeen  (Palermo,  Syrakus,  Caftelvetrano,  Meta- 
pont,  Neapel  ufw.)  find  an  Terrakotten  diefer  Gattung  reich,  führt  Semper  weiter  an 
und  gibt  als  Beleg  drei  verfchiedene  Beifpiele  von  folchen. 

Andere  wurden  fchon  früher  (1833)  vom  Duc  de  Luynes  und  von  Debacq , den 
Ruinen  von  Metapont  entnommen,  veröffentlicht;  Le  Bas°)  fügte  weiteres  Material 
hinzu;  Hittorff  wiederholte  und  vermehrte  dasfelbe  in  feinem  großen  Werke  „ Refti - 
tution  du  temple  d'  Empedocle  ä Selinonte,  ou  V architecture  polychrome  chez  leGrecs " 
(Paris  1851.  PI.  X,  Abb.  4,  5 u.  6),  bei  Abb.  5 befonders  hinzufügend:  „fervant  de 
revetement  aux  poutres  en  bois“.  Auch  Viollet-Le-Duc  nimmt  in  feinen  Tafeln  über 
antike  Baukunft  mit  Terrakotta  bekleidete  Holzbalken  an. 

Zu  den  von  Hittorff  veröffentlichten  Terrakotten  des  großen  Tempels  in  Selinus 
wurden  in  den  fiebziger  Jahren  weitere  hinzugefügt,  welche  photographiert  und 
von  Fiorelli  im  Juli  1876  im  Bulletino,  Notizie  degli  fcavi  di  antichitä  communicate 

viel  übrig  bleibt  und  die  Farben  der  Figuren  fchon  als  Gegenfätze  zum  Blau  der  Triglyphen  wirken.  Die  farbigen  Reliefs  auf 
dem  fog.  a/«ra„a,e/'-Sarkophage  (Makedonifchen  Königs-Sarkophage)  heben  fich  auch  vom  hellen  Marmorgrunde  ab  und 
wirken  vorzüglich,  vorzüglich  auch  im  ganzen  Farben-Konzert.  Dort  wie  da  wird  der  farbige  Figurenfries  auf  hellem  Grunde 
durch  fefte  Farbentöne  in  den  Simfen  oben  und  unten  wieder  zufammengehalten. 

Koloriftifch  weniger  giinfiig  wird  das  Bild  allerdings,  fobald  die  Metopen  keinen  Figurenfehmuck  zeigen,  wobei  es  bis 
zur  Gefchmacklofigkeit  herabfinken  kann.  Werden  dann  überdies  noch  die  Triglyphen  fchmutzig  fchwarzblau  gefärbt,  wie  dies 
z.  B.  Fenger  (in:  Dorifche  Polychromie  ufw.  Berlin  1886)  angibt,  und  es  fteht  noch  ein  eben  fo  gefärbtes  Giebelfeld  darüber, 
bei  weißem  Lokalton  der  Gefault- Architektur,  dann  wird  das  Kngler’tche  Bild  zur  volltönenden  Renaiffance-Dekoration ! 
Der  Schmuck  der  Kapitelle  mit  Mäander-Tänien  und  Blattwerk  könnte,  wie  gefagt,  bei  mäßiger  Größe  der  Kapitelle  und  bei 
fteiler  Echinosform  oder  bei  großer  Ausladuug  derfelben  mit  Anthem ien  (vergl.  Päftum),  angefichts  der  Athenifchen  Stelen, 
wohl  gehalten  werden  — nachgewiefen  ift  er  aber  bis  jetzt  an  keinem  erhaltenen  dorifchen  Steinkapitell,  und  es  muß  daher  bei 
allen  farbigen  Rekonftruktionen  die  Blatter-Dekoration  als  Möglichkeit,  nicht  aber  als  Gewißheit  hingenommen  werden,  eben 
fo  wie  die  rot  und  blau  paffepoilirten  Annuli  (fiehe  Fender,  a.  a.  O. , Taf.  I,  11).  Vollkommen  rot  gefärbte  Annuli  find  be- 
glaubigt, aber  weder  am  Parthenon,  noch  am  Tempel  auf  Aegina. 

Was  bei  den  Metopen  für  den  Figurengrund  als  annehmbar  bezeichnet  wurde,  kann  aber  auch  für  den  Giebelfeldgrund 
beanfprucht  werden,  da  diefer  ebenfogut  eingefpanntes  Mauerwerk  ift,  wie  das  Metopenfeld.  Helle  Metopen  und  helles 
Giebelfeld  geben  ja  auch  eine  Stimmung,  niemals  aber  helle  Metopen  und  blau  oder  rot  angeftrichene  Giebelrückwände,  Be- 
glaubigt ift  auch  nicht  der  farbige  Grund  der  Figurenfriefe  am  Parthenon  und  Thefeion,  aber  wahrfcheinlich , wenn  der 
Metopengrund  farbig  war. 

Weitere  Beifpiele  von  farbigen  Architekturteilen  finden  fich  auch  bei  Le  Bas  (a.  a.  O. , Taf.  8;  II,  3;  II,  4;  II,  5; 
II,  6).  Zu  der  Fenger' fchen  Polychromie  bemerkt  FLeydemann  (in:  Zeitfchr.  f.  bild.  Kunft  1887,  S.  285-286):  ,,Ein  folcher 
polychromer  Tempel  — man  betrachte  nur  die  anfprechende  Rekonflruktion  des  /lf/;e„a-Tempels  auf  Aegina  (Taf.  I,  a.  a.  O. 
oder  des  Parthenon  — gleicht  nun  einem  nackten  Menfchen,  der  aus  feftlichem  Anlaffe  einen  vollen  Kranz  bunter  Blumen 
auf’s  Haupt  gefetzt  hat."  Das  ift  Gefchmakfache,  aber  keine  Wiffenfchaft!  (Vergl.  unfere  Darftellung  eines  dorifchen  Ge- 
bälkes. Taf.  IV.) 

*)  In:  Der  Stil  ufw.  Bd.  I.  S.  446—447  u.  Taf.  III.  Frankfurt  a.  M.  u.  München  1860. 

a)  In:  Voyagc  ardnfologique  ufw.  Paris  1847-77  (unvollendet). 
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alla  R.  Academia  dci  Lincei  di  Roma  bekanntgegeben  wurden ; andere  Stücke 
wurden  im  Winter  1876  und  1877  gefunden  und  in  das  Mufeum  nach  Palermo 
verbracht. 

An  diele  reihten  ficli  dann  die  Funde  in  Olympia  an,  welche  neue  Gefichts- 
punkte  bezüglich  der  Verwendung  folcher  Terrakotten  ergaben.  Die  beim  Schatz- 
haus der  Geloer  gemachten  Funde  ließen  annehmen,  daß  die  Terrakotten  auch  zur 
Dekoration  und  zum  Schutze  von  Steingliederungen  verwendet  wurden.  Es  liegt 
nichts  Auffallendes  darin,  wenn  man,  was  befonders  für  Sizilien  zutreffend  ift,  das 
weniger  gute,  poröfe  Kalkfteinmaterial  mit  einer  foliden  Bekleidung  überzog  und 
an  ausgefetzten  Stellen  der  Terrakotta  den  Vorzug  vor  dem  Stuck  gab;  auch  darin 
nicht,  wenn  man  die  auf  Terrakotta  aufgetragenen  Malereien  den  vergänglichen  auf 
dem  Stuck  vorzog. 

Die  Art  der  Befeftigung  diefer  Bekleidungen  diefer  meift  kaftenförmig  her- 
geftellten  Terrakotten  auf  Holzwerk  ift  durch  die  Stücke  in  Metapont  klargelegt 
worden.  Die  in  großer  Anzahl  dort  vorhandenen  reliefierten  und  bemalten  cm 
hohen  Tonkäften  zeigen  feitlich  viereckige  Löcher,  durch  welche  Kupfer-  (nicht 
Bronze-)  Nägel  in  das  zu  bekleidende  Holzwerk  getrieben  wurden.  Krumm  ge- 
bogene Kupfernägel  ftecken  zum  Teil  noch  in  den  Löchern.  Eine  größere  Anzahl 
von  folchen,  welche  genau  in  die  Öffnungen  paffen,  find  in  den  Glaskäften  des  fog. 
Mufeums  in  Metapont  verwahrt  (jetzt  nach  Neapel  verbracht);  fie  meffen  durchweg 
13 cm  in  der  Länge,  find  vierkantig  und  haben  einen  viereckigen  Kopf.  Metall, 
Form  und  Größe  der  Nägel  laffen  die  ehemalige  Befeftigung  im  Holze  außer  allem 
Zweifel;  ebenfo  läßt  der  Umftand,  daß  die  Terrakotten  auf  der  Rückfeite  nirgends 
Mörtelfpuren,  vielmehr  die  ganz  reine  Tonfläche  zeigen,  darauf  fchließen,  daß  die- 
felben  nur  gegen  Holz  verwendet  waren.  Stücke  aus  Syrakus  und  Selinus  zeigen 
die  ähnlichen  Befeftigungsvorrichtungen  und  den  gleichen  Mangel  an  Mörtelfpuren. 
Da  einzelne  Stücke  ganz  platt  find  und  keine  Profilanfätze  haben,  fo  mögen  fie  als 
glatte  Mittelftücke  zwifchen  zwei  Kaftenftücken  gefeffen  haben.  Andere  dagegen 
zeigen  wieder  Profilanfätze  mit  konifchen  oder  zylindrifchen  Löchern,  fowohl  auf 
den  unbemalten  als  bemalten  Schenkeln.  (Vergl.  Abb.  206). 

Diefe  Stücke  find  nicht  als  Rückftände  oder  als  Erinnerungen  an  Schutzmittel 
einer  voraufgegangenen  Holzarchitektur  anzufehen;  fie  find  vielmehr  als  befferer 
Erfatz  für  den  Stuck  an  Stellen  aufzufaffen,  wo  diefer  dem  Meteorwaffer  und  den 
Unbilden  der  Witterung  nicht  vollen  Widerftand  leiftete.  Zwifchen  den  Antefixen 
des  Selinuntiner  Tempels  wäre  z.  B.  das  Regenwaffer  über  die  krönenden  Glieder 
der  ftuckierten  Geifa  gefloffen  und  hätte  diefe  wohl  bald  zerftört.  Einen  dauernden 
Schutz  konnte  hier  nur  die  Anwendung  der  Terrakotta  gewähren,  wie  gefchehen. 
Sie  find  hier  hervorgerufen  durch  das  Fehlen  einer  Sammelrinne  und  ftehen  im 
Zufammenhang  mit  dem  Tonziegeldach  und  find  kaum  älter  als  letzteres.  (Vergl. 
Sima  in  Selinus,  Schatzhaus  der  Megären  und  Schatzhaus  der  Geloer  in  Olympia.) 

Die  Ausführung  einer  „Sammelrinne  mit  Wafferfpeiern"  hat  an  den  Unzuträg- 
lichkeiten nicht  viel  geändert.  Jeder  Sturmwind  mußte  das  aus  ihnen  fließende 
Regenwaffer  gegen  die  unterliegenden  Architekturen  peitfchen.  Erft  die  Verbindung 
der  Sammelrinne  mit  dem  Boden  durch  Abfallrohre  hat  hier  Wandel  gefchaffen. 

Diefe  Krönung  des  Baues  durch  die  ornamentierten  Geifa  fand  eine  fchöne 
Fortfetzung  in  der  Deckung  der  Dachflächen  mit  farbigen  Platt-  und  Hohlziegeln 
und  deren  Antefixe  in  den  ornamentierten,  oft  mit  Palmetten  befetzten  Firftziegeln, 
den  Seiten-  und  Mittelakroterien,  den  Siml'en  der  Giebel  und  deren  Figurengruppen. 
Diefe  Schmuckteile  müffen  als  abfchließendes  Ganzes  zufammengefaßt  und  fo  in 
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ihrer  Wirkung  beurteilt  werden.  Die  Farben  waren  — mit  Ausnahme  des  Grund- 
tones — nicht  eingebrannt,  weshalb  fie  vielfach  verfchwunden  find.  Die  bunten 
gebrannten  Tonwaren  dehnten  fich  aber  auch  noch  weiter  am  Baue  aus,  indem 
z.  B.  beim  Apollo  -Tempel  zu  Thermos  aus  Ton  gebrannte  Metopentafeln  verwendet 
und  aufgefunden  wurden. 

Die  Befeftigung  der  gebrannten  Tonftücke  auf  den  poröfen  Kalkftein  gefchah 
gleichfalls  vermittelst  Metall ftiften.  (Vergl.:  Gefimfe  der  Tempel  in  Selinus.) 

Neben  diefer  Polychromie  mittels  gebrannter  und  bemalter  Tonplatten  und 
Kaften  auf  Kalkftein quadern  mag  noch  eine  andere,  ebenfo  monumentale  erwähnt 
fein:  die  durch  verfchiedenfarbiges  Geftein,  welche  z.  B.  am  Erechtheion  in 
Athen  ausgeführt  wurde,  zum  Teil  auch  bei  den  Propyläen  dafelbft.  Der  Tempel 
ift  einheitlich  aus  pentelifchem  Marmor  hergeftellt  und  nur  der  Fries  aus  bläulich- 
fchwarzen  eleufinischen,  der  jetzt  fchieferfarben  wirkt.  Die  dunkle  natürliche 
Tönung  der  Friesfläche  machte  eine  kiinftliche  überflüffig.  Von  ihr  hoben  fich  zur- 
zeit die  aus  pentelifchem  weißem  Marmor  frei  gearbeiteten,  wieder  bunt  bemalten 
Figürchen  wirkungsvoll  ab  (vergl.  Taf.  V:  Polychromes  jonifches  Gebälke). 

Die  kurfierenden  farbigen  Restaurationen  in  den  verfchiedenen  Tafelwerken 
gehen  oft  recht  bedenklich  weit  auseinander,  ein  Vorkommnis,  das  weniger  die  Ver- 
faffer  als  die  Drucker  belastet. 

So  geben  Koldewey  und  Puchftein  in  ihrem  fchönen  Werke  über  die  fizi- 
lianifchen  Tempel  bekannt,  daß  ein  vollftändiges  Bild  urfprünglicher  Farbenverteilung 
am  Gebälke  des  kleinen  und  fpäten  Proftylos  B in  Selinus  geboten  würde.  (Vergl. 
Farbdrucktafel  28,  Text-S.  94  a.  a.  O.)  An  Ort  und  Stelle:  ja!  — aber  auf  dem 
Papier  etwas  trübe  geraten.  Rot  und  Blau  find  direkt  auf  den  Stein  aufgetragen, 
das  Weiß  nur  als  Putz  auf  den  Steinflächen.  Ausgezeichnet  weißen  Stuck  zeigen 
faft  alle  Werkftücke  des  Cciftor-  und  Pollux -Tempels  in  Agrigent,  der  an  den 
Säulen  aus  einer  feinen  gelblichen  Unterfchicht  und  darüber  einer  feinen  weißen 
Oberfchicht  befteht.  Die  beften  Stücke  im  Mufeum  zu  Palermo  sind  alle  mit 
fchönem  weißem  Marmorftuck  überzogen  bei  kräftig  aufgetragenen  Farben. 

Für  die  gefamten  Tempel  fei  feftgeftellt,  daß  sich 

Rot  nur  an  der  Tänia  der  Epiftylien  vorfindet,  dann  an  den  Viae,  bei  der  Platte 
über  dem  Kymation  und  der  Sima  des  Geifon; 

Blau  an  den  Regulen  mit  Ausnahme  der  Tropfen  unter  den  Triglyphen,  am 
Kopfband  derselben,  am  Metopenband,  an  den  Mutuli  mit  Ausnahme  der 
Tropfen  und  dem  Grund,  auf  dem  die  Mutuli  fitzen; 

Schwarz  in  den  Glyphiden  und  der  Unterfchneidung  des  dorifchen  Kymations 
unter  der  Sima.  Doch  nicht  überall  läßt  fich  die  fchwarze  Farbe  in  den 
Glyphiden  beweifen; 

Weiß  alles  übrige  — alfo  Tropfen,  Metopen,  Epiftylia,  Sima,  die  Wandflächen, 
Anten  und  Säulen. 

Einer  Verwendung  der  fchwarzen  Farbe  ftehe  ich  fkeptifch  gegenüber;  ich 
glaube  nicht  an  deren  Urfprünglichkeit;  für  mich  ift  fie  ein  übergegangenes  Blau, 
hervorgerufen  durch  irgend  eine  chemifche  Veränderung  der  Subftanz. 

ln  Olympia  wurden  an  den  meiften  Gebäuden  folgende  Farbenreste  gefunden: 

Dreierlei  Blau,  darunter  auch  Blaufchwarz; 

Rot,  braunrot  bis  Zinnober; 

Gelb,  als  leuchtender  Ockerton; 

Grün,  als  deckende  Erdfarbe  von  milder  Wirkung; 

Schwarz. 
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Dazu  wird  bemerkt,  daß  die  Gebälke  an  allen  dorifchen  Bauten  in  Olympia 
ausnahmslos  bemalt  waren.  Abakus  und  Echinos  der  Kapitelle  blieben  ohne  Be- 
malung und  wurden  im  ganzen  einfarbig  geftrichen.  Die  Metopen  ohne  Bildwerk 
blieben  weiß  oder  wurden  in  der  Fläche  gefärbt.  Bei  den  Reliefmetopen  des  Zeus- 
Tempels  hoben  fich  die  mehrfarbig  bemalten  Darstellungen  von  einem  lichtblauen 
Grunde  ab.  Die  Viae  zwifchen  den  Mutuli  waren,  für  Olympia  charakteristisch, 
ftets  weiß. 

Von  Farben  an  jonifchen  Monumenten  wurden  nur  geringe  Spuren  gefunden  ’). 
(Vergl.:  Paul  Greif  Olympiawerk.  Textbl.  II,  XXXVI.  Taf.  CXII-CXIV,  die  Fär- 
bung der  Bauglieder.) 

Von  Intereffe  find  noch  die  farbigen  Figurenfriefe  an  der  Nord-  und  Weftfeite 
des  Schatzhaufes  der  Knidier  zu  Delphi,  die  in  den  Fouilles  de  Dclplies  (Tome  IV. 
Paris  1907)  fchön  wiedergegeben  find. 

Der  behutfame  Penrofe  gibt  in  feinem  großen  Parthenonwerke  geringe  Spuren 
von  Rot  bei  den  Viae  an  und  grünlich-blaue  bei  den  Mutuli  und  den  Skotien  der 
Triglyphen.  An  letzterer  Stelle  konnte  ich  im  Jahre  1869  noch  ganz  erhebliche 
Spuren  eines  blauen  millimeterdicken  Farbenauftrages  feftftellen.  Die  Umriffe  der 
Ornamente  in  den  Kaffetten,  auf  den  Antenkapitellen,  den  Friefen  und  Feiftchen  ver- 
zeichnet Penrofe  in  Übereinftimmung  mit  dem  Tatbeftand  an  Ort  und  Stelle.  Er 
nimmt  Rot,  Blau,  Grün  und  Gold  bei  diefen  an. 

Eine  weitere  Erhöhung  des  farbigen  Schmuckes  wurde  noch  durch  Beigabe 
metallifchen  Zierwerkes  erreicht.  Kränze,  Kopffchmucke,  Waffen,  Saumzeug  aus 
Gold  oder  vergoldeter  Bronze  find  den  Marmorbildwerken  angeheftet  worden,  die 
Augenhöhlen  vielfach  mit  Email-  oder  Glasaugen  ausgefetzt,  um  alles  noch  natür- 
licher zu  gehalten.  Wo  diefe  fehlen,  ift  ihr  einftiges  Vorhandenfein  durch  Be- 
feftigungsvorrichtungen  zu  beweifen. 

In  Sizilien  ging,  foweit  man  zurzeit  fehen  kann,  die  kün ftlerifche  Ausftattung 
des  Tempelinneren  über  bemalte  Stucküberzüge,  bunte  Terrakottabekleidungen  nicht 
hinaus;  und  auch  anderwärts  dürften  deffen  Architekturteile  die  gleiche  Behandlung 
erfahren  haben,  wie  am  Äußeren.  Säulen,  Architrave,  Gefimfe  blieben  fomit  weiß 
bei  fpärlichem  buntem  Ornamentenfchmuck.  Die  Wände  dürften  dagegen  mit  Ge- 
mälden, wie  Paufanias  beifpielsweife  vom  Tempel  des  Thefeus  in  Athen  berichtet, 
bedeckt  gewefen  fein.  Im  Zfv/s-Tempel  zu  Olympia2)  war  nach  derfelben  Quelle  die 
„Einfaffungswand  der  Tür  gegenüber  blau  angeftrichen»,  während  die  anderen 
Wände  mit  Gemälden  des  Panämus  geziert  waren.  Im  Tempel  zu  Meffene  ftellten 
die  Gemälde  an  der  Rückwand  die  Könige  von  Meffenien  vor;  im  Heiligtum  der 
Artemis  zu  Olantheia  waren  zu  Paufanias ’ Zeiten  die  Wandmalereien  durch  die 
Fänge  der  Zeit  erlofchen;  die  im  Asklepios- Heiligtum  und  in  dem  allerdings 
jonifchen  Erechtheion  hat  er  noch  gefehen.  Sind  auch  keine  Spuren  von  diefen 
Wandgemälden  mehr  erhalten,  fo  haben  wir  doch  dafür  die  angeführten  beftimmten 
Zeugniffe. 

Kapellen  in  Athen  mit  vergoldeten  Decken,  Alabafterfchmuck  und  Gemälden 
werden  erwähnt;  auf  die  Pracht  der  Decken  mit  ihren  Gold-  und  Elfenbeineinlagen, 
mit  ihren  Mofaik-Inkruftationen  oder  Bronzetafeln  mit  Schmelzwerk  fei  lhngewiefen. 

*)  Eine  fehr  gute  Wiedergabe  der  Originale  ift  in  dem  Wiegand.' fehen  Werke  über  die  Poros-Architektur  auf  der  Akro- 
pole  zu  finden;  eine  vorzügliche  in  dem  Werke  des  Kaiferl.  Deutfchen  Archäolog.  Inftituts  ,, Antike  Denkmäler”:  wo  befonders 
die  Bemalung  der  jonifchen  Kapitelle  und  der  weiblichen  Oewandfiguren  aus  dem  Akropolis-Mufeum  in  Athen  hervorzuheben 
ift.  An  das  Original  reichen  nicht  heran  die  Farbdrucke  Hamdy  Beys  in  dem  Werke  über  die  Königs-Sarkophage  in  Sidon; 
die  Farbdrucke  in  dem  Furtwärtglcr’ fch eti  Werke  über  Aegina  tun  dem  Auge  wehe. 

’)  Vergl.  Abb.  207  nach  einer  Zeichnung  von  Profeffor  Biihlmann  in  München. 
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Den  Schmuck  und  Glanz  im  Inneren  vervollftändigten  und  erhöhten  die 
Götterbilder  und  Weihgefchenke.  Schilde  von  Erz  waren  im  Tempel  der  Artemis 
Enkleia  in  Theben  aufgehangen,  ebenfolche  und  Kränze  im  Z^s-Tempel  zu 
Olympia,  in  Tegea  die  Rüftung  der  Marpeffa '). 

Auf  Tifchen  lagen  die  feineren,  reicheren  Weihgefchenke;  andere  waren  wohl 
in  befondern  Käften  oder  zu  den  Füßen  des  Götterbildes  oder  zwifchen  den  Säulen 
aufgeftellt.  Der  Thron  des  Königs  Arimneftos  ftand  als  Weihgefchenk  im  Zeus- 
Tempel  zu  Olympia;  auch  die  ehernen  Pferde  der  Kynifka  und  ein  eherner  Drei- 
fuß waren  da  aufgeftellt.  Im  Heraion  dafelbft  ftanden,  außer  den  alten  Goldelfen- 

Abb.  207. 


Das  Innere  vom  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia  mit  der  Koloffalftatue  des  Gottes  im  Hintergrund. 

(Nach  Bühlmann:  Hellas  und  Rom.  Eine  Kulturgelchichte  des  klaffifchen  Altertums.) 

beinbildern  des  Zeus , der  Hera  auf  dem  Throne,  der  Horen,  der  herrliche  Hermes 
des  Praxiteles , eine  Aphrodite  aus  Erz,  der  Kalten  des  Kypfelos  aus  Zedernholz  mit 
Reliefs  von  Gold  und  Elfenbein,  ein  mit  Elfenbein  geziertes  Bett,  ein  Diskus  und 
ein  Tifch  für  Siegerkränze.  In  Tegea  waren  Feffeln  kriegsgefangener  Lakedaimonier, 
die  Zähne  und  das  „haarlos  gewordene  und  verfaulte«  Fell  des  kalydonifchen  Ebers 
aufgehangen.  Aus  Hadrianifcher  Zeit  ftammten  ein  aus  Gold  und  glänzenden  Steinen 
angefertigter  Pfau  im  Heraion  unweit  Mykenai,  wo  der  Schild  des  Euphorbos  und 
das  Bett  der  Hera  zu  fehen  waren,  wie  auch  vier  goldene  Pferde  mit  Elfenbein- 
hufen, dann  zwei  zur  Hälfte  aus  Gold,  zur  Hälfte  aus  Elfenbein  gearbeitete  Tritonen 
in  einem  Tempel  zu  Korinth. 

Vergl.  Abb.  210:  Stück  eines  Gewandfchrr.uckes  einer  Statue  aus  Lykofura  und  Abb.  209:  Statue  der  Pallas  im 
Parthenon  zu  Athen. 
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Von  den  Decken  hingen  kleinere  Bildfehnitzwerke  herab,  wie  im  Asklepios- 
Heiligtum  zu  Sykion;  im  Tempel  zu  Mantinea  fchwebten  die  ftymphalifchen  Vögel, 
aus  Holz  oder  Gips  angefertigt  (alfo  jedenfalls  bemalt,  da  Paujanias  das  Material 
nicht  unterfcheiden  konnte)  von  der  Decke  nieder;  im  Heiligtum  der  Hilaira  und 
Phöbe  zu  Sparta  hing  an  der  Decke  ein  mit  Bändern  umwickeltes  Ei  (das  Ei  der 
Ledd). 

So  erfchien  der  Tempel  mit  feinen  geweihten  Kunftwerken  als  ein  Mufeum, 
das  die  Frömmigkeit  des  Volkes  gefchaffen. 

Intereffanten  Auffchluß  über  die  Einrichtung  des  Tempelinneren  geben  die 
„Delifchen  Infchriften",  welche  von  Homolle1)  bekannt  gemacht  und  interpretiert 
worden  find.  Sie  betreffen  zunächft  die  Unterhaltung  der  Tempelgeräte  (Reparaturen 

Abb.  208. 


von  Vafen,  Keffeln,  das  Anlöten  eines  Henkels  an  einen  filbernen  Krater,  von  Bechern, 
Schalen  u.  dergl.),  den  Ankauf  eines  Tifches  für  den  Hieropoios,  mehrerer  Schlüffel 
für  Tempeltüren,  dann  die  Infignien  eines  Heroldes,  irdene  Krüge  oder  Schüffeln 
zum  Aufbewahren  von  Silber  oder  Gold,  Stricke,  Haken,  ferner  Anfchaffungen  für 
das  Herrichten  der  Götterbilder  zu  den  Feftlichkeiten,  bei  welchen  Gelegenheiten 
die  Altäre  gereinigt,  die  Bilder  gewafehen  und  aufgefrifcht  werden  mußten;  alten 
und  neuen,  hölzernen  und  fteinernen  Statuen  mußten  an  der  Oberfläche  Glanz  und 
Farbe  wiedergegeben  werden.  Sie  wurden  zuerft  mit  einer  Löfung  von  Salpeter  in 
Waffer  mit  dem  Schwamme  gewafehen,  dann  mit  Öl  oder  Wachs  abgerieben,  dem 
man  eine  wohlriechende  Salbe  (aus  Rofen)  beimifchte,  um  das  Material  wohlriechend 
zu  machen.  Bei  diefer  xd^cn c,  der  Statue  der  Artemis  brauchte  man  beifpiels- 
weife:  für  2 Drachmen  Schwämme,  4 Obolen  Salpeter,  3 Obolen  Öl,  4 Obolen 
Lappen  und  Wachs  und  für  5 Drachmen  Parfüm  (zufammen  11  Drachmen  5 Obolen). 


■)  In:  Bulletin  de  Correfpondance  ilellcnique  1890,  S.  462-511. 
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Abb.  209. 


Abb.  210. 
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Vollftändigen  Auffchluß  über  die  innere  Einrichtung  der  Tempel  wird  wohl  eintt 
die  weitere  Veröffentlichung  der  „Delifchen  Infchriften"  geben,  welche  die  ganze 
Reihe  von  Baulichkeiten  vorführen,  in  denen  der  Tempelfchatz  verteilt  war,  und 

Abb.  211. 


TÄKTBENON 


na der  K feinen  Wärmor. 
'lac/fti/d'jn  5 '{tn  /fäflanafm  tjSPirm 


die  anführen,  was  im  Rronaos,  was  in  der  Cella,  was  im  Opifthodomos  unter- 
gebracht war,  was  am  Boden  ftand,  was  an  der  Wand  hing,  was  in  Kaften,  Repofi- 
toren  oder  eigenen  Behältern  aufbewahrt  wurde.  Durch  diefe  Verzeiclmil'fe  erft 
werden  wir  ein  vollftändiges  Bild  von  der  inneren  Ausftattung  eines  hellenifchen 
Tempels  gewinnen. 
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Als  Tempelgefäße  find  die  im  Pronaos  aufgeftellten  Schalen  mit  Reinigungs- 
waffer  (mit  dem  lieh  jeder,  der  den  Tempel  betreten  wollte,  entweder  felbft  be- 
fprengen  mußte  oder  von  einem  Priefter  befprengt  wurde,  womit  er  fymbolifch  an- 
deutete, daß  er  nun  mit  reinem  Gemüte  dem  Altar  der  Gottheit  nahe)  und  die  in 
der  Cella  vor  dem  Kultusbilde  aufgeftellten,  für  die  unblutigen  Opferfpenden  be- 
ftimmten  kleinen  Altäre  (die  Speifeopfertifche  im  jüdifchen  Tempel)  anzuführen1). 
Letztere  waren  meift  aus  Stein  (manchmal  auch  aus  Holz),  rund,  viereckig  oder 

achteckig  in  der  Form,  aus- 
geführt, an  den  Seitenflächen 
mit  Stierfchädeln,  Blumenge- 
winden und  Opfermeffern  ge- 
fchmückt,  wie  Funde  in  Athen 
und  auf  Delos  beweifen.  Pau- 
fanias  gedenkt  eines  filbernen 
Altares  in  Mykenai.  Von  den 
für  Altäre  gebrauchten  Benen- 
nungen: s<7Ta,  sa/apa,  ßoip.o? 
ift  die  letztere  die  gebräuch- 
lichfte.  In  den  älteften  Zeiten 
waren  diefe  von  größter 
Einfachheit,  aus  Steinen  oder 
Rafenftücken  kunftlos  ge- 
fchichtet;  bei  Theokrit  (XXVI, 
3 ff.)  ftellen  Frauen  aus  Reifig 
und  Blättern  Altäre  her,  und 
nach  Paufcinias  (IX,  3,  4) 
errichten  die  Böotier  einen 
großen  Altar  aus  Holz2). 

Das  Götterbild,  als  höch- 
fter,  weihevollfter  Schmuck, 
ftand  in  gefonderter  Cella 
(Aditon,  wie  in  den  alten 
Tempeln  Siziliens  oder  die 
goldene  Apollo  - Statue  zu 
Delphi)  oder  frei  auf,  von  nie- 
drigen Schranken  umgrenztem 
Raume,  vor  der  Rückwand 
des  Mittelfchiffes,  in  feiner 
Koloffalität  oft  bis  gegen  die 
goldfehimmernde  Decke  rei- 
chend, nicht  mehr  im  V erhältnif fe  zu  den  Gliederungen  und  Abmeffungen  der  das- 
felbe  umfchließenden  Architektur3).  Diefem  reihten  lieh  in  beftimmten  Tempeln 

1)  Vergl.  Abb.  213  nach  Fundftücken  aus  Delphi  (problematisch). 

2)  Vergl.:  Handbuch  der  klaffifchen  Altertumswiffenfchaft.  Herausg.  von  J.  v.  Müller.  Halbband  14:  Die  grie- 
chifchen  Sakralheiligtümer  und  das  Bühnenwefen  der  Griechen  und  Römer.  Von  P.  Stengel  & G.  Oemichen.  München  1880. 
S.  10-23  (Kultftätten) , S.  63-106  (Kultushandlungen)  — ferner:  Guhl  E.  & W.  Kroner.  Das  Leben  der  Griechen  und 
Römer.  Berlin  1876.  S.  57  u.  Fig.  42  („zu  Athen  fand  Stuart  einen  achteckigen  Altar“)  - endlich:  Stuart,  J.  & N.  Revett 
Die  Altertümer  zu  Athen.  Leipzig  und  Darmftadt  (ohne  Jahreszahl).  Teil  VI,  Lief.  XXVII,  PI.  X (Zeichnung  eines  Rund- 
altares) u.  Lief.  XXVIII,  PI.  I (die  drei  Seiten  eines  polygonalen  mit  Stierköpfen  gefchmückten  Altars). 

3)  Wenn,  nach  Strabon,  das  Götterbild  in  Olympia  fich  hätte  von  feinem  Sitz  erheben  können,  fo  hätte  es  das  Dach 
des  Tempels  gefährden  müffen. 


Abb.  212. 


VI.  Farbige  Außen-  und  Innendekoration  der  Bauwerke. 
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die  Standbilder  „befreundeter“  Götter  an  und  in  weiteren  Abftänden  die  Weih- 
gefchenke J). 

Vorhänge  deckten  für  gewöhnlich  die  koftbaren  Götterbilder,  ein  wollener  von 
affyrifcher  Weberei  und  phönikifcher  Purpurfärbung  (der  auf  den  Boden  herab- 
gelaffen  werden  konnte)  die  Goldelfenbeinftatue  des  Zeus  in  Olympia.  Am  ge- 
heiligten Orte  war  auch  der  Staatsfchatz  am  ficherlten  geborgen;  der  Opifthodom 
des  Parthenon  wurde  als  Aufbewahrungsort  benutzt;  auch  die  Ruhe  der  Toten  wurde 
hier  nicht  gehört  — des  Antioipnos  Töchter  wurden  (übrigens  wohl  ein  Ausnahme- 
fall) im  Inneren  des  Artemifion  zu  Theben  beftattet. 


Abb.  213. 


au5.0jym.pia  u.JDelpf^ 


Waren  in  alter  Zeit  die  Götterftatuen  oft  kunftlofe  Gebilde  aus  Stein,  Holz 
oder  Metall,  fo  erhoben  fie  fich  in  der  Blütezeit  zu  Kunftwerken  erften  Ranges; 
Architektur  und  Plaftik  ftritten  beim  Tempel  um  die  Palme.  Zu  den  prächtigften 
Gebilden  gehörten  die  Goldelfenbeinftatuen  des  Pheidias.  Stehend  auf  hohem  mit 
Bildwerk  gefchmückten  Fußgeftell,  die  nackten  Teile  aus  Elfenbein,  das  bis  auf  die 
Füße  reichende  Gewand  aus  Gold  getrieben, 
auf  der  Bruft  das  elfenbeinerne  Gorgonen- 
haupt, die  Nike  auf  der  einen  Hand,  in  der 
anderen  den  Speer,  zu  Füßen  den  Schild 
und  neben  dem  Speer  den  Drachen  (Erich- 
thonius),  war  Pallas  Athena  im  Parthenon 
gebildet  — auf  21/«  Millionen  Mark  wurde 
der  Goldwert  der  Gewandung  gefchätzt.  Auf 
einem  von  Gold,  Marmor,  Ebenholz  und 
Elfenbein  ftrahlenden,  mit  gemalten  und 
plaftifchen  Figuren  und  Götterbildern  ge- 
fchmückten Throne  faß  der  Zeus  zu  Olympia, 
das  Haupt  mit  einem  Ölzweigkranz  um- 
wunden, aus  Goldelfenbein,  wie  die  athenifche 
Pallas  hergeftellt;  auf  feiner  Rechten  ftand 
die  ebenfalls  goldelfenbeinerne  Nike ; in  der 
Linken  hielt  er  das  mit  einem  Adler  an  der 
Spitze  gefchmückte  Szepter;  golden  ftrahlten 

die  Sandalen  und  der  mit  blühenden  Lilien  und  kleinen  Figuren  bemalte  oder 
emaillierte  fchwere  Mantel  (vergl.  Abb.  208).  Aber  auch  einfachere  Gebilde,  aus 
weniger  koftbaren  Materialien,  unferen  modernen  Gefchmack  oft  feltfam  berührend, 
vergegenwärtigten  die  Gottheiten. 


In  alter  Zeit  hatte  man  meift  Holzbilder  angefertigt,  und  zwar  aus  Ebenholz 
{Apollo- Tempel  zu  Megara),  Zypreffen-,  Zedern-,  Birnbaum-  (Heraion  bei  Mykenai), 
Eichen-,  Eiben-  und  Lotosholz;  nur  das  Bild  des  kyllenifchen  Hermes  wird  aus 
Thyonbautnholz  gefchnitzt  angegeben.  Später  werden  Elfenbein  und  Holz  znfammen 
verwendet  und  letzteres  mit  Gold  und  Farbe  verziert,  wie  das  Standbild  der  Athena 
in  Aegira  bewies,  deffen  Geliebt,  Hände  und  Füße  aus  Elfenbein  und  deffen  übrige 
Teile  aus  bemaltem  und  vergoldetem  Holze  behänden. 

Auch  ganz  aus  Elfenbein  hergehellte  Standbilder,  wie  z.  B.  die  Aphrodite- Statue 
in  Megara,  kamen  vor;  eine  Verbindung  von  Holz  und  Marmor  zeigte  die  Pallas 


')  Als  mutmaßliches  Vorbild  für  das  Standbild  der  Pallas-Athene 
zu  Athen  angelehen  werden. 


Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aufl.) 


im  Parthenon  kann  die  Statuette  im  Zentralmufeum 
16 
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Chalinitis  zu  Korinth,  deren  Körper  aus  Holz,  während  Geficht,  Hände  und  Füße 
aus  Marmor  gebildet  waren1). 

Kleine  mit  Gold  ausgelegte  Figuren  von  Zedernholz  werden  in  den  Schatz- 
häufern  von  Olympia  erwähnt,  ebendort  ein  ApollobWd  aus  Buchs  mit  vergoldetem 
Kopfe,  in  Meffene  ein  Standbild  von  Gold  und  parifchem  Marmor,  ln  Aegira  war 
die  Zras-Statue  aus  pentelifchem  Marmor,  in  Sparta  die  der  Pallas  aus  Erz  gebildet. 

Die  Goldelfenbeintechnik  läßt  fieh  etwa  bis  auf  580  vor.  Chr.  zurückführen, 
und  es  follen  Dipolnos  und  Skyllis  die  erften  Künftler  auf  diefem  Gebiete  gewefen 
fein.  Viele  Bilder  waren  auch  mit  vergänglichem  Schmucke  bekleidet.  In  Sikyon 
trug  eine  Tempelftatue  ein  weißwollenes  Untergewand  und  einen  Mantel  darüber; 
in  Aegion  war  eine  folche  mit  einem  durchfichtigen  Schleier  bedeckt.  An  anderen 
Orten  waren  die  Standbilder  wieder  mit  Kränzen  (im  //?o-Heiligtume  zu  Thalamä) 
oder  mit  Myrtenzweigen  (Her/nes-BWd  im  Erechtheion)  bedeckt;  im  DionyJ’os- 
Tempel  zu  Phigaleia  konnte  man  das  Tempelbild  in  feinen  unteren  Teilen  vor  lauter 
Lorbeer-  und  Efeublättern  nicht  fehen;  fo  we;t  es  aber  fichtbar,  war  es  mit  glänzender 
Zinnoberfarbe  bemalt.  Ähnlichen  Farbenfchmuck  zeigten  die  ganz  vergoldeten  Dio- 

Bilder  in  Korinth,  deren  Gefichter  rot  angeftrichen  waren. 

An  orientalifche  Einflüffe  erinnern  einige  feltfame  Göttergeftalten,  wie  der  drei- 
äugige (ein  Auge  auf  der  Stirn)  hölzerne  Zeus  in  Lariffa,  das  Standbild  im  Heilig- 
tum der  Eurynome  zu  Phigaleia,  das  bis  zum  Gefäße  Weib,  dann  Fifch  war.  Geradezu 
abftoßend  und  dem  klaren  griechifchen  Wefen  widerfprechend  wirkt  die  Befchreibung 
der  Statue  in  der  Höhle  der  Demeter  bei  Baffä:  das  Holzbild  fitzt  auf  einem  Felfen, 
hat  Weibergeftalt  mit  Pferdekopf  und  Pferdehaaren,  trägt  ein  bis  zu  den  Zehen 
reichendes  fchwarzes  Unterkleid,  hat  auf  der  einen  Hand  einen  Delphin,  auf  der 
anderen  eine  Taube  fitzen. 

Die  Polychromie  der  öffentlichen  Gebäude  wurde  auch  auf  die  privaten  nach 
den  gleichen  Grundfätzen  übertragen.  (Vergl.  Pompeji.) 


VII.  Die  drei  Ordnungen  der  griechifchen  Baukunft 
in  ihrer  formalen  Durchbildung. 

In  der  gleichen  Reihenfolge  wie  bei  der  technifchen  Ausführung  am  Baue  find 
die  Elemente  der  drei  Ordnungen  auch  nach  ihrer  formalen  Bedeutung  zu  beftimmen 
und  nach  ihren  verfchiedenen  Weifen  auseinander  zu  halten.  Das  Schema  des 
Tempelbaues  muß  auch  hier  zugrunde  gelegt  werden,  weil  an  ihm  die  Formen- 
fprache  am  vollkommenften  entwickelt  und  am  klarften  auch  nach  ihrer  Bedeutung 
zum  Ausdruck  gelangt  ift.  Ihre  Tätigkeit  ift  durch  die  angewandte  Ornamentik 
finngemäß  kenntlich  gemacht  und  ausgefprochen. 

A.  Die  dorifche  Ordnung.  Die  Formenfprache  der  gemifchten  und  der  reinen 
Steinbauweife  ift  die  gleiche;  nur  fpricht  in  einem  Falle,  je  nach  der  Art  der  Aus- 
führung, der  Stukkateur,  im  anderen  der  Steinbildhauer  das  letzte  Wort.  Die  Pro- 

')  Lukian  läßt  in  feinem  «Zeus  Tragoidos“  den  Hermes  über  die  Götter  Tagen:  „Du  fiehft,  wie  die  aus  Hellas  find, 
zwar  anmutig  und  fchön  und  kunftmäßig  geformt,  aber  fämtlich  aus  Marmor  oder  Erz;  nur  die  koftbarften  aus  Elfenbein, 
bloß  mit  fo  viel  Gold,  um  Farbe  und  Glanz  zu  bekommen;  inwendig  find  auch  diefe  von  Holz  und  bergen  in  fich  ganze 
Scharen  da  häufender  Mäufe.“ 
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file  der  einzelnen  Bauteile  aus  poröfem  Kalkftein,  die  ihren  Stucküberzug  verloren 
haben,  geben  keine  richtige  Vorftellung  von  dem,  was  der  Künftler  wollte.  Nur  von 
den  Bauten  aus  kriftallinifchem,  dichtem  Kalkftein  erhalten  wir  eine  richtige  Ant- 
wort. Die  technifche  Ausführung  und  Anordnung  des  Fugenfchnittes  bleibt  diefelbe 
Sorgfältige,  gleichgültig,  ob  diefer  fichtbar  zutage  tritt  oder  hinter  der  Putzfchicht 
verfchwindet.  Er  füllte  nicht  mitfprechen,  die  Elemente  füllten  als  einheitliches 
Ganzes  wirken  und  die  Art  ihrer  Zufammenfügung  nicht  zeigen. 


Abb.  214. 
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a)  Der  Stufenbau,  auf  dem  fich  der  Säulen-  und  Wandbau  erhebt,  blieb  ohne 
Schmuck,  wenn  auch  feine  Schichtfteine  in  den  feltenften  Fällen  als  Gehftufen  in 
Betracht  kamen.  Einfache  parallel  epipedifche  Werkftücke  mit  glatten  Flächen. 

b)  Die  Umfaffungswände  zeigen  eine  hohe  Plattenfchicht,  die  nur  wenig 
über  das  aufgehende  Mauerwerk  vortritt  und  entweder  unmittelbar  auf  dem  Boden, 
auf  glatten,  zuweilen  auch  profilierten  Sockelleiften  auffteht  (Päftum,  Parthenon, 
Thefeion).  Die  Anfichtsflächen  der  Mauerquadern  find  forgfältig  geglättet,  die 
Fugen  nicht  ausgezeichnet  (nur  die  Bauten  der  alexandrinifchen  Zeit  machen  eine 
Ausnahme)  und  bei  Verwendung  von  gewöhnlichem  Geltein  mit  einer  einheitlichen 

16* 
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Putzfchicht  überzogen,  die  weiß  gelaffen  oder  bunt  bemalt  fein  konnte.  Eine 
Wiedergabe  des  Steinverbandes  im  Putze  durch  Einritzung  oder  Auftnalung  ift  an 
Tempelwänden  nicht  bekannt  geworden,  dagegen  bei  Faffadenflächen  von  Wohn- 
bauten nicht  ausgefchloffen  (Pompeji).  Man  wollte  Flächenwirkung  ohne  jede 
Zeichnung,  doch  hielt  man  an  der  Dreiteilung  der  Wand  der  Höhe  nach  feft.  Ein 
profiliertes  Bandgefimfe  bildete  den  oberften  Abfchluß,  dem  am  Parthenon  noch 
der  berühmte  Panathenäenfries  zugefügt  war,  den  nach  unten  eine  ganz  beziehungs- 
lofe  Tropfenregula  abfchloß  (vergl.  Abb.  214). 

c)  Türen  und  Fenfter  (Wanddurchbrechungen).  Die  Türöffnungen  find  von 
rechteckiger  oder  trapezförmiger  Geftalt.  An  keinem  dorifchen  Tempel  ift  eine 
durchgebildete  Cellatüre  erhalten. 

Abb.  215. 

Tl’figftl]rn[[rs/3üsclc(!iTe!^bunits(^Mbmal^(]onscfjfrOrclnunQ).  (^ntip^ll  os^) 


Die  feitlichen  Begrenzungen  der  Türen  find  vielfach  durch  die  bis  zur  Licht- 
öffnung durchgeführten  Schichtenquader  der  Cellamauern  gebildet,  wie  folches  fchon 
bei  der  Tür  des  fog.  AZ/ms-Schatzhaufes  gezeigt  wurde,  oder  durch  befonders  auf- 
geftellte  glatte  Gewände,  die  durch  Binder  oder  nebenliegende  Stürze  unterbrochen 
und  mit  dem  Mauerwerk  in  Zufam menhalt  gebracht  find  (vergl.  Parthenon  und  Pro- 
pyläen in  Athen),  während  die  obere  Begrenzung  immer  durch  einen  wagrecht 
lagernden  gewaltigen  Sturz  hergeftellt  wird. 

Auskröpfungen  an  den  Gewänden  der  Propyläentüren,  fowie  Löcher  und  Stifte 
an  den  Stürzen  laffen  auf  eine  befonders  vorgefetzte,  in  Holz,  Marmor  oder  Bronze 
ausgeführte  reiche  Bekleidung  fchließen :).  Die  Tür  eines  Grabmales  dorifcher 
Ordnung  in  Antiphellos  gibt  neben  anderen  Beifpielen  Anhaltspunkte  für  die  Bil- 

')  Über  Bronzebekleidungen  vergl. : Normand,  Ch.  Röte  du  metal  dans  la  conftruction  antique.  Encyclopddic  d'arch. 
1883,  S.  61  — 81  u.  PI.  878-895,  mit  den  dort  gezeichneten  Beifpielen  aus  dem  Mufeum  in  Avenches  (Aventicum). 
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düng  des  Türrahmens.  (Vergl.  Abb.  215.)  In  mehrfachen  Abplattungen  mit  reich 
fkulpiertem  Profil  umfäumt  letzterer  die  Lichtöffnung;  die  Ohren  am  Sturz  geben 
dem  Ganzen  mehr  Haltung  und  Ausdruck;  eine  bekrönende,  mit  Anthemien  ge- 
zierte Verdachung  bildet  den  weiteren  Schmuck. 

Bei  keiner  Tempelgattung  dorifcher  Ordnung  kommen  in  den  Cellawänden 
Fenfter  vor;  am  rätfelhaften  Riefenbaue  des  Olympifchen  Zeus  zu  Akragas  werden 
zwar  in  dem  fchon  genannten  Werke  von  Cockerell,  Kj.nna.rd,  Donaldfon,  Jenkins 
& Radton  Fenfter  zwifchen  den  Säulen  diefes  Pfeudoperipteros  angegeben;  auf 
der  Trümmerftätte  ift  heute  der  frühere  Befund  nicht  mehr  klarzulegen.  (Vergl.  Abfchn. 
VIII,  Kultdenkmäler.) 

Zur  linken  Seite  der  Propyläen  zu  Athen,  in  dem  Gebäude,  das  Gemälde  ent- 
hielt, fteht  hinter  der  Säulenreihe  eine 
Wand,  welche  von  einer  Tür  und  zwei 
Fenftern  durchbrochen  ift.  An  diefen 
können  wir  wenigftens  fehen,  wie  an 
dorifchen  Profanbauten  die  Fenfter  ge- 
bildet waren.  Die  Bank  derfelben  ift  als 
glatte  rechteckige  Fenfterbankgurt  aus 
eleufinifchem,  blaufchwärzlichem  Marmor, 
nur  wenige  Millimeter  über  die  Mauer- 
flucht vorfpringend,  von  den  Seitenwän- 
den bis  zur  Türöffnung  durchgeführt;  die 
Gewände  find  in  der  Art  der  Mauer- 
ftirnen  (Anten)  gebildet,  als  fchmale,  wenig 
vortretende  Streifen  ohne  Bafis,  aber  mit 
dem  vollftändigen  Kapitell  der  großen 
Anten;  eine  höhere  Quaderfchicht,  durch- 
laufend, aber  nicht  befonders  ausgezeich- 
net, bildet  den  Sturz.  (Vergl.  Abb.  216.) 

Waren  die  Türumrahmungen  fchon 
unficher,  fo  find  es  in  höherem  Maße 
die  Verfchlüffe  der  Türöffnungen.  Es 
darf  wohl  als  erwiefen  angenommen 
werden,  daß  Türrahmen  und  Türflügel 
aus  dem  gleichen  Stoffe  waren,  meift 
aus  Holz  mit  Metall  bekleidet.  Beim 
Afklepios- Tempel  zu  Epidauros  konnten  nach  dem  Bauverding  Holztüren  an  der 
Außenfeite  feftgeftellt  werden,  die  als  befonderen  Schmuck  Elfenbeineinlagen  zeigten1). 
Vitmv  (Lib.  IV,  6)  berichtet  über  die  attifchen  Türen,  daß  fie  kein  Gitterwerk 
hatten,  auch  nicht  zweiflügelig  waren;  fie  zeigten  Klappflügel  ( valvatae ),  die  fich 
nach  außen  öffneten.  Beim  Aphaia -Tempel  auf  Ägina  meint  Fartwängler,  daß  die 
Türöffnung  durch  hölzerne  Flügel,  einfach  mit  Nägeln  befetzt,  gefchloffen  war.  Auf 
Angeln  und  Riegelverfchlüffe  wiefen  große  Löcher  im  Fußboden  hin.  Schwellen  und 
Seitengewände  feien  mit  Holz  bekleidet  gewefen.  Das  von  ihm  a.  a.  Ö.  gezeichnete 
Stallgeländer  mit  Kämpfer  und  Staketenfpitzen  paßt  in  feiner  Derbheit  wohl  kaum 
zu  den  befungenen  fonftigen  feinen  Einzelheiten  des  Tempels. 

An  der  Tholos  zu  Delphi  (Marmaria)  ift  die  Türanlage  noch  etwa  l,oom  hoch 


Abb.  216. 


')  Vergl.  Baunack' s epigraphifche  Studie:  Aus  Epidauros.  Leipzig  1890. 
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erhalten,  aus  der  erfehen  werden  kann,  daß  auch  hier  keine  profilierten  Steingewände 
ausgeführt  waren,  fondern  nur  Vorrichtungen  bei  den  Quadern,  in  welche  Türrahmen 
und  Leibungen  aus  anderem  Material  eingepaßt  waren.  (Vergl.  Abb.  217  nach  be- 
fonderer  Aufnahme.  April  igoö.) 

Berühmt  waren  die  Flügeltüren  des  Athena -Tempels  auf  Ortygia  in  Syrakus, 
eines  Baues  aus  dem  V.  Jahrhundert  vor  Chr.  Sie  find  bezeugt  durch  die  Anklage- 
fchrift  Cicero’ s gegen  Verres  (IV,  55,  122  u.  ff.).  Nach  den  verfchiedenen  Aufnahmen 
des  jetzt  zur  Kathedrale  umgebauten  Tempels  hatten  die  Türen  ein  Lichtmaß  von 
21/2  Xöm.  Darnach  war  die  Verfchlußtüre  wohl  zweiflügelig,  deren  Flügel  und  Tür- 


Abb.  217. 


rahmen  find  ficher  aus  Holz  gewefen.  Sie  trugen  treffliche  Verzierungen  aus  Elfenbein 
und  Gold.  Von  Gold  waren  die  regelmäßigen  Nagelköpfe,  von  Elfenbein  die  Bildwerke 
zwifchen  diefen,  zu  denen  ein  von  Schlangen  umgebenes  Gorgonenhaupt  gehörte1). 


’)  Vergl.  Gefchichte  Siziliens  im  Altertum  von  A.  Holm.  III.  Bd.  (Kap.  VII-XI.)  Leipzig  1898.  Alles  das  nahm 
Verres  ab,  fo  daß  nur  die  nackten  Türflügel  übrig  blieben.  Er  fiahl  außerdem  aus  allen  fyrak.  Tempeln  die  Bilder,  fchöne 
marmorne  delphifche  Tifche,  eherne  Mifchkrüge,  Korinth.  Vafen.  Außerdem  Silber-  und  Goldgefchirre,  mit  Edelfteinen  be- 
fetzte  goldene  Kandelaber,  fchöne  Gewebe,  Purpurftoffe,  Siegelringe  ufw.  Puchftein  tadelt  Hittorjf,  daß  er  die  Stufen  mit 
den  Fragmenten  viertelskreisförmiger  Rillen  von  der  Tür  des  Tempels  C in  Selinus  falfch  angegeben  und  gedeutet  habe  und 
hebt  das  linke  Eckftück  der  zweiten  Stufe  in  das  gleiche  Niveau  wie  die  Schwelle,  und  erhält  fo  Platz  für  die  Ergänzung  der 
Rillen  zu  einem  Viertelskreis.  Für  Hittorff  lag  aber  kaum  ein  Grund  vor,  die  Dinge  anders  zu  geben , als  er  fie  fah.  Es  hat 
fich  doch  im  Verlaufe  der  Zeit  auf  den  fizilianifchen  Ruinenfeldern  fo  manches  geändert,  fo  daß  beide  Herren  recht  haben 
können.  Die  Aufnahmen  der  Genannten  liegen  blf.  70  Jahre  auseinander. 

Puchftein  denkt  fich  nun,  auf  feinen  Befund  gegründet,  eine  vierflügelige  Klapptüre  mit  fehr  breiter  Einfaffung,  hinter 
der  fich  die  Klappen  verbargen.  Man  glaubt  eine  Einrichtung  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  vor  fich  zu  haben,  wie  fie,  etwas 
umgedeutet,  bei  innern  Nachtläden  der  beffern  Wohnräume  in  der  Barockzeit  üblich  waren.  Die  Nutzanwendung  ift  nett,  nur  ift 
dabei  vergeffen,  daß  beim  Auf-  und  Zumachen  die  Klappflügel  etwas  weniger  einfache  Bewegungen  zu  machen  haben,  als  auf 
den  genannten  Steinen  verzeichnet  find.  Die  linke  genügt  nicht  und  die  beiden  Anfangsfpuren  rechts  sind  fehr  fragwürdig.  Der 
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Ohne  fefte  Unterteilung  find  die  Türflügel  bei  den  größeren  Tempeln  kaum  zu 
denken  bei  den  mächtigen  Höhen  der  Türöffnungen,  die  in  Sizilien  von  5 bis  9m 
gehen  und  am  Parthenon  eine  folche  von  blf.  10 m erreicht. 

Auch  aus  Spuren,  welche  die  Türflügel  beim  Bewegen  auf  dem  Boden  hinter- 
laffen  haben,  hat  man  verfucht,  die  Zahl  der  Türflügel  und  deren  Verbindung  mit- 
einander feftzuftellen,  und  auch  die  Richtung  nach  der  fie  fich  öffneten  — ob  nach 
innen  oder  nach  außen.  Eine  gut  gehende  Tür  hinterläßt  keine  Gehfpuren  auf 
dem  Boden.  Nur  wenn  man  ihr  volles  Gewicht  nicht  auf  die  Stützkloben  allein 


Abb.  218. 


,,Metallbalken“,  damit  ift  die  fenkrecht  vor  der  Wand  ftehende  (metallene?)  Leifte  gemeint,  um  die  fich  der  ganze  Apparat 
dreht,  ift  etwas  weit  vom  Tiirlicht  weg  angenommen  und  außerdem  durch  nichts  beglaubigt.  Um  die  zwei  innern  Klappen 
frei  zu  bekommen,  bedarf  es  zunächft  einer  Drehung  des  ganzen  Kaftens  um  etwa  45°;  dann  erft  kann  man  jene  freimachen, 
indem  man  fie  nach  entgegengefetzter  Richtung  dreht.  So  dies  gefchehen , müßte  der  Apparat  wieder  in  der  erften  Richtung 
zurückgedreht  werden,  um  den  Verfchluß  zu  ermöglichen.  Was  die  Sache  umftändlich  macht,  ift  das  ftarke  Vortreten  der 
Steingewände  über  die  Klappen  hinaus.  Für  die  gen.  Rückwärtsbewegung  fehlen  aber  die  Rillen.  Die  zweite  rechts  angegebene 
hat  keinen  Sinn  bei  dem  gemachten  Vorfchlag.  (Vergl.  Abb.  218.) 

Vorfchläge  zur  Güte  werden  gerne  anzunehmen  und  als  wertvoll  zu  bezeichnen  fein,  aber  fie  inüffen  durch  Merkmale 
am  Baue  gefichert  fein,  fonft  verlieren  fie  fich  in  den  leider  nur  zu  fehr  Mode  gewordenen  Satz:  „Wie  es  war,  weiß  ich  nicht. 
Es  ift  nichts  mehr  davon  vorhanden.  Es  könnte  aber  fo  gewefen  fein,  wie  ich  meine;  folglich  war  es  fo!  Darauf  wird  weiter 
gebaut  und  gefchmäht.  Zehn  Meter  hohe  hölzerne  Türflügel,  fo  hoch  wie  ein  modernes  zweiftöckiges  Wohnhaus,  in  Kloben 
hängend,  zufammenklappbar  und  gut  fchließend  hergeftellt,  darf  man  wohl  kaum  vorausfetzen.  Mit  welchen  Holzftärken 
müßten  fie  konftruiert  worden  fein? 

F.  Rebcr  will  in  feiner  K/Yz-m'-Überfetzung  (S.  118 -11g.  Stuttgart  1865)  unter  Klapptüren  ( vnlvae ) eine  zweiflügelige 
Anordnung  verftanden  wiffen,  bei  der  die  zwei  Flügel  durch  Scharniere  verbunden,  nur  einerfeits  in  Kloben  hängen  und  gehen. 
Die  hinterlaffenen  Gehfpuren  beweifen  dies  nicht.  Sie  laffen  vielmehr  auf  fefte  Kloben  an  beiden  Gewänden  fchließen.  Den 
Höhenabmeffungcn  bringt  er  dagegen  ein  um  fo  befferes  Verftändnis  entgegen,  indem  er  die  „ quatriforis " des  Vitruv  (vier- 
flügelige  Tilr)  nicht  aus  vier  Flügeln  nebeneinander  beftehen  läßt.  Er  teilt  fie  der  Höhe  nach  und  fchafft  fo  je  zwei  (alfo 
vier)  Klappflügel  übereinander,  von  denen  jeder  einzelne  für  fich  geöffnet  und  gefchloffen  werden  kann.  Das  ift  technifch 
ein  möglicher  und  gefunder  Gedanke,  der  über  das  Schreincrkunftftück  eines  10  m hohen  und  I »>  breiten  Türflügels  weghilft. 
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übertragen  will,  greift  man,  befonders  bei  fehr  fchweren  Türen  (aus  Metall  oder 
Eichenholz)  zur  Anordnung  von  »Metallbahnen,  auf  denen  die  Flügel  (oder  deren 
Abteilungen)  beim  Öffnen  (und  Schließen)  ficli  drehten“  — nach  Puchftein.  Hittorff 
drückt  ficli  hier  fachmännifch  etwas  gefchickter  aus,  wenn  er  die  untere  Ecke  des 
Flügels  auf  eine  Rolle  fetzt  und  mittels  diefer,  auf  einer  in  den  Stein  eingelaffenen, 
bogenförmigen  Metallfchiene  den  Flügel  ficli  bewegen  läßt.  Ob  diefe  Vorrichtungen 
in  alter  Zeit  im  Gebrauch  waren,  laffe  ich  dahingeftellt.  Die  Spuren  auf  dem  Boden, 
die  durchweg  von  einer  Senkung  der  zu  bewegenden  Flügel  herrühren  (vergl. 
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Säulenverhältniffe  der  dorifchen  Ordnung. 


Propyläen  und  Parthenon  in  Athen,  Tempel  C u.  F in  Selinus),  gehören  wohl  meift 
einer  Zeit  an,  in  der  die  urfprünglichen  nicht  mehr  im  Gebrauch  oder  vorhanden 
waren. 

d)  Die  Säule  — erdgeboren,  kraftvoll  ftrebt  fie  empor,  fchwellender  Wulft 
und  viereckige  Platte  übertragen  auf  die  Stütze  die  Faft  des  Gebälkes,  und  bei  der 
Verbindung  beider  findet  die  Kunft  Zeit  zum  Spiele  in  dem  tief  eingefchnittenen 
Blattkranz  und  der  zierlich  unigelegten  Heftfchnur,  den  aufgefetzten  Rofetten  oder 
dem  aufgelegten  Anthemienkranz  am  unteren  Rande  des  Echinos.  Ohne  Bildwerk 
bleiben  dagegen  die  laftaufnehmende  Platte  und  der  Echinos.  Überall  fproffendes 
Feben,  fachgemäße  Verzierungskunft,  welche  die  Hochblüte  der  Ordnung  abftreift, 
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Abb.  220. 


um  fchließlich  in  der  Schablone  zu  vergehen.  Zuerft  gedrungen  und  nach  oben 
ftark  verjüngt,  dann  fein  abgeftimmtes  Ebenmaß  im  Verhältnis  des  Durchmeffers 
zur  Höhe  bei  zarter  Ausfchwellung  des  Schaftes  (Entafis),  zum  Schluffe  Dürftigkeit 
im  Detail  und  dürres  Emporftreben  von  Schaft  und  Echinos. 

Vitruv  verlangt,  daß  der  Durchmeffer  der  Säule  fechsmal  in  der  Höhe  mit  Ein- 
fchluß  des  Kapitells  aufgehe,  »damit  die  dorifche  Säule  das  Verhältnis  und  die  ge- 
drungene Schönheit  des  männlichen  Körpers  in  den  Gebäuden  zeige".  Weder  in 
der  frühen  Periode,  noch  in  der  Blütezeit  wird  an  griechifchen  Werken  diefes  Ver- 
hältnis von  1:6  erreicht  (es  geht  von  1:4  bis  etwas  über  l:5x/2),  an  Bauten  der 
Spätzeit  aber  übertroffen,  wie  in  Nemea 
(mit  1:6V2).  Die  Säulen  von  Korinth  und 
Nemea  können  in  ihren  Verhältniffen  als 
Mindeft-  und  Größtmaße  der  dorifchen 
Ordnung  angefehen  werden  (Abb.  21g 
u.  220). 

Die  den  Schaft  belebenden  Hohl- 
ftreifen  (Rhabdofis)  beginnen  unmittelbar 
auf  der  oberften  Stylobatftufe ')  und  endi- 
gen gewöhnlich  bogenförmig  unter  dem 
Echinos.  Die  Aushöhlungen  haben  eine 
flach-elliptifche,  korbbogenartige  oder  eine 
Segmentform,  je  nach  dem  Material,  aus 
dem  die  Säulen  hergeftellt  find,  und  laufen 
in  einer  fcharfen  Schneide  zufammen,  die 
bei  ftuckierten  und  Marmormonumenten 
gleich  fein  ift;  nur  ein  Selinuntiner  Tempel 
(5)  läßt  an  einigen  Säulen  fchmale  Stege 
zwifchen  den  Kanneluren.  Vitruv  will  für 
die  Form  derfelben  den  einfachen  Zirkel- 
fchlag,  der  aus  dem  Mittelpunkte  eines 
Quadrates  befchrieben  wird,  das  man  über 
der  Hohlftreifenbreite  als  Grundlinie  er- 
richtet und  der  die  Ecken  des  Quadrates 
berührt;  die  fo  erhaltene  Linie  ftimmt  mit 
der  an  den  griechifchen  Monumenten 
vorhandenen  in  den  wenigften  Fällen 
überein*  2). 

Sechzehn,  achtzehn  und  zwanzig 
(höchft  feiten  vierundzwanzig)  folcher  Kan- 
neluren umgeben  den  Säulenmantel;  die  erftere  Zahl  kommt  an  einigen  wenigen  alten 
Monumenten  und  an  folchen,  die  der  fpäteren  Zeit  angehören  (z.  B.  Tempel  in 
Sunion)  vor;  letztere  Zahl  ift  bei  den  dorifchen  Monumenten  aller  Epochen  die  ge- 
wöhnliche. Das  Iieraion  in  Olympia  weift  neben  20-ftreifigen  Säulen  auch  eine 
folche  mit  16  Kanneluren  auf.  Wie  die  Säulen  in  Sunion  zeigen,  ift  die  geringere 
Anzahl  der  Hohlftreifen  kein  Beweis  für  ein  höheres  Alter  des  Monumentes.  — An 


')  Eine  Ausnahme  machen  eine  Eckfäule  des  fog.  Artemifion  mit  auf  Apollo  bezüglicher  Infchrift  an  der  oberften 
Stylobat-Stufe  in  Syrakus,  bei  der  die  Kanneluren  erft  über  einem  glatten,  28cm  hohen  Fußbande  beginnen,  eine  Säule  des 
Heraion  in  Olympia  und  ein  griechifcher  Tempel  in  Pompeji.  — Vergl.  auch : Die  Stadt  Syrakus  im  Altertum.  Autorifierte 
deutfche  Bearbeitung  der  Cava/lcri-H'olm'lcben  Topogrnfia  archeologica  di  Siracufa  von  /!.  Lupus  (Straßburg  1887),  S.  So  u.  288. 

2)  An  einem  Poros-Bruchftück  auf  der  Akropole  in  Athen  finden  fich  die  Kanneluren  fpiralförmig  geführt. 
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einzelnen  Bauwerken  find  die  Kanneluren,  ehe  fie  zum  Schluffe  gelangen,  durch  einen 
oder  mehrere  Einfchnitte  unterbrochen,  d.  h.  es  wird  durch  letztere  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Kapitell  ein  befonderer  Säulenhals  (Hypotrachelion)  abgegrenzt.  Aus 
teclmifchen  Gründen  find  diefe  Einfchnitte  niemals  hervorgegangen;  denn  fonft 
würden  die  gleichen  Urfachen  doch  die  gleiche  Ausführung  überall  hervorgerufen 
haben,  z.  B.  an  fämtlichen  Lagerfugen  der  Säulentrommeln.  So  aber  finden  fich  an 
den  alten  Heiligtümern  in  Affos,  Cadacchio,  Metapont,  am  Demeter- Tempel  und  an 
der  fog.  Bafilika  zu  Päftum,  am  Tempel  5 in  Selinus,  am  Artemifion  zu  Syrakus,  am 
Concordien-  und  Z^//s-Tempel  in  Akragas  gar  keine  Einfchnitte,  alfo  kein  befonderer 
Säulenhals,  vor;  am  großen  Z<?//s -Tempel  und  den  Tempeln  D und  R in  Selinus, 
am  Brunnenheiligtum  in  Cadacchio,  am  Herakles  -Tempel  in  Akragas,  am  Thefeion, 

Abb.  221. 


am  Parthenon  und  an  den  Propyläen  in  Athen  nur  je  einer,  in  Selinus  (Tempel  A) 
aber  zwei;  in  Korinth,  am  Pofeidon -Tempel  in  Päftum,  am  Athene -Tempel  in  Syra- 
kus, am  Aphaia- Tempel  auf  Ägina,  in  Phigaleia  je  drei,  und  an  einem  Poroskapitell 
auf  der  Akropole  in  Athen  fogar  vier  (Abb.  221). 

Bei  einem  zweiten  Säulenbruchftück  mit  fpiralförmigen  Kanneluren  in  Athen  find 
die  Einkerbungen  am  Hälfe  ebenfalls  vorhanden  und  in  gleicher  Weife,  wie  bei  den 
lotrechten  Kanneluren,  geftaltet. 

Ehe  die  breite  Ausfchwellung  des  Echinos  fich  entfaltet,  kommt  vorzugsweife 
an  fizilianifchen  und  italifchen  Monumenten  (ein  Beifpiel  auch  in  Tirynth)  eine  Ein- 
ziehung vor,  in  der  fich  entweder  die  Kanneluren  verfchneiden  und  verlaufen  (vergl. 
Selinus),  oder  die  mit  einem  vollftändig  ausgemeifelten  Blätterkranze  befetzt  ift  und 
nach  den  Kanneluren  zu  in  einem  Wülfte  endigt,  unter  welchem  die  Kanneluren 
ihren  flachen,  nur  an  den  Ecken  leicht  ausgerundeten  oder  nahezu  halbkreisförmig 


VII.  Die  drei  Ordnungen  der  griechifchen  Baukunft  in  ihrer  formalen  Durchbildung. 


geftalteten  Abfchluß  finden.  (Vergl.  Demeter -Tempel  und  fog.  Bafilika  zu  Päftum.) 
Zwei  folcher  umränderter,  umgefchlagener  Blätter  kommen  auf  eine  Kannelurenbreite. 
Einzelne  Säulen  der  Bafilika  haben  den  Kannelurenfchluß  umfäumt,  mit  einem  Rund- 
ftäbchen  eingefaßt,  wodurch  der  untere  wulftartige  Blätterfaum  noch  energifcher  als 
Aftragalform  heraustritt.  Oberhalb  des  Blätterkranzes  legt  fich  auf  den  Echinos  noch 
ein  Rundftäbchen,  das  nach  einzelnen  Kapitellen  als  Perlftab  aufgefaßt  werden  muß. 
Andere  zeigen  über  dem  Blätterkranz  auffteigendes  Anthemienornament  oder  ein 
Bandgeflecht  (Abb.  222).  Diefe  reiche  plaftifche  Behandlung  des  Kapitellanfatzes  fällt 
in  der  Blütezeit  weg  und  macht  mehrfach  herumgeführten  Reifchen  (Annuli)  Platz, 
die,  der  Form  des  Echinos  folgend,  nur  wenig  über  denfelben  hervortreten.  Mit 
der  Unterkante  des  tiefften  Reifchens  fallen  die  Linien  der  Kannelurenabfchlüffe 
zufammen;  es  ift  daher  jenes  breiter  als  die  übrigen  geftaltet.  Drei,  vier  und  fünf 
folcher  Riemchen  übereinander  oder  zufaminengekuppelt  kommen  vor;  aber  auch 
über  den  fchmucklofen  Hohlkehlen  alter  fizilianifcher  Säulen  treffen  wir  die  Riemchen 
an  (vergl.  Selinus).  An  den  Marmorbauten  Athens  haben  die  Reifchen  eine  Breite 


Abb.  222. 
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und  einen  Vorfprung  von  nur  wenigen  Millimetern  — Dinge,  die  unmittelbar  aus- 
zuführen, eben  nur  in  diefem  Material  möglich  waren,  die  aber  bei  grobem  Kalk- 
ftein  nur  durch  einen  Stucküberzug  hergeftellt  werden  konnten.  Am  Pofeidon- 
Tempel  in  Päftum  bekommen  wir  noch  eine  weitere  Bildung  des  Kanneluren- 
fchluffes.  Die  Schneiden  find  bis  an  das  untere  Riemchenende  geführt  und  treffen 
dort  ganz  unvermittelt  auf;  von  diefem  geht  die  Echinosform  kelchartig  in  die 
Zylinderform  des  Schaftes  über,  und  die  Kannelurenflächen  verfchneiden  fich  in  fcharf 
umriffenen  Kurven  mit  der  Kelchfläche. 

An  den  Monumenten  älteren  Stils  ift  der  Echinos  eine  weit  ausladende,  flache 
oder  bauchige,  oft  weichlich  nachgebende  Kurve,  die  an  Werken  der  Blütezeit  zur 
ftramm  anzeigenden,  nur  wenig  ausladenden,  faft  geraden  Linie,  mit  einer  kurzen 
Einziehung  beim  Abakus,  wird;  an  Bauwerken  aus  der  fpäteren  Zeit  (wie  in  Sunion, 
Nemea,  am  Markttor  in  Athen)  fchrumpft  der  Echinos  zu  einem  feinen,  elegant 
aber  etwas  fehwächlich  ausfehenden  Gliede  zufammen;  auch  Rundftäbchen  ftatt  der 
Riemchen  fäumen  dann  denfelben  unten  ein.  (Vergl.  Kapitelle,  die  bei  den  Aus- 
grabungen zwifchen  Dionyfos- Theater  und  Odeion  in  Athen  gefunden  wurden.)  Die 
Tangenten,  die  an  die  Echinoskurven  in  deren  Fußpunkt  gelegt  werden  können, 
fchließen  an  alten  Bauten  mit  der  wagrechten,  oft  einen  Winkel  von  kaum  30  Grad 
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ein,  während  fie  an  denen  aus  der  Blütezeit  bis  zu  einem  folchen  von  55  Grad 
fich  erheben.  (Vergl.  Abb.  223.) 

Eine  quadratifche,  den  Echinos  im  Höhenmaß  bald  übertreffende,  bald  weniger 
hohe  Deckplatte,  der  Abakus,  nur  wenig  oder  gar  nicht  über  die  größte  Ausladung 
desfelben  vorftehend,  bildet  den  oberen  Abfchluß  des  Kapitells;  diefelbe  hat  den 
Übergang  der  Rundformen  zu  den  rechteckigen,  wagrecht  lagernden  Baugliedern 
des  Gebälkes  zu  vermitteln  und  ein  folides  Auflager  zu  ermöglichen.  Echinos  und 
Abakus  bleiben  zu  allen  Zeiten  ohne  plaftifchen  Schmuck;  kleine  umfäumende  oder 
krönende  Karniesgliederungen  kommen  am  Abakus  erft  in  fpäterer  Zeit  vor  (vergl. 
Kapitelle  aus  Athen);  eine  plaftifche  Verzierung  des  Echinos  ift  einzig  und  allein 
an  den  kleinen  dorifierenden  Kapitellen  über  den  Kopfpolftern  der  Karyatiden  des 
jonifchen  Erechtheion  zu  finden,  wenn  man  diefe  überhaupt  zu  den  dorifchen 
Kapitellen  rechnen  darf  oder  will. 


Abb.  224. 

QjJrllliat/s  <jft>  Tfryneois-Yiisu^. 


War  das  plaftifche  Ornament  an  diefen  Teilen  auch  ausgefchloffen,  fo  könnte 
doch  aufgemaltes,  mit  der  Schmückung  anderer  Gliederungen  zufammenftimmend, 
angewendet  worden  fein.  Spuren  gemalter  Ornamente  auf  dem  Echinos  und  Abakus 
eines  dorifchen  Kapitells  find  an  keinem  Bauwerke  mehr  nachweisbar;  aber  aus 
Bruchftücken  verwandter  Gliederungen,  aus  Vafenbildern,  ließe  fich  auf  folche  wohl 
fchließen.  Der  Echinos  der  jonifchen  und  der  Karyatidenkapitelle  weift  zum  Teil 
ausgemeißelte,  zum  Teil  gemalte  eiförmige  Blätter  auf;  das  Mäanderfchema  kommt 
genugfam  an  plattenartigen  Gefimfungen  vor,  fo  daß  man  beide  Verzierungen  auf 
die  fraglichen  Glieder  übertragen  könnte.  Statt  den  von  oben  nach  unten  ge- 
richteten eiförmigen  Blättern  (Eierftäbe)  ift  auf  Vafenbildern  das  in  die  Höhe 
ftrebende  Anthemienornament  am  Echinos  zu  finden,  demnach  fowohl  eine  aufwärts 
als  abwärts  gerichtete  Verzierung,  ein  Entgegenftreben,  ein  Krönen  oder  ein 
Gedrücktwerden  fymbolifierend. 

Semper  erkennt  in  den  eiförmigen  Blättern  nichts  weiter  als  eine  Reihung 
konventioneller  Einheiten,  bei  denen  ein  Oben  und  Unten  in  der  Form  fich  kund- 
gibt, während  Bötticher  fie  überall  für  überfallende  und  fich  felbft  halb  bedeckende 
Blätter  gehalten  wiffen  will. 
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An  den  weit  ausladenden  Kapitellen  von  Selinus  und  Päftum  würde  die 
Dekoration  des  Echinos  mit  überfallenden  eiförmigen  Blättern  im  Vergleich  zu  den 
übrigen  Verzierungen  unverhältnismäßig  groß  ausfallen  — ja  zur  Ungeheuerlichkeit 
werden. 

Die  Verwendung  der  in  der  Richtung  entgegengefetzten  Dekorationselemente 
an  demfelben  Baugliede  darf  infofern  nicht  befremden,  als  man  ja  berechtigt  ift, 
diefe  Form  als  gedrückt  und  dem  Drucke  entgegenftrebend  aufzufaffen.  Der 
Anthemien-  und  Eierftabfchmuck  kommt  übrigens  auch  als  Verzierung  an  den 

Simen  der  Giebelgefimfe  vor  (vergl.  Par- 
Abb  225.  thenon  und  Propyläen  in  Athen),  alfo 

wieder  an  demfelben  Gliede  das  aufwärts 
ftrebende  und  das  abwärts  gerichtete  Or- 
nament. 

Auf  der  Frangois-Va.lt  kommen  zwei 
Kapitellbildungen  an  den  dort  abgemalten 
dorifchen  Bauten  vor,  und  zwar:  ein  teller- 
artig ausladendes  Echinoskapitell  mit  vier- 
eckigem Abakus  und  eines  mit  bimförmigem 
Überführungsgliede  bei  mäßiger  Ausladung. 
Ähnliche  Formen  finden  fich  auch  auf 
anderen  Vafengemälden  früher  Zeit,  z.  B. 
an  der  Hydria  im  Brit.  Mufeum  (vergl. 
Abb.  225)  und  der  Vafe  mit  dem  Frauen- 
bad. 

Die  bimförmigen  Kapitelle  hat  man 
gern  für  die  Erfindungen  oder  für  Flüchtig- 
keiten des  Malers  ausgegeben;  fie  haben 
aber  ihre  fteinernen  Zeugen  in  den  Stelen 
oder  Bathren  für  Weihgefchenke  gefunden, 
welche  im  fog.  Perferfchutte  auf  der  Akro- 
pole  von  Athen  gefunden  wurden  und 
jetzt  im  Akropolis-Mufeum  dafelbft  aufge- 
ftellt  find.  Bemerkenswert  ift  bei  denfelben 
die  farbige  Dekoration  des  hier  kreisrunden 
Abakus  mit  Mäandergefchlingen  und  des 
Kymation  mit  auf-  und  abwärtsftrebenden 
Dorifche  Kapitelle  Anthemien  (Abb.  226).  Die  Bötticher1  fche 

auf  einer  Hydria  im  Brit.  Mufeum.  Theorie  vom  umgefchlagenen  Blatt  trifft 

hier  nicht  zu. 

Als  Äußerungen  der  Spätzeit  find  die  Kapitellformen  aus  Priene,  Myus  und 
Athen  zu  bezeichnen.  Der  Abakus  erhält  ein  krönendes  Leiftchen;  die  Annuli 
werden  zu  Rundftäbchen  umgebildet. 

Von  hohem  Alter  dürften  auch  die  kypriotifchen  Kapitelle  (vergl.  Golgos  in 
Abb.  226)  mit  ihren  einfachen  Echinosformen  fein,  die  in  der  gleichen  fchwer- 
fälligen  Weife  ebenfalls  an  athenifchen  marmornen  Stelenkapitellen  ihre  Weiter- 
bildung erfahren  haben,  nur  wieder  mit  dem  Unterfchiede,  daß  die  Abaken  die 
Rundform  haben. 

Das  eine  der  kypriotifchen  Kapitelle  (Abb.  226)  zeigt  am  Kyma  Rinnenftreifen, 
welche  in  beinahe  lotrechter  Richtung  zum  Profil  geführt  find.  Ähnlich  find  auch 


Abb.  225. 
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die  bunten  Schuppenftreifen,  in  bezug  auf  deren  Farben  gefehen,  an  dem  athenifchen 
Stelenkapitell  (Abb.  226)  gerichtet,  deffen  Abakus  wieder  die  Mäanderverzierung 
aufweift.  Andere  verwandte  Kapitelle  zeigen  auf  dem  Echinos  das  umgefchlagene 
Blatt,  wie  bei  den  Karyatidenpolftern,  oder  aber  ein  abwärts  gerichtetes  Palmetten- 
ornament J). 

Eine  dritte  fehr  alte  Wulftkapitellform  ift  bei  den  Säulen  des  Löwentores  und 
des  fog.  A^ms-Schatzhaufes  in  Mykenai  vorhanden.  Zwifchen  dem  viereckigen 
Abakus  und  dem  runden  Wulft  ift  ein  Übergang  bei  der  Bearbeitung  verfucht,  der 
aber  formal  nicht  beftimmt  und  klar  zum  Ausdruck  gebracht  ift,  und  den  Über- 
gang vom  Wulft  zum  Säulenfchaft  vermittelt  eine  Kehle,  die  mit  einem  Blätterkranz 
befetzt  ift. 

Den  Blätterkranz  unter  dem  Echinos  (gemalt)  zeigen  das  alte  Kapitell  der 
Grabfäule  des  Xenvares*  2)  und  fkulpiert  die  Päftaner  Kapitelle,  bei  denen  fich  oft 
noch  zum  Blattkranz  Anthemienornamente  oder  Heftbänder  gefellen  (Abb.  226).  In 
Mykenai  war  der  ganze  Wulft  mit  Flecht-  und  Volutenornament  bedeckt,  während 
in  Päftum  nur  der  untere  Teil  des  weit  ausladenden  Echinos  verziert  war. 

Die  Kehle  zwifchen  Echinos  und  Schaft  haben  auch  die  alten  Selinuntiner 
Kapitelle. 

Eine  weit  ausladende  Form  des  Echinos  (tellerartig)  zeigen  die  Säulenkapitelle 
archaiftifcher  Vafen  (vergl.  Abb.  226,  von  einer  in  Athen  gefundenen  Lekythos),  das 
Stelenkapitell  des  Xenvares  und  nach  ihnen  die  Päftaner,  Syrakufaner  und  Selinun- 
tiner Kapitelle  der  älteften  Zeit. 

Die  weite  Ausladung  dürfte  auf  eine  urfprüngliche,  nur  nach  zwei  Seiten  vor- 
kragende, rechteckige  Kapitellform  zurückzuführen  fein,  wie  dies  die  athenifche 
Stelenbekrönung  (Abb.  22Ö)  aufweift,  zu  der  wir  eine  Bildung,  allerdings  aus  fpäterer 
Zeit,  vom  Asklepieion  in  Epidauros  hinzugefügt  haben.  Die  weit  ausladende  Echinos- 
form  der  Schmalfeiten  des  Kapitells  ift  hier  unverkennbar  und  nach  der  Verwendung 
in  Epidauros  technifch  gerechtfertigt. 

Neben  dem  Echinos  tritt  aber  auch  das  Kymation  als  charakteriftifcher  Beftand- 
teil  des  Kapitells  der  Freiftütze  oder  der  Stele  auf,  und  zwar  über  achteckigem 
und  kreisrundem  Schaft  (Abb.  226 3).  Der  Abakus  entfpricht  dann  der  Schaftform 
und  ift  demnach  fowohl  achteckig  als  rund  und  das  Kymation  eine  Verbindung 
von  Hohlkehle  oder  Karnies  und  Blattüberfall. 

Das  karnies-  oder  bimförmige  Kapitell  der  Frangois-V afe  und  der  athenifchen 
Stelen  aus  dem  Perferfchutt  hat  eine  Aufnahme  in  die  Steinarchitektur  der  Griechen 
nachweislich  nicht  gefunden,  ebenfowenig  der  plumpe  Wulft  der  kypriotifehen  und 
der  entfprechenden  Stelenkapitelle;  dagegen  ift  die  tellerartige  Form  mit  der  Blätter- 


*)  Wir  hatten  fchon  vor  25  Jahren  auf  diefe  Möglichkeit  der  Dekoration  des  Echinos  hingewiefen  mit  Bezug  auf  die 
Simen  des  Parthenon  und  der  Propyläen  — fie  wurde  aber  in  Anfehung  der  Bötticher' fchen  Theorie  wenig  geglaubt.  Heute 
führt  Bornnann  (In:  Stelen  für  Weihgefchenke  auf  der  Akropolis  zu  Athen.  Jahrbuch  des  Kaiferlich  Deutfchen  Archäologifchen 
Inftituts.  Bd.  III.  Berlin  18SS  (S.  279)  aus:  ,,Es  läßt  fich  nicht  verkennen,  daß  das  Ornament  fehr  oft  in  recht  lockerer  Be- 
ziehung und  offenbar  nicht  in  dem  von  der  Bötticher' fchen  Theorie  vorausgefetzten  ideellen  Zufammenhang  mit  den  Werk- 
formen, die  es  umkleidet,  fteht.  Das  Eierftab-Ornament  ift  an  einzelnen  Stellen  tektonifch  geradezu  finnlos,  das  Schuppen- 
Ornament  eine  bloß  umhüllende,  keineswegs  aber  charakteriftifche  Verzierung.  Die  Blattwellen,  bei  welchen  die  untere  Blattreihe 
von  der  oberen,  auf  dem  überfallenden  Teile  befindlichen  ftreng  gefchieden  ift,  machen  es  mindeftens  zweifelhaft,  ob  wir  uns 
die  Entftehung  des  dorifchen  Kymation  mit  Bötticher  nach  Art  eines  infolge  der  Belattung  mit  den  Spitzen  vorn  übergebeugten 
Blattkranzes  vorzuftellen  haben.“  — Wenn  demnach  auch  das  Ornament  nicht  beftimmt  erfcheint,  die  ftatifche  Funktion  eines 
Baugliedes  zu  verfinnlichen , fo  ift  es  doch  immer  finngemäß  angeordnet,  d.  h.  es  fchmiegt  fich  in  Entwickelung  und  Richtung 
eng  an  die  Bewegung  des  Profils. 

2)  Vergl.  Fig.  226  — und:  Puchstein,  O Das  jonifche  Kapitell.  47.  Programm  zum  Winkelmannsfefte  der  Archäo- 
logifchen Gefellfchaft  zu  Berlin.  S.  47.  Berlin  1887. 

3)  Siehe:  Le  Bas,  Ph.  Voyage  archiologique  en  Grece  et  en  Afie-Mineure  etc.  Paris  1847-50.  (Neu  herausg.  von 
S.  Reinach.  Paris  1888.)  - ferner:  Antike  Denkmäler.  Herausg.  vom  Kaif.  Deutfchen  Archäolog.  Inftitut.  Berlin  18S8.  Taf.  29. 
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Abb.  227. 


kehle  in  Gebrauch  gekommen  und  beinahe  bis  zur  Perikleifchen  Zeit  feftgehalten 
worden. 

Auch  das  Kymation  — die  zufammengefetzte  Form  — ift  für  die  Säule  am 
Bau  nicht  angenommen  worden,  wohl  aber  für  die  Bekrönung  der  Anten.  Im 
Kapitell  der  frühen  Zeit  fehen  wir  daher  von  Kleinafien  eingeführte  Elemente;  im 
Schaft  erkennen  wir  die  ägyptifche  Steinfäule! 

Nach  dem  im  Perferfchutt  gefundenen  Stelenkapitell  (Abb.  226)  dürfte  die 
Annahme  wohl  zuläffig  fein,  daß  die  Griechen  fchon  frühe  den  Holzpfoften  durch 
den  Steinpfeiler  erfetzt  hatten  und  die  kräftigen 
Steinfäulen  der  Ägypter  als  Vorbild  in  ihre  Archi- 
tektur aufnahmen.  Für  das  Kapitell  und  den  Stamm 
der  dorifchen  Säule  ift  das  fteinerne  Vorbild 
wenigftens  erwiefen. 

Daß  die  griechifchen  Steinbauten  eine  un- 
mittelbare Nachahmung  von  vorausgegangenen 
Holzbauten  gewefen  feien,  wurde  daher  mit  Recht 
von  Hübfch,  Bötticher  und  Viollet-Le-Duc  fchon 
bekämpft,  da  eine  folche  ein  vernunftwidriges 
Verfahren  gewefen  wäre3).  Wenn  bei  den  alten 
Schriftftellern  häufig  von  Holzfäulen  an  griechifchen 
Heiligtümern  die  Rede  ift,  fo  hatten  diefe  ficher 
eine  andere  Form.  Die  kräftigften  Abmeffungen 
von  Holzftützen,  welche  wir  bei  alten  Bauten 
(diesfeits  der  Alpen)  gefunden  haben,  erreichen 
den  z.  B.  am  Heraion  in  Olympia  erforderlichen 
Durchmeffer  von  l,30ra  nicht2). 

Die  Kapitelle  der  Anten  zeigen,  fobald  fie 
als  Mauerftirnen  gedacht  find,  vollftändig  andere 
Formen  als  die  der  Freiftützen,  während  die  der 
Halbfäulen  und  gekuppelten  Säulen  normal  ge- 
bildet find  (vergl.  Abb.  133). 

Einer  Befonderheit  ift  bei  den  Säulenftel- 
lungen  noch  zu  gedenken:  daß  es  merkwürdiger 
Weife  das  Schönheitsgefühl  der  Griechen  nicht 
verletzte,  am  gleichen  Baue,  oft  nebeneinander, 

Säulen  von  ganz  ungleicher  Form  zu  dulden. 

Die  Mufterkarte  am  dorifchen  Heraion  zu 
Olympia  vorausgefchickt  (vergl.  Abb.  227 3),  fei  als 

großartigftes  Beifpiel  der  Tempel  G,  der  dem  Apollo  geweihte  Riefenbau  mit  feinen 
161/, ra  hohen  Säulen  in  Selinus  in  den  Vordergrund  geftellt,  bei  dem  drei  ver- 
fchiedene  Säulen-  und  Kapitellbildungen  nebeneinander  aufgerichtet  waren.  Viel- 


’)  Vergl.  auch:  Dieulafoy,  a.  a.  O.,  Teil  II,  S.  51. 

2;  Zum  Glauben  an  Säulen  von  Holz  mit  auf  der  Drehfeheibe  angefertigten  Ton-Kapitellen,  wie  dies  Fenger  (in: 
Dorifche  Polychromie  ufw.  Berlin  1886,  S.  16)  angibt,  um  die  Formen  zu  erklären,  vermögen  wir  uns  nicht  aufzufchwingen.  - 
Überfetzen  wir  die  vermeintlichen  Kapitelle  auf  der  gen.  Hydra  in  die  Rundform  (vergl.  Abb.  2256),  fo  ergibt  lieh  technifch 
eine  unmögliche  und  äfthetifch  eine  ungeheuerliche  Form.  Nehmen  wir  aber  ein  Sattelholz  an,  fo  wird  wohl  diefe  Interpretation 
nach  beiden  Seiten  als  eine  befriedigende  angefehen  werden  können  und  wir  wären  von  einer  Abfurdität  erlölt. 

zl  Bei  Abb.  227  (2  u.  3)  können  wir  uns  nicht  vertagen,  den  Vorgang  zu  zeigen,  wie  ägyptifche  Künftler  eine  voraus- 
gegangene mögliche  Holzarchitektur  in  Stein  iiberfetzten,  die  technifch  annehmbar  ift.  Eine  viereckige  Platte  aus  Hartholz  in 
der  Stärke  der  Balken  fchiebt  fich  zwifchen  diefe  und  den  runden  Schaft,  aber  ohne  die  Zwifchenlage  einer  gedrechfelten 
„kuchenartigen"  Scheibe.  Diefe  ift  ein  Übergangsglied  vom  zylindrifchcn  Schaft  nach  dem  quadratifchen  Abakus  und  eine 
Form  des  Steinbaues  und  nicht  der  Zimmermannskunlt. 
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Apollo  -Tempel  zu  Selinus. 

Obgleich  diefe  Tatfache  längft  bekannt  war  (vergl.  hittorff  a.  a.  O.),  hat 
bis  zum  Auftreten  der  gleichen  Erfcheinung  am  Heraion  zu  Olympia  doch 
niemand  den  fublimen  Einfall  bekommen,  und  daraus  für  Selinus  eine  fuk- 
zeffive  Auswechfelung  von  Holz-  in  Steinfäulen,  je  nach  dem  Abgängigwerden 
und  der  wechfelnden  Mode  herauslefen  wollen,  bis  es  endlich  in  Olympia  tagte! 
Die  Erbauung  des  Tempels  wird  in  die  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  verwiefen.  Die 


® I ® - //  0 - ///  O - unbekannt. 
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leicht  gefeilte  fich  noch  eine  vierte  und  fünfte  hinzu,  da  von  21  unter  54  Säulen 
die  Geftaltung  nicht  mehr  zu  ermitteln  ift.  (Vergl.  Abb.  228,  den  Grundplan  a 
und  die  Aufriffe  b mit  den  Kapitellformen,  von  denen  die  eine  der  älteften  Periode 
angehört,  bei  dünnem  Säulenfchaft  und  rundlicher  Kehle  zwifchen  Echinos  und 
Schaft;  die  andere  zeigt  eine  gezogene  Kehle  und  die  dritte  die  ftraffere  Echinos- 
bildung  ohne  Kehle  aus  der  jüngften  Epoche.) 

Abb.  228. 


(Nach  Kolclewey  und 
Puchfein-.  Tempel  G.) 


Grundriß. 
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örtliche  Hälfte  der  Südfeite  hat  das  bauchige  Kehlenkapitell,  die  weltliche  Hälfte 
der  Südfeite  das  Steilkapitell  mit  der  Kehle  und  die  Wertfeite  das  Steilkapitell  ohne 
Kehle.  (Vergl.  die  Bezeichnung  im  Grundriß.) 

Die  fonft  freigehaltenen  Intervalle  bei  den  Säulenftellungen  find  bei  einigen 
dorifchen  Tempeln  und  Stoen  durch  Bruftwehren  oder  Gitter  gefchloffen  gewefen, 
was  aus  Befeftigungsvorrichtungen  an  den  Säulenfchäften  erfehen  werden  kann. 
Quaderwerke  von  mäßiger  Höhe  zwilchen  den  Säulen  des  Tempels  F in  Selinus 
wurden  von  Puchftein  nachgewiefen.  (Vergl.  Abb.  22g.) 

Schutzwände  zwilchen  den  Säulen,  2,40 m hoch,  aus  dünnen  Marmorfchichten 
gefügt,  find  auch  an  den  dorifchen 
Säulenhallen  des  Marktes  zu  Priene 
nachgewiefen.  (Vergl.  Priene-Werk. 

S.  igi  u.  ig2.) 

e)  Außer  der  Säule  und  dem 
Pfeiler  gibt  uns  die  dorifche  Weife 
noch  die  menfchliche  Figur  als  Laft 
aufnehmendes  Gebilde,  in  Geftalt  von 
beinahe  8 m hohen  Atlanten  — nackte 
Männergeftalten,  die  mit  zurückge- 
bogenen Armen,  foldatifch  ftramm 
ftehend  — am  Olympion  zu  Akra- 
gas Gebälkeftücke  trugen.  (Vergl. 

Abb.  230.) 

Diefe  Bildwerke  find  archaifch  ftreng 
gehalten.  Über  den  Ort  ihrer  Aufhel- 
lung am  Tempel  gehen  die  Anfichten 
auseinander.  Früher  ins  Innere  ver- 
wiefen,  machte  Puchftein  den  Verfuch, 
fie  am  Äußeren  zu  verwerten,  indem 
er  fie  zum  Abftützen,  nicht  etwa  eines 
freilagernden,  fondern  eines  auf  der 
Cellamauer  ruhenden,  gefchichteten 
Architraves  machte.  Dies  zugeftanden, 
fchließt  eine  Tagesbeleuchtung  des 
Pfeudoperipteros  durch  Fenfter  in  der 
Cellawand  aus  oder  befchränkt  die 
Anlage  folcher  auf  die  Giebelfeiten, 
ähnlich  wie  an  der  pfeudoperipterifchen  Weftfront  des  jonifchen  Erechtheions. 

Über  lebensgroße  Satyrgeftalten  (ftark  reftauriert),  die  Gebälke  tragen  und  aus 
griechifchem  Marmor  ausgeführt  find  — vier  nebeneinander  — finden  fich  im 
Louvre-Mufeum.  (Vergl.  Abb.  231.) 

Als  außergewöhnliche  Bekrönung  einer  Halbfäule  mit  Pfeiler  durch  ein 
dorifches  Echinoskapitell  mit  vorkragendem  Stierleib  möge  Abb.  232  aus  dem 
Tempel  der  Stiere  auf  Delos  gelten. 

f)  Das  Gebälke:  Epiftylion  (Architrav,  Unterbalken),  Fries  (Triglyphon)  und 
Hauptgefimfe  (Geifon)  bilden  zufammen  den  oberen  Abfchluß  des  Baues. 

Dem  folgenden  fei  eine  Darftellung  (Abb. 233a  w.b)  vorausgefchickt,  die  wieder- 
holt daran  erinnern  foll,  welche  Wandelung  eine  auf  dem  gleichen  ftruktiven  Syftem 

beruhende  Holzarchitektur  bei  ihrem  Übergang  zur  Steinform  hätte  erfahren  müffen. 

17* 


Abb.  22g. 
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Weder  im  Konftruktiven  noch  in  deräuße- 
ren  Erfcheinung  beider  ift  mehr  ein  un- 
mittelbarer Zufammenhang  zu  erkennen. 
Die  Decke  im  Steinbau  liegt  über  dem 
Gefimfe,  im  Holzbau  dagegen  unmittel- 
bar auf  dem  Architrav,  der  einzig  und 
allein,  fowohl  im  Holz-  als  im  Steinbau, 
die  gleiche  äußere  Erfcheinung  und  das 
gleiche  konftruktive  Verfahren  zeigt  bei 
der  gleichen  Lage  unmittelbar  über 
den  Freiftützen.  Fries  und  Hauptgefimfe 
find  dekorative  Beigaben  geworden  und 
drücken  eine  konftruktiv  begründete 
Funktion  nicht  mehr  aus,  wovon  die 
Verfchiedenartigkeit  in  der  Art  der  Aus- 
führung und  technifchen  Herftellung 
noch  weitere  zwingende  Beweife  gibt. 

Abb  231. 


Abb.  230. 


Des  Epiftylions  Vorder- 
fläche wird  für  gewöhnlich  als 
Schmuck  ausfchließend  bezeich- 
net. Und  doch  ift  ein  folcher 
mit  Rankenornamenten  auf  altem 
Tonzeug  nachgewiefen  (vergl. 
Abb.  236Ö).  Ähnliches  wäre  auch 
bei  ftuckierten  Bauten  nicht  ab- 
zulelmen,  was  aber,  da  der  Putz 
meift  verfchwunden  ift,  nicht 
mehr  bewiefen  werden  kann. 
Bei  den  Bauten  aus  dichtem 
oder  kryftallinifchem  Kalkftein 
ift  ein  Schmuck  nicht  gefunden 
worden  oder  doch  nur  ein  fol- 
cher, der  als  vorübergehender 
oder  nachträglich  zugefügter 
bezeichnet  werden  muß,  der  in 
Form  von  Infchriften  oder  auf- 
gehängten Trophäen  (Waffen, 
Schilde)  beglaubigt  ift.  (Vergl. 
Abb.  236c  u.  d.) 
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Eine  Ausnahme  macht  der  altertümliche  Tempel  zu  Affos  (vergl.  Abb.  236a), 
bei  dem  die  Vorderfläche  des  Epiftyls  ein  durchlaufender  Figurenfries  fchmückt. 

Bekrönt  wird  der  Architrav  durch  ein  glattes  Kopfband  mit  Tropfenregula 
unter  den  Triglyphen,  die  nur  durch  aufgemaltes  Ornament  bedeckt  waren.  Die 
untere  Fläche  des  Architrav  ift  wie  feine  der  Cellawand  zugekehrte  Fläche  glatt 
gearbeitet  und  trägt  keinerlei  Schmuck.  An  Stelle  der  Tänia  mit  der  Tropfenregula 
tritt  auf  der  Innenfeite  des  Epiftyls  meift  nur  ein  glattes  Kopfband,  oder  jene  tritt 
gegen  den  Fries  etwas  vor.  Die  Tropfen  find  zum  Teil  frei  abhängend,  zum  Teil 
berühren  fie  die  Epiftylfläche,  feft  mit  diefer  verbunden.  Sie  find  zylindrifch  oder 
konifch  geformt.  (Vergl.  Abb.  237.) 


Abb.  232. 


Grundriß. 


Triglyphen  und  Metopen  bilden  für  die  dorifche  Ordnung  den  charakte- 
riftifchen  Schmuck;  ich  fage  Schmuck,  weil  die  Formen  mit  der  Konftruktion  im 
Steinbau  nichts  mehr  zu  tun  haben.  Den  Tropfenregulen  am  Epiftyl  entfprechen 
die  Dreifchlitze  im  Fries.  Sie  haben  zwei  ganze,  im  Querfchnitt  dreieckige  oder 
halbrunde  Furchen  (Metapont),  auf  den  Ecken  je  eine  geteilte.  In  der  Blütezeit  find 
die  Furchen  geradlinig,  fattel-  oder  bogenförmig  nach  oben  abgefchloffen,  wobei 
die  Schrägflächen  der  Einfchnitte  höher  hinaufgeführt  find  als  die  äußere  Abfchluß- 
form.  Die  fo  fich  ergebende  ftarke  Unterfchneidung  (Scotia)  gibt  eine  tiefere 
Schattenwirkung  am  oberen  Ende  der  Schlitze.  In  der  Spätzeit  find  die  Endigungen 
oben  rechtwinkelig  auf  Gehrung  gefchnitten.  Ein  Kopfband  mit  einer  kleinen  Ab- 
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Abb.  233. 
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Parthenon.  (Anficht  mit  Auszierung.) 

liehen  Relieffchmuck  oder  den  das  ganze  Viereck  füllenden  plaftifchen  Rofetten,  oder 
gemalte  Tontafeln  (Epidauros,  Thermos,  Athen). 

An  dem  Tempel  mit  den  alten  Bildwerken  in  Selinus  ift  der  Raum  zwifchen 
den  Triglyphen  zunächft  als  Flachnifche  ausgebildet,  die  von  einer  auf  dem  Architrav 
lagernden  Sohlbank,  zwei  fchmalen  Seitengewänden  und  einem  wenige  Millimeter 
über  diefe  vortretenden  Sturze  umrahmt  ift;  die  Rückwand  bildet  eine  glatte,  lot- 
rechte Fläche,  von  der  fich  in  hohem  Relief  ausgeführte  Bildwerke  abheben,  Taten 
des  Herakles,  Perfeus  ufw.  darftellend.  (Abb.  23 qö.) 

An  anderen  Orten  bekrönen  profilierte  Leihen  (Phigaleia)  oder  glatte  Kopf- 
bänder die  Metopentafeln.  Der  Fries  ift  auf  der  nach  der  Cellawand  gekehrten 


plattung  oder  einer  Perlfchnur  bekrönt,  aber  nur  nach  vorne  ausladend,  die  Tri- 
glyphe.  Aufgemaltes  Ornament  ift  an  dem  Bande  nachgewiefen;  fonft  find  die 
Vorderflächen  und  die  Furchen  einfarbig  getönt.  (Vergl.  Abb.  238a.) 

Eine  eigenartige  Verfchleierung  erfahren  die  Triglyphen  durch  verfchieden- 
artige  Embleme  bei  den  kleinen  Propyläen  zu  Eleufis.  (Vergl.  Abb.  238 b.) 

Zwifchen  diefe  Triglyphen  fchieben  fich  die  Metopenfelder  mit  ihrem  figür- 


Abb.  234. 
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Seite  einfach  glatt  durchgearbeitet,  ohne  jedweden  gemalten  oder  plaftifchen  Schmuck 
und  trägt  als  Abfchluß  eine  vortretende  profilierte  und  bemalte  Gefimsleifte. 

Als  fchönes  Beifpiel  von  Rofetten  als  Metopenfchmuck  mag  der  in  Epidauros 
(vergl.  Abb.  23 gb  u.  c)  dienen. 

Der  ganze  Apparat  des  Triglyphenfriefes  wird  gleichlautend  auf  die  Schmal  - 
wand  des  Pronaos  und  der  Opifthodomos  übertragen,  nicht  aber  auf  den  Lang- 
feiten der  Cella  fortgeführt. 


Abb.  235. 


Zuftand  einer  Parthenonecke  im  Jahre  1875. 

Eine  Ecktriglyphe  fchließt  den  Fries  ab.  (Vergl.  Abb.  240  a u.  b , vordere  An- 
ficht des  Vorhaufes  und  Schaubild  über  Eck  dafelbft  in  Phigaleia.) 

Anders,  wohl  auch  finnvoller  und  beffer,  ift  die  Löfung  am  Parthenon  aus- 
gefallen, wo  an  Stelle  des  Triglyphons  der  auf  allen  vier  Seiten  fortgefetzte 
Figurenfries  trat  und  in  verwandter  Weife  auch  am  Thefeion  beibehalten  worden 
ift  unter  Befchränkung  auf  die  beiden  Schmalfeiten.  (Vergl.  Abb.  240  c,  241  u.  242, 
fowie  einen  Teil  des  Reiterfriefes  nach  den  im  Brit.  Mufeum  aufgeftellten  Original- 
ftücken  Abb.  243.) 
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Abb.  236. 
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Am  Parthenon  find  unter  dem  Friefe  die  Tropfenregulen  beibehalten  worden, 
was  wohl  darauf  fchließen  läßt,  daß  urfprünglich  ein  Triglyphon  geplant  war,  das 
aber  während  des  Baues  wieder  aufgegeben  wurde.  An  Stelle  der  Tänia  mit  der 
Tropfenregula  tritt  am  Thefeion,  unter  dem  Friefe,  eine  bemalte  Karniesgliederung. 
Dabei  ift  auf  einer  Schmalfeite  der  Fries  und  mit  ihm  auch  der  Architrav  bis  zur 
Ringhalle  durchgeführt,  bei  der  anderen  erftreckt  er  fich  nur  bis  zu  den  Anten  der 
Cellawand. 

Abb.  237. 


Kopfband  des  Architravs,  Regula  und  Fries. 
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Das  Kranzgefims  befteht  zunächft  aus  nebeneinander  gereihten,  fchmalen,  im 
Querfchnitt  rechteckigen  Platten,  die  energifch  über  den  Triglyphenfries  vorkragen 


Parshiro-. 


Abb.  238  m 


Abb.  238  b. 


Triglyphenfries  der  kleinen  Propyläen  zuElensis. 


und  denfelben  der  Tiefe  nach  beinahe  ganz  decken  — alfo  abfchließen  und  Schutz 
gewähren.  Die  vordere  Platte  ift  oben  gewöhnlich  mit  einem  Wellenkarnies  be- 
krönt, auf  dem  breit  gelappte,  überfallende  Blätter  aufgemalt  oder  fkulpiert  find;  die 
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Bekrönung  ift  bald  mit  der  Hängeplatte  aus  einem  Stücke  gearbeitet,  bald  befonders 
aufgelegt.  Unten  zeigt  fie  eine  kleine,  tief  unterfchnittene  Abplattung  (Plättchen 


Abb.  239a. 


Abb.  239  b 
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Metopen  in  Selinus,  Phigaleia,  Epidauros. 


mit  Waffernafe),  ftets  durch  eine  kräftige  Farbe  ausgezeichnet,  von  der  aus  die 
untere  Fläche  der  Platte  fchräg  bis  zur  Friesvorderfläche  zurüekgefchnitten  ift,  fo 
das  Gewicht  des  vorkragenden  Teiles  vermindernd  und  das  Zurücklaufen  des  Regen- 
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watfers  verhindernd.  Die  fchräge  Fläche 
läuft  meift  (vergl.  den  Parthenon,  das  The- 
feion,  die  Tempel  in  Selinus,  Phigaleia  und 
auf  Aegina)  gegen  eine  lotrecht  abfallende, 
durch  die  Unterfchneidung  hervorgebrachte 
Platte,  die  nur  wenig  über  das  Kopfband 
der  Triglyphen  vorfteht.  Diefe  Platte  ift  auch 
an  einigen  Monumenten  in  der  Höhe  ver- 
ringert und  endigt  dann  in  Karniesform  gegen 
die  Triglyphen.  (Vergl.  Propyläen  in  Athen, 

Bruchftücke  aus  dem  ehemaligen  Barbakeion- 
Mufeum  dafelbft  und  im  Mufeum  zu  Palermo.) 

Den  Triglyphen  und  Metopen  ent- 
fprechend,  mit  erfteren  gleich  breit,  decken 
die  untere  Schrägfläche  der  Hängeplatte 
rechteckig  ausgemeißelte  Platten  (Viae),  die, 
durch  Einfchnitte  voneinander  getrennt,  der 
Tiefe  nach  mit  drei,  der  Länge  nach  mit 
fechs  (zufammen  achtzehn)  Tropfen  (Guttae), 
zylindrifchen  oder  kegelförmigen  Pflöckchen 
geziert  find.  Diefe  Viae  ftoßen  ftumpf  an 
die  lotrechte  Abplattung  (Parthenon  ufw.), 
oder  fie  find  rückwärts  durch  fchmale  Saum- 
ftreifen  miteinander  verbunden  (Propyläen 
in  Athen),  oder  fie  find  ganz  frei  heraus- 
gearbeitet und  liegen,  durch  Einfchnitte  ab- 
gefondert,  nebeneinander  auf  der  Schräg- 
fläche (vergl.  Bruchftück  aus  Athen). 

Die  Mitte  jedes  Steges  (Via)  fällt  mit  der  Triglyphen-  und  Metopenmitte  zu- 
fammen. Da  die  Viae  an  den  meiften  Monumenten  unter  fich  gleich  breit  find,  die 
Metopen  aber  breiter  als  die  Triglyphen, 
fo  hängen  die  Größen  der  trennenden 
Einfchnitte  vom  Unterfchied  der  Me- 
topen- und  Triglyphenbreiten  ab.  — 

An  älteren  Tempeln,  z.  B.  an  dem  mit 
dem  archaiftifchen  Figurenfchmuck  in 
Selinus,  haben  die  Viae  über  den  Me- 
'topen  bloß  die  halbe  Triglyphenbreite 
und  find  mit  nur  neun  Tropfen  behängt 
(Abb.  244).  Unter  den  Porosarchitekturen 
auf  der  Burg  von  Athen  zeigen  die 
Viae  und  Mutuli  der  Tiefe  nach  nur 
zwei  Reihen  Tropfen,  und  die  Mutuli 
über  den  Metopen  nur  vier  in  der  Front. 

(Porosarchitekturen  a.  a.  O.  Taf.  XIII.) 

Einer  Befonderheit  ift  noch  zu  ge- 
denken. An  den  Stellen,  wo  Wachhalle 
und  Pinakothek  bei  den  Propyläen  in 
Athen  an  den  Mittelbau  anfchließen, 


Abb.  240«. 


Abb.  239 c. 
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fehlen  beim  wagrecht  laufenden 
Kranzgefimfe  die  Viae.  Erhalten 
ift  noch  die  Tropfenregula  der 
Triglyphe  über  der  dem  Mittelbau 
zunächftliegenden  Ante;  die  Tri- 
glyphe felbft  ift  nicht  mehr  vor- 
handen. Das  Kopfband  des  Archi- 
travs  und  der  Triglyphe  ift  über 
den  glatten  Mauerflächen  weg- 
geführt, und  es  befteht  hier  das 
noch  erhaltene,  obenliegende  Kranz- 
gefims  aus  einer  tief  unterfchnitte- 
nen,  oben  durch  eine  Kleingliede- 
rung bekrönten  Hängeplatte,  welche 
in  Karniesformen  zur  lotrechten 
Mauer  übergeführt  ift  und,  im 
rechten  Winkel  wiederkehrend,  bis 
zur  Seitenwand  des  Mittelbaues 
läuft  (Abb.  244).  Der  jetzige  Zu- 
ftand  des  Monumentes,  das  Fehlen 
der  Gefimsftücke  von  der  betagten 
Stelle  ab,  läßt  nicht  mehr  erkennen,  in  welcher  Weife  der  Übergang  von  der 
einen  Gliederung  in  die  andere  vermittelt  war. 


Abb.  241. 


C 
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Abb.  242.  Aus  dem  praktifchen  Bedürfnis  heraus 

ift  die  Form  des  Kranzgefimfes  hervorge- 
gangen. Es  rollte  neben  dem  Abfchluß  der 
Mauern  nach  oben,  den  unterliegenden,  reich 
dekorierten  Mauerteilen,  dem  fkulpierten  und 
gemalten  Friefe  Schutz  gewähren  gegen  Wind 
und  Wetter,  es  füllte  das  auf  das  Dach 
fallende  Meteorwaffer  möglichft  weit  vom 
Baue  abführen,  zu  welchem  Zwecke  die  tiefe 
Unterfchneidung  und  die  Waffernafen  an- 
geordnet waren.  Diefes  Prinzip  geht  durch 
alle  drei  Ordnungen  durch  (vergl.  Abb.  245). 
Zweckerfüllung  bei  fchöner  Form  find  die 
Grundbedingungen  bei  allen  Teilen  der  grie- 
chifchen  Baukunft. 

Diefes  Hauptgefimfe  ift  auf  allen  vier 
Seiten  der  Tempel  gleichmäßig  herumgeführt. 
Den  Ecktriglyphen  entfprechend,  treffen  an 
der  Gefitnsecke  die  Mutuli  im  rechten  Win- 
kel aufeinander  und  laffen  in  der  Ebene  der 
fchmalen,  trennenden  Viae,  eine  quadratifche 
freie  Fläche  auf  der  Unterfeite  der  Platten, 
die  mit  einem  aufgemalten  Anthemien-Orna- 
ment  verziert  war. 

g)  Über  dem  Kranzgefimfe  erhebt  lieh  an  den  beiden  Schmalfeiten  der  Giebel, 
als  die  ausdruckvollfte  äußere  Zierde. 

Er  nimmt  den  hervorragendften  plaftifchen  Schmuck  des  Gotteshaufes  auf,  der 
dem  Nahenden,  aus  gefchützter  Nifche,  umfäumt  von  den  weit  ausladenden  Dach- 
gefimfen,  feftftehend  auf  dem  kräftigen  Geifon,  von  weitem  fchon  hoheitprangend 
entgegenftrahlt,  Blick  und  Seele  feffelnd.  Taten  der  Götter  und  Heroen  find  in 
denselben  zum  Ausdruck  gebracht;  unwillkürlich  wird  durch  diefe  Aufhellung  der 
Opfer  Darbringende,  lange  vor  dem  Betreten  des  Heiligtumes,  im  Geifte  angeregt 
und  vorbereitet;  feine  Gedanken  werden  vom  Äußerlichen  abgelenkt  und  er  felbft 
im  Glauben  an  die  Macht  der  Gottheit  beim  Anblick  der  ihre  Taten  verherrlichen- 
den Darftellung  geftärkt. 


Abb.  243. 


Teil  des  Reiterfriefes  am  Parthenon. 
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Abb.  244. 
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Am  Parthenon  war  auf  einem  der  Giebel  die  Geburt  der  Pallas,  auf  dem 
andern  der  Streit  des  Pofeidon  und  der  Pallas  dargeftellt1).  Am  Zeus  -Tempel  in 
Olympia  war  es  der  Wagenkampf  des  Pelops  und  des  Oinomaos  mit  Zeus  als  große 
Mittelfigur  zwifchen  den  Kämpen,  auf  dem  einen,  auf  der  andern  Lapithen-  und 
Kentaurenkämpfe  bei  der  Hochzeit  des  Peirithoos,  wobei  der  Heros  Thefeus  mit 
dem  Beile  die  Kentauren  abwehrt,  ln  Tegea  war  in  dem  einen  Giebelfelde  die 


Gefimsbildungen  und  deren  Ausladungen  in  den  drei  Ordnungen. 

kalydonifche  Jagd,  in  dem  anderen  der  Kampf  des  Achilleus  mit  Telephos.  Am  Hera- 
kleion  zu  Theben  waren  die  Giebelfelder  mit  Werken  des  Praxiteles , die  Arbeiten 
des  Herakles  darftellend,  ausgefüllt.  In  Delphi  ftanden  Artemis,  Leto,  Apollo  und 
die  Mufen  im  Giebel;  Dionyfos  mit  den  Thyaden  fchmückten  das  rückfeitige  Feld. 

i)  Vergl. : Sauer,  B.  Die  Standplatten  der  Giebelgruppen  am  Parthenon.  Antike  Denkmäler  ufw.  Bd.  1.  S.  48-51  u. 
Tat.  58ABC.  Berlin  1891.  (Insbefondere  die  Abfchnitte  über  Vorrichtungen  zum  Verletzen  der  Figuren,  Befeftigungsipuren, 
Neubildungen  im  Giebelraum  [Patina],  der  Weftgiebel  und  der  Oftgiebel)  - ferner  die  Parthenon-Zeichnungen  des  Nointel’Schen 
Anonymus,  jene  von  Carrey  (in  Antike  Denkmäler  ufw.  Bd.  I.  S.  2 u.  Tat.  6,  6A.  Berlin  1891). 
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Abb.  246. 


Qiebelanfänge  beim  Tempel  auf  Aegina. 


jßfo 


In  Aegina  waren  es  Kampfesfzenen  aus  dem  trojanifchen  Kriege  — Pallas  fchützt 
den  Leichnam  des  Patroklus  ufw.  (Vergl.  Abb.  246.) 

Mit  außerordentlichem  Gefchick  ift  ftets  die  ins  Runde  gearbeitete  Kompofition, 
dem  Rahmen  angepaßt.  In  der  Mitte  ftehende  Figuren,  denen  nach  den  Giebel- 
anfängen gebeugte,  knieende  und  liegende  folgen.  Metallapplikationen  und  Farben 
erhöhten  die  Wirkung  des  plaftifchen  Schmuckes. 

Die  einfachfte  Giebelumrahmung  zeigt  das  Megaron  der  Demeter  bei  Selinus 
(vergl.  Abb.  247  nach  Puchftein  a.  a.  O.  S.  87)  bei  fchlichtefter  Profilierung  der 
horizontalen-  und  der  fchrägen  Geifa  und  fchmucklofem  Tympanon  unter  Berück- 
fichtigung  der  Möglichkeit  einer  guten 
Meteorwafferableitung. 

Mit  den  älteften,  uns  erhaltenen, 
plaftifch  ausgeführten  und  bemalten 
Figurenfchmuck  im  dorifchen  Giebel 
zeigen  die  Porosarchitekturen  auf  der 
Akropolis  von  Athen  (zurzeit  im  Akro- 
polis- Mufeum  aufgeftellt),  bei  dem  die 
Giebelecken  mit  den  Schlangenleibern 
»des  dreileibigen,  langgefchwänzten  Un- 
getümes,  meift  Typhon  genannt"  (vergl. 

Abb.  248)  gefchickt  ausgefüllt  find. 

Erhalten  find  uns  weiter  der  figür- 
liche Giebelfchmuck  des  Aphaia- Tem- 
pels auf  Aegina  (Originale  in  der  Klyp- 
tothek  zu  München),  der  durch  Furt- 
wängler  eine  neue  und  intereffante 
Umgeftaltung  in  der  Aufhellung  erfahren 
hat  (vergl.  die  Buntdrucke  auf  Taf.  104 
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Abb.  247. 
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Abb.  248. 
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u.  106  a.  a.  O.),  ferner  der  des  Zras-Tempels  zu  Olympia  (vergl.  die  Original- 
ftücke  im  Mufeum  zu  Olympia)  und  der  technifch  vollkommenfte,  aus  weißem  Mar- 
mor ausgeführte  des  Parthenon  (Originalftücke  im  Britifchen  Mufeum  zu  London), 
ln  Olympia  und  Athen  fallen  die  Figuren  bei  den  Giebelanfängen  aus  dem  Maßftab 
gegenüber  den  mächtigen  Gehalten  in  der  Mitte  des  Giebels.  Beide  wirken  unruhig 
und  weniger  monumental  gegenüber  den  Kompofitionen  auf  Aegina,  die,  vom 
architektonifchen  Standpunkt  betrachtet,  allein  das  Richtige  treffen;  befonders  in  der 
Einheit  des  Maßftabes  aller  Figuren.  So  hoch  und  fo  wunderbar  in  der  Technik 

die  Figurenrefte  am  Par- 
thenon zu  fchätzen  find,  fo 
wenig  genügen  fie  den 
Anforderungen,  die  an  der- 
artige Arbeiten  in  bezug 
auf  Ruhe  und  Wahrung 
zufammenftimmender  Grö- 
ßenverhältnifl'e  geheilt  wer- 
den mühen. 

Das  den  Giebel  um- 
fchließende  anfteigendeGe- 
fimfe  zeigt  nicht  mehr  die 
gleiche  Bildung  wie  das 
horizontale  Hauptgefimfe. 
Flängeplatten,  Waffernafen 
und  fchräge  Unterfchnei- 
dung,  wie  auch  die  über- 
führenden Glieder  nach 
dem  Tympanon  find  zwar 
geblieben,  aber  Mutuli  und 
Viae  fehlen.  An  ihre  Stelle 
tritt  bei  den  athenifchen  Po- 
rosarchitekturen  die  glatte 
oder  eine  mit  Lotosblumen 
und  fliegenden  Vögeln  be- 
malte Schrägfläche  (vergl. 
Abb.  24g  nach  Porosarchi- 
tekturen  Taf.  I u.  II,  von 
Th.Wiegand.  Kaffel-Leipzig 
1904),  bei  einer  Ausladung 


Abb.  249. 
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des  Gefimfes  von  47  cm . — Wieder  anders  liegt  der  Fall  bei  dem  altertümlichen 
Hexaftylos  (fog.  Cms-Tempel)  zu  Päftum.  Delagardette  (Paris,  An.  VII)  und 
Labroujte  (Paris  182g)  gaben  erftmals  Nachricht  über  eine  an  dorifchen  Monumenten 
ganz  ungewöhnliche  Bildung  der  Geifa  an  Giebel-  und  Langfeiten.  Koldewey  und 
Puchftein  find  der  Sache  (a.  a.  O.  S.  20)  näher  getreten,  angeregt  durch  den  Fund 
eines  Eck-Geifonftückes. 


Abb.  250. 


Die  Wandelung  gegenüber  den  normalen  Gefimfen  befteht  darin,  daß  über 
dem  Triglyphon  nicht  eine  hängende  Platte  den  Abfchluß  bildet,  fondern  ein  mit 
Blattwerk  verzierter  Wulft,  der  rings  um  den  Bau  geführt  ift.  Über  diefem  erft 
beginnt  dann,  den  Giebelfchrägen  entlang  laufend,  ein  kaffettiertes,  kräftig  ausladendes 
Steingefimfe,  das  wohl  eine  tönerne  Sima  einft  krönte.  Das  Kaffettengefimfe  ift  zum 
Teil  am  Giebel  noch  in  fitu ; das  aufgefundene  Eckftück  zeigt  deffen  Fortführung 
auf  den  Langfeiten,  die  aber  nicht  in  der  Richtung  der  Dachneigung  erfolgt  fein 
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muß,  fondern  winkelrecht  zu  den  fenkrecht  auffteigenden  Mauerflächen.  (Vergl. 
Abb.  250  nach  der  Rekonftruktion  von  Puchftein  a.  a.  O.  S.  23.) 

Exempla  trahunt.  Nach  neueren  Unterfuchungen  wird  bei  den  Tempeln  in 


Abb.  251. 


Selinus  angenommen,  daß  dem  Mutulengeifon  eine  weitere  Quaderfchicht  aufgelegt 
wurde,  die  mit  Terrakottenplatten  bekleidet  war. 

Puchftein  wiederholt  den  von  Dörpfeld  und  Cavallari  gegebenen  Schnitt  (vergl. 
Abb.  251)  in  etwas  modifizierter  Weife  für  den  Tempel  C (S.  103),  indem  er  die 
Traufziegel  horizontal  auf  die  Gefimsplatte  legt  und  lieh  fo  zwifchen  deren  Stirnen 
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und  den  anfteigenden  Deckziegeln  eine  neutrale  Fläche  von  1,20 m Breite  fchafft. 
Cavallari  und  Dörpfeld  gehen  diefer  Anordnung  aus  dem  Wege,  wobei  der  erftere 
technifch  richtiger  verfährt,  indem  er  das  Deckftück  des  Traufziegels  ins  Gefälle  legt 
und  fo  einen  rafchen  Ablauf  des  Tagwaffers  ermöglicht,  während  Puchftein  einen 
nicht  dicht  zu  haltenden  Staukaften  fchafft.  Die  Anordnung  ift  technifch  ungefund 
und  unannehmbar.  Auf  diefe  Unmöglichkeit  baut  Puchftein  weiter,  überträgt  fie  auf 
die  Giebelfeite  und  bringt  dort  felbftverftändlich  geknickte  Simen  heraus  (vergl. 
Abb.  251),  fich  auf  ähnliche  Knicke  an  einigen  phrygifchen  Felsgräbern  des  alten 
einheimifchen  Stiles  berufend  und  auf  Analogien  am  jüngeren  Schatzhaus  der 
Geloer  zu  Olympia. 

Abb.  252. 


Löwenkopf  einer  Sima  (Palermo). 


Die  Giebelgeifa  krönen  an  allen  Tempeln  „Simen"  aus  Stein  oder  Terrakotta 
die  an  den  Ecken  der  Giebel-  und  Langfeiten  aufhören,  aber  auch  an  den  Lang- 
feiten fich  vielfach  fortfetzen.  An  einigen,  befonders  an  älteren  Monumenten  find 
fie  geradflächig  mit  aufgemalten  Anthemienornamenten  gefchmückt,  an  anderen 
echinos-  oder  karniesförmig  fein  gefchwungen  (vergl.  Abb.  253).  An  Stelle  der  ge- 
malten ftrengen  Verzierungen  treten  bei  fpäteren  Monumenten,  befonders  an  denen 
der  Alexandrinifchen  Epoche,  in  Relief  ausgeführte  Rankenornamente  auf  den  Vorder- 
flächen auf.  (Vergl.  Abb.  254  u.  255,  Asklepios in  Epidauros  und  die  Tholos 
bei  Delphi.)  In  Delphi  bei  gerader  Oberkante,  in  Epidauros  bei  bewegter.  Sind  die 
Simen  auf  der  Langfeite  durchgeführt,  fo  wird  das  Meteorwaffer  durch  buntgefärbte 
Löwenköpfe1)  oder  trichterartige,  gleichfalls  bemalte  Ausgüffe  abgeführt.  Fehlen 
die  Wafferkaften  auf  den  Langfeiten,  fo  treten  dort  als  Zierden  des  Traufrandes  die 
in  Marmor  oder  Ton  ausgeführten  buntbemalten  Antefixe  auf. 

P (Vergl.  Abb.  252.)  Bei  den  Hellenen  hatte  der  Löwe  die  fymbolifche  Bedeutung  des  Quellenhüters;  aus  Löwenköpfen 
floffen  daher  bei  ihnen  auch  die  geheiligten  Waffer.  Diefe  Löwenmasken  als  Hydrorrhoen  an  Dachrinnen  follen  zuerft  von 
dem  korinthifchen  Tonbildner  Butades  ausgeführt  worden  fein. 
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Die  drei  Ecken  des  Giebels  find  befonders  betont  und  durch  Bildwerke  ver- 
fchiedener  Art  ausgezeichnet,  z.  B.  als  Chimären,  phantaftifche  Tiergeftalten,  kleine 
Figürchen  oder  aus  Ranken  und  Palmetten  gebildete  ornamentale  Auffätze,  wie  wir 
fie  auch  als  Bekrönung  an  den  Grabftelen  finden. 


Abb.  253. 


Jp-Sb 

Verfchiedene  Bildungen  von  Simen. 


In  Olympia  waren,  nach  Paufanias,  auf  den  Ecken  des  Zeus- Tempels  ver- 
goldete Preisgefäße  und  genau  über  der  Mitte  des  Giebels  eine  vergoldete  Nike, 
unter  deren  Bild  ein  goldener  Schild  befeftigt  war,  auf  dem  die  Gorgone  A\edufa 
in  erhabener  Arbeit,  mit  einer  Infchrift  darunter,  befeftigt  war.  Bei  einem  der 
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Abb.  254. 
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Schatzhäufer  wird  ein  Schild  mit  Infchriften  über  der  Spitze  des  Giebelfeldes 
erwähnt1). 

Akroterien  in  Volutenform  find  an  früh-dorifchen  Bauten  erft  in  neuerer 
Zeit  bekannt  geworden.  Im  Schutte  auf  der  Akropolis  von  Athen  gefunden,  wurden 
fie  erftmals  in  den  »Antiken  Denkmälern»,  herausg.  vom  Kaiferlich  Deutfchen 
Archäolog.  lnftitut.  Bd.  I.  Iieft5.  1890.  Berlin,  1891  veröffentlicht.  (Vergl.  Abb.  2560.) 


Abb.  256 a. 


Akroterien  in  Volutenform  in  Athen. 


Den  Steinakroterien  des  Marmordaches 
gingen  die  tönernen  des  Ziegeldaches  und 
diefen  die  hölzernen  des  Sparrengefims- 
daches  voran.  Proben  von  letzteren  find 
uns  an  den  phrygifchen  Felfengräbern  er- 
halten, bei  denen  die  Stirnbretter  der  vor- 
derften  Sparrenpaare  weit  über  die  Kreu- 
zungspunkte im  Scheitel  hinausragen,  wie 
wir  dies  an  den  Tyroler  Holzhäufern,  eine 
charakteriftifche  Verzierung  bildend,  heute 
noch  fehen. 

Mittelakroterien  in  gefchloffener  Rund- 
form wurden  von  Le  Bas  fchon  1848 
( Voyage  archeolog.  en  Orece  et  Afie  mineare. 
Paris  1848)  feftgeftellt;  ähnliche  aus  Terra- 
kotta find  1882  im  deutfchen  Olympiawerk  (vergl.  Abb.  256 b)  veröffentlicht  worden. 

1)  Die  wiedergefundene  Infchrift  fteht  auf  dem  Steinfockel,  der  auf  der  Giebelfpifze  aufgeftellt  war  und  den  Schild 
von  Tanagra  trug.  (Siehe:  Archäolog.  Ztg.  1882,  S.  179  — :88.) 

Figürliche  Akroterien  auf  dem  Firft  des  delifchen  Tempels  find  nachgewiefen  und  durch  Furtwängler  zurammen- 
gefetzt.  (Vergl.  Archäolog.  Ztg.  1882,  S.  335—346.) 

Vergl.  auch  die  prächtigen  Seiten-  und  Mittelakroterien  in  Pergamon  (Pergamonwerk  V.  Trajaneum)  und  am  Artemifion 
zu  Magnefia  a/M.  und  deren  Wiedergabe  bei  den  Kunftformen.  Die  Stücke  wurden  eingezapft  und  wohl  auch  durch  Metall- 
verdollung  gefertigt,  oder  (Magnefia -Werk.  S.  67)  auf  Plinthen  aufgefetzt.  Rette  der  Marmorakroterien  des  Parthenon  im 
Akropolis-Mufeum  zu  Athen. 


Abb.  256  b. 


Mittelakroterie  aus  Olympia. 
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Refte  der  marmornen  Rankenakroterien  des  Parthenon  find  im  Akropolis-Mufeum 
von  Athen  aufgeftellt  und  früher  fchon  durch  die  englifchen  Publikationen  bekannt 
geworden;  die  des  Aphaia-T zmpzh  auf  Aegina  wurden  von  Furtwängler  (a.a.  O.)  nach 
neuen  Teilfunden  ergänzt,  geftützt  auf  verwandte  Bildungen,  die  im  Nationalmufeum 
zu  Athen  und  im  Louvre-Mufeum  aufgeftellt  find.  Abb.  257  u.  258  geben  die 
Ergänzung  Furtwängler ’s  gegenüber  dem  früheren  Tatbeftand  fowie  der  zuge- 
wonnenen Unterlagen. 

h)  Die  Steindecken  der  Ringhallen  ahmen  die  Holzkaffettendecken  mit 
rechtwinkelig  fich  kreuzenden  Gefchränken  nach,  die  nach  innen  mehrfach  ab- 
geplattet find  mit  echinosartigen  Zwifchenftufen,  ohne  Anwendung  plaftifchen  Orna- 
mentes. 

Abb.  257. 


Bei  dem  Tempel  in  Phigaleia  sind  die  Lakunarien  aus  ungleich  großen 
quadratifchen  Kaffetten  gebildet,  die  mit  rautenförmigen  abwechfeln.  Ein  Grund 
mehr  für  eine  jüngere  Erbauungszeit,  als  fie  gewöhnlich  angenommen  wird,  für 
welche  auch  das  korinthifche  Kapitell  und  die  zum  Teil  verwilderte  Plaftik  fprechen. 

Rautenförmig  ift  auch  die  fteinerne  Ringhallendecke  der  Tholos  in  Delphi  ein- 
geteilt (vergl.  Abb.  156),  bei  der  die  Ornamente  wieder  nur  aufgemalt  waren. 

Bei  der  Tholos  in  Epidauros  ift  der  Grund  der  Kaffetten  mit  fehr  fchönen,  frei 
gearbeiteten  Marmorrofetten  gefchmückt,  deren  Befeftigungsvorrichtungen  auf  den 
Deckenplatten  noch  erkenntlich  find.  (Vergl.  Abb.  25g.) 

Die  konftruktive  und  formale  Ausbildung  der  Holzdecken  der  Cellen  entzieht 
fich  unferer  Beurteilung,  da  alle  fieberen  Anhaltspunkte  dafür  fehlen.  Alle  Verfuche 
der  Wiederherftellung  bleiben  mehr  oder  weniger  hypothetifch. 
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Abb.  258. 


Abb.  259. 
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i)  Eine  gemifchte  dorifche  Bauweife  ift  uns  in  den  Fragmenten  eines 
korinthifch-dorifchen  Tempels  zu  Päftum  erhalten  geblieben,  bei  der  die  Säulen- 
kapitelle korinthifierend,  der  Architrav  und  das  Triglyphon  echt  dorifch  mit  darüber- 
liegendem jonifchem  Zahnfchnitt  gebildet  find,  die  zufammen  ein  dorifches  mit 
Mutuli  und  Viae  befetztes  Geifon  als  Abfchluß  haben.  Der  zum  Teil  von  Morey 


Abb.  260. 


und  Puchftein  zufammengeftellte  Aufbau  gehört  dem  fpäten  Formenkreis  der 
helleniftifch  - italienifchen  Mifchkultur  an.  (Vergl.  Abb.  260.)  An  der  Nordhalle  des 
Marktes  zu  Priene  find  beim  Gebälke  etwas  befcheidener  gehaltene  Mifchungen 
durchgeführt,  indem  lieh  dort  nur  jonifche  Zahnfchnitte  zwifchen  Triglyphon  und 
Geifon  fchieben. 

k)  Die  Ornamentik  der  dorifchen  Ordnung  bewegt  fich  der  Hauptfache 
nach  in  ftreng  gehaltenem  geometrifchem  Linienfpiel,  in  regelmäßig  gereihtem, 
ftilifiertem  Blattwerk  (herz-  und  eiförmige  Blätter),  in  Aufreihungen  von  Perlen  und 
Scheiben,  in  Rankenwerken,  Palmetten  und  volutenartigen  Aufrollungen,  wobei  die 
Aufmalung  die  führende  Rolle  hat. 
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B.  Die  jonifche  Ordnung.  Die  Kultur  Affyriens  und  Ägyptens  war  fchon  fehr 
lange  eine  hoch  entwickelte,  bevor  man  an  den  reichen,  fruchtbaren,  mit  Wäldern 
bedeckten  weftlichen  Geftaden  Afiens  und  auf  den  vorliegenden  Infein  auf  dem 
Gebiete  der  Baukunft  Ergebniffe  aufweifen  konnte,  welche  von  einer  ähnlichen  Bil- 
dung und  geiftigen  Entwickelung  ihrer  Urheber  zeugten  wie  die  der  genannten 
Länder.  Die  Zivilifation  war  in  den  beiden  Kulturzentren  fchon  fehr  vorgefchritten, 
während  fie  in  Griechenland  und  Kleinafien  erft  aufzudämmern  begann. 

Von  diefen  Zentren  aus  wurden  fchon  frühe  Völkerfchaften  nach  den  geo- 
graphifch  fo  günftig  gelegenen,  durch  fchönes  Klima  verlockenden  Gefilden  Vorder- 
Afiens  geführt. 

Abb.  261. 


Anderthalb  Jahrtaufende  vor  Chr.  fehen  wir  die  ägyptifchen  Fürften  der 
18.  Dynaftie  und  zwei  Jahrhunderte  fpäter  den  großen  Ramfes  Heereszüge  nach 
Vorderafien  unternehmen,  und  wieder  zwei  Jahrhunderte  fpäter  einen  von  Afien  aus 
unternommenen  Völkervorftoß  nach  dem  benachbarten  europäifchen  Hellas,  auf  die 
afiatifchen  Infein  und  Küftenftriche  zurückfluten. 

Die  arifche  und  die  femitifche  Raffe  trafen  und  vermifchten  fich  hier;  Affyrer 
und  Ägypter  ließen  ihre  Spuren  zurück;  die  beweglichen  Semiten,  die  Männer  von 
Sidon  und  Tyrus  unterhielten  von  hier  aus  den  Verkehr  mit  den  fernen  Völker- 
fchaften, auf  dem  Binnenlande  und  zur  See. 

Unter  diefen  Verhältniffen  mußte  die  Kunftweife,  welche  fich  auf  diefem  Boden 
entwickelte,  ein  eigentümliches  Gepräge  erhalten,  aber  auch  einer  Urfprünglichkeit 
entbehren. 
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Zum  Bauen  waren  in  diefen  Landftrichen  Holz  und  Stein  im  Überfluß  vor- 
handen — arifche  Holzkonftruktionen  und  femitifche  Steinkonftruktionen  traten  daher 
nebeneinander  auf.  Vom  alten  Holzbau  geben  die  Nachbildungen  desfelben  an  den 
lykifchen  und  karifchen  Felsgräbern  Zeugnis. 

Beim  gemifchten  Bau  wurden  die  Mauern  aus  regelmäßigen  und  unregel- 
mäßigen Steinen,  die  Tür-  und  Fenfterrahmen,  die  Decken  und  Dächer  und  auch 
die  Freiftützen  aus  Holz  hergeftellt,  die  Dächer  mit  Strohlehm  und  fpäter  mit  ge- 


Abb.  262. 


brannten  Ziegeln  gedeckt.  Die  leichte  Bildfamkeit  des  Holzes  führte  zur  Anwendung 
bildnerilchen  Schmuckes;  feine  Vergänglichkeit  verlangte  fchützende  Überzüge,  welche 
als  Farbenaufträge,  als  reiche  Bemalung  in  glänzenden  Tönen  auftraten  oder  aus 
Metall-  und  Terrakottabekleidungen  beftanden. 

Die  mächtigen  Ufer-,  Terraffen-  und  Steinwallbauten  Vorder-Afiens,  die  wohl 
Fachwerksbauten  oder  in  Stein  und  Holz  ausgeführte  Lagerhäufer  und  Magazine 
der  phönizifchen  Kaufleute  trugen  oder  zur  Herrichtung  und  Sicherung  von  Häfen 
und  Landungsplätzen  dienten,  die  gewaltigen  Tempelterraffen  Jerufalems  legen  heute 
noch  in  ihren  Reften  beredtes  Zeugnis  für  die  in  Vorder-Afien  früh  herrfchende 
Steinbauweife  der  Semiten  ab.  Das  Element,  dem  diefe  Handelsherren  Stellung  und 
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Vermögen  verdankten,  verlangte  gegen  dasfelbe  die  mächtigen,  monumentalen 
Schutzbauten,  und  auf  der  anderen  Seite  wieder  die  Beherrfchung  der  leichteren 
Holztechnik  für  die  Herftellung  des  nötigen  Verkehrsmaterials.  Sie  mußten  bei 
ihren  Hauptniederlaffungen  mit  Rücklicht  auf  ihre  Befchäftigung  und  die  Art  ihres 
Erwerbes  auf  Landftrecken  fehen,  die  beide  Materialien  in  Fülle  boten. 

Für  einen  kombinierten  Holz-  und  Steinbau  fprechen  auch  gewiffe  kyprifche 
Ausführungen,  bei  denen  hölzerne  Freiftützen  zwifchen  fteinernen  Bafen  und  Kapi- 
tellen eingefpannt,  angegeben  werden. 

Durch  Strabo  wiffen  wir,  daß  in  Babylon  wegen  Steinmangels  die  Säulen  aus 
Palmenftämmen  hergeftellt  wurden,  die  man  mit  Rohr  und  Stuck  bekleidet  und 

Abb.  263. 
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bemalt  hatte.  Die  Bibel  belehrt  uns  über  die  Ausführung  des  Salomonifchen  Tem- 
pels und  Palaftes,  deren  beider  Grundfeften  „aus  köftlichen  Steinen  nach  dem 
Winkeleifen  gehauen  waren,  deren  Zimmerwerk  mit  Sägen  gefchnitten,  auf  allen 
Seiten,  vom  Grunde  bis  zum  Dache“. 

Der  König  des  im  Steinbau  tätigen  jüdifchen  Volkes  wendet  fich  an  den 
tyrifchen  Hiram  mit  der  Bitte:  „So  befiehl,  daß  man  mir  Zedern  aus  Fibanon 
haue  ....  denn  du  weißt,  daß  bei  uns  niemand  ift,  der  Holz  zu  hauen  wiffe,  wie 
die  Sidonier.“  Er  deckte  Tempel  und  Haus  mit  Zedernholz,  errichtete  „zederne“ 
Scheidewände,  vertäfelte  innen  das  ganze  Tempelhaus  mit  „eitel  Zedern",  verzierte 
es  mit  gedrehten  Knoten  und  Blumenwerk,  „daß  man  kein  Stein  mehr  fahe“.  Die 
Holzteile  überzog  er  wiederum  mit  lauterem  Golde,  ließ  Schnitzwerke  darauf  aus- 
führen, ausgehöhlte  Cherubim,  Palmen  und  Blumenwerk;  die  Türen  ließ  er  aus 
Ölbaumholz  fchnitzen  und  überzog  fie  mit  Goldblech.  Der  Erzgießer  Hiram  aus 
Tyrus,  einer  Witwe  Sohn  aus  dem  Stamme  Naphthali,  goß#  ihm  die  vor  der 
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Tempelhalle  aufgeftellt  gewefenen  Säulen  Jachin  und  Boas  mit  den  reich  ge- 
fchmückten  ehernen  Knäufen.  Sein  eigenes  Haus  ftellte  er  auf  „zederne"  Säulen; 
die  Halle  bei  demfelben  erbaute  er  mit  Säulen  und  dicken  Balken  (Buch  der 
Könige,  Kap.  V,  Vers  6;  Kap.  VI,  Vers  10,  15,  16,  18,  21,  29,  32;  Kap.  VII, 
Vers  6,  9,  15). 

Was  für  Kypros  und  das  öftlich  davon  gelegene  afiatifche  Küftenland  an- 
gezogen wurde,  darf  wohl  auch  für  die  nördlich  und  nordweftlich  davon  gelegenen 
kleinafiatifchen  Küftenftriche  angenommen  werden. 

Der  urfprüngliche  Holzreichtum  des  Landes  wurde  wohl  mit  der  Zeit  durch 
den  Handel  mit  Stamm-  und  Scheitholz,  durch  feine  Verwendung  im  Schiff-  und 
Hochbau  und  feine  Benutzung  als  Brennmaterial  etwas  gemindert;  eine  nicht 
rationelle  oder  mangelhafte  Aufforftung  lichtete  überdies  noch  die  Wälder;  Zedern, 
Zypreffen  und  Sykomoren  Landen  in  immer  geringerem  Maße  zur  Verfügung. 

Diefe  Umftände,  verbunden  mit  der  Vergänglichkeit  des  Materials,  ließen 
mit  der  Zeit  zunächft  für  Bauwerke,  die  höheren  Zwecken  dienen  follten,  das  noch 


Abb.  264. 
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reichlich  vorhandene,  widerftandsfähigere  Steinmaterial  in  den  Vordergrund  treten, 
und  die  gemifchte  Bauart  machte  auf  diefe  Weife  einer  mehr  lapidaren  Platz.  Holz- 
ftützen  wurden  inzwifchen  auf  Steinfockel  gehoben,  der  Bodenfeuchtigkeit  entrückt 
und  fo  vor  dem  Anfaulen  bewahrt,  oder  mit  fchützenden  Überzügen  verfehen,  ehe 
fie  den  Steinftützen  wichen,  auf  die  dann  der  Charakter  der  erfteren  in  Form  und 
Verhältnis  übertragen  wurde. 

Der  Zeitpunkt,  wann  fich  die  Neuerung  vollzog,  wird  fich  auch  hier  fchwer 
genau  beftimmen  laffen;  wie  fie  fich  vollzog,  dürfte  an  lykifchen  und  karifchen  Fels- 
gräbern zu  erfehen  fein.  Dort  macht  zunächft  das  alte  Terraffendach  dem  Sparren- 
oder Satteldach  (Adlerdach)  Platz;  die  eng  gelegten  Rundhölzer  werden  durch  weiter 
auseinander  gelegte  Vierkanthölzer  erfetzt;  die  alten  Flolzftänder  weichen  den  Säulen 
und  das  Sattelholz  über  letzteren  dem  Volutenkapitell.  Diefe  Wandelungen  werden 
fich  aber  nicht  früher  vollzogen  haben,  bis  Lykien  in  engere  Beziehungen  zu 
Griechenland  trat,  als  es  der  jonifchen  Satrapie  (515  vor  Chr.)  einverleibt  wurde. 
Die  Infchrift  am  Amyntas-Gvab  in  Telmeffos  wird  nicht  älter  als  400  vor  Chr.  an- 
gegeben, und  als  eine  fpätere  Zutat  foll  fie  fich  nicht  erweifen  laffen. 

Die  Gräber  geben,  wie  wiederholt  entwickelt,  die  Behaufung  der  Lebenden; 
und  nach  diefem  Satze  war  zu  einer  beftimmten  Zeit  wohl  die  gut  gefügte  Holz- 
hütte, wie  fie  in  den  Felsgräbern  bis  in  die  geringften  Einzelheiten  fklavifch  in 
Stein  nachgeahmt  ift  (fei  es  als  Relief-  oder  als  Freibau)  und  mit  ihr  der  Holzbau 
der  herrfchende.  Die  konftruktiven  Beftandteile  desfelben  wurden  zur  gleichen  Zeit 
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von  Niemann  und  Dieulafoy  (1884)  an  den  Felsgräbern  erkannt  und  technifch  erklärt, 
indem  fie  namentlich  in  dem  dreifach  abgeplatteten,  an  den  Enden  überkämmten 
Gefchränken  oberhalb  der  Runddeckenhölzer  die  Halter  gegen  das  Abgleiten  des 
mit  Schutt  und  Strohlehm  aufgefchütteten  Terraffendaches  nachwiefen. 

Der  beftechende  Gedanke  Semper' s,  das  lykifche  Felsgrab  als  monumentalen 
Scheiterhaufen  anzufehen,  dem  auch  wir  feinerzeit  nachgaben,  wird  nach  den  eben 
erwähnten  und  den  neueften  Durchforfchungen  der  genannten  Monumente  durch 
Benndorf,  Niemann,  Peterfen,  v.  Lufchan  und  durch  die  Auffchlüffe  und  Parallelen 
über  und  mit  der  altperfifchen  Architektur  von  Dieulafoy  nicht  mehr  zu  halten  fein1). 
Die  Tempelfaffaden  der  lykifchen  Gräber  dürften  daher  auch  nicht  mehr  als  „Durch- 


Abb.  265. 
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gangsftadium“  für  die  jonifche  Steinarchitektur  anzufehen  fein.  Der  kunftgefchicht- 
liche  Wert  derfelben  »wird  damit  nicht  befeitigt,  kaum  erheblich  gemindert,  in  der 
Hauptfache  vielmehr  gefichert.  Sie  bleiben  Zeugen  einer  frühen  Entwickelungsphafe 
des  jonifchen  Stils,  aber  nicht  als  Originale,  fondern  als  indirekte  Kopien2).“ 

Einem  vorausgegangenen,  gemilchten  Stein-  und  Holzbau  werden  die  voll- 
endeten Steinbauwerke  jonifcher  Ordnung  nun  ebenfogut  ihre  Entftehung  zu  ver- 
danken haben,  wie  dies  bei  der  dorifchen  Ordnung  erläutert  wurde,  nur  mit  dem 
Unterfchiede,  daß  man  bei  der  Umbildung  die  fchlanken  Verhältniffe  der  hölzernen 
Konftruktionselemente  auch  beim  Steinbau  walten  ließ.  Bei  einer  Überfetzung  in 
das  Große  konnten  die  über  den  Säulen  lagernden  Architekturteile  in  ihrer 
urfprünglichen  Funktion  beibehalten  werden,  indem  man  auch  die  neue  Steindecke 

*)  Vergl.:  Benndorf,  O.  u.  Q.  Niemann.  Reifen  in  Lykien  und  Karien.  Wien  1884  - ferner:  Petersen  u. 
F.  v.  Luschan.  Reifen  in  Lykien,  Milyas  und  Kibyratis.  Wien  18S9. 
s)  Vergl.:  Benndorf,  a.  a.  O.,  S.  113. 
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auf  den  Epiftylien  liegen  ließ  und  fie  nicht,  wie  im  dorifchen  Steinbau,  bis  zur 
Höhe  des  Traufgefimfes  emporhob  und  ihre  einftige  Lage  nur  noch  dekorativ  im 
Friefe  zu  erkennen  gab.  (Vergl.  Abb.  261.) 

Die  charakteriftifchen  Merkmale  der  neuen  Ordnung  im  Steinbau  find  nun: 
fchlanke,  auf  reich  gegliederter,  befonderer  Bafis  ftehende  Säulen,  der  Höhe  nach 
durch  halbkreisförmige  Hohlftreifen  belebt,  die  durch  Stege  voneinander  getrennt 
find,  mit  den  gefchilderten  Volutenkapitellen  bekrönt,  in  gleichmäßiger,  gleich  weiter 
und  völlig  lotrechter  Stellung;  glatte  oder  figurengefchmückte  Friefe  ohne  archi- 

Abb.  266. 
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tektonifche  Unterbrechungen;  einfache  überhängende,  durch  Waffernafen  tief  unter- 
fchnittene  Oefimsplatten,  die  zuweilen  auf  den  erwähnten  fog.  Zahnfchnitten  ruhen 
das  Auflagern  der  Pteron-Deckenbalken  unmittelbar  auf  den  Epiftylien. 

Ein  öfter  angeführtes  Kriterium,  »weitere  und  leichtere  Epiftylia,  entfernter 
ftehende  und  fchlankere  Stützen“,  ift  nur  bezüglich  der  größeren  Leichtigkeit  der 
erfteren  und  der  Schlankheit  der  letzteren  richtig.  Am  kühnften  jonifchen  Tempel, 
an  dem  des  Apollo  Didymäos  in  Milet,  ftehen  die  Säulen  von  Mitte  zu  Mitte  immer 
noch  enger,  als  am  mittleren  Durchgang  der  dorifchen  Propyläen  in  Athen;  das 
Interkolumnium  des  plumpften  dorifchen  Tempels  im  Peloponnes,  des  Tempels  in 
Korinth,  ift  mit  dem  der  jonifchen  Säulenftellung  an  den  athenifchen  Propyläen 
gleich  (Abb.  262). 
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Die  ältefte  Kunde  von  den  kleinafiatifchen  Landen  und  den  vorliegenden  Infein 
reicht  etwa,  wie  gezeigt  wurde,  in  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtaufends  vor  Chr. 
hinauf;  die  erften,  wohl  fehr  einfachen  baukünftlerifchen  Erzeugniffe  dürften  ein- 
heimifchen  Urfprunges  gewefen  fein;  die  fpäteren  erfuhren  durch  phönikifchen, 
affyrifchen  und  ägyptifchen  Einfluß  Umbildungen  und  durch  Zugabe  des  grie- 
chifchen  Elementes  eine  höhere  Formvollendung.  Auf  europäifchen  Boden  ver- 
pflanzt, erlangte  die  Detailbildung  im  hellenifchen  Mutterlande  den  höchften  Grad 
von  Vollkommenheit  und  Feinheit. 

Kein  jonifches,  aus  Stein  konftruiertes  Monument  der  Frühzeit  ziert  mehr  den 
kleinafiatifchen  Boden;  die  zum  Meere  drängenden  Innerafiaten,  Meder  und  Perfer, 
räumten  damit  auf;  das  größte  Heiligtum,  das  ältere  Artemifion  zu  Ephefos,  zerftörte 

im  Geburtsjahre  Alexanders  des  Großen 
die  rohe  Ruhmfucht  eines  einfältigen 
Menfchen. 

Was  auf  uns  gekommen,  gehört,  mit 
Ausnahme  der  einfchlägigen  lykifchen  und 
karifchen  Felfengräber,  der  alexandrinifchen 
oder  der  Diadochenzeit  an.  Vieles  ift  auch 
erft  unter  römifcher  Herrfchaft  entftanden. 
Nur  auf  europäifchem  Boden,  im  attifchen 
Lande,  find  uns  noch  eine  Anzahl  reizen- 
der Schöpfungen  aus  der  Blütezeit  der 
hellenifchen  Kunft,  wenn  auch  in  Trüm- 
mern, erhalten;  in  Unteritalien  und  auf 
Sizilien  treffen  wir  nur  kärgliche  Refte, 
einige  Kapitelle  aus  poröfem  Kalkftein. 
(Lokri,  Solunto.) 

Die  meiften  Monumente  diefer  Bau- 
weife zeigen  den  vollendeten  Marmorftil; 
feltener  find  Kalkfteinbauten  mit  Stuck- 
überzügen. 

Im  Schimmer  reicher  Vergoldung 
und  im  Glanze  hoher  Farben  prangten 
auch  die  Baudenkmale  diefer  Ordnung, 
wie  Spuren  und  Urkunken  genugfam  beweifen. 

Die  Tempel  bewegen  fich,  ohne  Veränderung  oder  Umbildung  des  Details,  in 
allen  möglichen  Größen,  vom  kleinften  kapellenartigen  Tempelchen  der  Nike  apteros 
zu  Athen  bis  zu  den  Riefen  von  Milet  und  Ephefos.  Die  gleichen  Formen  werden 
im  kleinen  wie  im  großen  Maßftabe  angewendet,  wie  dies  auch  bei  der  dorifchen 
Ordnung  der  Fall  war.  (Vergl.  Abb.  263.) 

Vorderafien  war  das  Land,  in  dem  fich  femitifche  und  hellenifche  Kulte 
innigft  verfchmolzen.  Die  Auffchlüffe,  welche  die  Bibel  über  die  Einrichtung  des 
Salomonifchen  Tempels  gibt,  dürften  fich  daher  auch  bei  den  afiatifch-jonifchen 
Gotteshäufern  wiedergefpiegelt  haben. 

Wenn  wir  fchließlich  den  Braun' fchen  Satz:  »Der  jonifche  Stil  gehört  Niniveh, 
vielleicht  bereits  Babylon  an;  denn  er  ift  der  gemeinfame  Stil  Afiens  fchon  in  un- 
berechenbar alter  Zeit  — er  ift  ein  mächtiger  Stil,  deffen  Sendboten  wir  durch 
ganz  Kleinafien  und  über  die  phönikifche  Küfte  nach  Karthago  und  ins  innerfte 
Afrika  verfolgen  können,“  bekräftigen,  werden  wir  von  der  Vitruv ianifchen  Fabel 


Abb.  267. 
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der  Erfindung  diefes  Stils  (Lib.  IV,  Kap.  1)  und  feiner  Erklärung  der  Voluten  als 
gekräufelte  Frauenhaarlocken  und  der  Kanneluren  als  gefältelte  Gewänder  abfehen 
können. 

a)  Der  Unterbau  (Stylobat)  befteht  an  den  attifch-jonifchen  Monumenten  aus 
drei  Stufen,  die  entweder  fchlicht  in  der  Form,  wie  die  der  meiften  dorifchen,  oder 
durch  eine  Abplattung  reicher  gegliedert  find,  wie  am  Tempelchen  der  Nike  in 
Athen  (Abb.  264).  An  den  kleinafiatifchen  Tempeln  treffen  wir,  innerafiatifchem 
Vorbilde  folgend,  meift  höhere  Stufenterraffen.  Am  Tempel  zu  Magnefia  waren 
z.  B.  fünf,  in  Aizani  fieben,  am  Artemifion  in  Ephefos  zehn  Stufen  angeordnet. 

Krümmungen  (Kurvaturen)  am  Unterbau  find  an  jonifchen  Monumenten  bis 
jetzt  nirgends  nachgewiefen.  Die  athenifchen  find  frei  von  folchen  und  nur  am 
jonifchen  Tempel  auf  der  Theaterterraffe  zu  Pergamon  follen  folche  zu  erkennen 
fein. 


b)  Die  Umfaffungswände  ruhen  nicht  unmittelbar  auf  dem  Pteronboden, 
fondern  auf  durchlaufenden,  reich  gegliederten  Fußgefimfen,  die  in  ihren  Profi- 
lierungen gewöhnlich  den  Säulenbafen  nachgebildet  find;  im  oberen  Teile  werden 
fie  durch  Gefimsgliederungen  abgefchloffen  oder  bekrönt,  oder  fie  zeigen  zuweilen 
die  Bildungen  der  Antenkapitelle. 

Die  Mauern  ftanden  nicht  geneigt,  fondern  völlig  lotrecht.  Sie  waren  aus 
Schichtfteinen  konftruiert,  die  bei  den  Lager-  und  Stoßflächen  die  gleiche  Art  der 
Bearbeitung  zeigen,  wie  die  Quadern  der  dorifchen  Monumente. 

Bei  den  Schichtenquadern  verhält  fich  an  der  Außenfläche  die  Höhe  zur  Länge 
wie  1 : 2,7  bis  3. 

Die  unterfte  Schicht  ift  an  den  athenifchen  Bauten,  gerade  wie  an  den 
dorifchen,  höher  als  die  übrigen  (vcrgl.  Parthenon,  Thefeion,  Päftum  u.  a.)  und 
iteht  am  Erechtheion  1 cm  vor  der  Mauerfläche  vor.  Das  Plättchen  mit  dem  Ablauf 
(Apophyge)  ift  dabei  an  diefe  Schicht  angearbeitet.  (Vergl.  Abb.  265.) 

Eine  Belebung  der  Wandflächen  durch  Pilafter  im  Inneren  ift  nicht  aus- 
gefchloffen,  wie  beifpielsweife  die  Tempelwände  zu  Milet  beweifen. 
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Die  Ecken  find  durch  kleine,  nach  den  verfchiedenen  Seiten  oft  ungleich  breite 
Vorfprünge  befonders  betont  (vergl.  M^-Tempel);  die  in  der  dorifchen  Bauweife 
angeführten,  fchwach  vortretenden  Mauerftirnen  oder  Anten  treten  auch  hier  auf 
und  kommen  den  vor-  und  zwifchengeftellten  Säulen  entgegen  oder  wachten  zu 
kräftigen  Pfeilern  heraus,  wie  an  der  Nordhalle  des  Erechtheion  und  an  der  zier- 
lichen Koren-Halle  in  Athen. 


Abb.  269. 
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c)  Türen  und  Fenfter  zeigen  im  Lichten  eine  aufrechtftehende  Rechtecks- 
oder Trapezform.  Die  feitlichen  Begrenzungen  der  erfteren  beftehen  dabei,  wie  bei 
der  Tür  in  der  Koren-Halle,  aus  fchlichten  lotrechten  Pfeilern,  die  wie  die  Anten 
mit  Kapitellen  bekrönt  und  oben  durch  einen  glatten  Sturz  verbunden  find  (Abb.  266), 
oder  reich  profilierte  Gewände-  und  Sturzrahmen  bilden  die  Einfaffung,  wie  an  der 
Tür  der  Nordhalle  des  Erechtheion.  Ein  breiter,  mit  flachen  Rofetten  gefchmückter 
Saum,  wie  folcher  an  affyrifchen  Werken  gewöhnlich  vorkommt1),  ift  bei  der  letzt- 

')  Vergl.:  Dieulafoy,  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  31.  — Schon  in  Mykenai  war  die  Tür  zur  zweiten,  kürzlich  genauer 
unterfuchten  Tholos  ähnlich  eingefaßt.  (Vergl.:  ’Ecpijfi.  agj/aio l.  1891,  Taf.  I.) 
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gedachten  Tür  der  Haupt'oe- 
ftandteil  des  Rahmens,  der  nach 
der  Lichtöffnung  zu  in  karnies- 
förmigen,  mit  Blättern  dekorier- 
ten Leihen  abgeplattet  ift.  Die 
Rofetten  auf  dem  Saumftreifen 
der  Gewände  haben  ftatt  des 
flachen  Fruchtbodens  tiefge- 
bohrte Löcher,  welche  zur  Be- 
feftigung  eines  beweglichen 
Schmuckes  dienen  mochten. 
Eigentümlich  ift  mitten  in  der 
vorzüglichen,  wunderbar  vollen- 
deten Bildhauerarbeit  der  ftehen 
gebliebene  Arbeitsboffen  unter 
der  zweiten  Rofette  des  links- 
feitigen  Gewändes.  Rechts  und  links  vom  Sturze  kragen  prächtig  gearbeitete  Vo- 
lutenkonfolen,  Mutter  in  Form  und  Ausführung,  aus  der  Wand  und  nehmen  die 
aus  Hängeplatte,  fkulpiertem  Untergliede  (Eierftab)  und  mit  Anthemien  gefchmückter 
Sima  behebende  Verdachung  auf;  diefe  Teile  bilden  im  Aufbau,  in  Form  und  Ver- 
hältnis eines  der  fchönften  Türgehelle  aller  Zeiten  (Abb.  267). 

Die  ähnliche  Bildung  finden  wir  auch  an  einer  der  jonifchen  Felfengrabfaffaden 
in  Telmeffos;  lehrreich  ift  dort  noch  die  falfche,  in  Stein  nachgeahmte  Bronze-  oder 
Holztür  mit  Rahmen,  Füllungen,  Knöpfen  und  Nägeln. 

Ein  anderes  Felsgrab  in  Antiphellos  weift  uns  den  Türrahmen  mit  ftark  aus- 
gefprochenen  fog.  Ohren,  mit  umfäumendem  Karnies  und  drei  Abplattungen  auf  — 
einer  Bildung,  der  wir  vereinfacht  und  veredelt  an  den  Fenftern  der  Weftfeite  des 
Erechtheion  wieder  begegnen.  (Vergl.  Abb.  261  u.  266). 

Bemerkenswert  ift,  daß  die  Profilierungen  in  allen  angezogenen  Fällen  ftets 


Abb.  271. 


Abb.  270  b. 


Jonifche  Grabfaffade. 
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bis  auf  die  Bank  oder  Schwelle  herabgeführt  und  nicht  wagerecht  wiederkehren 
oder  durchgeführt  find. 

Die  jonifchen  Monumente  der  alexandrinifchen  Zeit  zeigen  gleich  wie  die  unter 
römifcher  Herrfchaft  entftandenen  durchweg  reich  profilierte  und  ornamentierte 
Rahmen  mit  Verdachungen  (vergl.  Pergamonwerk,  Bd.  IV,  Taf.  XXXIX,  Türgewänd 
des  jonifchen  Tempels,  das  um  220-205  vor  Chr.  erbaute  Artemifion  und  den  Zeus- 
Tempel  zu  Magnefia,  das  Asklepieion  und  den  Demeter- Tempel  zu  Priene  ufw.). 

Aus  früherer  Zeit  gibt  das  Schatzhaus  der  Knidierf?)  zu  Delphi  ein  intereffantes 
Beifpiel  eines  reich  ornamentierten  Türrahmens  mit  einer  von  Konfolen  getragenen 
Verdachung.  Die  Konfolen  haben  nur  eine  Aufrollung,  find  alfo  weniger  reich  ge- 


Volutenkapitelle. 


Abb.  273. 


haltet  als  die  des  Erechtheions  (vergl.  Abb.  268).  Ihre  vordere  Fläche  ift  weniger 
elegant  gebildet;  fie  zeigt  eigenartige  kurze  Wülfte  auf  den  Vorderkanten  (vergl. 
auch  die  Zeichnung  des  zugehörigen  Fragmentes  bei  Perrot  u.  Chipiez  a.  a.  O.  S.  649). 

Eine  Türe  mit  Verdachung  auf  zwei  Konfolen  von  unbeftimmbarer  Form  ift 
auf  einer  jonifchen  Marmorfkulptur  von  einem  Altar  des  Apollon  und  der  Nymphen 
auf  Thafos  (jetzt  im  Fouvre  aufgeftellt)  zu  finden  — »der  Zeit  der  letzten  verfeinerten 
Erzeugniffe  des  Archaismus  angehörig.“ 

Die  Fenfterbänke  der  Weftfront  des  Erechtheion  find  einfach  und  fchlicht,  als 
im  Querfclmitt  rechteckige  Sohlbänke  gebildet  und  mit  einem  Falz  und  einer  Öff- 
nung verfehen,  um  das  Einftellen  einer  Verfchlußtafel  zu  ermöglichen,  die  wohl 
durchbrochen  oder  aus  dünn  gefchliffenem  Marmor,  wie  wir  dies  auch  heute  noch 
an  alten  italienifchen  Kirchenbauten  feilen  (San  Miniato  und  Orvieto),  angefertigt  war. 
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In  jüngfter  Zeit  wurden  von  dem  Amerikaner  S.  P.  Stevens  die  vor  der  Oft- 
front des  Erechtheion  abgekürzten  Quadern  gefichtet,  wobei  feftgeftellt  werden  konnte, 
daß  rechts  und  links  der  Haupteingangstür  zur  Athena- Zelle  je  ein  fchlankes 
Fenfter  (Lichtmaß  liß1/«)  angeordnet  war,  das  einen  reich  ornamentierten  Rahmen 
mit  Verdachung  hatten.  Die  Sohlbank,  über  der  fich  das  Fenftergeftell  erhob,  war 
dabei  fchlicht,  einfach.  Die  Türumrahmung,  für  die  wenig  Platz  verblieb,  dürfte 

nach  dem  Befund  aus  Holz  oder  Metall  her- 
geftellt  gewefen  fein.  Die  Anordnung  erinnert 
an  die  der  Eingangswand  bei  der  Pinakothek 
der  Propyläen  zu  Athen  (vergl.  Abb.  269). 

d)  Die  Säule  befteht  aus  Bafis,  Schaft 
und  Kapitell  und  fteht  nicht,  wie  bei  der 
dorifchen  Ordnung,  gegen  die  Tempelwand  ge- 
neigt. Sie  fteht  völlig  lotrecht,  ift  weniger  als 
die  dorifche  Säule  verjüngt,  mit  kaum  meß- 
barer Entafis,  nach  dem  Hoizvorbilde  fchlank 
aufftrebend,  acht-  bis  zehnmal  fo  hoch  als  ihr 
unterer  Durchmeffer.  Es  verhalten  fich  z.  B. 
die  unteren  Durchmeffer  zur  Höhe  (einfchl. 
Plinthen)  bei  verfchiedenen  Tempeln,  wie  folgt: 

Athena- Tempel  in  Priene  . . = 1 : 8V3, 

Propyläen  in  Priene = 1:9 1/;J , 

Apollo  -Tempel  in  Milet  . . . = 1 : 9 V5 , 

Propyläen  in  Athen = 1 : 91  /„, 

Apollo- Tempel  in  Phigaleia  . = l:9y2, 

Zeus- Tempel  in  Aizani  . . . ==  1:10. 

Die  Höhe  der  Bafis  (ohne  Plinthe)  ift  ent- 
weder kleiner  als  der  untere  Säulenhalbmeffer 
oder  ebenfo  groß;  die  Höhe  des  einfachen  Ka- 
pitells ift  (über  die  Voluten  gemeffen)  etwas 
größer  als  jener  Halbmeffer;  ift  ein  mit  An- 
themien  gefchmückter  Hals  angeordnet,  wie 
am  Erechtheion,  fo  beträgt  die  Höhe  des 
Kapitells  (gemeffen  von  der  Oberkante  des 
Abakus  bis  zur  Unterkante  des  Aftragals)  etwa 
s/4  des  unteren  Durchmeffers,  oder  fie  ift 
letzterem  gleich,  wie  am  Tempel  zu  Phigaleia. 

Vierundzwanzig  Iiohlftreifen,  im  wage- 
rechten Schnitt  halbkreisförmig  oder  korbbogen- 
artig geftaltet,  durch  fchmale  Stege  voneinander 
getrennt,  umgeben  den  Säulenfchaft  und  fchlie- 
ßen  oben  und  unten,  in  den  An-  und  Ablauf  übergehend,  in  Halbkreisform  ab. 

An  den  älteren  Monumenten  befteht  die  Bafis  aus  einem  fchwach  eingezogenen, 
wagerecht  kannelierten  oder  durch  Aftragale  und  Skotien  belebten  Polfter  von  kreis- 
runder Form,  das  unmittelbar  auf  der  oberften  Stylobatftufe  auffitzt  und  oben  einen 
kräftigen,  ebenfalls  kannelierten  Torus  trägt,  von  dem  ein  kleiner  Wulft  mit  Plättchen 
und  Ablauf  in  den  Säulenfchaft  überführt  (vergl.  Samos  und  Priene).  Bei  einigen 
Tempeln  ift  der  Torus  in  feiner  obern  Hälfte  glatt  gelaffen,  was  nicht  als  Befonder- 
heit  in  der  Profilierung  gelten  foll.  Die  Bafis  ift  einfach  nicht  fertig  gearbeitet. 


Abb.  274. 
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Um  eine  Befchädigung  der  feinen  Stege  zu  verhüten,  wurde  deren  Ausarbeitung 
bis  zur  gänzlichen  Fertigftellung  des  Baues  verfchoben  und  dann  vielfach  in  der 
Zeiten  Not  oder  auch  abfichtlich  unterlaffen.  Die  untere  Hälfte  mußte  vor  dem 
Verfetzen  vollftändig  ausgearbeitet  werden,  da  es  technifch  unmöglich  gewefen  wäre, 
nach  demfelben  mit  Inftru- 
menten  noch  beizukommen, 
während  das  fpätere  Aus- 
arbeiten der  oberen  Hälfte 
keinerlei  Schwierigkeiten 
darbot.  Die  Bafen  find  in 
helleniftifcher  Zeit  mehr- 
fach auf  befondere  quadra- 
tifche  Unterfätze,  Plinthen, 
geftellt,  wie  in  Aphrodifias, 

Aizani,  Teos,  Priene,  alfo 
der  Berührung  mit  dem 
Stylobat  entrückt.  Die 
franzöfifchen  Ausgrabun- 
gen in  Milet  haben  feiner- 
zeit  polygonale,  mit  Reliefs 
gezierte  Plinthen  unter  den 
Säulenbafen  ergeben. 

Gefpreizt,  mit  ftarkem 
Ablauf,  find  die  Halbfäulen- 
bafen  im  Inneren  des  Tem- 
pels zu  Phigaleia  gebildet, 
was  nicht  auf  eine  frühe 
Zeit  fchließen  läßt.  Eine 
vollendet  fchöne  und  reine 
Form  zeigen  nur  die  der 
attifchen  Monumente  auf 
der  Burg  von  Athen.  Ohne 
Plinthen,  wenn  man  den 
runden  Unterfatz  der  jo- 
nifchen  Säulen  der  Propy- 
läen in  Athen  nicht  als 
folche  rechnet,  fitzen  fie 
unmittelbar  auf  dem  Stylo- 
bat auf  und  find  aus  ftarkem 
Pfühl,  Plättchen,  Einzie- 
hung, Plättchen,  fchwäche- 
rem  Pfühl  mit  Plättchen 
und  Ablauf  zufammen- 
gefetzt. 

Von  der  einfachen  klaren  Form  weichen  die  Bafen  der  helleniftifchen  Säulen 
demnach  ab.  Die  Gliederungen  find  nicht  mehr  finngemäß  ornamentiert,  an  Stelle 
der  Heftfchnüre  und  der  horizontalen  Kanneluren  treten  Mäander-  und  Ranken- 
verzierungen fowie  auffteigende  Palmetten  u.  dergl.  tn.  (Vergl.  Abb.  270a  u.  b.) 

Die  zur  Achteckform  abgekanteten  viereckigen  Plinthen  find  technifch  als  eine 


Abb.  275. 
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Verbefferung  anzufehen.  Die  unbelafteten  Ecken  werden  bei  wenig  hohen,  quadra- 
tifchen  Plinthen  und  geringer  Verfetzarbeit  leicht  abgedrückt. 

Säulenfchäfte  und  Bafen  wurden  auch  bei  diefer  Ordnung  im  Bruch  rauh  vor- 


Abb.  276. 


Vom 


V 


J'fluKratTs-  (.a-) 


gerichtet  und  nach 
dem  Verfetzen  erft 
fertiggearbeitet,  wie 
dies  ein  unvollendeter 
Säulenftrunk  vom  Di- 
dymäon  bei  Milet 
zeigt. 

Das  Kapitell 
zeigt  in  feiner  Ent- 
wickelung und  Ge- 
ftaltung  verfchiedene 
Ausgangspunkte. 
Zwei  Typen  laufen 
nebeneinander  her, 
deren  Träger  zwei 
griechifche  Haupt- 
ftämme,  die  Äolier 
und  Jonier,  find.  Grö- 
ßere Bauwerke  der 
■Samos  erfteren  treffen  wir 
in  den  äolifchen  Städ- 
ten Neandria  und 
auf  Lesbos,  der  letz- 
teren in  den  jonifchen 
Ephefos  und  Samos. 
Die  typifchen  Kapitell- 
formen find  bei  beiden 
Stämmen  die  foge- 
nannten  Volutenka- 
pitelle. Der  charak- 
teriftifche  Unterfchied 
derfelben  liegt  in  der 
Entwickelung  und 
dem  Gang  der  Volu- 
ten. Bei  dem  jonifchen 
ift  über  dem  kreis- 
runden, krönenden 
Echinos  des  Stammes 
ein  die  Laft  des  Ge- 
bälkes auf  die  Stütze 
übertragendes,  lang- 
geftrecktes  Werkftück 
gelegt,  deffen  Enden 

wie  bei  dem  Unterbalken  eines  Felfengrabes  in  Limyra  eine  Auflöfung  zeigen  (vergl. 
Abb.  271).  Die  fchönfte  und  beftmotivierte  Abfchlußbildung  für  einen  horizontal 
vorwärtsftrebenden,  Laft  aufnehmenden  Stein  — oder  Holzbalken.  Bei  dem  äolifchen 
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Kapitell  entwickeln  lieh  die  Voluten  gleichfam  Abb.  277. 

als  Blütenkrone  aus  dem  Stamm,  analog  dem 
Kapitell  der  ägyptifchen  fog.  Lilienfäule  (vergl. 

Abb.  272  aus  Tell-Amarna,  Zeit  des  Amenophis  VI. 

[1447  vor  Chr.]). 

Die  ähnliche  Form  findet  fich  aber  weiter 
an  affyrifchen  Gräbern,  bei  den  Phönikern,  Het- 
titern und  auf  Zypern  (vergl.  Abb.  273). 

Aus  dem  alten  Reiche  der  Ägypter  geben 
Perrot  und  Chipiez  (I,  S.  543  a.  a.  O.)  unter  Hin- 
weis auf  die  Rolle,  welche  die  „Volute“  in  der 
griechifchen  Kunft  bei  dem  jonifchen  Kapitell 
fpielt,  ein  Gebälkftück  mit  einer  Säule,  deren 
Kapitell  zwei  abwärts  gebogene  Voluten  aufweift, 
und  in  IV,  6,  S.  645  ein  ebenfolches  von  einem 
Basrelief  von  Jafili-Ka'fa,  das  einer  Ädikula  ent- 
nommen ift  und  als  hettitifche  Arbeit  bezeichnet 
wird,  jenes  Volkes,  das  die  Bibel  kennt  (Buch 
Jofua)  und  das  der  weftliche  Nachbar  der  Affyrer 
war,  die  von  ihm  die  „Säule“  kennen  lernten 
und  übernahmen.  Die  beiden  im  Grundgedanken 

gleichlautenden  Kapitellformen  aus  Ägypten  und  aus  dem  Hettiterlande  werden  in 
die  zweite  Hälfte  des  II.  Jahrhunderts  vorchriftlicher  Zeitrechnung  verwiefen,  in  die 
Blütezeit  der  Thutmefiden  und  Rameffiden.  Sie  treten  alfo  in  den  zwei  verfchiede- 
nen  Ländern  zu  gleicher  Zeit  auf,  denen  Hellas  feine  Kunft  und  Kultur  verdankt. 
(Vergl.  Abb.  272,  273  u.  274.) 

Diefe  alte  Form  ift  nur  wieder  im  Peloponnes  an  den  Halbfäulen  im  Innern 
des  Tempels  von  Phigaleia  vertreten,  die  wohl  einzig  richtig  in  dem  Werke  von 
Stackelberg  dargeftellt  worden  ift  und  mit  dem  Originalftück  im  Britifchen  Mufeum 
zu  London  übereinftimmt.  Vergl.  Abb.  275,  wobei  gefagt  werden  muß,  daß  außer 
dem  einen  Bruchftück  im  genannten  Mufeum  nichts  mehr  vorhanden  ift  und  daß 
die  aufgelegten  Abaken  in  der  fonft  fchönen  Publikation  von  Cockerell  Ver- 
mutungen find. 

Damit  foll  aber  nur  gefagt  fein,  daß  diefe  Halbfäulen-Kapitelle  keinen  Anfpruch 
auf  ein  hohes  Alter  haben;  denn  zwifchen  ihnen  und  dem  ägyptifchen  oder  hettiti- 
fchen  Vorbild  liegen  1000 


Jahre,  wenn  nicht  mehr.  Ich 
bin  keineswegs  geneigt,  den 
Tempel  von  Phigaleia  in  die 
Perikleifche  Zeit  zu  verfetzen 
(vergl.  meine  bezügliche  Ab- 
handlung in  den  Öfterr.  Jahres- 
heften, 1906);  er  wiederholt 
nur  ältefte,  halb  verfchollene 
Formen,  bei  denen  eine  rein- 
liche Scheidung  zwifchen  der 
Echinosbekrönung  des  Schaf- 
tes und  dem  aufgelegten 
Zwifchenftück  mit  den  Voluten 


Abb.  278. 
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nicht  durchgeführt  ift  (vergl.  auch  die  Bafen  der  Anten  am  Athena -Tempel  zu  Priene, 
der  von  Alexander  dem  Großen  geweiht  wurde).  Auch  diefe  Ungefchicklichkeit  ift 

mir  kein  Zeichen 
Abb.  279.  höheren  Alters.  Sie 

ift  bei  den  jonifchen 
Säulen  der  Propyläen 
des  Mnefikles  auf  der 
Burg  von  Athen  ver- 
mieden. 

Beftimmt  ift  die 
Scheidung  an  den 
Reften  der  alten  Tem- 
pel zu  Naukratis 
und  auf  S a m 0 s (vergl. 
Abb.  276)  ausgefpro- 
chen,  wie  auch  bei 
der  Säule  der  Naxier 
zu  Delphi  (vergl. 
Abb.  275)  und  einem 
Säulenkapitell  auf  De- 
los oder  dem  alten 
Artemifion  in  Ephefos 
(vergl.  Abb.  276).  Hier 
kann  kein  Zweifel  ent- 
ftehen  über  die  Zwei- 
teilung des  Kapitells 
und  über  die  Art 
feiner  Entftehung,  die 
mit  der  Entwickelung 
der  Voluten  aus  dem 
Stamme  entwachfen- 
den  Blumenkelches 
nichts  zu  tun  hat.  Das 
Gleiche  lehren  uns 
auch  die  Kapitelle  der 
Blüte-  und  deralexan- 
drinifchen  Zeit,  gleich 
wie  die  Kapitelle  mit 
geknicktem  äußeren 
Volutengang  von  Lo- 
kri  und  Gela  (vergl. 
Abb.  277).  Auch  aus 
dem  archaifch -joni- 
fchen Kapitell  des 
Akropolis  - Mufeums 
zu  Athen  (vergl.  Abb. 
278)  wird  keine  andere  Entwickelungsweife  herausgedeutet  werden  können. 

Die  durch  horizontale  Polfter  mit  oder  ohne  Einfattelung  verbundenen  Voluten 
find  in  einigen  Fällen  in  der  Mitte  geteilt  und  durch  Palmetten,  wie  dies  bei  den 


VII.  Die  drei  Ordnungen  der  griechifchen  Baukunft  in  ihrer  formalen  Durchbildung.  303 


Kapitellen  von  Delos  und  der  Artemis 
Eukleia  zu  Athen  nachgewiefen  ift,  ver- 
bunden (vergl.  Abb.  27g).  Beim  alexandri- 
nifchen  Kapitell  des  Kybele-  Tempels  zu 
Sardes  wird  die  Verbindung  in  der  Mitte 
wieder  gelöft  und  tritt  an  deren  Stelle 
eine  Rofe  mitauswachfenden  Ranken  (vergl. 

Abb.  280).  Statt  der  Echinosbekrönung  ift 
an  einem  altertümlichen  Kapitell  ein  be- 
malter Karnies  mit  glattem  Kopfband  aus- 
geführt und  der  leere  Raum  zwifchen  Pol- 
fter  und  Krone  mit  aufgemalten  Schuppen 
bedeckt  (Original  in  Athen,  vergl.  Abb.  276). 

Nun  treten  aber  auch  noch  weitere  fehr  bemerkenswerte  Verfchiedenheiten  in  den 
Voluten  felbft  auf.  Am  alten  Artemifion  zu  Ephefos  (560  vor  Chr.)  find  nur  die 
äußeren  Umriffe  der  Voluten  markiert  und  die  fo  umrahmten  Flächen  mit  großen 
Rofetten  gefchmückt,  fo  daß  von  einer  Volutenentwickelung  von  innen  heraus  über- 
haupt keine  Rede  fein  kann.  Die  gleiche  Bildung  ift  auch  an  einem  kleinen  Terra- 
kottakapitell von  Gela  zu  fehen,  auch  an  dem  genannten  ägyptifchen  Volutenkapitell 
des  alten  Reiches.  Neben  dem  Großrofettenfchmuck  kommt  aber  auch  am  gleichen 


Abb.  280. 
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Abb.  281. 


Kapitelle  von  dem  alten  Artemifion  zu  Ephefos. 
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Abb.  282. 


Kapitelle  mit  Stierköpfen. 
Abb.  283. 


Kapitelle  mit  Medaillonköpfen. 


Tempel  ein  Verlaufen  der  Spi- 
ralen nach  einem  Ausgangs- 
punkt (vergl.  Abb.  281)  vor.  Die 
weitaus  verbreitetfte  Löfung 
bleibt  aber  die  mit  dem  Voluten- 
auge, das  entweder  glatt  oder 
ausgehöhlt  oder  mit  kleinen  auf- 
gelegten Rofetten  befetzt  ift. 

Aus  helleniftifcher  Zeit  Ram- 
men auch  die  innerafiatifchen 
Beigaben  in  Form  von  Stier- 
köpfen, die  feitlich  aus  den  Pol- 
ftern  auswachfend  oder  in  der 
Mitte  zwilchen  den  Spiralen 
aufgefetzt  find,  wie  die  Beifpiele 
in  Ephefos,  Magnefia  a.  M.  und 
Milet  (vergl.  Abb.  282)  zeigen. 
Am  letztgenannten  Orte  find  an 
Stelle  der  Spiralen  Medaillon- 
köpfe aufgefetzt  (vergl.  Abb.  283). 
Zu  den  Stierköpfen  bei  den 
dorifchen  Kapitellen  der  Stier- 
halle zu  Delos  bildet  ein  auf 
Zypern  gefundenes  Stück  (Ori- 
ginal in  London)  ein  intereffan- 
tes  Analogon  mit  geflügelten 
Stierleibern  und  zwifchengefetz- 
tem  figürlichen  und  Ranken- 
ornament (vergl.  Abb.  282). 

Die  äolifch-jonifche  Bildung 
wird  gewöhnlich  als  die  ältere 
Form  bezeichnet.  Das  Warum 
wird  verfchwiegen;  aber  ficher 
bleibt,  daß  die  rein  jonifche  bis 
über  die  Mitte  des  VI.  Jahrhun- 
derts hinaufreicht  (altes  Artemi- 
fion  zu  Ephefos,  560  vor  Chr.) 
und  fchon  an  großen  Monu- 
mentalbauten nachgewiefen  ift, 
während  bei  der  äolifchen  nicht 
einmal  eine  peripterifche  Ver- 
wendung bewiefen  werden  kann, 
weder  in  Kolumdado  noch  in 
Ägä  oder  Neandria.  Als  Stamm 
für  alle  kann  das  von  Puchftein 
bezeichnete  Kapitell  in  Boghas- 
Köi  angefehen  werden.  „Es  find 
zwei  am  felben  Stamme  grünen- 
de Zweige,  von  denen  der 
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äolifche  früher  blühte  und  verdorrte."  Schön  getagt  — aber  die  frühere  Blüte  ift 
noch  zu  bewerten.  Unter  den  architektonifchen  Poros-Fundftücken  des  Akropolis- 

Abb.  284. 
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Jonifche  Kapitellformen. 

Mufeums  in  Athen  find  beide  Weifen  durch  Repräfentanten  vertreten,  die  wohl 
gleichalterig  fein  dürften:  das  intereffante  Verfuchsftück  mit  horizontal  vorkragenden 

Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  AufI  ) 
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Jonifch-äolifche  Kapitelle. 
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Voluten  und  die  roh  gearbeiteten  Stücke  mit  aufgemalten  oder  eingeritzten  empor- 
ftrebenden  Voluten  (vergl.  Abb.  284).  Auch  die  Anordnung  der  geteilten  Voluten 
hat  dort  einen  Zeugen  gefunden. 


Abb.  286. 


Jonifches  Säulen-  und  Antenkapitell  nebft  Detail  vom  Tempel  zu  Lokri. 

(Jetzt  im  Mufeum  zu  Neapel.) 

»Zwei  grünende  Zweige"  müffen  zugeftanden  werden;  aber  nur  der  attifch- 
jonifche  hat  es  zur  Blüte  gebracht  und  überwucherte  in  der  Folge  den  Stamm  und 
ließ  den  äolifch-jonifchen  nicht  aufkommen. 


20 
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In  Neandria  auf  dem  Tfchigri-Dagh  arbeiteten  nacheinander  Clarke  und  Kolde- 
wey.  Dem  letzteren  gelang  es,  die  Form  der  die  Dachfirft  tragenden  Säulen  feft- 
zul  teilen,  wobei  fich  Blattkränze  unterhalb  der  auffteigenden  Voluten  ergaben,  die 
mit  ähnlichen  Bildungen  an  den  Säulen  der  perfifchen  Königspaläfte  zufammen- 
gehen,  wobei  aber  nicht  vergehen  werden  wolle,  daß  die  genannten  perfifchen 
Hallenbauten  aus  der  Zeit  des  Dareios  und  Xerxes  (4go  u.  480  vor  Chr.)  ftammen, 
letztere  daher  wohl  jünger  find  und  nicht  Vorbilder  für  die  griechifch-jonifche 
Ordnung  fein  konnten  (vergl.  Abb.  285). 

Das  Kapitell  des  vollendeten  attifch-jonifchen  Stils  zeigt  bei  peripterifcher  Ver- 
wendung der  Hauptfache  nach  die  Form,  welche  wir  beim  Tempel  zu  Priene  ge- 


Abb.  287. 


Unterricht  eines  jonifchen  Kapitells. 


fehen  haben  (vergl.  Abb.  284).  Der  Säulenfchaft  breitet  fich,  wie  unten  an  der  Baiis, 
fo  auch  oben  beim  Kapitell  weiter  aus  und  findet  feinen  Abfchluß  gewöhnlich  in 
einem  vortretenden  Rundftäbchen  mit  kleinem  Plättchen  darunter  (vergl.  Abb.  288) 
oft  auch  einem  zweiten  darüber.  Diefer  Aftragal  ift  in  den  meiften  Fällen  mit  dem 
Säulenfchaft  oder  der  oberften  Säulentrommel  zufammengearbeitet1),  und  es  erhebt 
fich  erft  über  diefem  das  aus  einem  befonderen  Stücke  gearbeitete  Polfterkapitell, 
deffen  Spiralen  fich  gegen  die  Säulenmitte  zu  nach  unten  fenken;  diefe  Senkung 
l'oll  die  »federkräftige  Tätigkeit  der  Kurve"  verfinnlichen.  Das  Polfter  mit  den  Vo- 
luten ruht  auf  einem  Viertelftab,  der  mit  gemeißelten  oder  gemalten  eiförmigen 
Blättern  verziert  ift. 


*)  Bei  einem  Kapitell  des  Artemis  -Tempels  zu  Pergamon  find  Kapitell,  Aftragal  und  ein  Teil  des  kannelierten  Säulen  - 
fchaftes  aus  einem  Stück  gearbeitet  (vergl.  Abb.  288). 
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Das  Polfter  bedeckt  ein  viereckiger  profilierter  Abakus  mit  einem  Schutzfteg 
von  1 mm  Höhe  zur  Auflagerung  der  Epiftylia  (vergl.  Abb.  287). 

Bei  fpäteren  Bauten  verfchwindet  meift  die  fchöne  elaftifche  Linie,  welche  die 
beiden  Spiralen  miteinander  verbindet,  und  macht  einer  geraden,  trockenen  Zu- 
fammenfetzung  Platz.  Die  Kapitelle  der  Giebel-  und  Langfeiten  zeigen  die  völlig 
gleiche  Lorm.  Die  Volutenflächen  liegen  in  der  Llucht  der  Vorderfläche  der  Epiftylia. 

Bei  reicherer  Durchbildung  des  Kapitells  tritt,  wie  am  Erechtheion,  noch  eine 
befondere  Halsgliederung  hinzu,  die  mit  auffteigendem  Anthemienornament  bedeckt 
ift.  Zu  dem  Viertelftab  gefeilt  fich  dann  noch  ein  mit  Flechtwerk  gefchmückter 
Rundftab,  der  an  das  Kapitell  angearbeitet  ift,  während  der  Viertelftab  mit  dem 
Hälfe  oder  der  oberften  Säu- 
lentrommel verbunden  bleibt. 

Das  Anthemion  am  Hals 
der  Kapitelle  ift  noch  an 
Tempelfragmenten  in  Nau- 
kratis,  auf  Samos  und  neuer- 
dings an  den  Tempelfäulen 
in  Lokri  nachgewiefen  worden 
(vergl.  Abb.  286,  Original  im 
Neapler  Mufeum).  Während 
dasfelbe  am  Erechtheion  durch 
einen  Aftragal  von  den  Kanne- 
luren  des  Säulenfchaftes  ge- 
trennt ift,  treffen  wir  bei  den 
letzteren  eine  Verbindung 
zwifchen  Kanneluren  und  An- 
themien  in  der  Art,  daß  die 
nach  unten  treibenden  Blatt- 
fpitzen  in  die  Bogenzwickel 
der  Kannelurenfchlüffe  greifen 
(vergl.  Abb.  286). 

Die  Spiralen  bewegen 
fich  in  fein  gefchwungenen, 
mehrfach  gewundenen  Linien, 
die  nicht  durch  Zirkel fchläge 
hergeftellt  find.  Ihre  Umriffe 
find  mit  einem  aufgeftülpten 
Rande,  einfach  oder  doppelt,  umfäumt  (vergl.  Propyläen,  Erechtheion)  und  ihre 
Flächen  dementfprechend  ein-  oder  zweimal  ausgehöhlt.  Die  Volutengänge  find 
bei  den  reicher  gebildeten  Kapitellen  durch  rechteckige  Nuten  getrennt  oder  durch 
feine  Rundftäbchen  mit  den  Spiralrändern  zufammengehalten. 

Der  leere  Dreieckszwickel,  der  an  der  Stelle  entfteht,  wo  die  Spirale  fich  vom 
eingefenkten  Mittelftück  trennt,  ift  gewöhnlich  durch  ein  kleines  Palmettenornament 
gedeckt.  Wo  dies  nicht  ausgeführt  ift,  wie  an  den  Prachtkapitellen  des  Erechtheion, 
dürften  — Bronzeftifte  in  den  Volutengängen  weifen  darauf  hin  — bronze-vergoldete 
Palmetten  eingelegt  gewefen  fein  (vergl.  Farbdrucktafel  IV  u.  Abb.  28g). 

Die  feitlichen  Polfter  behalten  entweder  ihre  glatte,  fchlichte  Kelch-  oder 
Glockenform,  von  der  Mitte  aus  fich  nach  rechts  und  links  gleichartig  entwickelnd, 
oder  Kehlungen  und  Aftragale,  glatt  oder  mit  Perlen  befetzt,  beleben,  dem  Gange 


Abb.  288. 


Unterficht  des  ionifchen  Kapitells. 
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der  äußeren  Spirale  folgend,  diefelben,  oder  es  ift  nur  die  Mitte  durch  Schmuck 
ausgezeichnet  (vergl.  Milet),  oder  die  Polfterflächen  find,  befonders  bei  den  helle- 
niftifchen  Bauten,  mit  Ranken-  und  Palmettenverzierungen  bedeckt  (vergl.  Priene 
und  Sardes),  oder  zwei  in  der  Mitte  verknüpfte  Akanthoskelche,  aus  denen  fchilf- 
artige  Blätter  nach  dem  äußeren  Spiralrand  wachten  und  denfelben  fpitzenartig  um- 
fäumen,  bilden  die  Polfter,  wie  an  einem  einzelnen  Kapitell,  das  auf  der  Akropolis 
von  Athen  gefunden  wurde,  zu  erfehen  ift.  (Vergl.  Abb.  290.) 

So  vollendet  das  jonifche  Kapitell  genannt  werden  muß,  folange  es  in  anfis 
oder  in  der  Richtungslinie  der  Architrave  verwendet  wird,  fo  wenig  genügt  es  bei 
der  peripterifchen  Stellung  an  der  Ecke,  wo  die  beiden  Architrave  im  rechten 

Winkel  zufammenftoßen. 

Die  nach  außen  ge- 
kehrten, parallel  zu  den 
Vorderflächen  der  Epi- 
ftylia  liegenden  Seiten 
der  Eckfäulenkapitelle 
find  nur  zur  Hälfte  kon- 
form mit  denen  der  zwi- 
fchengeftellten  normalen 
Säulen.  Die  nach  der 
Ecke  ftrebenden  Volu- 
tenhälften, beftimmt,  im 
rechten  Winkel  aufein- 
ander zu  ftoßen,  biegen 
beide  unter  einem  Win- 
kel von  45°  ab,  fich  zu 
einer  gewiffermaßen  ein- 
zigen Volute  vereinigend. 
So  bleibt  die  Zeichnung 
und  Entwickelung  der 
normalen  Volute  ge- 
wahrt. Was  erreicht  ift, 
darf  als  finnvoll  bezeich- 
net werden.  Die  feit- 
lichen  Polfter  bleiben 
dabei  vollftändig  normal,  fie  verlangen  keine  Umbildung.  Anders  verhalten  fich 
dagegen  die  der  rechtwinkelig  aufeinander  treffenden,  den  Cellawänden  zugekehrten 
Seiten.  Hier  gibt  es  kein  Ausweichen  und  gefchmeidiges  Verbinden  wie  bei  den 
Außenfeiten.  Eine  Volute  tagt  der  andern:  „Bis  hierher  und  nicht  weiter!"  und  beide 
büßen  ihre  Ganzheit,  ihre  logifche  Entwickelung  ein  — wenigftens  bei  den  Monu- 
menten der  Blütezeit.  Die  Voluten  werden  in  einer  fenkrechten  Ebene  durch  das 
Auge  in  zwei  Teile  zerfchnitten  und  diefe  in  herber  Weife  gegeneinander  geftellt. 
Ift  dies  der  einzige  und  ältefte  Verfuch?  Gewiß  nicht.  Bei  der  Begründung  fehen 
wir  von  der  äolifch-jonifchen  Weife  ab>  die  wahrfcheinlich  peripterifch  nie  ver- 
wertet worden  ift.  Oder  wenn,  fo  mußten  ihre  Eckfäulen  bei  der  Ausbildung  den 
gleichen  Entwickelungsgefetzen  gehorchen  wie  die  der  attifch-jonifchen. 

Die  älteften  Zeugen  attifch-jonifcher  Steinfäulenkapitelle  find  uns  in  der  Votiv- 
fäule der  Naxier  zu  Delphi  und  den  Säulen  des  ältern  Artemifion  zu  Ephefos  er- 
halten, die  in  fchlagender  Weife  ihre  Entftehung  aus  dem  Sattelholz  zeigen.  Über  der 


Abb.  289. 
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Freiftütze  liegen,  das  Aufnehmen  der  Epiftylien  vorbereitend  und  ermöglichend,  die 
fchmalen,  weit  über  den  Stützpunkt  hinausragenden,  im  Querfchnitt  rechteckigen 
Verbin dungsftücke.  „Ihre  Beendung  im  Vorfprung  gefchieht  in  der  einzig  dafür 


Abb.  290. 
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möglichen  Form  einer  Spirale,  indem  fie,  mit  ftetiger  Abnahme  ihrer  Dicke  feft  in 
fich  zufammengewunden,  involutiert  oder  im  Schema  einer  Volute  gefchloffen  wird: 
dabei  markiert  ein  fogenanntes  Auge  das  Zentrum  der  Volute  als  Achfe".  So  Karl 
Bötticher  in  feiner  Tektonik  der  Hellenen  (Berlin  1873,  S.  293)  — geiftvoll  und  zu- 
treffend. 
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Diefe  weit  vorgereckten  Sattelftücke,  die  auf  einem  dorifierenden,  die  Stütze  ab- 
fchließenden  Kymation  ruhen  und  diefes  nur  zum  Teil  überdecken,  zeigen  uns  das 

Abb.  29 la. 
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fog.  Auge  der  Volute,  nicht  wie  in  der  Blütezeit,  in  der  Tangentialebene  des  Säulen- 
fchaftes  liegend,  fondern  außerhalb  diefer.  Je  weiter  die  Augenzentren  der  Voluten 
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auseinanderliegen,  um  fo  mehr  tritt  das  Kapitell  als  langeftrecktes  Gebilde  in  die 
Erfcheinung,  das  die  Grundfätze  einer  innewohnenden  Holzkonftruktion  verrät,  die 
immer  mehr  verwifcht  werden,  je  mehr  fich  die  Augenzentren  einander  nähern. 
Am  Erechtheion,  beim  Tempelchen  am  lliffos  und  an  dem  kleinen  Gebäude  der 
ungeflügelten  Siegesgöttin,  bei  den  Alexandrinifchen  Tempeln  ufw.  liegen  fie  ent- 
weder genau  in  der  genannten  Tangentialebene,  oder  fie  find  nur  um  weniges  über 
diefe  hinausgerückt.  Von  der  Lage  diefer  Augenzentren  hängt  die  formale  Durch- 
bildung der  Eckkapitelle  ab.  Sie  gibt  uns  außerdem  noch  Auffchluß  über  das 
relative  Alter  des  Bauwerkes. 


Einfpringende  Voluten. 


Verfuchen  wir  die  Aufzeichnung  eines  Eckkapitells  auf  der  Grundlage  des 
Kapitells  der  Naxier- Säule,  oder  beffer  eines  der  des  ältern  Artemifions  zu  Ephefos, 
fo  werden  wir  finden,  daß  auch  auf  der  innern  Seite  die  volle  Entwickelung  der 
Voluten  möglich  ift  bei  gleicher  Umrißlinie  und  bei  gleichen  Volutengängen  wie 
auf  der  äußern.  Eine  Analogie  ift  uns  in  einigen  kleinen  jonifchen  Terrakottafäulchen, 
die  einft  das  Innere  eines  Sarkophags  in  Gela  fchmückten,  erhalten.  (Vergl.  Abb.  297.) 
Eines  derfelben  fah  und  zeichnete  ich  zuerft  in  London,  ein  zweites  igo8  in 
der  Arndt' fchen  Sammlung  in  München  und  weitere  lieferte  uns  die  Publikation 
von  Paoli  Orfi1),  der  eine  Eckfäule  im  einfpringenden  Winkel  dazu  gefunden 

')  Monumenti  antichi.  Real  Accademia  dei  Lincei.  Milano  iyo6.  Gcla,  Scavi  del  1900-1905.  Abb.  366  (S.  523)  von 
Paolo  Orfi. 
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hatte.  Für  uns  von  größtem  Wert  und  Intereffe,  weil  fie  untere  Vorftellung  über 
die  Geftaltung  des  Eckfäulenkapitells  bei  weiten  Augenzentren  der  Voluten  beftätigte 
(Vergl.  Abb.  297.)  Der  harte  rechte  Winkel,  in  dem  die  innern  Voluten  aufeinander- 
ftoßen,  bleibt  zwar,  aber  die  Voluten  felbft  bleiben  dafür  unverkümmert.  Das  Näher- 
rücken der  Augenzentren  brachte  uns  eine  fchönere  abgewogene  Gefamtform,  be- 
fonders  der  Vorderfeite  und  der  Ausführung  in  Stein,  bei  der  die  Reminiszenzen  an 
eine  Holzkonftruktion  verwifcht,  wofür  aber  die  verquickten  Voluten  in  Kauf  genommen 
werden  mußten.  Daran  wird  wohl  kaum  zu  rütteln  fein.  Nun  brachten  die  genannten 
Veröffentlichungen  über  die  deutfchen  Ausgrabungen  in  Priene  auch  diefe  Frage, 
neben  vielen  andern,  in  Fluß.  In  jenen  wurde  unter  Berufung  auf  die  Mitteilungen 


Abb.  291  c. 


Gerades  jonifches  Säulenkapitell  aus  Priene. 

und  Wiedergabe  der  Skizzen  des  franzöfifchen  Forfchers  Huyot  (S.  94  a.  a.  O.)  feft- 
geftellt,  daß  man  für  die  Bildung  und  Verzierung  der  innern  einfpringenden  Ecke 
des  jonifchen  Prienekapitells  auf  die  Anficht  Choudler' s und  zwei  Skizzen  Huyot' s 
angewiefen  fei.  Diefe  letztem  lehrten  „daß  die  zufammenhängenden  Voluten 
vollftändig  ausgebildet  waren  und  daß  der  Abakus  an  der  einfpringenden 
Ecke  verfchieden,  während  der  Winkel,  in  welchem  die  beiden  [ich  recht- 
winkelig verfclmeidenden  Kanäle  zufammentreffen,  in  beiden  Fällen  mit 
einer  aus  einem  Kelch  entfpringenden  Palmette  verkleidet  war“.  Die 
Schlußfolgerung,  daß  die  zufammenftoßenden  Voluten  „vollftändig  ausgebildet“  waren, 
ift  wohl  kaum  ernft  zu  nehmen.  Der  Verfuch  einer  zeichnerifchen  Darftellung  des 
Getagten  hätte  wohl  die  Unhaltbarkeit  des  Satzes  fofort  bewiefen.  Die  Voluten- 
zentren liegen  nahe  am  Säulenfchaft  (vergl.  Abb.  291  a u.  b).  Thomas-Puchftein 
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wollen  0,G5  vom  Säulenmittel  an,  Hnyot  will  Abb.  292. 

nur  0,57,  Willberg-Svenfon  0,60,  während  die 
photographifche  Aufnahme  (vergl.  Abb.  291  c) 
wieder  etwas  mehr  gibt.  Für  den  vorliegen- 
den Fall  kann  es  gleichgültig  fein,  wer  recht 
hat.  Hier  fpricht  nur  die  Tatfache  mit,  daß 
das  Volutenzentrum  dem  Säulenfchaft  nahe- 
gerückt ift  und  daß  der  Umriß  der  Volute 
denfelben  überfchneidet.  Dies  macht  die 
„vollftändig  ausgebildete“  Volute  auf  der 
Innenfeite  allein  fchon  unmöglich. 

Die  Kapitelle  am  Erechtheion,  an  den 
beiden  kleinen  Tempeln  am  IlilTos  und  der 
Nike  apteros  auf  der  Burg  von  Athen  zeigen 
in  der  einfpringenden  Ecke  halbe  Augen 
(vergl.  Abb.  291  a u.  A)  und  zur  Hälfte 
durchgeführte  Volutengänge.  Man  hat  fich  Grundriß  eines  Eckfäulenkapitells, 

feither  damit  begnügt.  Will  die  Zeichnung 

Hiiyof s und  deren  Interpretation  durch  die  Herausgeber  der  deutfchen  Priene- 
Publikation  angenommen  werden,  fo  wären  »vollftändige“  Voluten  nur  möglich, 
wenn  nach  Abb.  291  ( m ) oder  nach  291  (//)  verfahren  worden  wäre.  Im  einen  Fall 
erhielt  man  einhüftige  Polfter,  im  andern  elliptifche  Volutengänge,  was  mir  beides 
gleich  unmöglich  erfcheint.  Beides  wäre  gefchmacklos.  Würde  dagegen  die  Entfer- 
nung der  Volutenzentren  etwas  größer  genommen,  fo  wären  zwei  ganze  Augen 
möglich,  die  fich  in  einem  Punkt  berühren  und  das  Herauswachfen  einer  Palmette 


Abb.  293. 
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zwifchen  diefer  rechtfer- 
tigten (vergl.  Abb.  291a). 
Nimmt  man  aber  die 
Maße  von  Tliomas-Puc/i- 
ftein  als  zutreffend  an, 
dann  berührten  fich  die 
zweiten  Volutengänge ; 
die  innerften  Gänge  und 
die  Augen  blieben  nor- 
mal und  die  Huyof  fchen 
Palmetten  wären  wahr- 
fcheinlich  gemacht.  Sie 
würden  fich  aus  den  Vo- 
lutengängen organ  ifch 

entwickeln  und  in  ihren  Größenverhältniffen  — für  meinen  Gefchmack  wenigftens 
— wohl  getroffen  erfcheinen.  Ihre  fchlichte  Wiedergabe  nach  den  Skizzen  Huyof s 
tagt  uns  übrigens  nicht,  ob  wir  es  bei  diefen  möglicherweife  nur  mit  einem  Vor- 
fchlag  zur  Güte  zu  tun  haben. 

W.  Lcthaby  in  feinen  , , Greek  Buildings “ (II.  The  Tomb  of  Mau f olus.  S.  59  u. 
60.  London  1908)  befchäftigt  fich  mit  der  Frage,  wobei  nach  feiner  Fig.  46  auf  die 
Vollftändigkeit  der  Volute  auf  der  Innenfeite  — für  Halikarnass  wenigftens  — ver- 
zichtet ift,  wo  die  zweiten  Volutengänge  fich  berühren,  aber  die  Augen  intakt  bleiben. 

A.  Marquand  (Greek  Architecture.  New-York  1909)  verwertet  in  feiner  Fig.  314 
(Inner  view  of  Jonic  corner  Capital)  die  Angaben  Huyof s mit  ganzen  Voluten  und 
Palmetteneinfatz  in  ihrer  abfoluten  Unmöglichkeit. 


Abb.  295. 
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Noch  zu  bemerken  ift,  daß 
die  zufammenftoßenden  Eckvo- 
luten auf  der  Schneide  ineift 
noch  reich  dekoriert  waren;  mit 
Blattwerk  am  Erechtheion,  mit 
Palmetten  in  Priene,  wovon  ein 
Bruchftück  im  Pergamon -Mu- 
feum  zu  Berlin  erhalten  ift. 

Was  das  dorifche  Kapitell 
zur  peripterifchen  Verwendung 
fo  bequem  macht  — die  gleiche, 
leichte  Möglichkeit,  es  an  jedem 
Standorte,  ohne  Formverände- 
rung  vornehmen  zu  müffen,  aufzuftellen  — , fehlt  nach  dem  Entwickelten  dem 
jonifchen.  Auch  der  formgewandte  hellenifche  Genius  konnte  in  der  Bildung  eines 
befonderen  Eckkapitells  keinen  genügenden  Erfatz  fchaffen. 

Bemerkt  fei  noch,  daß  die  Eckpalmetten  der  Voluten  nicht  immer  in  den  drei- 
eckigen Raum  oberhalb  des  Kymation  gelegt  find,  fondern  vielfach  auf  das  Kymation 
herabfallen  (vergl.  die  Kapitelle  vom  alten  und  dem  alexandrinifchen  Artemifion  zu 
Ephefus  mit  einmal  ftrenger,  dann  bewegter  Bildung.  (Vergl.  Abb.  294.) 

Eine  etwas  fremde  Bildung  zeigen  die  aus  Solunto  ftammenden  jonifchen  Kapi- 
telle im  Mufeum  zu  Palermo,  bei  denen  ftatt  der  Eckpalmetten  hoch  aufgerichtete, 
das  Polfter  fogar  überfchneidende  Anthemien  angeordnet  find  (vergl.  Abb.  295). 

Die  leichtere  peripterifche  Verwendung  führte  zu  den  Kapitellen  mit  Voluten 
nach  vier  Seiten,  von  denen  Abb.  295  Beifpiele  geben.  In  polychromer  Aus- 
ftattung  finden  wir  fie 
Eierftäben  am  niedrigen 
Kyma.  Die  Voluten  find 
dann  auf  der  Vorder- 
fläche meift  lichtblau 
und  auf  der  Rückfeite 
gelb  gefärbt1). 

War  das  jonifche 
Kapitell  fchon  durch 
feine  Form  und  Orna- 
mentik ausgezeichnet,  fo 
erreichte  es  doch  erft 
das  Höchftmaß  feines 
Schmuckes  durch  die 
Bemalung  (vergl.  Farb- 
drucktafel IV). 

Spuren  derfelben 
find  uns  vielfach  an  den 
athenifchen  Stücken  er- 
halten 3). 

Bei  -alten  athenifchen 

')  Vergl.:  Damiani - Almeyda,  O.  inftitutions  architecton.iqu.es  et  ornamentales  für  l'antiqne  et  für  le  vrai 
Taf.  10.  Palermo  1884. 

2)  Vergl.  übereinftimmende  Berichte  über  die  Bemalung  in : Allg.  Bauz.  18S1 , S.  350. 


ig  in  Pompeji  mit  den  charakteriftifchen  blechernen 
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Stelenkapitellen  lind  grüne  Spi- 
rallinien, rote  Volutenaugen, 
Kymatien  mit  roten  und  grü- 
nen Blättern  nachweisbar,  bei 
anderen  rotgelbe  Spirallinien, 
purpurfarbene  Augen,  Bänder 
und  Palmetten  rot  und  weiß 
gefärbt,  und  bei  dritten  der 
Mäander  am  Abakus  grün 
auf  einem  roten  Strich,  die 
Augen  grün  und  die  Blätter 
abwechfelnd  rot  und  grün. 

Als  Befonderheiten  mögen 
noch  erwähnt  werden: 

Die  Art  des  Zufammen- 
treffens  von  vier  Voluten  auf 
den  Ecken  bei  archaifchen 
Formen,  deren  Urfprung  fo- 
init  etwas  weiter  zurückliegt  und  wobei  gezeigt  ift,  wie  man  ohne  Kraftanftrengung 
der  Mißbildung  eines  Eckkapitells  der  Blütezeit  aus  dem  Wege  gegangen  ift.  Das 
Stück  wurde  in  Milet  gefunden,  ein  verwandtes  aus  Myus  und  dem  VI.  Jahrhundert 
vor  Chr.  befindet  lieh  im  Berliner  Mufeum  (vergl.  Abb.  296;  Altarakroterie). 

Bei  einem  Kapitell  aus  Priene  (Original  im  Berliner  Mufeum)  find  ungleiche 
Volutenwindungen  ausgeführt,  auf  der  linken  vier,  auf  der  rechten  Seite  drei  Win- 
dungen der  Spiralen  (vergl.  Abb.  298).  Dann  am  jonifchen  Tempel  auf  der  Theater- 
terraffe  zu  Pergamon  (215  nach  Chr.,  Original  im  Berliner  Mufeum)  das  barocke, 
hobelfpänartige  Herausdrehen  der  Voluten,  wie  es  die  italienifche  und  deutfehe 
Spätrenaiffance  nicht  beffer  fertigbrachte  (vergl.  Abb.  299). 

Als  nicht  gerade  glücklich, 
Abb.  299.  bis  zum  Unfchönen  find  die 

Kapitelle  vom  Oymnafiutn  zu 
Pergamon  mit  den  ornamentier- 
ten Auffätzen  über  den  Abaken 
(Original  Berlin),  ebenfo  die 
langgeftreckten  feitlichen  Polfter 
bei  den  in  Halbfäulenform  en- 
digenden Pfeilern  des  Altarbaues 
dafelbft,  während  wieder  ein 
Doppelkapitell  aus  Klazomenai 
(Original  im  Louvre,  Paris)  eine 
hübfehe  Löfung  in  der  Verbin- 
dung der  beiden  Polfter  zeigt 
(vergl.  Abb.  300). 

Als  eine  glänzende  Eigen- 
art der  jonifchen  Ordnung  tritt 
die  Columna  caelata,  in  dem 
mit  Bildwerk  gefchmückten  Säu- 
lenfchaft  auf  — eines  der  präch- 
tigften  Gebilde  diefes  Stils.  Das 


Abb.  299. 
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Motiv  fand  fich  fchon  am  alten  Arte- 
mifion  zu  Ephefos,  des  einzigen  Tem- 
pels, den  Xerxes  verfchonte  und  der 
bei  der  Geburt  Alexanders  des  Großen 
noch  ftand.  Auf  fchwerem  Pfühl  er- 
hob fich  der  gedrungene,  kannelierte 
Säulenfchaft,  der  in  feinem  unteren 
Drittel  mit  fchreitenden  Relieffiguren 
bedeckt  und  oben  durch  die  gezeich- 
neten, ftark  ausladenden  Volutenkapi- 
telle bekrönt  war  (vergl.  Abb.  301). 
Die  archai'fchen  Figuren  weifen  auf 
affyrifche  Vorbilder. 

Eine  Rekonftruktion  diefes  alten 
Tempels  verfuchte  auf  Grund  der  auf- 
gefundenen Refte  David  George  Ho- 
garth  A4.  A.  ( The  archaic  Arte- 
mifia.  London  1908.  British 
Mufeum.  Excavations  at  Ephe- 
fus).  Bei  der  Dürftigkeit  des 
Materiales  ift  fie  fo  problema- 
tifch  wie  viele  andere  anderer 
Tempel. 

Bafen,  Unterfatzfiguren,  Ka- 
pitelle und  Simenftücke  find  im 
Britifchen  Mufeum  zu  London 
aufgeftellt.  Die  Kapitelle  meffen 
von  Außenkante  zu  Außenkante 
2,90 m,  der  Säulendurchmeffer  ift 
blf.  1,20  ra,  die  vorne  gerad- 
flächige  mit  Figürchen  und 
Löwenköpfen  gefchmückte  Mar- 
morfima  ift  0,90  m hoch.  Soviel 
war  mir  zugänglich.  Was  nach 
dem  Brande  Deinokrates  daraus 
gemacht  hat,  das  zeigen  die  von 
Wood  aufgefundenen  Refte  (zur- 
zeit gleichfalls  im  Brit.  Mufeum 
zu  London  zufammengefetzt  und 
und  aufgeftellt).  Hinzugefügt 
hat  der  alexandrinifche  Meifter 
die  gleichfalls  mit  Figuren  ge- 
fclunückten  kubifchen  Unterfätze 
bei  der  Giebelfaffade,  zwifchen 
denen  wohl  einft  die  Zugangs- 
ftufen  lagen.  Jedenfalls  eine 
Prachtfaffade  erften  Ranges,  wie 
fie  das  Altertum  kaum  wieder 
gefchaut  haben  dürfte! 
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Die  Beftandteile  und  deren 
Aufeinanderfolge  wurden  wohl 
beibehalten,  aber  was  haben  die 
alexandrinifchen  Künftler  mit 
ihrem  eminenten  Können  daraus 
gemacht? 

Die  Abb.  301  zeigt  den 
Bilderfchmuck  mit  der  Signatur 
des  Königs  Kjöfos,  neben  dem 
alexandrinifchen.  (Vergl.  Abb. 
303).  Und  Abb.  304  gibt  den 
Unterfatz  mit  dem  Säulenfuß 
darüber.  Für  das  Kapitell  des 
neuen  Tempels  ift  die  Abb.  302 
maßgebend,  elegant  und  zierlich 
gegenüber  dem  des  alten  Heilig- 
tumes. 

Aus  wohl  gleichfalls  alexandrinifcher  oder  etwas  früherer  Zeit  ftammt  die 
zurzeit  im  Palermitaner  Mufeum  aufgeftellte  marmorne  Thronftütze  (vergl.  Abb.  209), 
die  das  fchöne  Motiv  der  Figurenftellung  um  den  Stamm  der  Stütze  wiederholt. 

Wohl  unter  römifchem  Einfluß  ftehen  eine  jonifche  Kapitellform  des  Theaters 
zu  Laodikeia  ( Dilettanti , Kap.  7,  Taf.  50,  deutfche  Ausgabe)  aus  der  Zeit  zwifchen 
Vejpafian  und  Trajan,  etwa  90  nach  Chr.,  und  zwei  Säulenkapitelle  im  Opifthodom 
des  jonifchen  Tempels  zu  Aizani,  der  nach  neueren  epigraphifchen  Studien  der 
klaffiziftifch  gefinnten  Zeit  Hadrian’ s — alfo  nach  117  nach  Chr.  — angehören  foll. 
Ausgefchloffen  ift  dabei  aber  nicht,  daß  die  Befchriftung  fpäter  als  das  Werk  ift. 
Was  zwingender  für  eine  fpätere  Zeit  fprechen  würde,  ift  der  Umftand,  daß 
zwei  Kapitelle  von  Aizani1)  an  das  römifche  Kompofitakapitell  anklingen,  das  erft- 

mals  70  nach  Chr.  am  Titus- Bogen  in  Rom  zu 
finden  ift.  Das  Kapitell  in  Laodikeia  ift  nebenbei 
noch  unficher. 

Dann  ift  es  noch  die  Gliederung  der  Cella- 
wände und  das  Markieren  der  Stoß-  und  Lager- 
fugen, was  am  griechifchen  Tempel  nicht  nach- 
gewiefen  werden  kann. 

Bei  den  Cellamauern  jonifcher  Tempel  der 
Blütezeit  waren  auch  die  Anten  und  deren  Drei- 
teilung im  allgemeinen  erwähnt  worden.  Im  ein- 
zelnen fei  weiter  ausgeführt: 

Die  den  Säulen  entfprechenden  Anten  und 
Wandpfeiler  haben,  wie  bei  der  dorifchen  Ord- 
nung, eine  andere  Kapitellbildung  als  die  Säulen. 
Das  Volutenmotiv  derselben  wird  auf  letztere  nicht 
übertragen,  es  würde  keinen  Sinn  gehabt  haben. 
Eierftäbe,  Herzlaub,  Perlen  und  Scheiben,  reich 
verzierte  Kymatien  und  Aftragale  bilden  eine  fchön 
entwickelte  Bekrönung  der  lotrecht  ohne  Verjün- 
gung emporfteigenden  Anten,  die  unten  auf  einer 
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mit  den  Säulen  gleichartig  profilierten  Bafis  ruhen.  — Intereffant  find  die  Ecklöfungen 
der  blättergefchmückten  Kymatienleiften,  fowohl  an  den  Anten-  als  auch  an  den 
Volutenkapitellen. 

Abb.  304. 


Welche  Sorgfalt  felbft  auf  das  geringfte  Detail  in  der  Ausführung  verwendet 
wurde,  beweift  diefer  Blätterfchmuck.  Oft  gedeckt  und  in  bedeutender  Höhe  am 
Baue  angewendet,  find  die  Einzelheiten  doch  mit  der  gleichen  Liebe  und  der 
gleichen  Sorgfalt  durchgeführt,  als  wären  fie  dem  Befchauer  gerade  vor  das  Auge 
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Abb.  305. 


gerückt;  nirgends  il't  eine  Flüchtigkeit  in  der  Modellierung  nachzuweifen.  Wie  fein 
gefühlt  und  im  Relief  abgeftuft  find  die  einzelnen  Teile  der  Blätter,  wie  ungemein 
fchön  die  zart  gefchwungenen  Umrißlinien  der  ei-  und  lanzettförmigen  Blätter;  wie 
durchdacht  und  fchön  gelöft  ift  auch  das  Blattwerk  an  der  einfpringenden  Ecke  des 
Abakus  am  Eck-Volutenkapitell  (Abb.  293  u.  305).  Und  bei  all  diefer  minutiöfen 
Ausführung  und  überlegten  Ausbildung  der  kleinften  Einzelheiten  wurde  der  Blick 
für  die  Wirkung  des  Großen  und  Ganzen  doch  nicht  getrübt! 

Diefe  einfachen,  fchön  abgeftuften  geometrifchen  Ornamente  der  frühen  Zeit 
machen  an  den  Bauten  nach  Alexander  dem  Großen  einem  fchwülftigen  Aufputz 
Platz,  der  nicht  einmal  fymmetrifch  angeordnet  ift  und  Stableiften  auf  einer  Seite 
und  Rankenornamente  auf  der  anderen  zeigt,  die  organifch  nichts  miteinander  zu 

tun  haben  (vergl.  Abb. 

Abb.  306.  207)  — aber  die  Form 

bleibt  charakteriftifch 
für  die  alexandrinifch- 
jonifche  Baukunft  in 
Kleinafien. 

Neben  den  Säulen 
treten  aber  auch  Vier- 
kantpfeiler als  Freiftüt- 
zen  auf.  Nachgewiefen 
find  fie  bei  den  Pro- 
pyläen der  Ofthalle  in 
Magnefia  a.  M.  (vergl. 
die  amtliche  Berliner 
Publikation  1904,  S.  129) 
als  einzelnftehende  und 
als  gekuppelte  Stützen 
mit  vier  durchgebilde- 
ten Anfichten  der  Ka- 
pitelle (Abb.123a.a-O.). 
Während  hier  lifenen- 
.so  artige  Wandgliederun- 
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gen  bei  der  Wefthalle  der  Agora  nachgewiefen  find,  konnten  weder  Vierkantpfeiler 
noch  Wandlifenen  in  Priene  von  den  deutfchen  Forfchern  (1904)  beftätigt  wer- 
den, wenn  fie  auch  in  dem  Werke  der  Dilettanti  (1829)  beftimmt  angegeben 
find.  Auch  der  Grundriß  der  Propyläen  mit  2x3  = 6 Vierkantpfeilern  wird  ab- 
gewiefen,  wobei  dem  Verfaffer  des  genannten  Werkes  ein  Vorwurf  daraus  gemacht 
wird,  daß  er  im  Jahre  1829  nicht  fchon  alles  das  berückfichtigt  hat,  was  1904  erft 
weiteren  Kreifen  bekanntgegeben  wurde. 

Das  Wandpfeilerkapitell  von  Milet  (vergl.  Abb.  308a  u.  b)  erfährt  dagegen 
Gnade,  nach  der  Wiedergabe  bei  den  Dilettanti,  es  ift  demnach  vorhanden. 

Ähnliche  Kapitelle  mit  folchen  feinen  Aufrollungen  und  zart  entwickelten  Pol- 
ftern,  die  in  Priene  und  Magne- 
fia  a.  M.  gefunden  wurden,  find 
Stelenkapitelle  (vergl.  Abb.  309)  und 
trugen  einft  auf  ihrer  Oberfläche  die 
Fußfpuren  von  Bronzefiguren;  fie 
mögen  demnach  als  hochragende 
Weihgefchenkträger  gedient  haben. 

Diefen  verwandt  find  noch  die 
als  Endigung  der  Rücklehne  huf- 
eifenförmig  angelegter  Bänke  be- 
zeichneten  Kapitelle,  deren  Originale 
in  Berlin  und  London  ftehen  (vergl. 

Abb.  309). 

Unter  den  ephefifchen  Mar- 
morfragmenten des  Britifchen  Mu- 
feums  zu  London  zeichnet  fich  ein 
Antenkapitell  von  außergewöhnlich 
kunftreicher  Ausführung  aus,  das  in 
dreifacher  Aufeinanderfolge  verfchie- 
den  ornamentierte  Leihen  aufweift. 

Die  mittlere  derfelben  zeigt  ab- 
wechfelnd  Lotosblumen  und  aufge- 
fchlagene  Palmetten  aus  Aufrollun- 
gen emporwachfend,  wobei  die 
Flächen  bei  den  Lotoskelchen  durch- 
brochen gearbeitet  find  (vergl.  Abb. 

310).  Im  genannten  Mufeum  wie 
folgt  ausgezeichnet: 

Nr.  1287.  Capital  of  Pilafter  (IV.  Jahrh.  vor  Chr.).  The  moulding  fubfequently  get  down. 
Remains  of  Egg-moulding  at  top , then  Lotus  and  palmetts  leaf  and  art  and  bead  moulding.  Ephefos. 

Zum  Troft  find  aber  doch  noch  in  Priene  (a.  a.  O.,  S.  132)  zwei  korinthifche 
Pfeilerkapitelle  in  unmittelbarer  Nähe  der  Propyläen  gefunden  worden:  »Daß  diefe 
zum  Propylon  gehört  haben,  ift  nach  dem  Fundort  hoch  ft  wahrfcheinlich;  wo  fie 
ihren  Platz  hatten,  ift  fchwerlich  mehr  zu  beftimmen."  Alfo  einen  Schimmer  müffen 
die  Architekten  der  Dilettanti  doch  gehabt  haben. 

Eine  dritte  Art  von  Freiftützen  find  die  gebälketragenden  menfchlichen  Figuren. 
Angelehnt  an  die  Cellawand,  haben  wir  fie  bereits  am  gewaltigften  dorifchen  Monu- 
mente, am  Zeus  -Tempel  in  Akragas,  kennen  gelernt;  als  riefige  Atlanten  oder  Tela- 
monen  ftützten  fie  mit  zurückgebogenen  Armen  einft  ein  Gebälke.  Als  freiftehende 


Abb.  307. 
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Abb.  308. 


Jungfrauen,  losgelöft  von  den  raumbegrenzenden  Wänden,  Architrav  und  Gefims 
einer  zierlichen  Halle  tragend,  treffen  wir  fie  in  der  jonifchen  Bauweife  wieder. 

Auf  quadratifcher  Plinthe  ftehen  diefe  Jungfrauen  (Koren,  auch  Karyatiden  ge- 
nannt), ruhig  und  ftreng,  ohne  jeden  bewegten  Ausdruck  in  Gebärde  und  Haltung, 


Abb.  309. 
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Abb.  310. 


das  Spielbein  nur  leicht  gebogen,  die  Arme  ftraff  an 
den  Leib  gelegt,  mit  reich  gefcheiteltem  Haare  und 
herabhängenden,  geflochtenen  Zöpfen,  ein  Polfter  auf 
dem  Haupte,  über  dem  fich  eine  dem  dorifchen  Kapi- 
tell nachgebildete  Bekrönung  erhebt,  welche  den  Archi- 
trav  aufzunehmen  beftimmt  ift. 

Vier  folcher  Figuren  ftehen  in  der  Front  der 
Koren-Halle  zu  Athen,  je  zwei  gleich  in  der  Haltung 
und  Bewegung,  fymmetrifch  zur  Bauachfe  angeordnet, 
das  Standbein  mit  feinen  gerade  abfallenden  Gewand- 
falten nach  außen  gerichtet,  das  Spielbein  der  Baumitte 
zugekehrt  (vergl.  Abb.  311). 

Tragen  die  Figuren  wirklich,  fo  tritt,  der  fchwä- 
cheren,  eleganteren  Stütze  entfprechend  (fie  brechen 
gern  an  der  fchwachen  Halsftelle,  wie  die  Figuren  am 
Erechtheion  beweifen),  eine  Verminderung  des  Ge- 
bälkes ein.  Am  genannten  Bauwerke  fehlt  z.  B.  wohl 
deshalb  der  Fries;  an  deffen  Stelle  ift  die  obere  Ab- 
plattung des  Architravs  mit  Rofetten  geziert,  um  eine 
reichere  Wirkung  zu  erzielen  oder  um  die  durch  das 
fehlende  Friesglied  eingetretene  Verarmung  des  Ge- 
bälkes wieder  einigermaßen  auszugleichen.  Die  fonft 
dem  Friefe  entfprechenden  inneren  Tragbalken  find 
aufgegeben;  der  Raum  wird  in  einfachfter  Weife  mit 
kaffettierten  Platten  abgedeckt.  Dieulafoy  erkennt  in 
der  Gebälkanordnung  das  unmittelbare  Übertragen  des 
alt-perfifchen  Terraffen-Dachgefimfes  auf  Stein. 


32Ö 


Die  Baukunft  der  Griechen. 


Dielen  vollendet  fchönen  weiblichen  Figuren  der  Blütezeit  gehen,  dem  gleichen 
Zwecke  dienend,  andere  an  dem  Schatzhaus  der  Knidier  zu  Delphi  voraus  — 
archa'ffch  im  Ausdruck  und  in  der  Haltung.  (Vergl.  Abb.  312  u.  313.)  An  Stelle 

Abb.  312. 


Schatzhaus  der  Knidier  (Karyatidenhalle)  zu  Delphi. 

der  am  Pandrofeion  verwendeten  gedrungenen,  dorilierenden  Kopfpolfter  tragen  die 
auf  einem  befonderen  Poftament  hebenden  Figuren  einen  ziemlich  hohen  mit  Relief- 
bildwerk  gefchmückten  und  einem  Blattrand  befetzten  Zylinder,  auf  dem  die  Ge- 
bälke-  und  Giebellaft  ruht. 
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Das  Motiv  fcheint,  nach  deffen  Verwertung  bei  der  Vafenmalerei  zu  fchließen, 
beliebt  gewefen  zu  fein. 

Im  Saale  XIX  (Lucania-Anzi-Pefto,  Nr.  1477)  des  Neapler  Mufeums  ift  auf  einer  fchwarzgrun- 
digen  Vafe  mit  roten  Figuren  ein  etwa  20  cm  hohes  Propylon  (?)  dargeftellt,  das  auf  mit  Blattwerk  ver- 
zierten Poftamenten  weiße  Karyatiden  zeigt,  die  ein  Gebälke  nebft  Giebel  tragen.  (Vergl.  Abb.  313.) 

Von  großem  bildhauerischen  Reiz  find  die  in  Delphi  gefundenen  3 Tänzerinnen, 
die  über  einem  hohen  kandelaberartigen  Auffatz  fich  erhoben  und  nach  Annahme 
der  franzöfifchen  Archäologen  einft  einen  metallenen  Dreifuß  getragen  haben  follen. 
Im  Ganzen  ein  Prunkftück  von  10 m Höhe!  (Vergl.  Abb.  314.) 

Bei  dem  Artemifion  in  Magnefia  a.  M.  feien  noch  die  Schranken  zwischen  den 
jonifchen  Säulen  erwähnt  wie  auch  Gefims  und  Fries  der  feitlichen  Schranken  des 
Opifthodom  (vergl.  Abb.  74,  75,  76,  77  und  78  der  deutfchen  Publikation  a.  a.  O., 
Berlin  1904). 

Abb.  313. 


Über  dem  Säulenbau  erhob  fich  das  zwei-  oder  dreiteilige  Gebälke,  beftehend 
aus  Architrav,  Fries  und  Hauptgefimfe.  Das  einftige  Vorhandenfein  eines 
Friefes  wird  bei  einigen  Tempeln  joniTcher  Ordnung,  übrigens  ohne  zwingenden 
Grund  angezweifelt.  Abb.  315  und  316  zeigen  zum  Vergleich  eine  mögliche  vor- 
ausgegangene  Holzarchitektur,  die  von  Einfluß  auf  den  werdenden  Steinbau  des 
Gebälkes  gewefen  fein  könnte.  Die  gleichen  Elemente  kehren  bei  beiden  Aus- 
führungsarten wieder,  nur  fehlt  beim  Holzschema  der  Fries,  dagegen  ift  die  Tieflage 
der  Pterondecke  im  Steinbau  beibehalten.  Ein  Steinkapitell  von  der  gezeichneten 
Holzform  wurde  in  Delos  aufgefunden,  eine  Form,  die  Chipiez  früher  als  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  bezeichnete  (a.  a.  O.  Paris  1876.  S.  270). 

In  neuefter  Zeit  ift  Georg  Kawerau  (vergl.  Athen.  Mitteilg.  1908)  wieder,  auf 
Grund  einiger  Beweisftücke  im  Akropolis-Mufeum  zu  Athen,  für  die  Herleitung  des 
Steinkapitells  mit  horizontal  auswachfenden  Voluten  aus  der  Holzbauweife  eingetreten. 

e)  Die  Epiftylia  sind  den  schlanken  Säulen  entfprechend  wohl  noch  kräftig, 
aber  doch  leichter  gehalten  als  die  der  dorifchen  Ordnung.  Statt  des  Kopfbandes 
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mit  der  angehängten  Tropfenregula  erhalten  fie  eine  fortlaufende,  oft  reich  verzierte 
bekrönende  Gefimsleifte;  ihre  lotrechten  Flächen  find  zwei-  bis  dreimal  abgeplattet 
und  nach  innen  und  außen  gewöhnlich  in  gleicher  Weife  gegliedert.  Die  einzelnen 
Abplattungen  mögen  feinerzeit  aufgemaltes  Ornament  getragen  haben;  Spuren  davon 
find  nicht  mehr  nachweisbar.  An  den  kleineren  Tempeln  find  die  Epiftylien  der 
Tiefe  nach  aus  einem  einzigen  Steinblocke  gefchnitten;  bei  Tempeln  von  bedeuten- 
den Abmeffungen,  bei  denen 
Abb-  3M-  der  Säulendurchmeffer  bis  zu 

2ra  und  darüber  wächft,  find 
fie  der  Tiefe  nach  aus  zwei 
Steinbalken  gebildet  gewefen, 
wie  z.  B.  in  Magnefia. 

Refte  in  Priene  zeigen  die 
innere  lotrechte  Architrav- 
fläche  niedriger  als  jdie  äußere, 
und  die  untere  Fläche  mit 
einer  durch  Perlftäbe  und 
Herzlaub  umränderten,  ver- 
tieften Füllung  geziert  (Abb. 
317). 

Die  Höhe  der  Epiftylia 
kommt  durchfchnittlich  dem 
oberen  Säulen  - Durchmeffer 
gleich;  an  älteren  Tempeln  ift 
fie  oft  etwas  höher,  an  jün- 
geren auch  niedriger  als  die- 
fer.  So  ift  z.  B.  am  Nike- 
Tempelchen  der  Architrav 
höher,  am  Erechtheion  gleich 
und  an  den  Tempeln  in  Priene 
und  Milet  niedriger  als  das 
Maß  des  oberen  Säulendurch- 
meffers. 

Die  Berührung  in  den 
Stoßflächen  gefchieht,  wie 
dies  bei  den  dorifchen  Monu- 
menten gezeigt  wurde,  nur  in 
fchmalen  Saumfehlägen  (Ana- 
thyrofis).  An  den  Ecken  find 
die  einfachen  Epiftylien  nach 
innen  auf  eine  Strecke  weit, 
unter  45°  geftoßen  und  dann 
nach  außen  im  rechten  Winkel  fortgeführt.  Sie  haben  bei  diefer  Ordnung  noch 
den  Zweck,  das  Pterongebälke  aufzunehmen,  das  unmittelbar  auf  ihnen  lagert,  was 
wieder  zu  gunften  einer  vorausgegangen  Holzkonftruktion  gedeutet  werden  kann. 

f)  Den  Fries  (Zophoros,  Bildträger,  Thrinkos)  verlangt  Vitruv  um  ein  Viertel 
kleiner  als  den  Architrav,  „wenn  aber  Reliefs  darauf  angebracht  werden  füllen,  um 
ein  Viertel  höher,  damit  die  Bildwerke  anfehnlicher  werden“.  Bei  den  schmuck- 
lofen,  übrigens  nicht  nachgewiefenen,  nach  den  Dilettanti  gegebenen  Friefen  der 
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Bauten  in  Priene  würde  die  Pvramnifche  Regel  ungefähr  ftimmen;  die  Friefe  find 
dort  1/i  und  2/5  niedriger  als  die  Architrave.  Die  figurengefchmückten  Friefe  des 
M^-Tempelchens  und  des  Erechtheions  find  aber  ebenfalls  niedriger  als  die  zu- 
gehörigen Architrave,  und  zwar  um  etwa  */ 12 ; hier  trifft  demnach  die  Regel  nicht  zu. 

Die  kleinen  Figuren  des  Friefes  find  entweder  aus  der  Platte  herausgemeißelt, 
alfo  aus  einem  Stück  mit  diefer  hergeftellt,  oder  fie  find  wie  am  Erechtheion  für 
fich  gearbeitet  und  aufgefetzt  worden,  wobei  die  Friesplatten  aus  dunklerem  eleu- 
finifchem  Marmor,  die  Figürchen  aus  parifchem  angefertigt  und  mittels  Eifenftiften 
befeftigt  waren. 

Durch  Farbe  wurde  die  Wirkung  noch  erhöht.  Von  einem  Einfluß  des  Friefes 
auf  dieSäulenftellung  ift  bei  diefer  feiner  Durchbildung  naturgemäß  keine  Rede  mehr. 


Abb.  315. 


Der  Fries,  als  unbedingte,  konftruktiv  unerläßliche  Zugehörigkeit  zum  jonifchen 
Gebälke  ift  weder  in  der  Holz-  noch  in  der  Steintechnik,  befonders  bei  der  An- 
nahme von  fchwachen,  nahegelegten  Deckenhölzern  erforderlich. 

Beim  alten  Artemifion  zu  Ephefos  nimmt  deshalb  wohl  5.  Hogcirth  (London 
1908)  in  feinem  Werke  über  dasfelbe  auf  den  gedrungenen  Säulen  einen  dreifach 
abgeplatteten  Architrav  an,  fügt  einen  Wulft  ein  und  fetzt  auf  diefen  fein  Geifon 
mit  der  krönenden  Sima.  Auch  die  Grabfaffaden  in  Antiphellos  und  an  anderen 
Orten  zeigen  keine  Friefe  (vergl.  Abb.  261). 

A.  Choify  ( Hift . de  /’ Architecture , Paris.  1.)  hat  daher  wohl  recht,  wenn  er  fagt, 
daß  Fries  und  Zahnfchnitte  fakultativ,  d.  i.  freiwillige  Zugaben  wären;  der  einzige 
materielle  Unterfchied  fei  das  Vorhandenfein  oder  das  Fehlen  des  einen  oder  der 
andern  beim  jonifchen  Gebälke.  Von  Haus  aus  ift  der  Fries  zum  Bildträger  be- 
ftimrnt,  und  der  glatte  Fries  überwiegt  nur  in  der  Epoche  Priene— Milet.  Zahn- 
fchnitte kommen  in  Athen  überhaupt  nur  am  Patidrofeion  vor,  in  Kleinafien  find 
fie  beinahe  durchweg  zu  finden.  Am  archaifch-jonifchen  Schatzhaus  der  Knidier 
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zu  Delphi  (zweite  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts  vor  Chr.)  ift  der  volle  ftreng  geord- 
nete Figurenfries  zwifchen  Architrav  und  Kranzgefimfe  noch  vorhanden  und  im 
Mufeum  zu  Delphi  zurzeit  aufgeftellt.  Durch  den  Tatbeftand  gefichert  ift  an  dem 
407  vor  Chr.  vollendeten  Erechtheion  auf  der  Burg  von  Athen  gleichfalls  der  Bild- 
werke tragende  Fries,  der  aus  dem  fchon  angegebenen  Grunde  an  der  Korenhalle 
des  genannten  Baues  ausgefchloffen  wurde,  für  den  dann  die  Zahnfchnitte  auf- 
genommen find. 

Abb.  316. 


Die  Dilettantr  veröffentlichten  (1829)  in  ihrem  Werke  Grund-  und  Aufriffe  des 
jonifchen  Tempels  der  Athena  Polias  zu  Priene  und  gaben  dabei  einen  glatten  Fries 
an.  Dagegen  wurden  bis  vor  einigen  Jahren  (1904)  Einwendungen  nicht  erhoben. 
Die  Zeit  der  Erbauung  des  Tempels  ift  durch  eine  Weihe-Infchrift  Alexander  d.  Gr. 
gefichert  worden  (zwifchen  336—323  vor  Chr).  — Alfo  immerhin  etwa  80  Jahre 
fpäter  als  die  Vollendung  des  Erechtheions.  Trotzdem  wird  der  genannte  jonifche 
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Tempel  gerne  als  Ausgangspunkt  für  die  Entwickelung  der  jonifchen  Bauweife  in 
Vorderafien  genommen,  und  auch  von  dem  über  100  Jahre  jiingern  Artemifion  zu 
Magnefia  a.  M.  (Weihefeft  206  vor  Chr.)  wird  ruhig  gedruckt  »daß  es  für  die  Ent- 
wickelung der  helleniftifchen  Baukunft  von  weittragender  Bedeutung  gewefen  fei". 
Das  helleniftifche  Artemifion  zu  Ephefos,  das  von  einem  der  Generale  Alexanders 
vollendet  wurde,  noch  ehe  man  an  die  Neugeftaltung  des  Artetnifions  in  Magnefia 
dachte,  fpielte  wohl  keine  Rolle? 

Abb.  317. 


Noch  zwei  jonifche  Monumente  aus  der  Zeit  von  370  bis  350  vor  Chr.  — das 
fogenannte  Nereidenmonument  zu  Xanthos  in  Lykien  und  das  Grabmal  des 
Ma ufo los  zu  Halikarnaß  müffen  hier  angezogen  werden.  Bei  erfterem  haben 
wir  es  mit  einem  unmittelbar  auf  den  jonifchen  Säulen  ruhenden,  mit  Figuren 
geschmückten  50  cm  hohen  „Architrav"  — nicht  Fries  — mit  unterer,  zum  Teil  ab- 
gefchrägter  Setzleiste  und  oberer  Eierftabbekrönung,  darüber  die  Zahnfchnittleifte 
mit  der  unterfchnittenen  Gefimsplatte,  alfo  mit  einem  nur  zweiteiligen  Gebälke,  zu 
tun.  Gegen  die  Art  der  Aufhellung  der  Marmorrefte  im  Brit.  Mufeum  zu  London 
von  Falkener  und  Fellow  find  meines  Erinnerns  Einwendungen  nicht  gemacht 
worden.  (Vergl.  die  kleinen  Führer  des  Britifh  Mufeums:  The  Nereid  Monument 
und  The  Maufoleum  and  Sculptures  of  Halicarnafjos  and  Priene.  London  igoo.) 
Dagegen  wird  die  Art  der  Aufrichtung  der  Refte  des  Maufoleums  zu  Halikarnaß 
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im  Brit.  Mufeum  zu  London  nicht  allerfeits  zugeftimmt.  Die  Anordnung  des  Figuren- 
friefes  über  dem  von  Säulen  abgeftützten  Architrav  wird  angezweifelt.  (Vergl. 
Abb.  316.)  Ich  möchte  feinen  Standort  nicht  fchmähen,  es  kann  der  Fries  mit 
Rückficht  auf  die  übrige  Architektur  hier  nicht  entbehrt  werden.  In  der  deutfchen 
Publikation  über  Priene  wird  über  den  Fries  des  Tempels  der  Athena  Polias 

Abb.  318. 


berichtet,  daß  am  Platze  »kein  Stück  zu 
finden  gewefen  wäre,  das  notwendig 
vom  Friefe  herrühren  müffe",und  daraus 
der  merkwürdige  Schluß  gezogen : 
»und  in  der  Tat  hat  der  Tempel  einen 
Fries  nie  befeffen , fondern  unmittel- 
bar über  dem  mit  einem  Eierftabkyma 
abgedeckten  Architrav  lag  der  kräftig 
vorkragende  Zahnfchnitt,  nach  Ana- 
logie des  Gebälkes  am  Leonidaion  in 
Olympia  (IV.  Jahrhundert  vor  Chr.) 
und  an  der  Ringhalle  des  Pergame- 
nifchen  Zms- Altars.“  Zwingend  ift  diefe 
Beweisführung  nun  gerade  nicht.  Mir 
perfönlich  erfcheint  vom  rein  künftlerifchen  Standpunkt  bei  der  vorgetragenen  Ein- 
fchränkung  des  Gebälkes  in  Priene  auf  Epiftyl  und  Corona  der  zugehörige  Unter- 
bau mit  den  nicht  übermäßig  fchlanken  Verhältniffen  der  Säulen,  den  hohen,  noch 
auf  quadratifche  Plinthen  geheilten  Bafen  zu  fchwer  und  im  ganzen  unharmonifch. 
Die  lange  Linie  über  den  Säulen  ift  dünn  und  dürftig,  Laften  und  Stützen  find  nicht 
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aufeinander  geftimmt.  Bei  der  Auffchichtung  der  Originalftücke  des  Gebälkes  im 
Pergamon  - Mufeum zu  Berlin  erfcheint  befonders  die  feingegliederte  Corona  mit 
den  Zahnfchnitten  zu  unvermittelt  über  dem  ftumpfen,  dreifach  abgeplatteten 
Architrav. 

Die  alexandrinifchen  Künftler  haben  es  doch  fonft  verbanden,  aus  dem  Über- 
kommenen eine  gefunde  Nutzanwendung  zu  ziehen,  und  hier  follte  fie  verfagt  haben? 

Abb.  319. 


Man  ftelle  doch  die  beiden  Faffaden,  wie  fie  die  Dilettanti  geben,  und  die  deutfche 
Löfung  gegeneinander  und  frage  fich,  welcher  von  beiden  der  Preis  gebühre? 

Das  von  Hermogenes  erbaute,  206  vor  Chr.  geweihte  Artemision  zu  Ma- 
gnefia  a.  M.  und  der  ihm  zeitlich  nur  wenig  ältere  Zeus -Tempel  trugen  beide 
Friefe.  Ein  glatter  Fries  ift  auch  bei  dem  Propylon  erwiefen,  ein  mit  Bukranien 
und  Feftons  gefchmückter  am  großen  Brandopferaltar  dafelbft.  Und  wie  fchön 


l)  ^as  Cefgamon- Mufeum  in  Berlin  ift  inzwifchen  als  Bau  verfchwunden,  nachdem  es  fieben  Jahre  gute  Dienfte  getan 
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Abb.  320  ß.  wirkte  im  ehemaligen  Per- 

gamon-Mufeum  zu  Berlin 
das  logifch  wieder  aufge- 
baute große  Gebälkeftück 
(vergl.  die  amtliche  Publi- 
kation, Magnefia  a.  M.  Ta- 
fel V.  Berlin  1904)  mit  dem 
kräftigen  Architrav,  dem 
zierlichen  mit  Figürchen 
gefchmückten  Fries  und 
dem  ftattlichen  Hauptge- 
fimfe ! 

Sollte  man  in  Priene 
den  traditionellen  Boden 
verlaffen  haben,  den  Her- 
mogenes  in  Magnefia  noch 
nicht  verloren  hatte?  Für 
fo  gefchmacklos  halte  ich 
den  altern  Meifter  von 
Priene  nun  doch  nicht.  Und 
Profanbauten  in  Olympia 
können  als  Analoga  doch 
kaum  angezogen  werden,  wo  es  ficli  um  ein  Werk  der  Großkunft  handelt.  Der 
Baumeifter  des  Gafthofbefitzers  in  Olympia  konnte  fich  manches  erlauben,  was 
dem  Tempelarchitekten  in  Priene  nicht  geftattet  war. 

Ich  drehe  den  Satz  um:  Quod  licet  bovi,  non  licet  Jovi!  Doch  auch  dies  ift 
Gefchmacksfache! 


Abb.  320  b. 
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Ein  Fries  mit  tanzenden  weiblichen  Figuren  (jetzt  im  Fouvre)  ift  auch  am  fog. 
alten  jonifchen  Tempel  auf  Samothrake  gefichert,  deffen  Geifon  Zahnfchnitte  trug, 
gleichwie  am  Philippeion  zu  Olympia.  Auch  diefer  Bau  entbehrte  des  Friefes  nicht. 

Ein  mit  Pfeifen  (fenkrechten,  gekehlten  Blättern)  gefchmilckter  Fries  ift  am 
jonifchen  Tempel  in  Aizani  erhalten,  der  über  den  Zahnfchnitten  noch  eine  Konfolen- 
leifte  trägt  und  jetzt,  wie  getagt,  in  die  Hadriandchz  Zeit  verwiefen  wird. 

g)  Das  Kranzgefims  befteht  bei  den  meiften  attifchen  Monumenten  aus  einer 
kräftigen,  mäßig  ausladenden  Hängeplatte,  die  oben  mit  einer  Echinosleifte  bekrönt 
ift  und  unten,  tief  unterfchnitten,  einen  Karnies  mit  Perlftab  birgt,  die  zur  Fries- 
fläche überführen  (Abb.  318A). 

Die  vordere  Fläche  der  Hängeplatte  ift  gewöhnlich  etwas  nach  vorwärts 
geneigt,  fo  daß  der  tieffte  Punkt  dem  Friefe  näher  liegt  als  der  höchfte,  eine  An- 
ordnung, die  fich  auch  an  den  Deckplatten  dorifcher  Kleingliederungen  findet,  z.  B. 
an  den  Abaken  der  Säulen-  und  Anten-Kapitelle  und  an  den  Vorderflächen  der 

Gefimsplatten. 

Vitruv  verlangt  für  den  jonifchen  Säulenbau: 
»Alle  Glieder,  die  über  den  Säulenkapitellen  fein 
werden,  nämlich  Epiftyl,  Fries,  Kranzgefims,  Giebel- 
feld, Giebel,  Akroterien,  follen  fich  an  der  Stirn- 
feite jedes  um  ein  Zwölftel  feiner  Höhe  vorneigen, 
und  zwar  deswegen,  weil,  wenn  wir  der  Stirnfeite 
gegenüberftehen  und  vom  Auge  aus  zwei  Linien 
gezogen  würden,  von  denen  die  eine  auf  den 
unterften,  die  andere  auf  den  oberften  Teil  des 
Bauwerkes  träfe,  diejenige,  welche  auf  den  oberften 
Teil  träfe,  länger  werden  würde.  Je  weiter  alfo 
die  Gefichtslinie  nach  dem  oberen  Teile  fich  ver- 
längert, defto  mehr  gibt  fie  ihm  einen  zurück- 
gebeugten Anfchein.  Wenn  aber  die  Glieder  in  der  oben  befchriebenen  Weife  an 
der  Stirnfeite  vorgeneigt  find,  dann  werden  fie  beim  Anblick  lotrecht  und  nach 
dem  Winkelmaße  zu  ftehen  fcheinen  (III,  5,  13).“  Tatfächlich  find  auch  die  Ab- 
plattungen der  Architrave  nach  vorwärts  geneigt,  ebenfo  die  Vorderflächen  der 
Hängeplatten;  für  das  Vorneigen  der  übrigen  von  Vitruv  genannten  Bauteile,  die 
leider  an  keinem  jonifchen  Monumente  mehr  am  Platze  oder  fogar  überhaupt 
nicht  mehr  vorhanden  find,  möchte  ich  nicht  einftehen. 

Welche  Figur  würde  z.  B.  auch  der  etwa  6 m hohe  Giebel  in  Milet  gemacht 
haben,  wenn  er  um  50  cra  übergeftanden  hätte?  Das  feine  Gefühl  und  Auge  der 
Griechen  follen  nun  einmal  aus  wohlverftandenen  optifchen  Gründen  bei  den 
dorifchen  Bauten  ein  pyramidales  Verjüngen  aller  Teile  eines  Tempels  verlangt 
haben,  während  für  die  vielfach  gleichzeitigen,  oft  in  unmittelbarer  Nähe  dorifcher 
Monumente  ftehenden  jonifchen  das  Umgekehrte  beanfprucht  wird. 

Was  wollen  all  die  guten  Ratfehläge  über  optifche  Täufchungen  und  daraus 
hergeleitete  Regeln  angefichts  folcher  fich  gegenüber  ftehender  Tatfachen!  In  der 
jonifchen  Bauweife  ift  praktifch  das  verworfen,  was  in  der  dorifchen  als  Höchftes 
von  Vollkommenheit,  als  raffiniertefte  Beobachtung  aller  dem  Auge  fchmeichelnden 
Mittel  hingeftellt  zu  werden  pflegt!  Hier  haben  wir  das  mit  Konfequenz  durch- 
geführte Zurückneigen  der  Säulen,  Wände,  Architrave,  Friefe  und  Giebel  — dort  das 
völlige  Lotrechtftehen  der  Säulen  und  Mauern,  das  Vorneigen  der  Architrav-  und 
Gefims-Vorderflächen. 
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Vitrnv  verlangt  ein  Vorneigen,  damit  die  Bauteile  dem  Befchauer  winkelrecht 
errichtet  erfcheinen;  wir  beanfpruchen  gewöhnlich  ein  Zurückneigen,  damit  das 
Lotrechte  nicht  überhängend  erfcheine!  Die  Maße  find  übrigens  auch  hier  wieder 
geringe,  indem  z.  B. 

das  Überhängen  der  Abplattungen  am  Architrav  des  Erechtheion  . 1», 

n 1 1 der  Vorderfläche  der  Hängeplatten  dafelbft  . . . 3V2mm; 

bei  den  dorifchen  Kleingliederungen : 

das  Überhängen  der  Anten-Abaken  am  Parthenon 5™, 

„ n des  Gefimfes  über  Cellamauer  und  Fries  dafelbft  . 7 mm, 

» „ der  Hängeplatten  des  Kranzgefimfes  der  Propyläen  8 mm, 

n 11  11  11  n 11  „ Pinakothek  6 mm  f 

n n 1,  Kapitell- Abaken  des  „ „ „ 4 mm 

beträgt. 

Vielfach  wird  das  Überhängen  diefer  Gliederungen  dem  Umftande  zuge- 
fchrieben,  daß  fie  ornamentalen  Schmuck  aufzunehmen  gehabt  hätten  und  diefer 
lieh  dem  Auge  auf  diefe  Weife  beffer  darftellte.  Nun  ift  diefes  Schmuckaufnehmen 
aber  nicht  bei  allen 
der  Fall;  andere  be- 
finden fielt  wieder  fo 
hoch  über  dem  Bo- 
den, oder  man  ift  ge- 
zwungen, denfelben 
gegenüber  einen  fo 
nahen  Standpunkt  ein- 
zunehmen (wie  z.  B. 
bei  dem  angeführten 
Gefimfe  über  dem 
Friefe  des  Parthenon), 
daß  ein  Vorneigen 
diefer  Teile  um  ein  fo 
geringes  Maß  ohne 
befondere  Wirkung 
bleiben  muß. 

Die  einfach  unter- 

fchnittene  Hängeplatte  macht  aber  auch,  namentlich  an  kleinafiatifchen  Monumenten, 
einer  reicheren  Bildung  des  Hauptgefimfes  Platz,  indem  fielt  zwifchen  diefe  und 
den  Fries  noch  fog.  Zahnfchnitte  einfehieben.  An  attifchen  Bauwerken  finden  wir 
fie  an  der  Korenhalle  und  am  Turm  der  Winde  in  Athen.  Sie  erinnern  lebhaft  an 
ein  dem  Holzbaue  entlehntes,  aus  der  Konftruktion  fich  ergebendes  Motiv  — über- 
ftehende  fchwache  Deckenbalken  — das  an  den  Felfengräbern  in  Lykien  wohl 
zuerft  aus  Stein  gemeißelt  vorkommt. 

Sie  wachfen  bei  einem  Monumente  in  Priene  aus  einer  lotrechten  Fläche 
heraus  und  haben  fo  mehr  den  Charakter  des  Schwebenden,  während  fie  an  anderen 
Monumenten,  fo  auch  an  der  Korenhalle,  richtiger  und  fchöner  auf  der  unteren 
vorkragenden  Gliederung  zu  lagern  fcheinen  und  fo  die  Funktion  des  Tragens  mehr 
betonen.  Diefer  entfprechend  find  auch  die  Zahnfchnitte  an  den  Ecken  des  Baues 
angeordnet  (Abb.  320Ö).  Wir  finden  zwar  an  einzelnen  Bauten  die  Ecken  vollfteinig 
gelaffen,  was  feinen  Grund  in  der  nicht  ganz  vollendeten  Durchführung  diefes 
Gefimsteiles  haben  dürfte.  Die  einfpringende  Ecke  fcheint  nach  dem  Verfetzen 
der  Hängeplatte  erft  ausgearbeitet  worden  zu  fein. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aufl.) 


Abb.  323. 


22 


338 


Die  Baukunft  der  Griechen. 


Die  Zahnfchnitte  bekrönt  meift  eine  Art  Kopfband,  an  einen  Decken-Balken- 
belag  erinnernd,  über  welchem  erft  die  unterfchnittene  Hängeplatte  liegt. 

Nach  den  Aufmeffungen  und  Veröffentlichungen  von  E.  Pontremoli  und 
B.  Hauffoullier  (Paris  1904)  überwucherte  eine  wilde  Verzierungsluft  die  Bauglieder 
der  Monumentalbauten  der  fpäten  Zeit.  Die  Architekten  fuchten  fich  darin  zu 
überbieten,  was  aber  nur  innerhalb  des  gegebenen  tektonifchen  Rahmens  gefchehen 
durfte.  Vermehrung  der  Bildwerke  und  Ungeheuerlichkeiten  im  Maßftab  waren  die 
einzigen  Möglichkeiten,  um  Auffehen  zu  erregen. 

Den  weißmarmornen  Pfeudodipteros  des  Hermogenes  zu  Milet  möchte  ich  als 

das  höchft  Erreichbare 
in  diefer  Richtung 
bezeichnen,  wo  fich 
zu  den  Stierköpfen 
und  Medaillons  bei 
den  Kapitellen  nun 
noch  der  mit  Masken 
und  Rankenornamen- 
ten bedeckte  Fries  und 
die  vertieften  Blatt- 
werke auf  den  Stirn- 
flächen der  Zahn- 
fchnittblöcke  gefellen. 
(Vergl.  Abb.  320  ä). 
Man  wollte  viel  bieten 
und  hat  doch  keine 
Tat  vollbracht.  — Ein 
Gefamtbild  des  Ge- 
bälkes mit  einem 
Giebelanfänger  gibt 
die  Abb.  319,  dem 
Erechtheion  in  Athen 
entfprechend, während 
Abb.  321  eine  Vor- 
ftellung  von  dem  zum 
Teil  wieder  aufgerich- 
teten kleinen  Tempel- 
chen  der  Nike  apteros  — der  ungeflügelten  Siegesgöttin  — auf  der  Südweftfpitze 
der  Burg  von  Athen  geben  mag,  bei  der  nicht  auf  Formenblindheit  des  Beschauers 
fpekuliert  ift.  Beide  Tempel  wollen  richtige  Verhältniffe  und  die  Möglichkeit  des 
Erkennens  der  Formen,  nicht  Stimmungsdufel ! 

h)  Giebel  und  Giebelgefims.  Die  Schmalfeiten  des  Tempels  krönten  flache 
Giebel,  die  zum  Teil,  wie  bei  der  dorifchen  Ordnung,  mit  Figurengruppen  ge- 
fchmückt,  aber  auch  mit  Medaillons  und  Fenftern  befetzt,  oder  ohne  jeden  Schmuck 
gelaffen  waren. 

Die  Monumente  bieten  hierfür  verhältnismäßig  wenig  Anhaltspunkte;  doch 
wiffen  wir  durch  Paujanias,  daß  der  von  Skopas{ ?)  erbaute,  außen  jonifche  Tempel 
der  Athena  Alea  in  Tegea])  Bildwerke  in  den  Giebelfeldern  — die  kalydonifche 

*)  Adler  glaubt,  „daß  der  Außenbau  in  dorifchem  Schema  gehalten  war“  und  daß  nur  die  Cella  „die  jonifche  Verfion" 
befeffen  habe  (fiehe  Centralbl.  d.  Bauverw.  1882.  S.  gS).  Er  mag  damit  wohl  recht  haben. 
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Jagd  in  dem  einen,  den  Kampf  des  Telephos  mit  Achilleus  im  anderen  dar- 
ftellend  — befaß. 

Den  Giebel  krönte  das  gleiche  Kranzgefims,  wie  das  wagrecht  liegende,  wenn 
an  letzterem  keine  Zahnfchnitte  vorkamen.  Waren  folche  vorhanden,  fo  wurden 
fie,  gerade  wie  die  Mutuli  in  der  dorifchen  Ordnung,  am  Giebelgefimfe  aufgegeben1). 

Das  wagrechte  und  das  Giebelgefims  fchloß  ein  karniesförmiger  Rinnleiften, 
die  Sima,  welche  mit  auffteigendem  Anthemienornament  und  feitlich  noch  mit 
Löwenköpfen  gefchmückt  war,  nach  oben  ab  (Abb.  31g). 

An  der  Korenhalle  befteht  die  Sima  aus  einem  gezogenen  Viertelftab,  der, 
wie  an  den  Propyläen,  mit  eiförmigen  Blättern  geziert  und  oben  mit  einer  kleinen 
Blattwelle  abgefchloffen  ift. 

Die  Ecken  und  die  Spitze  der  Giebel  wurden  durch  ornamentale  Akroterien 
oder  Figürchen,  wie  bei  den  dorifchen  Tempeln  ausgezeichnet.  (Vergl.  Nerei'den- 
Monument  zu  Xanthos,  Giebelecke  des  jonifchen  Tempels  zu  Pergamon  und  Schatz- 
haus der  Knidier  zu  Delphi.) 

i)  Die  Dachkonftruktion  und  die  Dachdeckung  waren  meift  die  gleichen, 
wie  die  bereits  gefchilderten. 

Am  Schatzhaus  der  Knidier 
zu  Delphi  ift  außer  dem  Figurenfries, 
auch  das  mit  Figuren  befetzte  Giebel- 
feld, dazu  noch  die  Ornamentierung 
der  Unterfichtsflächen  der  Geifa,  die 
Eck-  und  Giebelakroterien  erhalten. 

Das  vollftändige  Bild  einer  archaifch- 
jonifchen  Tempelfaffade  in  ihrem  un- 
verfälfchten  Aufputz  ift  hier  gefichert. 

Keine  Dichtung,  alles  lautere  Wahr- 
heit! (Vergl.  Abb.  312  u.  322.)  Die  Kleinheit  der  Giebelfiguren  (Scheitelhöhe  des 
Giebels  nur  70 cm)  bedingte  eine  eigenartige  technifche  Ausführung  der  Giebelgruppe. 
Freifiguren  in  fo  geringer  Größe  fchienen  kaum  geeignet,  Reliefdarftellungen  zu 
wenig  wirkungsvoll  — fo  kam  es  zu  einem  Kompromiß.  Die  Beine  der  Figuren 
wurden  aus  dem  Steinklotz  vor  dem  Tympanon  nur  reliefartig  herausgearbeitet,  und 
erft  vom  Gefäß  aufwärts  entwickeln  fich  die  Freifiguren  (vergl.  Abb.  322).  Die 
Polychromie  mußte  wohl  über  die  Ungleichmäßigkeit  der  Bearbeitung  der  Bild- 
werke im  Tympanon  hinwegtäufchen. 

Von  formal  bedeutend  entwickelten  Eck-  und  Mittelakroterien  wären  die  vom 
Artemifion  zu  Magnefia  befonders  zu  nennen,  etwa  2,80 ra  im  ganzen  hoch  mit  ge- 
flügelten weiblichen  Gehalten,  um  die  fich  Rankenwerk  fchlang.  Zahlreiche  Bruch- 
ftücke  derfelben  befinden  fich  im  Pergamon-Mufeum  zu  Berlin,  ein  größeres  Bruch- 
ftück  liegt  auf  der  Ruinenftätte.  Gegenftücke  aus  helleniftifcher  Zeit  bilden  das 
Akroterion  des  Haupttempels  auf  Samothrake,  und  aus  der  Zeit  römifcher  Herrfchaft 
die  Akroterien  der  Bauwerke  zu  Pergamon,  darunter  die  fchönften  die  des  Traja- 
neums  (vergl.  Abb.  323). 

War  die  Dachrinne  (Sima)  des  archai'fchen  Artemifion  zu  Ephefos  noch 
geradflächig  gebildet,  mit  erhaben  gearbeiteten  Kleinfiguren  (Höhe  der  Sima  = 
0,90  cm)  gefchmückt,  zwifchen  denen,  ohne  jede  Beziehung,  größere  farbige  Löwen- 
köpfe als  Wafferfpeier  gefetzt  waren,  fo  weift  die  des  alexandrinifchen  eine 

’)  Doch  keine  Regel  ohne  Ausnahme:  Verfchiedene  kleinafiatifche  Bauten  der  Spätzeit,  auch  die  Giebel  der  Eingangs- 
portale am  Turm  der  Winde  zu  Athen,  weifen  Zahnfchnitte  bald  abfolut  fenkrecht  flehend,  bald  winkelrecht  zur  Giebellinie  auf. 
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gefchwungene  Form  von  geringerer  Höhe  (beiläufig  0,57  m)  auf,  deren  Vorderfläche 
gleichfalls  mit  wafferfpeienden  Löwenköpfen  befetzt  war,  zwilchen  welchen  ftark 


Abb.  326. 


relifiertes  Rankenwerk  fich  entwickelte,  eine  Behandlung,  die  für  die  ganze  weitere 
Periode  charakteriftifch  bleibt.  (Vergl.  Abb.  324a  u.  b.)  Dafür  fpricht  auch  die  im 
Louvre  befindliche  Rinnleilte  von  Magnefia  a.  M.,  in  der  preußifchen  Publikation 
S.  65  abgebildet. 
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Die  Unterfichten  der  Hängeplatten  (Geifa)  dürfen  bei  archaifchen  Bauten 
wohl  nach  dem  Vorgänge  am  Schatzhaus  der  Knidier  zu  Delphi,  auch  bei  andern 
Bauten  mit  Ornamenten  bedeckt,  angenommen  werden.  Die  frühe  jonifche  Kunft 
verfuhr  dabei  in  gleicher  Weife  wie  die  frühdorifche,  wo  bei  den  Porosarchitekturen 
in  Athen,  auf  den  Unterfichten  der  Giebelgeifa  fliegende  Vögel  und  Lotosblumen 
eingeritzt  und  bemalt  waren. 

Das  Nereidenmonument  in  Xanthos  und  das  Schatzhaus  der  Knidier  zu  Delphi 
find  greifbare  Zeugen  für  den  Figurenfchmuck  im  Giebel;  die  Zeugen  verfagen 
aber  für  die  meiften  weitern  Monumente,  fogar  in  Kleinafien.  Das  Tympanon 
bleibt  leer,  oder  Medaillons  und  Fenfteröffnungen  verfchiedener  Größe  müffen  als 
Schmuck  hingenommen  werden,  der  in  letzter  Inftanz  die  profaifche  Aufgabe  hat, 
Licht  und  Luft  nach  dem  Dachboden  zu  führen,  wie  die  drei  Giebelfenfter  in 
Magnefia  a.  M.  (Vergl.  Abb.  325  nach  der  preußifchen  Publikation.  S.  47.) 

Das  Detail  der  formalen  Bildung  der  Ringhalle-Decken  hing  zunächft  vom 
Materiale  — ob  Holz  oder  Stein  — ab.  Das  Fehlen 
oder  Vorhandenfein  eines  Friefes  beim  Gebälk 
hatte  dabei  keinen  Einfluß.  Aus  Holz  konftruiert, 
können  fie  als  flache  Rahmen-  und  Füllungsdecke, 
im  Sinne  der  italienifchen  Frührenaiffance,  ange- 
nommen werden,  oder  ftark  profilierte  Kaf fetten 
geben  ihr  energifche  Licht-  und  Schattenwirkung. 

Erftere  Ausführung  fieht  die  preußifche  Publika- 
tion über  Magnefia  a.  M.  vor,  auf  deren  Annahme 
auch  Abb.  150  von  mir  ausgeführt  ift. 

War  Stein  als  Deckmaterial  gewählt,  dann 
wurden  größere  oder  kleinere  Kaffettenkonftruk- 
tionen  aus  entfprechenden  Platten  oder  Werk- 
ftücken  zufammengefügt,  wie  die  Abb.  149  zeigt, 
nach  der  Rekonftruktion  und  den  Fundftücken  von 
Priene.  Unter  Annahme  des  Fehlens  des  Friefes 
wurde  das  Gegenftück  nach  den  Funden  dar- 
geftellt  und  darnach  das  Detail  gegeben. 

Aus  kaffettenartig  ausgetieften,  auf  Architravbalken  ruhenden  Platten  fahen  wir 
fie  am  Erechtheion,  in  buntem  Farbenfchmuck  erglänzend  unter  Beigabe  metallifchen 
Schmuckes,  die  Profilierungen  mit  Laub-  und  Perlftäben  verziert,  ausgeführt,  aus 
ähnlich  profilierten  kaffettierten  Platten  zugleich  das  Dach  bildend,  am  Pandrofeion, 
aus  zufammengefügten  Platten  mit  falfchen  Unterzügen  find  fie  am  NereTdenmonu- 
ment  in  Xanthos  hergeftellt. 

Gemifchten  Stiles  find  die  meiften  Rundbauten  (Tholoi).  Auch  einzelne 
Langbauten  machen  von  der  Regel  eine  Ausnahme  und  zeigen  im  Innern  eine  andere 
Ordnung  als  am  Äußern.  Ihre  Einreihung  in  die  Stilordnung  gefchieht  in  der 
Regel  nach  der  äußern  Ringhalle.  In  diefem  Sinne  wäre  zunächft  nur  das  Philip- 
peion in  Olympia  anzuführen,  deffen  Ringfäulen  jonifcher  Ordnung  find  und 
deffen  Gefimfe  Zahnfchnittleiften  tragen,  deffen  Cellawände  auf  der  Innenfeite  mit 
korinthifchen  Halbfäulen  gefchmückt  waren  nach  den  Fundberichten  und  der 
Reftauration  Dr.  Adler' s im  großen  deutfchen  Olympiawerk.  Was  Dachaufbau  und 
Inneres  anbelangt,  fo  find  beide  wohl  wahrfcheinlich  gemacht,  aber  nicht  in  allen 
Teilen  gefichert.  Ich  fage  dies  auch  hier  nicht  als  Tadel,  fondern  nur  um  bei  Ferner- 
ftehenden  nicht  den  Glauben  und  die  falfche  Vorftellung  zu  erwecken,  als  fei  das 


Abb.  327. 


Grundriß  einer  Zunge  mit  Halbfäule 
in  Phigaleia  im  Innern. 
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alles  einft  fo  gewefen.  Durch  weitere  Verausgabung  zweifelhafter  Münze  ift  fchon 
mehr  als  genug  Verwirrung  angerichtet  worden  auf  dem  Gebiete  baugefchichtlicher 
Forfchung.  Sie  mahnt  zur  äußerften  Vorficht. 

Als  rein  jonifcher  Rundbau  ift  nur  der  Monopteros  — das  zellenlofe  Heilig- 
tum der  Roma  und  des  Auguftus  — auf  der  Akropole  in  Athen  zu  erwähnen, 
deffen  Säulen  denen  des  Erechtheion  nachgebildet  find,  das  einen  glatten  Fries  und 
ein  Geifon  ohne  Zahnfchnitte  trägt.  (Vergl.  Antike  Denkmäler.)  Von  dem  Aufbau 
ift  kein  Stein  auf  dem  andern  geblieben,  er  ift  nur  in  Fragmenten  erhalten.  Keine 
Rekonftruktion  desfelben  ift  daher  in  allen  Teilen  gefichert. 

Die  Tholos  in  Epidauros  hatte  eine  äußere  dorifche  Ringhalle  und  im 
Innern  der  Cella  eine  korinthifche  Säulenftellung.  Beide  find  in  ihren  Beftandteilen 
gefichert.  Wie  der  Bau  aber  nach  oben  abgedeckt  war,  ift  nicht  erwiefen.  Einige 
nehmen  den  Aufbau  unter  einem  abgetreppten,  andere  unter  einem  einheitlichen 
Dache  an,  wieder  andere  laffen  die  Cella  unter  freiem  Himmel.  Die  erftere  Art 
dürfte  die  künftlerifch  befte  fein.  — Die  Tholos  in  Delphi  hatte  erwiefenermaßen 
gleichfalls  eine  äußere  dorifche  Ringhalle  und  ein  dorifches  Gebälke.  Die  Innen- 
feite der  Cellawand  war,  nach  den  Fundstücken  im  Mufeum  zu  Delphi  zu  urteilen, 
mit  korinthifchen  Halbfäulen  gefchmückt,  ähnlich  wie  am  Philippeion  zu  Olympia. 
(Vergl.  meine  Abhandlung  in  den  Jahresheften  des  Öfter.  Inft.  1906.)  Das  Kegeldach 
des  Baues  war  mit  Marmorziegeln  gedeckt,  wie  Fundftücke  im  Mufeum  zu  Delphi 
dartun. 

Außen  dorifch,  im  Innern  durch  korinthifche  Halbfäulen  gegliedert  war  auch 
das  Arfinoeion  auf  Samothrake. 

Zur  zweiten  Kategorie  — Stilmifchung  bei  rechteckigen  Cellen  — gehören  der 
Tempel  zu  Tegea  nach  dem  Berichte  des  Paufanias.  Er  foll  eine  äußere  dorifche 
Ringhalle  gehabt  haben,  im  Innern  eine  jonifche  Säulenftellung  und  bei  der  Vor- 
halle mit  korinthifchen  Säulen  gefchmückt  gewefen  fein.  Wie  die  jonifchen  Säulen 
eingereiht  waren,  ift  fchwer  mehr  zu  fagen.  Es  können  zwei  übereinander  geftellte 
Reihen  von  Kleinfäulen,  wie  z.  B.  beim  dorifchen  Tempel  zu  Päftum,  aufgebaut 
gewefen  fein,  es  kann  aber  auch  ein  Vorgang  gewählt  worden  fein  wie  beim  Tempel 
in  Phigaleia:  durchgehende  Halbfäulen  oder  auch  von  der  Wand  abgerückte  Frei- 
fäulen vom  Fußboden  bis  zur  Decke,  die  Architrave,  figurengefchmückte  Friefe 
und  ein  zahnfchnittlofes  Deckgefimfe  trugen.  Refte  diefer  Beftandteile  find  gefichert 
(ein  Kapitellfragment  und  die  Friefe  im  Brit.  Mufeum  zu  London),  aber  im 
einzelnen  nicht,  wie  fie  in  den  Monographien  von  Cockerell  und  von  Stackeiberg 
geboten  werden,  beglaubigt.  Problematifch  ift  der  Abakus  des  jonifchen  Kapitells 
und  auch  nicht  fehr  wahrfcheinlich;  wie  die  feitlichen  Voluten  nach  dem  Wand- 
pfeiler verliefen,  ift  unbekannt.  Gefichert  find  nur  die  Art  der  Verbindung  der  Halb- 
fäulen mit  den  Wandpfeilern  und  die  eigenartigen  Bafen.  (Vergl.  Abb.  326  u.  327.) 

Das  korinthifche  Kapitell  ift  verfchollen. 

Ein  nochmaliger  Hinweis  auf  die  jonifche  Säulenftellung  im  Innern  der 
dorifchen  Propyläen  zu  Athen  darf  hier  nicht  unterlaffen  werden. 

Wenn  zu  alledem  Springer- Michaelis  a.  a.  O.  1907,  S.  131  fagen:  „fonft  aber 
herrfcht  in  Griechenland  der  reine  Dorismus"  — fo  ift  dies  wohl  ein  Gedächtnis- 
fehler. 

Kombinationen  dorifcher  und  jonifcher  Motive  — Zahnfchnitte  mit  Triglyphen 
— find  allenthalben,  befonders  an  alexandrinifchen  Bauten  in  Kleinafien,  zu  ver- 
zeichnen. (Beifpielsweife  am  Hauptgefimfe  der  Nordhalle  des  Marktes  in  Priene 
ufw.) 
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C.  Korinthifche  Ordnung.  Die  korinthifche  Ordnung  tritt  nicht,  wie  die  dorifche 
und  jonifche,  mit  durchweg  eigentümlichen  Formen  auf;  fie  lehnt  fich  vielmehr  an 
die  früher  zur  Reife  und  Vollendung  gelangten  Stilweifen  an.  Aber  »auch  fie  ift 
in  ihren  äußeren  Merkmalen  uralt  und  vorhiftorifch» J).  Das  am  meiften  charakte- 
riftifche  Merkmal,  die  Säule  mit  dem  Kelch-  oder  Glockenkapitell,  findet  fich  im 
ägyptifchen  Theben  fchon  an  den  Prachtbauten  der  XIX.  Dynaftie  (1447  bis  1273 
vor  Chr.);  wir  finden  fie  aber  auch  auf  Ninivitifchen  Skulpturen,  auf  dem  grie- 
chifchen Feftlande:  in  früher  Zeit  im  Apollo- Tempel  zu  Phigaleia  im  Innern  der 
Tholos  zu  Epidauros  und  der  Tholos  zu  Delphi. 

Vitruv  läßt  das  Kapitell  durch  den  Bildhauer  Kallitnachos*  2)  erfunden  werden 
und  erzählt  dabei  den  bekannten  anmutigen  Mythos  von  der  Amme,  die  einen 
mit  einer  Steinplatte  überdeckten  Blumenkorb  auf  das  Grab  ihrer  jungen  Herrin 
in  Korinth  ftellte,  der  dann  von  auffproffendem  Akanthos  umrankt  wurde  und  fo 
dem  vorübergehenden  KeiUimachos  das  Motiv  für  die  neue  Kapitellform  abgegeben 


Abb.  328. 
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habe.  Nach  diefem  Vorbilde  foll  er  dann  den  Korinthiern  Säulen  gemacht,  die  zu- 
fammenftimmenden  Maßverhältniffe  und  die  Gefetze  für  die  Errichtung  von  Bau- 
werken korinthifcher  Ordnung  feftgeftellt  haben3). 

Im  vierten  Buche  führt  er  weiter  aus,  daß  die  korinthifche  Ordnung  felbft 
keine  befonderen  Satzungen  für  das  Gefims  und  die  übrigen  Zierden  hatte,  »fondern 
entweder  von  der  Einrichtung  des  Triglyphenfriefes  die  Kragfteine  am  Kranzgefimfe 
und  am  Gebälke  die  Tropfen  nach  dorifcher  Bauweife,  oder  nach  jonifcher  Satzung 
mit  Reliefs  gefchmückte  Friefe  mit  Zahnfchnitt  und  Gefimfe  angebracht  habe». 

So  fei  aus  den  zwei  Ordnungen  dadurch,  daß  man  ein  neues  Kapitell  da- 
zwifchen  fetzte,  eine  dritte  Stilordnung  gefchaffen  worden. 

Aber  nicht  bloß  in  diefer  Gefimsanordnung  oder  in  der  Anwendung  des 
ägyptifchen  Kelchkapitells  befteht  diefe  formaie  Neuerung,  die  in  der  fpäteren  Zeit 
die  anderen  Ordnungen  verdrängen  füllte,  fondern  auch  in  dem  elaftifch  ge- 
fchwungenen  Friefe,  der  nach  Semper  »als  leife  gefchwungene  fteigende  Welle, 
welche  die  Laft  des  Deckenrahmenwerkes  federkräftig  aufnimmt  und  auf  das  Epi- 
ftylion  überträgt»,  gebildet  ift. 


*)  Vergl.:  Semper,  Braun,  Reber,  a.  a.  O. 

2)  Wahrfcheinlich  aus  Athen,  lebte  um  Olymp.  93  (404  vor  Chr.);  Verfertiger  der  goldenen  Lampe  im  Erechtheion, 
war  als  Bildhauer,  Architekt,  Toreut  und  auch  als  Maler  tätig. 

3)  Vergl.:  Vitruv,  IV,  g u.  10. 


344 


Die  Baukunft  der  Griechen. 


Die  Anzeichen  für  das  Emporkommen  und  die  Aufnahme  des  neuen  Stils 
finden  fich  nach  dem  Getagten  in  jenen  Monumenten,  an  denen  die  verfchiedenen 
Ordnungen  zugleich  vorkamen  — im  Inneren  der  Tempel  von  Phigaleia,  der  Tholos 
in  Epidauros,  dem  Philippeion  in  Olympia,  dem  Arfinoeion  auf  Samothrake,  dem 
Tempel  der  Athena  Alea  in  Tegea,  der  Tholos  zu  Delphi  — aber  erft  in  alexan- 
drinifcher  Zeit  fand  er  allgemeine  Aufnahme  und  wurde  der  herrfchende;  er  ift 
fpäter,  nach  der  vollftändigen  Vernichtung  der  Selbftändigkeit  der  griechifchen 
Staaten  und  des  Volkes,  von  den  prachtliebenden  Herren  desfelben  mit  Vorliebe 
gehegt  und  gepflegt  worden. 

Karg  find  die  uns  überkommenen  Reite  diefer  Ordnung,  fowohl  auf  hellenifchem 
(europäifchem),  als  auch  auf  afiatifchem  Boden;  aber  koftbare  Zeugen  diefer  prächtig- 
sten Bauweife  find  uns  in  dem  zierlichen  choregifchen  Monumente  des  Lyfikrates 
in  Athen  und  in  dem  auf  hoher  Terraffe  in  der  Tiefftadt  Athen  gelegenen  Tempel 
des  olympifchen  Zeus  erhalten,  einem  Monumente,  das  an  Größe  und  Pracht,  an 

Schönheit  und  Koftbarkeit  des  Materials  zu  allen 
Zeiten  feinesgleichen  fuchen  wird  und  an  dem,  aller- 
dings mit  Unterbrechungen,  61/«  Jahrhunderte  (er 
wurde  650  Jahre  nach  der  Grundfteinlegung  voll- 
endet) — von  den  Peififtratiden  bis  Hadrian  — 
gebaut  wurde. 

An  dem  einen  bewundern  wir  das  reizende 
feingliederige  Detail,  die  zarten  Halb-Säulchen  von 
kaum  30 cm  Durchmeffer,  bei  dem  anderen  die  Riefen- 
ftämme  von  nahezu  2 m Durchmeffer  bei  beinahe 
17  m Höhe  und  die  gewaltigen,  über  6J/2  m langen 
Marmorbalken  der  Epiftylia. 

Genau  wie  bei  den  dorifchen  und  jonifchen 
Bauweifen  finden  wir  auch  hier  die  gleichen  Formen 
bald  an  den  zierlichften  Kleinarchitekturen,  bald  an 
den  gewaltigften  Tempelriefen. 

Das  aufgewandte  Material  ift  an  den  meiften 
griechifchen  und  kleinafiatifchen  korinthifchen  Monu- 
menten  der  weiße  Marmor,  deffen  feines  kryftallinifches  Korn  fich  befonders  zur 
gediegenen  Herftellung  der  vielen  kleinen  Skulpturen  und  Ornamente  eignete. 


Abb.  32g. 
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Die  Polychromie  trat  jedenfalls  bei  den  Werken  diefes  Stils  den  beiden  anderen 
gegenüber  zurück.  Die  farbige  Flachdekoration  machte  hier  überwiegend  dem  Re- 
liefschmuck Platz;  der  vergängliche  Farbenauftrag  mußte  mit  der  Zeit  der  Dekora- 
tionsweife mit  von  Natur  aus  farbigen  Steinen,  alfo  einer  monumentalen  Polychromie 
weichen. 

Vergoldungen  einzelner  Teile  dürften  vielleicht  ausgiebiger  angewendet  worden 
fein,  als  an  den  Bauten  dorifcher  und  jonifcher  Ordnung. 

a)  Der  Unterbau.  Auch  die  Tempel  diefer  Ordnung  erheben  fich  auf  mehr- 
ftufigem  Unterbau,  der  aus  glatten  Steinblöcken  in  der  fchon  befprochenen  Weife 
gefügt  ift ; diefelben  zeigen  entweder  die  fchlichte,  rechteckige  Stufenform  oder  an 
der  unteren  Stufenkante  kleine,  falzartige  Abplattungen,  wie  folche  am  dorifchen 
Tempel  in  Nemea  erwähnt  wurden. 

Bei  dem  Tempel  in  Labranda  werden  an  den  Stufenoberkanten  Echinos- 
leiftchen  angegeben,  die  aber  in  fo  befchädigtem'  Zuftande  angetroffen  wurden,  daß 
deren  urfprüngliche  Form  nicht  mehr  mit  Sicherheit  feftgeftellt  werden  kann,  und 
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auch  der  Vermutung  Raum  gaben,  daß  es  nur  die  Spuren  der  Schutzboffen  für 
die  Trittkanten  feien,  welche  noch  nicht  abgearbeitet  waren  (Abb.  328). 

Die  einzigen  größeren  Tempelrefte  diefes  Stils  find  die  des  Olympieion  in 
Athen  und  die  des  fog.  Zms-Tempels  in  Labranda;  bei  erfterem  find  die  Stufen 
ganz  verfchwunden  und  der  Unterbau  in  feiner  urfprünglichen  Ausdehnung  nicht 
mehr  erhalten;  nur  13  Säulen  der  Südoftecke  und  2 der  inneren  Reihe  der  Südfeite 
ftehen  noch  aufrecht  — eine  dritte  hat  der  Sturm  1852  umgeworfen.  Bei  letzterem 
lagen  f.  Z.  die  Stufen  größtenteils  durch  Schutt  und  Trümmer  verfteckt,  fo  daß 
ihre  Anzahl  nicht  einmal  beftimmt  werden  konnte.  Es  muß  unter  diefen  Verhält- 
niffen  von  Betrachtungen  über  etwaige  „Curvaturen",  deren  abfichtlichem  oder  un- 
fchuldigem  Vorhandenfein  abgefehen  werden;  die  4 + 3 Säulen  in  der  vorderen  Reihe 
der  Süd-  und  Oftfront  des  Olympieion  find  nicht  mehr  in  dem  Zuftande,  um  Material 
für  Millimetermeffungen  abzugeben. 

b)  Cellamauern.  Auch  von  diefen  find  wieder  nur  wenige  Refte  vorhanden, 
die  dann  in  Form  und  Konftruktion  von  den  früher  gefchilderten  nicht  abweichen. 
In  Labranda  hatte,  nach  jonifchem  Vorbilde,  die  Cellamauer  ein  Fuß-  und  Ab- 
fchlußgefimfe. 

Die  Mauern  waren,  nach 
dem  Säulenftand  zu  fchließen, 
wie  beim  jonifchen  Tempel,  ab- 
folut  lotrecht  aufgeführt. 

Türen  zeigen,  wie  z.  B.  in 
Labranda,  hohe  Gewände  mit 
reichen  Profilierungen,  nach  Art 
der  Architrave  dreifach  abgeplattet, 
mit  Perlftäben,  Echinosleiften  und 
Kehlen  eingefaßt  (Abb.  329). 

c)  Die  Säulen  find,  wie  bei 
der  jonifchen  Ordnung,  dreifach  gegliedert,  indem  fie  aus  Bafis,  Schaft  und  Kapitell 
bestehen;  fie  find  nicht  nach  der  Cellawand  geneigt,  ftehen  vielmehr  lotrecht  und 
zeigen  ähnlich  fchlanke  Verhältniffe  wie  die  jonifchen  bei  geringer  Verjüngung  und 
Entafis. 

Der  untere  Säulendurchmeffer  geht  in  der  Säulenhöhe  (Bafis  und  Kapitell 


eingerechnet)  beim  Olympieion  in  Athen  . 84/s-mal 

„ Monnment  des  Lyfikrates . 10'/10  „ 

» Zeus- Tempel  in  Labranda 9 7»  » 

„ Tempel  des  Claudius  Cäfar  in  Ephefos  . . 10y2  „ 


auf.  Der  obere  Durchmeffer  ift  um  '/?  bis  3/s  geringer  als  der  untere.  Die  Bafis  ift 
gewöhnlich  die  attifch-jonifche  auf  quadratifcher  Plinthe;  die  Gliederungen  find  bald 
glatt,  bald  verziert  — Riemengeflechte  oder  Lorbeerblätter  bedecken  dann  die 
Pfühle.  Sie  ift  einfchließlich  der  Plinthe  gleich  oder  etwas  höher  als  der  untere 
Säulenhalbmeffer  (Abb.  330). 

Den  Schaft  der  Säule  umgeben  nach  jonifcher  Weife  24  Hohlftreifen  von  halb- 
kreisförmigem Querfchnitt,  die  durch  Stege  voneinander  getrennt  find  und  oben 
und  unten  bogenförmig  fchließen.  In  Labranda  u.  a.  O.  wird  ein  Teil  der  Hohl- 
ftreifen durch  kleine  Infchrifttäfelchen  unterbrochen,  auf  denen  die  Namen  der 
Geber  ftehen,  auf  deren  Koften  die  Säulen  errichtet  und  vollendet  wurden,  und 
deren  Inhalt  z.  B.  lautet: 

„ Leon  Kointos,  Sohn  des  Leon,  weihte  als  Stephanophoros, 
wie  er  verfprochen,  diefe  Säule,  famt  Bafe  und  Kapitell.“ 


Abb.  330. 
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Abb.  331. 


»)  Nach:  Cockerell,  a.  a.  O.,  PI.  XV. 
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Am  Lyfikrates-  Monumente  endigen  die  Kanneluren  ausnahmsweise  in  der 
Form  umgefchlagener  Blätter;  ein  glatter  Einfchnitt  zwilchen  dielen  und  den  unteren 
Kelchblättern  des  Kapitells  war  wohl  urfprünglich  mit  einem  Metallreifen  ausgefüllt. 
Ein  Aftragal,  Rundftäbchen  mit  Plättchen,  oder  wie  am  Olyinpieion,  als  Umfchlag 
gebildet,  trennt  den  Schaft  vom  Kapitell. 

„Erhabener  und  fchlanker“,  nach  Vitruv,  als  das  jonifche,  indem  feine  Höhe 
einfchließlich  Abakus,  aber  ohne  Aftragal,  wenig  mehr  als  der  untere  Durchmeffer 
des  Säulenfchaftes  beträgt,  ift  das  Kapitell  hauptfächlich  durch  die  Kelchform 
charakterifiert. 

Den  wenig  hohen,  ftraffen  Echinos  des  dorifchen  und  jonifchen  Kapitells,  der 
lieh  ausbreitend  die  Laft  des  Gebälkes  aufnimmt,  vertritt  hier  die  hoch  anfteigende 
Welle,  die  ähnlich  wie  beim  Friefe  die  Laft  federkräftig  aufnimmt  und  auf  den 
Stamm  überträgt. 

Das  ägyptifche  Vorbild1),  dem  Blumenkelch 
heimifcher  Pflanzen  nachgebildet,  trägt  zunächft 
keinen  plaftifchen  Schmuck;  ein  Kreis  von  breiten 
Spitzblättern  umgibt  den  Kelch  beim  Anfchluß  an 
den  Schaft;  hinter  diefen  wachfen  bis  zum  oberen 
Saum  derfelben  fchmale,  hart  aneinander  gereihte, 
lanzettförmige  Blätter  hervor  (Abb.  331). 

Die  gleiche  Anordnung  treffen  wir  aber  an 
einer  Art  von  korinthifchen  Kapitellen,  die  im 
Dionyfos- Theater  und  am  Turm  der  Winde  in  Athen, 
fowie  an  kleinafiatifchen  Werken  (Pergamon)  ge- 
funden wurden.  Nur  der  vegetabilifche  Schmuck 
ift  ein  anderer;  die  Griechen  wählten  ftatt  der  ägyp- 
tifchen  Flora  die  in  ihrem  Lande  heimifche  zu  Orna- 
menten, wobei  fie  diejenige  Spezies,  welche  bildne- 
rifch  und  typifch  verwendbar  war,  bevorzugten.  Ein 
Kreis  von  Akanthosblättern,  hinter  dem  fchmale 
Schilf blätter  hervorwachfen,  alle  plaftifch  gearbeitet, 
bilden  den  Schmuck.  Die  Laft  wird  aber  weder  beim 
ägyptifchen  Kapitell,  noch  beim  griechifchen  un- 
mittelbar auf  den  Kelch  aufgelegt  — eine  quadra- 
tifche  Platte  fchiebt  fich  zwifchen  Kelch  oder  Korb  (Kalathos)  und  Epiftylion. 

Bei  erfterem  tritt  der  Abakus  nicht  über  den  Kelchrand  heraus;  beim  zweiten 
ift  er  nach  dorifchem  Mufter  vorgerückt  und  nicht  als  fchwere,  fchmucklofe  Platte 
gebildet,  fondern  als  fein  profilierte,  nicht  fehr  hohe  (etwa  :/0  oder,  nach  Vitruv, 
1h  der  Kapitellhöhe  meffende)  Deckplatte,  deren  Seiten  die  Gerade  verlaffen  und  in 
leicht  gefchwungener  Linie  in  den  Ecken  fcharf  zufammentreffen  oder  dafelbft  ab- 
gekantet find. 

Die  Diagonale  des  Abakus  ift  entweder  gleich  (der  doppelten  Kapitellhöhe, 
oder  etwas  geringer.  Vitruv  verlangt  in  Abb.  333  : b c — 2 //,  während  beim  Olym- 
pieion  die  Länge  b c -<2  h ift;  den  Pfeil  des  Bogens  fetzt  er  —1l9bd,  während 
diefer  in  vielen  Fällen  nicht  unbedeutend  geringer  ift.) 

Die  Profile  des  Abakus  find  entweder  Echinosleiften  mit  Plättchen  und  Ab- 
lauf, oder  Echinosleiften  mit  Plättchen,  Hohlkehle  und  wiederum  Plättchen.  (Vergl. 
Lyfikrates- Monument  in  Abb.  331.) 


Abb.  332. 

~jTi,lch,KaP|iT  H 1äqo 
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‘)  Vergl.  auch  die  Übergangsbildung  aus  Cypern  (Original  im  Brit.  Mufeum  zu  London ; Abb.  332). 
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Die  nur  gemalten  Heftbänder  (Aftragale)  des  ägyptifchen  Kelch-Kapitells  werden 
in  jonifcher  Weile  plaftifch  und,  wie  gezeigt,  als  Rundftäbchen  mit  Plättchen  und 
Ablauf  gebildet. 

Neben  diefer  einfachen  gemalten  Verzierung  des  Kelches  tritt  aber  im  ägyp- 
tifchen Theben  fchon  frühe  eine  zweite,  reichere  Ornamentation  desfelben  auf,  die 
plaftifchen  Schmuck  mit  malerifchem  verbindet.  Vier  der  großen,  den  Kelch  um- 
gebenden Blätter  wachten  bis  zum  Kelchrand  hinauf  und  find  dafelbft  volutenartig 
umgebogen  (Abb.  331);  die  Zwickel,  welche  zwifchen  diefen  Blättern  nahe  dem 
Kelchrand  entftehen,  find  mit  aufgemalten,  palmettenartig  aufgefchlagenen  Blumen 
ausgeziert.  In  noch  fchüchterner  Weife  finden  wir  diefe  Anordnung  von  Kapitell- 
fchmuck  bei  dem  in  Phigaleia  gefundenen  Kapitell  durchweg  in  das  Plaftifche  über- 
fetzt; nur  der  Abakus  blieb  hier  fchwerfällig  und  in  altertümlicher  Weife  be- 
malt (Abb.  335). 

Abb.  334. 
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Die  Voluten  decken  in  fchönfter  Weife  die  Unterficht  der  über  den  Kelch- 
rand vorftehenden  Dreieckszwickel  des  Abakus  und  fcheinen  diefen  vorkragenden 
Teilen  als  Stütze  zu  dienen. 

Eine  vollendete  Entwickelung  weift  das  Halbfäulen-Kapitell  des  choregifchen 
Monumentes  des  Lyfikrates  (334  vor  Chr.)  in  Athen  auf.  Die  Bewegungen  der 
Blätter  und  der  Helices  find  vielleicht  etwas  gekünftelt,  das  ganze  Kapitell  trägt 


Abb.  335. 


mehr  den  Stempel  eines  bildhauerifchen  Experimentes,  aber  eine  reizvolle  Schöpfung 
bleibt  es  deswegen  doch. 

Die  Kapitelle  des  Olympieion  in  Athen  zeigen  die  fpäter  typifch  gewordene 
Form,  mit  zwei  Reihen  Akanthosblättern,  den  auf  folchen  auflagernden  Helices 
und  den  über  dem  Abakus  auffteigenden  Blumen. 

Neues  Licht  auf  die  Gefchichte  des  korinthifchen  Kapitells  wird  durch  die 
Funde  bei  der  Tholos  in  Epidauros  und  in  Delphi  geworfen,  erftere  ein  Werk  des 
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um  die  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  tätigen  jüngeren  Polykleitos ]).  (Vergl.  Abb.  333 

u.  334-) 

Mit  den  in  der  vorherftehenden  Fußnote  1 vorgeführten  Schlußfolgerungen 
wird  wohl  jeder  einverftanden  fein,  der  das  architektonifche  Detail  der  Tholos  ge- 
fehen  und  geprüft  hat.  Die  Formen  haben  mit  denen  des  V.  Jahrhunderts  nichts 
zu  tun,  was  auch  bei  der  Tholos  in  Delphi  zutrifft.  Das  korinthifche  Kapitell  im 
griechifchen  Mutterlande  wird  in  größerem  Umfange  erft  in  der  zweiten  Hälfte  des 
IV.  Jahrhunderts  aufgenommen.  (Epidauros,  Tegea,  Olympia,  Samothrake,  Delphi). 

Die  von  Bötticher 2)  vertretene  irrige  Anficht,  wohl  entftanden  durch  die 
zweifelhaften  Angaben  Brunn' s (a.  a.  O.),  daß  das  korinthifche  Kapitell  der  Tholos 
in  Epidauros  um  100  Jahre  älter  fei  als  das  des  Philippeion,  wird  wohl  als  abgetan 
zu  betrachten  fein. 

Nach  dem  Vorgänge  in  Phigaleia  (430?  vor  Chr.)  und  Delphi  tritt  das  Kapi- 
tell wohl  in  noch  fchüchterner  Form,  aber  fchon  viel  bedeutender  entwickelt  (350 

v.  Chr.?)  in  Epidauros  auf,  und  wenige  Jahre  fpäter  in  Olympia  und  auf  Samothrake. 

Da  Skopas  als  Zeitgenoffe  des 
Abb.  336.  jüngeren  Polyklet  gilt  — beide 

verbanden  das  Talent  des  gro- 
ßen Architekten  mit  dem  des 
Bildhauers  — , fo  dürften  die  am 
Tempel  der  Athena  Alea,  in 
Tegea  genannten  korinthifchen 
Kapitelle  die  gleiche  Entftehungs- 
zeit  mit  denen  von  Epaudros 
haben. 

Auch  beim  Didymaion 
bei  Milet  werden  neben  den 
Polfterkapitellen  im  Innern  der 
Cella  zwei  korinthifche  Halbfäu- 
len angegeben  (vergl.  Altertümer 
in  Jonien,  herausgegeben  von  der  Gefellfchaft  der  Dilettanti,  Deutfche  Ausgabe  1829, 
Taf.  8,  Kap.  III,  Textband  S.  140),  die  rechts  und  links  der  Haupteingangstüre  ge- 
ftanden  haben  follen.  „Die  Schnecken  waren  zerftört  und  wurden  nach  Vermutung 
an  der  Figur  ergänzt,  die  ein  halbes  Kapitell  in  großem  Maßftab  darftellt."  Das 
Stück  zeigt  große  Verwandtfchaft  mit  den  in  Epidauros  innerhalb  der  Tholos  auf- 
gefundenen Kapitellen. 


Volutenbildung  am  korinthifchen 
Kapitell  zu  Epidauros. 


fl  in  Wuhsen. 
4olute  ru 


wv  f 

^ ‘ 7 sjo 


*)  Vergl.:  Robert,  C.  Archäologifche  Märchen  aus  alter  und  neuer  Zeit  in:  Philologifche  Unterfuchungen,  herausg. 
von  Kessling  u.  F.  v.  Wilamowitz-Möllendorf.  Heft  10,  S.  108:  „Von  den  Familienverhältniffen  des  jüngeren  Polykleitos 
wiffen  wir  gar  nichts.  Die  Überlieferung,  daß  er  der  Schüler  des  Naukydes  gewefen,  ift  chronologifch  eben  noch  möglich, 
aber  fehr  bedenklich  . . . Daß  er  der  Baumeifter  des  Theaters  und  der  Tholos  von  Epidauros  ift,  laffen  die  architektonifchen 
Formen  beider  Gebäude  wahrfcheinlich  erfcheinen."  — Vergl.  weiter:  Foucart.  Edi/ice  d’Epidaure.  Bulletin  de  corre/pon- 
dance  Hellenique.  Athen  und  Paris.  Jahrg.  14  (1890),  S.  592—594:  „.  . . Paufanias  Jignale  comme  les  plus  remarquables  le 
theätre  et  Vedi/ice  ronde  appele  Tholos,  tous  deux  oeuvres  de  Polyclete.  O11  fait  qu'il  y a eu  deux  Jculpteurs  ceTebres 
de  ce  nom : Tun  Polyclete  V Anden,  qui  floriffait  au  Vme  fiecle,  et  l’autre,  Polyclete  le  Jeune,  qui  vicut  dans  la  premiere 
Partie  du  IVme.  M.  Brunn  (Qefchichte  der  griechifchen  Künftler  I.  2.  Aufl.  S.  152  u.  162.  Stuttgart  1888—89)  les  attribue 
/ans  he/itation  ä Polyclete  /’ Anden.  Cette  opinion  qui  a ete  gdneralement  reproduite  ne  pappuie  Jur  aucune  preuve 

Die  an  den  Tholos-Quadern  aufgefundenen  Steinmetzzeichen  (marques  d’appareillage)  weifen  darauf  hin,  daß  die 
Tholos  aus  dem  IV.  und  nicht  aus  dem  V.  Jahrhundert  ift,  und  weiter  wird  dann  für  ein  beftimmtes  Datum  ausgeführt: 
„.  . . Par  con/equant  la  Tholos  fut  conftruite  apres  le  temple  d'Asclepios.  Celui-ci  fut  e'leve  avant  Vanne'e  352,  probable- 
ment  vers  375,  mais  /ans  qu'on  pui//e  remonter  plus  haut  que  cette  date.  La  con/truction  de  la  Tholos  /ut  entrepri/e 
apres,  /oit  immddiatement,  / oit  quelques  anne's  plus  tard.  En  tout  cas,  eile  e/t  V oeuvre  de  Polyclete  le  Jeune  et  non  de 
Polyclete  l’ Anden,  de  meine  que  le  theätre. « 

Für  das  Kapitell  in  Delphi  vergl.  meinen  Auffatz  in  den  Öfterr.  Jahresheften  igoö.  „Das  korinth.  Kapitell  in  Phiga- 
leia und  Abb.  335. 

2)  In:  Centraibl.  d.  Bauverw.  18S5,  S.  236. 
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Ein  im  Mufeum  zu  Syrakus  be-  Abb.  337. 

findliches  korinthifierendes  Pfeiler- 
kapitell aus  Megara-Hyblea  wird  als 
„archaifch"  bezeichnet  (vergl.  Abb. 

310),  was  wohl  kaum  zutreffend  fein 
dürfte. 

Vitruv  verlangt  für  die  unterfte 
Dicke  des  Kapitells  das  gleiche  Maß 
wie  für  das  obere  Ende  des  Säulen- 
fchaftes,  mit  Ausfchluß  des  Ab- 
laufes und  Aftragals. 

Das  nach  allen  vier  Seiten  gleich 
entwickelte  Kapitell,  gleichgültig,  ob 
der  Kelchknauf  durch  Voluten  ge- 
ziert ift  oder  nicht,  nimmt  die  all- 
gemeinen Beziehungen  des  dorifchen 
Kapitells  wieder  auf,  indem  es  die 
gleiche  freie  Verwendbarkeit  bei 
peripterifchen  Anlagen  zeigt.  Diefem 
Umftand,  verbunden  mit  feiner 
prächtigen  Form,  verdankt  es  die 
Herrfchaft  über  alle  übrigen  Kapitell- 
formen in  der  fpäteren,  ja  bis  auf 
unfere  Zeit! 

Eine  weitere  Kapitellform  — das  fog.  Palmenkapitell  — wurde  wohl  gleich- 
falls von  Ägypten  aus  eingeführt  und  befonders  bei  der  Mittelreihe  zweifchiffiger 
Stoen  (Athen,  Pergamon)  angewendet 

(vergl.  Abb.  338).  Das  ägyptifche  Vor-  Abb.  338. 

bild  aus  So  leb  zeigt  den  hohen, 
zurückgesetzten,  vierfeitigen  Abakus 
(vergl.  Abb.  337),  während  die  Stücke 
in  Delphi  und  Pergamon  kreisrunde 
Abaken  (vergl.  Abb.  340),  das  bei  der 
Stoa  des  Eumenes  in  Athen  aufgefun- 
dene, den  profilierten  vorgefchobenen 
Abakus  der  frühen  korinthifchen  Ka- 
pitelle aufweift,  wobei  auf  eine  Be- 
sonderheit aufmerkfam  gemacht  fei. 

Die  unteren,  leeren  dreieckigen 
Zwickel  des  Abakus  find  mit  einem 
Spitzblatt  (vergl.  Abb.  339)  ausgefüllt, 
eine  Anordnung,  die  wohl  aus  dem 
gleichen  Gefühle  hervorgegangen  ift, 
das  fpäter  die  Baukünftler  der  Augufte- 
ifchen  Zeit  veranlaßte,  die  genannten 
Zwickel  mit  Rofetten  auszufetzen  und 
auch  die  des  Mittelalters  einen  ähn- 
lichen Übergang  zwifchen  der  quadra- 
tifchen  Plinthe  und  der  kreisrunden 


Sog.  Palmenkapitell  aus  Pergamon. 


352 


Die  Baukunft  der  Griechen. 


Schaftbafis  fuchen  und  finden  ließ.  — An  Stelle  der  lanzettförmigen  Blätter  bei  dem 
mit  Akanthosblättern  befetzten  Kelchen  treten  auch  breite  Wafferblätter,  die  in  glei- 
cher Weife  dann  auf  die  Pfeiler-  und  Antenkapitelle  übertragen  werden,  wie  bei- 
fpielsweife  in  Mylaffa. 

Der  Weg,  den  diefe  Kapitellformen  — mit  Schilfblättern  und  Palmenblättern 
machen,  geht  von  Ägypten  über  Kleinafien  nach  dem  Peloponnes,  dort  als  letzte 
importierte  Ware! 

Vollfäulen,  Halbfäulen,  Freipfeiler,  Anten  und  Pilafter  find  auch  bei  diefer 

Ordnung  gewahrt,  unter  den  gleichen 
Vorausfetzungen  der  Dreiteilung  in 
Bafis,  Schaft  und  Kapitell.  Bei  den 
Pilaftern  ift  der  Schaft  meift  glatt, 
oder  als  Neuerung  tritt  bei  demfelben 
eine  Umrahmung  mit  vertieftem  Felde 
auf  — Bildungen,  die  meift  in  die 
Zeit  der  römifchen  Herrfchaft  fallen 
(Hadrianstor  und  Philopappos-Monu- 
ment  in  Athen,  Torweg  in  Mylaffa). 
Ihre  Kapitelle  tragen  die  Form  derVoll- 
fäulenkapitelle  ins  Flache  überfetzt. 

Als  fchönes  Beifpiel  eines  Anten- 
Kapitells,  deffen  Formen  vom  zuge- 
hörigen Säulenkapitell  abgeleitet  find, 
mag  das  Antenkapitell  von  Antikyra 
dienen  (vergl.  Abb.  341).  Die  wenig- 
ftens  noch  in  Bruchftücken  erhaltenen, 
bei  den  Eleufinifchen  Propyläen  ge- 
fundenen, eigenartigen  Kapitelle,  die 
vielleicht  einft  Dreifüße  trugen,  feien 
an  diefer  Stelle  noch  erwähnt.  Ge- 
flügelte Löwen -Widder  mit  Löwen- 
tatzen fpringen  über  dem  Akanthos- 
kranz  an  den  Kapitellecken  vor  und 
find  durch  fchön  verfchlungenes 
Rankenornament  miteinander  verbun- 
den; der  wie  am  Säulenkapitell  ein- 
gezogene  Abakus  hat  nach  der  Mitte 
zu  eine  leichte  Ausfchwellung,  die  in 
einem  fchwach  vortretenden  Plättchen 
Kapitell  der  Eumenes-Stoa  (Athen).  gipfelt  (Abb.  342  1)- 


Abb.  339. 


1)  Vergl.:  Die  Propyläen  des  Appius  Claudius  Pülcher  in  Eleufis.  Nach  Aufnahme  von  J.  Durm  in:  Zeitfchr.  f.  Bauvc. 
1876,  S.  437  ff.  u.  Taf.  63  — ferner:  Michaelis.  A.  Das  fog.  Dreifußkapitell  von  Eleufis.  Mitteilungen  des  Kaiferlich 
deutfchen  archäologifchen  Inftituts.  Athen.  Abth.  Bd.  XIV.  Athen  1889.  S.  9 - endlich  Lenormant,  F.  Antiquite's  d’Eleufis. 
Revue  gen.  de  l'arch.  1868,  S.  101—108  u.  Taf.  I,  II,  III.  ,, . . . Les  Dilettanti  avaient  trouvees  les  deux  chapiteaux  les  antes 
fort  mutiles.  Nous  (d.  i.  Lenormant  u.  Qenoffen)  les  avons  exhume's  de  nouveau  avec  un  chapiteau  de  colonne  bien  conferve, 
qui  avait  e'chappe' aux  recherches  britanniques  . . . La  partie  infe'rieure  est  ornee  d’un  rang  de  feuilles  d’acanthe,  d'oii  fortent, 
aux  angles,  des  figures  de  chimeres  ailees  ä pattes  et  ä tetes  de  lion,  munies  de  cornes  de  belier. 

Dans  les  chapiteaux  d' antes  pu blies  par  les  architectes  ang/ais,  la  tctc  des  animaux  manquait,  et  on  en  avait  fait 
des  griffons!“ 

Daß  angefichts  diefer  Tatrachen  und  -angefichts  der  angezogenen  Publikationen  in  der  Revue  gdnerale  de  V architecture 
und  in  der  „Zeitfchrift  für  Bauwefen"  Michaelis  (a.  a.  O.)  immer  von  „Greifen“  fpricht,  bleibt  eigentümlich.  — Zum  Auf- 
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Bei  Säulen  diefer  Ord- 
nung, die  zur  Aufhellung 
von  Weihgefchenken  be- 
ftimmt  waren,  erfuhr  die 
Kapitellform  infofern  eine 
Umbildung,  als  beifpiels- 
weife  bei  aufzuftellenden 
Dreifüßen  der  Abakus  ftatt 
der  quadratifchen  eine 
dreieckige  Form  erhielt. 

Die  Seiten  des  Abakus 
waren  dann  in  gleicher 
Weife  eingebogen  und 
die  fcharfen  Ecken  ab- 
gekantet. 

Auf  diefem  Gedanken 
beruht  auch  die  fchönfte 
aller  Dreifußftützen,  der 
leider  ftark  zerftörte  krö- 
nende Marmorauffatz  des 
choregifchen  Monumentes 
des  Lyfikrates  mit  feinem 
Kranz  von  Wafferlaub, 

Akanthos  und  dem  präch- 
tigften  Voluten -Rankenornament,  das  je  in  der  Kunft  gemacht  wurde. 

Der  Akanthos  ift  an  allen  griechifch-korinthifchen  Kapitellen  fcharf  gefchnitten, 
das  ganze  Blatt  ftets  in  einzelne  fymmetrifch  angeordnete  Partien  geteilt,  die  aus 
einer  Gruppe  von  3,  4,  5 und  mehr  fein  und  fpitz  gezackten  Blättern  beftehen, 
welche  durch  kräftig  ausbauchende  Pfeifen  voneinander  getrennt  find.  Das  Blatt 
wächft  in  fchön  gefchwungener  Linie  in  die  Höhe;  feine  Spitze  ift  in  zarter  Biegung 
umgefchlagen,  ohne  dabei  den  Charakter  des  Geknickten  oder  Erlahmenden  zu  er- 
halten — elaftifch,  voll  Leben  fchmiegt  es  fich  an  die  Kelchform  an.  Ein  Beifpiel 
aus  Alexandrinifcher  Zeit  gibt  Abb.  343  vom  Artemis  -Tempel  zu  Magnefia  a.  M. 
(Originalftück  im  ehemaligen  Pergamon-Mufeum  zu  Berlin),  bei  dem  die  Blattfpitzen 
kürzer  gehalten  und  die  Pfeifen  rundlicher  find. 

Abb.  341. 


Abb.  340. 


/teilen  von  Weihegefchenken  Tollen  nach  den  Unterfuchungen  von  Michaelis,  Dörpfeld  und  Kawerau  die  in  Rede  ftehenden 
Kapitelle  mit  ihrer  eigentümlichen  Abakusform  nicht  gedient  haben  (Ziehe : Michaelis,  a.  a.  0.,  S.  io),  während  von  Bötticher 
feiner  Zeit  das  Gegenteil  angenommen  wurde. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  i.  (3.  Aufl.) 
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Der  in  Abb.  344  dargeftellte,  nach  einem  in  Athen  befindlichen  Bruchftück  ge- 
zeichnete Akanthos  veranfchaulicht  die  Geftaltung  der  einzelnen  Partien.  Ein  im 
ehemaligen  Thefeion-Mufeum  in  Athen  aufgeftellt  gewefenes  Kapitell  zeigt  das  ganze 


Abb.  342. 


Löwen -Widderkopf  der  Ecken. 


Reftauriert. 


Kapitell  bei  den  Propyläen  zu  Eleufis  gefunden. 

Blatt  und  ift  zugleich  ein  Beifpiel,  bis  zu  welchem  Grad  der  Verknöcherung  das 
prächtig  angehauchte  Motiv  des  Kelch-  und  Volutenkapitells  herabfinken  konnte 
(Abb.  345). 

Wenn  im  Anfänge  das  ägyptifche  Kelchkapitell  als  Grundmotiv  für  das 
griechifch-korinthifche  angeführt  wurde,  fo  darf  fchließlich  nicht  unerwähnt  bleiben, 
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daß  auf  affyrifchen  Reliefbildern  das- 
felbe  ebenfalls  fchon  vorkommt,  je- 
doch in  weitunficherer  und  unbeftimm- 
terer  Form.  (Vergl.  die  Zufammen- 
ftellung  affyrifcher  Kapitelle  von 
G.  Rawlinfon .) 

Die  Stellung  der  Säulen  ift 
von  nichts  abhängig  und  fo  frei  wie 
bei  der  jonifchen  Ordnung.  Die 
Achfenweiten  find  einander  gleich  und 
gehen  am  Olympieion  in  Athen  bis  zu 
5,492 ra,  find  alfo  um  6cm  größer  als 
beim  mittleren  Durchgang  der  dortigen 
Propyläen.  Das  Epiftylionftück  auf 
der  Ecke  mißt  dagegen  6,553™.  (Vergl. 

Abb.  346.) 

d)  Die  Epiftylia  find  den  joni- 
fchen nachgebildet,  gleich  diefen  mit 
einem  krönenden  Sims  verfehen  und 
an  den  Vorderflächen  zwei-  bis  drei- 
mal abgeplattet;  die  unterften  Abplat- 
tungen werden  dabei  im  Verhältnis 
zur  oberen  oft  klein  und  unbedeutend 
(vergl.  Labranda);  die  der  Cellawand 
zugekehrte  Fläche  ift  vielfach  niedriger 
als  die  der  Außenfeite.  Die  untere 
Fläche  ift  meift  mit  einer  fchmalen 
Füllung  verziert. 

Ornamentenfchmuck  auf  den  Ab- 
plattungen ift  nicht  nachzuweifen;  doch  find 
letztere  auch,  wie  z.  B.  am  choregifchen 
Monument  des  Lyfikrates,  zur  Aufnahme 
der  Weiheinfchrift  benutzt  worden. 

e)  Der  Fries  ift,  wie  bei  der  jonifchen 
Ordnung,  glatt  oder  als  Träger  von  Bild- 
werken durchgeführt,  in  beiden  Fällen  aber 
niedriger  als  der  Architrav,  und  zwar  um 


Abb.  343. 


Akanthosbruchftiick  vom  Akroterion  des  Artemis- 
Tempels  zu  Pergamon. 

Abb.  344. 


% bis 


(Vergl.  Olympieion,  Monument 


des  Lyfikrates,  Incantada  in  Salonichi,  La- 
branda, Mylaffa,  Ephefos.)  Die  fchlichte, 
gerade  Fläche  des  jonifchen  Friefes  wird 
aber  auch  verlaffen  und  die  elaftifch  ge- 
fchwungene  als  charakteriftifche  Neuerung 
angenommen.  Sie  ift  in  Labranda  als  Aus- 
fchwellung,  als  konvexe  Linie  gebildet,  wäh- 
rend fie  in  Salonichi,  Mylaffa  und  Ephefos 
die  Glockenform  des  Kapitells  wiederholt. 
Der  gefchwungene  Fries  bleibt  dann  glatt 
oder  ift  nur  mit  vegetabilifchem  Ornament 


j^Kanfl^og- 
r ircT\sh  ircl^a  irs 

fll'h.tn- 

j^n ah  Grosse,.  ^.si 
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verziert.  Aufftrebende  fog.  Pfeifen  fchmücken  den 
Fries  der  Incantada  (Abb.  347 J). 

f)  Das  Kranzgefims  ift  entweder  unver- 
ändert der  jonifchen  Ordnung  entnommen,  als 
Zahnfchnittgefims  gebildet  (vergl.  Monument  des 
LyJ’ikrates,  Labranda  in  Abb.  348),  oder  es  tritt  i 
noch  eine  weitere  charakteriftifche  Neuerung,  das 
Einfügen  von  Tragfteinen  in  der  Höhe  zwifchen 
den  Zahnfchnitten  und  der  Hängeplatte  auf.  Diefe 
waren,  wie  am  Olympieion,  mäßig  ftarke,  wag- 
rechte, vorkragende  Balkenköpfe (?),  die  der  Höhe 
nach  zweimal  abgeplattet  und  am  oberen  Rande 
mit  Echinosleiften  eingefaßt  waren.  Sie  find  aber 
auch  als  fchmucklofe  Konfolen,  wie  am  inneren 

O^pdft-Xorinfb'T^pibJI  aus  FMeru,.  Gefimfe  des  Turmes  der  Winde  in  Athen>  oder 

L als  reich  verzierte  Volutenkonfolen,  wie  am  Tem- 

pel in  Ephefos  (Abb.  347  u.  34g)  gebildet. 

In  vielen  Fällen  find  die  fämtlichen  Glieder  des  Hauptgefimfes,  als  Hänge- 
platte, Sima,  Zwifchenglieder,  über  und  über  mit  fkulpierten  Ornamenten  bedeckt, 


Abb.  346. 


Abb.  345. 


*)  Das  gleiche  Ornament  findet  fich  auch  am  Fries  des  jonifchen  Tempels  zu  Aizanoi  (Kleinafien). 
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Abb.  347. 


Abb.  348. 


Kori nftfyscfos  vonLatratt-Ja , 


den  Reichtum  der  Baten,  Kapitelle  und  des  Friefes  fortfetzend  und  abfchließend. 
Einen  fehr  wirkfamen  krönenden  Schmuck  erhielt  das  Hauptgefims  des  choregifchen 
Monumentes  in  Athen  durch  den  Kranz  der  bogenförmig  miteinander  verbundenen, 
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Abb.  349. 


GonsolttL-u.^nscXriitf^siins^^ 
(jtm  Tj^ur 


nahe  zufammenge- 
rückten  Antefixe,  die 
ftirnbandartig  auf  dem 
Rande  der  Hänge- 
platte fitzen. 

Die  gleichen  Glie- 
derungen, wie  das 
wagrecht  laufende 
Kranzgefims,  erhielt 
wohl  auch  das  an- 
zeigende Giebelge- 
fims,  nach  den  Por- 
talgiebeln des  Turmes 
der  Winde  in  Athen 
zu  fchließen.  Dort 
find  die  Zahnfchnitte 

350 « u.  b. 


in  tektonifch  wenig  zu  rechtfertigender 
Weife  auch  am  anfteigenden  Giebel- 
gefimfe  durchgeführt.  Die  Giebel  find 
an  den  hervorragenden  Monumenten 
meift  zerftört  und  nicht  einmal  mehr 
in  Bruchftücken  erhalten. 

h)  Das  Giebelfeld  dürfte  nach 
dem  Vorbild  der  dorifchen  und  joni- 
fchen  Ordnung  durch  Figurenfchmuck, 
die  Ecken  und  die  Spitze  durch  Akro- 
terien  oder  Figuren  ausgezeichnet  ge- 
wefen  fein. 

i)  Über  Decken  und  Dach  find, 
obgleich  die  Monumente  diefer  Ord- 
nung jüngern  Datums  find,  weniger 
Anhaltspunkte  verblieben  als  bei  denen 
der  anderen  Ordnungen.  So  viel  als 
nichts  ift  davon  auf  uns  gekommen. 
Die  Decken  der  kleinen  Profanbauten, 
des  Windeturmes  und  des  choregifchen 
Monumentes  des  Lyjikrates  zu  Athen 
beftehen  noch. 

Wildes  Neues  von  Gebälken,  aber 
nichts  Schöneres,  bringt  der  genannte, 
um  100  vor  Chr.  erbaute  Turm  der 
Winde  das  Horologium  des  Atidro- 
nikos  Kyrrheftes  aus  Kyrrhos  in  Syrien. 
Das  Gefimfe  im  Innern  (vergl.  Abb.  34g) 
mit  Volutenkonfolen,  kaffettierter  Hänge- 
platte und  Zahnfchnitten  darüber  ift 
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Abb.  351. 


Anficht  des  choregifchen  Monumentes  des  Lyfikrates  zu  Athen. 

(Nach  dem  Zuftand  im  Jahre  1869.) 

unlogifch  entwickelt;  am  Äußeren  fchließt  das  aufgehende  Gemäuer  mit  einem 
dürftigen  Architrav  ab,  über  dem  nicht  gerade  die  fchönften  figürlichen  Relief- 
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darftellungen  „der  Winde“  angebracht  find,  die  mit  einem  flau  entwickelten 
Hauptgefimfe  abfchließen.  Der  Gedanke  des  oberen  Abfchluffes  bleibt  intereffant, 
leine  Ausführung  aber  ift  fchwach  (vergl.  Abfchn.  XII,  Abb.  453). 

Geradezu  abfurd  find  die  Hauptgefimfe  des  Athenaheiligtumes  und  des  Traja- 
neums  zu  Pergamon.  (Originalftücke  im  Pergamon-Mufeum  zu  Berlin;  vergl. 
die  Aufnahmen  im  großen  Pergamonwerke  V,  2,  Tafel  XII  und  II,  S.  81,  fowie 
Abb.  350  a u.  b ). 

k)  Das  Bild  eines  erhaltenen  Bauwerkes  korinthifcher  Ordnung  gibt  das  bei- 

Abb.  352. 


Beifpiele  von  Laft  aufnehmenden  Freifiguren  und  von  folchen,  die  mit  den  Tragpfeilern 

nur  dekorativ  verbunden  find. 


ftehend  dargeftellte  choregifche  Monument  in  Athen,  wie  es  im  Jahre  1869  erhalten 
war  (vergl.  Abb.  351). 

Auch  diefe  Ordnung  verwertete  die  menfchliche  Figur  bei  ihren  Monumental- 
bauten, übrigens  mehr  dekorativ  nach  ägyptifchem  Vorbilde,  denn  als  tragende 
Freiftütze.  Das  Loslöfen  der  menfchlichen  Geftalt  aus  der  dekorativen  Gebunden- 
heit und  das  Emporheben  zum  tätigen  Konftruktionsteile,  zum  freien  ftatifchen 
Gliede  ift  hier,  vielleicht  mit  einem  richtigeren  Gefühle,  wieder  aufgegeben. 

Wie  und  wo  die  Karyatiden  a und  b der  Abb.  353  aufgeftellt  waren,  ift  nicht 
mehr  feftzuftellen.  Sie  waren  1869  im  National-Mufeum  zu  Athen.  Gefichert  ift 
der  Standort  der  losgelöften  Figuren  an  der  Incantada  zu  Salonichi  durch  die 
englifchen  Aufnahmen,  mehr  aber  noch  durch  die  Aufhellung  der  Originalwerke 
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im  Louvre  zu  Paris,  unter  der  Aut'fchrift:  ,,Salonique  ancien  ThefJ’alonique. 
Entemblement  et  Attique  du  Palais  enchante.  Miffioti  E.  Miller  1864  (vergl. 
Abb.  354).  Die  Gebälke  tragenden,  vier  korinthifchen  Kapitelle  find  echt,  von 
dem  Gebälke  ift  nur  ein  Stück  alt,  die  anderen  ergänzt.  Vier  Bafenplatten  find 


Abb.  353. 


Aus  dem  National-Mufeum  zu  Athen. 


Abb.  354. 

JnXanfacIa  uKäalom 


Aufhellung  der  Fundftücke  der  Inkantada 
im  Louvre  zu  Paris. 


gleichfalls  erhalten.  Der  Aufbau  ift,  obgleich  unvollftändig,  doch  im  ganzen  von 
fchöner  Wirkung  (vergl.  Abb.  354  und  die  Aufnahme  bei  Stuart  und  Revett  a.  a.  O., 
Lief.  XIII,  Taf.  VII  und  VIII). 

An  korinthifche  Pfeiler  angelehnte  Figuren,  von  D/ofacher  Lebensgröße  in 
weißem  Marmor  ausgeführt,  wurden  in  Korinth  gefunden  und  find  jetzt  im 
dortigen  Mufeum  aufgeftellt  (vergl.  Abb.  352  A u.  C,  eine  in  Eleufis  aufgeftellte 
Korbträgerin). 
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Kauernde  Figuren  als  Steinplattenträger  find  am  Proskenion  des  Bacchus- 
Theaters  in  Athen  erhalten  (vergl.  Abb.  355).  Die  Büfte  einer  fchönen  Korb- 
trägerin (1,74  m hoch),  deren  einltige  Verwendung  unbekannt,  fteht  im  Mufeum  zu 
Eleufis. 

Tonfigürchen  aus  Terrakotta,  als  Karyatiden  aufgefaßt,  find  im  Athener 
Mufeum  und  im  Berliner  Mufeum  in  fchönfter  Ausführung  vorhanden  (vergl. 
Abb.  352  B). 


Abb.  355. 


Kauernde  Tragfigur 
vom  Proskenion  des  Bacchus-Theaters 
zu  Athen. 


VIII.  Kultdenkmäler  (Tempelbauten). 
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VIII.  Kultdenkmäler  (Tempelbauten). 

Gering  find  die  Spuren  von  monumentalen  Stätten  der  Gottesverehrung  oder 
von  Kultusdenkmälern  aus  der  Heroenzeit  (Altar  des  Zeus  Herkeios  im  Hofe  von 
Tirynth  und  auf  der  Burg  von  Athen)  kurz  nach  oder  vor  Beginn  des  erften  Jahr- 
taufends  vor  Chr. 

„Die  namenlofe  und  unperfönliche  Gottheit  der  Urzeit"  bedurfte  keines  Haufes; 
der  Kult  war  feiten  ein  gemeinfamer,  das  Volk  vereinigender,  und  es  vollzog  fich 
diefer  nie,  auch  in  der  Blütezeit  nicht,  nachdem  der  ganze  perfönliche  Götterhimmel 
fchon  gefchaffen,  im  gefchloffenen  Raume. 

Bäume,  Felfen,  Quellen  ufw.  waren  Symbole  der  Gottheit,  geheiligte  Stätten, 
denen  man  in  Verehrung  nahte.  Der  fpäter  perfönlich  gewordene  Gott  wird 
zunächft  in  formlofen  Gebilden  verehrt  und  diefe  an  beftimmten  Orten  unter  freiem 
Himmel,  in  Höhlen  und  geheiligten  Bäumen  aufgeftellt,  den  Gläubigen  zu  jeder 
Zeit  zugänglich  zur  Bitte  und  zum  Seelentroft.  Ein  Götterbild,  noch  kunftlos,  einen 
unbehauenen  Stein  nach  alter  Weife,  nennt  Paufanias  den  fpäter  im  Herakles- Tempel 
zu  Hyettus  aufgeftellten  Götzen.  Das  uralte  Bild  des  Eros  zu  Thespiä  läßt  er  aus 
einem  unbehauenen  Stein  beftehen,  und  die  hochverehrten  Chariten  in  Orchomenos 
find  rohe  Felsftücke,  für  Eteokles  vom  Himmel  gefallen.  Das  Bild  der  Artemis 
Kedreatis  dafelbft  fteht  in  einer  großen  Zeder,  das  uralte  Bild  der  ephefifchen 
Artemis  im  ausgehöhlten  Stamme  einer  Ulme.  In  Sparta  ftellen  zwei  durch  Quer- 
hölzer verbundene  Balken  die  Dioskuren  dar,  in  Kyllene  ein  ftehender  Phallus, 
den  Hermes ; das  Götterbild  in  Amyklae  ift  „alt  und  ohne  Kunft  und  gleicht 
einer  ehernen  Säule".  — Solche  Bilder  aus  vergänglichem  Material  bedurften 
Schutz  gegen  Wind  und  Wetter,  eine  gedeckte  Aufhellung,  wie  wir  dies  bei  den 
Artemisbildern  gefehen;  baldachinartige,  von  Pfeilern  oder  Säulen  getragene  Schirm- 
dächer, die  einfachften  und  natürlichften  Vorrichtungen,  geben  den  gleichen  Schutz. 
Die  altertümliche,  geheiligte  Holzfäule  des  Oenomaos  fchützte  ein  von  vier  Säulen 
getragenes  Dach;  das  von  Holzfäulen  geftützte  Dach,  das  Heiligtum  ohne  Wände 
auf  dem  Markte  zu  Elis,  vielleicht  das  Prototyp  des  fpäteren  Säulen-Tempels,  diente 
wohl  ähnlichem  Zwecke.  Ein  vermehrter  Schutz  wurde  dem  Heiligtume  bezw.  dem 
Götterbild  und  den  Weihgefchenken  durch  die  Umwandung  des  Aufftellungsortes 
derfelben,  durch  die  gemauerte  Cella  gewährt,  die  ihr  Licht  durch  eine  große  Tür- 
öffnung erhielt.  — Diefen  Baugedanken  auszubilden  und  zum  monumentalen  Aus- 
druck zu  bringen,  war  der  folgenden  Zeit  Vorbehalten. 

Andere  wollen  in  dem  Megaron  des  Herrfcherpalaftes  (Tirynth,  Troja,  Knoffos, 
Phaeftos,  Mykenai)  das  Prototyp  des  griechifchen  Gotteshaufes  erkennen  — der 
Wohnung  der  Fürften,  nicht  der  des  gemeinen  Mannes,  follte  das  Heim  des  Gottes 
auf  Erden  gleichen.  Von  diefem  ariftokratifchen  Gedanken  ausgehend,  entwickelt 
fich  nach  und  nach  das  Tempelgebäude  der  hiftorifchen  Zeit,  aus  dem  Dunkel  der 
denkmallofen  voraufgehenden  hervortretend.  „Die  vormykenifche,  die  mykenifche 
und  homerifche  Welt  kennt  noch  keinen  Tempelbau,  der  bildlofe  Kult  bedurfte 
keiner  feften  Behaufung“ ]).  Das  Megaron  wird  nach  außen  ausgezeichnet,  auf  zwei 
oder  auf  allen  vier  Seiten  von  Säulen  umgeben  und  das  Ganze  auf  einen  Stufenbau 
geftellt. 

4)  Vergl.:  R.  Borrmanm  u.  J.  Neuwirth.  Oefchichte  der  Baukuuft.  S.  102.  Leipzig  1904  und  befonders:  Perrot  und 
Chipiez.  Hiftoire  de  Part  dans  Pantiquitd.  VII.  S.  350  u.  ff. 
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In  diefen,  der  Gottesverehrung  geweihten  Bauten  gipfeln  die  künftlerifch  be- 
deutendften  Leitungen  jedes  Volkes  fowohl  auf  dem  Gebiete  der  Architektur,  als 
auch  der  Plaftik  und  Malerei;  die  künftlerifche  Idee  ift  an  denfelben  am  meiden 
geiftig  verarbeitet  und  geläutert,  der  formale  Ausdruck  der  vollkommenfte.  An 
diefen  wird  daher  hauptfächlich  das  Syftem  der  griechifchen  Baukunft  zu  entwickeln 
und  zu  ftudieren  fein. 

Die  griechifche  Kunft  fteht,  wie  bereits  getagt  und  wie  noch  weiter  gezeigt 
werden  roll,  auf  den  Schultern  der  orientalifchen  (ägyptifchen  und  afiatifchen).  Auch 
in  der  Grundrißanlage  des  griechifchen  Tempels  klingen  Reminifzenzen  an  den 


Abb.  356. 


<3. Tordalk.  k JH riliges - c.  fjllerhtiligsfes . 
kBurgbmpf’l  in  fScliiurs  — fllhrr Torrn  d?s  Gl  rund  i-rsses. 


>• 

Schema  des  Tempelgrundriffes.  (Burgtempel  in  Selinus.) 

Orient  durch.  Die  älteften  Tempel  Siziliens  (Vier  Tempel  in  Selinus)  zeigen  im 
Grundplan  die  langgeftreckte  Cellaform,  welche,  der  Tiefe  nach  in  drei  Gelaffe  ge- 
teilt, in  Vorhalle,  Heiliges  und  Allerheiligftes  zerfällt,  wie  bei  den  afiatifchen  Gottes- 
häufern;  nur  ift  das  Allerheiligfte  nicht  von  weiteren  Räumen  umgeben  oder  den 
Blicken  der  Gläubigen  ganz  entzogen  (vergl.  Abb.  356).  Auch  lehnen  fich  die  Säulen- 
hallen, welche  die  Höfe  umgaben,  nun  unmittelbar  an  das  Gotteshaus  an,  das  fich 
fo  zu  einem  mächtigen,  von  Säulen  getragenen  Schirmdach  geftaltet,  zu  einem 
monumentalen  Baldachin,  »dem  urälteften  Symbol  irdifcher  und  himmlifcher  Hoheit“, 
der  fich  über  Umgang,  Cella  und  Götterbild  gleichmäßig  fpannt. 

Die  älteften  Tempel,  bei  welchen  Paufanias  nie  die  Bauweife  — ob  dorifch 
oder  jonifch  — angibt,  waren  vom  üblichen  Wohnhausbau  der  Menfchen,  deren 
gute  und  fchlechte  Eigenfchaften,  Sitten  und  Gewohnheiten,  deren  Haß  und  Liebe 
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den  perfönlich  gewordenen  Göttern  verblieben,  wohl  nicht  fehr  verfchieden.  Die 
Wandungen  diefer  Bauten  waren  wahrfcheinlich  in  der  einfachften  Weife  zufammen- 
gefügt  und  nur  an  der  einen  Schmalwand  mit  einer  großen,  beinahe  bis  zur  Decke 
reichenden  Eingangstür  verfehen,  die  nach  ihren  Größenverhältniffen  noch  einen 
anderen  Zweck  haben  mußte,  als  gerade  einigen  Befuchern  Einlaß  zu  gewähren  - 
dazu  hätten  kleinere  Abmeffungen  ausgereicht.  (Vergl.  die  Türen  der  gotifchen 
Kathedralen  im  Verhältnis  zum  Raume  und  mit  Rückficht  darauf,  daß  hier  das 
Heiligtum  viele  Andächtige  zugleich  aufnehmen  mußte.) 

Neben  der  abgefchloffenen  Vorhalle  tritt  dann  auch  die  offene  auf.  Stirnpfeiler 
fchließen  bei  ihr  die  noch  in  urfprünglicher  Ausdehnung  fortgeführten  Langmauern; 


Abb.  357. 


Tempel  des  Pofeidon  zu  Päftum.  (Querfchnitt.) 

(Nach:  Borrmann  u.  Neuwirth  a.  a.  O.  S.  113.) 


die  Quermauer  mit  der  Türöffnung  wird  durch  Säulen  erfetzt,  die  Haupteingangstür 
in  die  Scheidewand,  welche  im  erften  Falle  das  Heilige  abfchloß,  verlegt  (vergl. 
Abb.  355).  Bei  einer  anderen  Umbildung  des  Grundplanes  fällt  auch  die  dritte 
Cellaabteilung,  das  Allerheiligfte,  und  macht  einer  offenen  Hinterhalle  Platz.  Das 
Götterbild  erhält  feine  Aufhellung  in  der  fo  erweiterten  Cella;  der  perfönliche  Gott 
tritt  dem  Menfchen  noch  näher  (vergl.  „Thereion“). 

Der  Tempelcella  ift  in  einzelnen  Fällen,  wie  z.  B.  am  Parthenon,  noch  ein 
weiteres,  von  der  Rückfeite  zugängliches  Gelaß  angefügt,  das  als  Schatzhaus  des 
Staates  unter  der  Obhut  der  Götter  dienen  muß.  Das  erft  ungegliederte  Innere 
wird  weiter  durch  eingeftellte  Säulenreihen  (zwei  übereinander,  durch  einfaches 
Gebälke  getrennt)  belebt,  d.  h.  die  Cella  in  zwei  fchmale  Seitenfchiffe  und  ein 
breiteres  Mittelfchiff  geteilt  (vergl.  Abb.  357).  In  dem  fo  gewiffermaßen  zweigefchoffig 
gewordenen  Inneren  vermitteln  vielfach  kleine  Treppen  den  Zugang  zu  den  ver- 
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fchiedenen  Höhenabteilungen  und  dem  Dachraume  (vergl.  Olympia,  Akragas).  Auch 
die  Flügelwände  der  Vor-  und  Hinterhalle  treten  im  weiteren  Verlaufe  zurück  und 
ftehen  dann  nur  wenig  mehr  über  die  Türwand  vor;  die  durch  Anten  und  Säulen 
erfetzte  frühere  Türwand  wird  in  eine  vollendete  Säulenftellung  aufgelöft  (vergl. 
Parthenon).  Eine  noch  bedeutendere  Vergrößerung  der  Cella  führt  fchließlich  zum 
Pfeudoperipteros,  zu  einer  Anlage  wie  am  Z^v/s-Tempel  zu  Akragas. 

Die  Säulenftellung  ift  nirgends,  weder  bei  den  älteften  Denkmälern,  noch  bei 
denen  der  Blütezeit,  von  der  Cella  abhängig;  den  Anten  entfprechen  keine  Pteron- 
fäulen  und  diefen  auch  nicht  die  der  Pronaos  oder  der  Opifthodom;  ebenfo  unab- 
hängig und  ohne  Bezug  auf  Wand  und  Säule  find  bei  den  Steintempeln  die  hier- 
her gehörigen  Deckenbalken  gelegt. 

Der  neue  Gedanke,  der  fich  demnach  im  griechifchen  Tempelbau,  gegenüber 
feinen  orientalifchen  Verwandten,  ausfpricht,  ift  die  auf  erhöhtem  Unterbau  ftehende, 
von  Säulen  umgebene  heilige  Cella  mit  den  beiden  von  Säulen  getragenen  Giebel- 
dächern. Etwas  trocken  der  hellenifchen  gegenüber,  findet  fich  diefe  Tempelform 
auch  in  Ägypten,  z.  B.  an  dem  feit  dem  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts  abge- 
tragenen kleinen  Tempel  zu  Elephantine1);  dort  hat  das  Haus  im  Grundplan  die 
Geftalt  eines  länglichen  Viereckes  und  zeigt  eine  dasfelbe  umgebende  Säulen-  oder 
Pfeilerreihe  auf  wenig  erhöhter  Plattform,  zu  der  eine  fchmale  Treppe  hinanführt. 

Die  Bildung  der  Giebelfaffade  in  Anten  und  Säulen,  welche  nach  Vitruv  gern 
als  die  ältefte  Art  angefehen  wird  und  die  ihr  Vorbild  in  den  kleinafiatifchen  Grab- 
faffaden  und  den  ägyptifchen  Grabgrotten  von  Beni-Haffan  hat,  dürfte,  wie  Semper 
andeutete,  nicht  dem  Tempel  allein  angehört  haben,  was  die  Schatzhäufer  in  Olympia, 
welche  meift  die  Faffade  in  Anten  und  Säulen  zeigen,  auch  beftätigen2). 

Einfam  auf  heiler  Höhe  (Affos,  Aegina;  vergl.  Abb.  358,  Anficht  des  Tempels 
zu  Affos)  oder  von  heiligen  Hainen  umgeben,  auf  hölzern  Terraffenbau,  in  der  Tief- 
ftadt  (Thefeion,  Olympieion)  gelegen,  oft  in  Gruppen  beifammen  (Athen,  Selinus, 
Olympia,  Akragas)  auf  eng  begrenztem  Grundftück,  erheben  fich  die  Heiligtümer 
des  hellenifchen  Volkes;  vielfach  in  geweihten,  von  feften  Mauern  umfchloffenen 
Bezirken,  zu  denen  Prachttore  mit  Säulenhallen  — Propyläen  — den  Zugang  ver- 
mittelten, find  fie  aufgeftellt,  von  Schutzhallen,  Schatzhäufern,  Weihgefchenken  ufw. 
umgeben,  oft  in  bedrängten  Zeiten  dem  wehrloren  Teile  des  Volkes  und  feinen 
Schätzen  Sicherheit  und  Schutz  gewährend.. 

Die  Tempel  follten  mehr  durch  ihre  Form  als  durch  ihre  Maffen  wirken  — 
ich  nehme  dabei  die  Wallfahrtstempel,  das  Artemifion  in  Ephefos,  die  zwei  nie 
fertig  gewordenen,  dem  Zeus  Olympios  geweihten  Riefen  in  Selinus  und  Akragas 
aus  — »innerhalb  des  Erhabenen,  ruhig  fchön".  Diefelben  find  daher  meift  mäßig 
groß  und  die  Cella  beinahe  immer  dem  Volke  zugänglich,  aber  nicht  für  die  Ver- 
fammlung  einer  andächtigen  Menge  beftimmt. 

In  den  Tempel  der  Geburtsgöttin  Eileithyia  am  Abhange  des  Kronionhügels  zu  Olympia 
durfte  in  das  vordere  Gemach  des  Doppeltempels  jedermann,  in  das  Innere  jedoch  nur  Priefterinnen 
eintreten. 

Der  Aphrodite-Tempd  in  Sikyon  war  nur  einer  Tempeldienerin  und  einer  beftimmten  Jungfrau 
zugänglich;  alle  anderen  fahen  die  Göttin  nur  vom  Eingänge  her  und  beteten  zu  ihr. 

In  einer  Doppelkapelle  des  Afklepios  dafelbft  war  der  Eintritt  in  die  zweite  Abteilung  nur  den 
Prieftern  geftattet  ufw.  3). 

’)  Vergl.  deffen  Befchreibung  und  Abbildungen  bei  Perrot  u.  Chipiez,  a.  a.  O.,  Tome  I.  S.  402  u.  403.  Die  Tempel- 
form tritt  unter  der  XVIII.  Dynaftie  auf,  wird  aber  auch  noch  in  der  Ptolemäerzeit  beobachtet. 

2)  Daher  lallen  andere  auch  den  griechifchen  Tempel  aus  dem  Schatzhaus  entrtanden  fein. 

3)  Vergl.  Paufanias,  VI.  Buch  (Elis,  II.  Teil)  Abi.  20  u.  25. 
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So  hat  z.  B.  ein  Tempel  in  Selinus  eine  Cellabreite  von  7,go  m bei  einer  Länge 
von  11,90  m,  das  Heraion  in  Olympia  eine  Mittelfchiffbreite  von  nur  3,80  m bei  27,84  m 
Länge,  der  Zras-Tempel  dafelbft  im  Mittelfchiff  6,52  x 28,65  m.  Bei  letzterem  durfte 
nur  1/3  der  Cella  vom  Volke  benutzt  werden,  da  die  übrigen  % von  dem  Götter- 
bild und  den  Kranztifchen  eingenommen  wurden.  Dem  „Volke“  blieb  hier  fomit 
ein  Raum  von  ca.  61/«  X 9%  m = rund  62  qm,  ein  Flächeninhalt,  der  einem  großen 
Wohnzimmer  eines  modernen  Haufes  entfpricht. 

Das  Mittelfchiff  des  Tempels: 

auf  Aegina  mißt  3,27  m X 12,8  m = 41,8  qm, 
in  Phigaleia  „ 4,41  m X 11,9  m = 48,5  qm, 

des  Parthenon  „ 9,88  m X 25,6  m = 252,9  qm. 


Abb.  358. 


(,,,,,,,1,0 || 2 J 4 SA 


Anficht  des  Tempels  zu  Affos. 

(Nach:  Springer-Michaelis.  Abb.  257.  S.  131.) 

Werden  auch  hier  2/3  für  Götterbilder  und  Altäre  abgezogen,  fo  bleiben  in 
Aegina  und  Phigaleia  für  das  „Volk“  die  geringen  Flächen  von  14  und  16  qm,  im 
Parthenon  etwas  mehr  als  in  Olympia,  nämlich  85 qm  übrig.  „Viel  Feftzug“  ließ 
fich  auf  diefem  Raume  nicht  veranftalten,  namentlich  wenn  man  noch  bedenkt,  wie 
vielen  Platz  die  zahlreichen  Weihgefchenke  Wegnahmen! 

Laffen  wir  daher  Volk  und  Feftzüge  aus  den  Tempeln  und  fie  nur  von  Einzelnen 
betreten  werden,  hauptfächlich  nur  von  Prieftern,  die  auf  kleineren  Altären  vor  der 
Bildfäule  des  Gottes  unblutige  Opfer  darbringen,  und  die  Brandopfer  (nach  afiatifchem 
Gebrauche)  fich  auf  dem  großen  Altar  außerhalb  des  Tempels  abfpielen. 

Das  Innere  ift  fomit,  wie  Fr.  Th.  Vifcher  zutreffend  fchildert,  „ein  würdiges, 
zum  Schauen  beftimmtes,  reich  gefchmücktes  Gemach  für  den  Gott,  und  die  Vorhalle 
konzentriert  noch  einmal  den  Geift  des  Schauenden  zur  Sammlung,  ehe  er  eintritt.“ 

Den  Abmeffungen  im  Grundplane  entfprechend,  find  auch  die  Höhenmaße  der 
Tempel  keine  bedeutenden.  Der  Tempel  auf  Aegina  maß  bis  zur  Giebelfpitze 
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H),go  m,  der  in  Phigaleia  10,90m,  der  Parthenon  19, 10  m.  Auf  mehrfach  gegliedertem 
Unterbau,  breit  und  ruhig  gelagert,  erhebt  fich  die  Cella,  von  Säulen  umgeben,  mit 
Architraven  iiberfpannt,  denen  Friefe  und  das  krönende  Hauptgefims  folgen;  der 
Bau  erhält  feinen  letzten  ausdrucksvollen  Schmuck  durch  die  leicht  anfteigenden, 
mit  Figuren  gefchmückten  Giebel.  In  reicher  Vergoldung  und  in  leuchtendem 
Farbenfehmucke,  durch  metallifche  Zutaten  bereichert,  erglänzten  die  Tempel  im 
Äußeren,  in  Übereinftimmung  mit  den  hohen  Farben  der  fie  umgebenden  Natur. 
Die  drei  Riefentempel  in  Selinus,  Akragas  und  Milet  find  Sonderleiftungen  außer- 
halb des  normalen  Rahmens. 

Nach  fchriftftellerifchen  Zeugniffen,  nach  Überlieferungen  und  Befunden  an  Ort 
und  Stelle  laffen  fich  nun  für  die  Sakralbauten  folgende  Konftruktionsweifen  mit 
Bezug  auf  das  zur  Verwendung  gekommene  Material  feftftellen: 

I.  Die  aus  Holzwerk  ausgeführten,  unter  Verwendung  von  Werk-  oder 
Bruchfteinunterlagen,  Mauern  aus  Luftfteinen  mit  Lehmterraffen  oder  Tonziegel- 
dächern. Hierher  find  zu  rechnen: 

a)  Der  elfte  Tempel  zu  Delphi,  der  nach  Paufanias1)  in  frühefter  Zeit  von  Lorbeerbaum- 
holz, aus  Äften  des  Lorbeers  in  Tempe  hergeftellt  war.  Diefes  Heiligtum  hätte  demnach  die  Geftalt 
einer  Hütte  gehabt. 

b)  Der  zweite  Tempel  dafelbft  war  von  Bienen  aus  ihrem  Wachs  und  Federn  gebaut,  und  zwar 
von  einem  Delphier,  namens  „ Pteras Die  Fabel,  daß  der  Tempel  aus  dem  auf  den  Bergen  wachfen- 
den  Futterkraut,  aus  deffen  noch  grünem  Kraute  zufammengeflochten  worden  fei,  glaubte  Paufanias 
felbft  nicht. 

c)  Der  dritte  Tempel  war  aus  Erz,  d.  h.  wohl  aus  mit  Erzplatten  bekleidetem  Holzwerk. 
Hat  ja  fchon  Akrifius  für  feine  Tochter  ein  Gemach  aus  Erz  gebaut,  und  heute  noch  fteht  in  Lake- 
dämon der  Tempel  der  ,, Athene  Chalkiökos“ , der  auch  durch  Plutarch  beglaubigt  ift.  Das  Forum 
in  Rom  fei  weiter  mit  einer  ehernen  Bedachung  verfehen,  womit  wohl  die  Tempel  und  Bafiliken  an 
demfelben  gemeint  find.  (648  — 645  vor  Chr.) 

d)  Der  vierte  Tempel  erft  fei  von  Trophonios  und  Agamedes  aus  Stein  gebaut  worden,  der 
aber  wieder  abbrannte. 

e)  Den  gegenwärtigen  in  Delphi  haben  die  Amphiktyonen  dem  Gotte  von  den  heiligen  Schätzen 
errichtet;  gebaut  wurde  er  von  Spintharus  von  Korinth  — aus  gewöhnlichen  Kalkfteinen  und  Marmor. 

Gewiß  eine  bemerkenswerte  Stufenleiter  vom  vergänglichften  bis  zum  monumentalften  Materiale 
in  der  Ausführung! 

f)  Der  Tempel  des  Pofeidon  Hippios  (Pauf.  Lib.  VIII,  Arkadien  10),  fechs  Stadien  von 
Mantinea  entfernt,  war  dem  Paufanias  nur  — wie  er  fich  felbft  ausdrückt  — vom  Hörenfagen  bekannt. 
Es  follen  ihn  Agamedes  und  Trophonius  aus  Eichenbalken  gezimmert  haben.  Um  diefen  ließ  Hadrian 
ein  neues  Tempelgebäude  errichten.  Von  einem  beftimmten  Stil  erfahren  wir  aber  nichts;  es  dürfte 
der  Bau  wohl  nur  eine  Art  von  Blockhaus  in  kleinen  Dimenfionen  gewefen  fein,  das  Hadrian  mit 
feinem  Steintempel  umgab.  (Vielleicht  eine  ähnliche  Anordnung  wie  bei  der  Cafa  fanta  in  Loreto 
oder  in  S.  Maria  degli  Angeli  bei  Affifi  — die  Portiuncula.) 

g)  Über  das  fünfzehn  Stadien  von  Mykenai  erbaute  Heraion  berichtet  Paufanias  (Lib.  II, 
Korinthiaka  15),  nachdem  er  den  Steintempel  dafelbft  gefchildert  und  auf  die  Weihegefchenke  in 
der  Vorhalle  und  das  Gold -Elfenbeinbild  der  Juno  im  Tempel  hingewiefen:  „Geht  man  über  diefen 
Tempel  hinaus,  fo  findet  man  die  Grundlagen  des  früheren  Tempels  und  wenn  fonft  noch  etwas  die 
Flammen  übrig  gelaffen  haben.  Er  brannte  ab  durch  Verfchulden  der  Priefterin  Chryfeis,  die  ein- 
gefchlafen  war,  als  das  Licht  herunterbrannte  und  die  Flamme  die  Kränze  ergriff.  Ihr  Standbild  ließ 
man  aber  trotz  des  großen  Unglückes,  als  das  einer  Geweihten,  vor  dem  verbrannten  Tempel  ftehen. 
Es  dürfte  fich  hier  wohl  nur  um  einen  Brand  im  Innern  handeln,  der  aber  Decke  und  Dachftuhl 
ergriff  und  zerftörte,  als  das  Mobiliar  des  Tempels  in  Flammen  aufging. 

Über  den  derzeitigen  Zuftand  diefes  Nationalheiligtumes  in  der  Argolis  berichtet  Baedeker: 
„Auf  der  oberften  Terraffe,  über  der  weithin  fichtbaren  kyklopifchen  Stützmauer,  ftand  der  alte 
Tempel;  erhalten  ift  faft  (fic)  nur  ein  Stück  der  alten  Stylobatmauer  mit  Standfpuren  von  drei  Säulen. 

Eine  umfaffende,  gründliche  und  fchöne  Darftellung  gibt  uns  das  amerikanifche  archäologifche 


*)  Vergl.  Paufanias.  Lib.  X,  Phokis  V,  5. 
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Inftitut  zu  Athen1).  Der  Verfaffer  bemerkt  darin  (S.  110),  daß  vor  der  Ausgrabung  der  Platz  mit 
einer  zufammengebackenen  Maffe  bedeckt  war,  daß  er  von  drei  Säulen  die  runden  Standfpuren  ge- 
funden habe,  die  einen  Durchmeffer  von  O,80m  und  eine  Entfernung  derfelben  von  Achfenmittel 
zu  Achfenmittel  von  3,50 m bezw.  3, 51  m hatten,  und  fchließt  daraus,  daß  Säulen  und  üebälke  ficher 
von  Holz  waren  und  begründet  diefe  Anficht  mit  dem  kleinen  Durchmeffer  und  der  Weitftellung 
der  Säulen  (,,as  indicated  by  the  fmall  diameter  and  wide  fpacing  of  the  columns“),  wozu  er  noch 
bemerkt,  daß  unter  dem  Stylobat  kein  Fundament,  daß  nur  Holzkohlenrefte  und  angebrannte 
Holzteile  aufgefunden  worden  feien  und  daß  jede  Steinarchitektur  fehle.  Steine  konnten  wohl  bei 
dem  neuen  Tempel,  foweit  fie  nicht  zu  Kalk  gebrannt  waren,  wieder  Verwendung  finden,  für  Holz- 
kohlenrefte werden  wohl  die  Holzdecken  der  Ringhalle  und  der  Cellen,  fowie  das  Dachwerk  des 
Baues  genugfam  geforgt  haben,  wozu  ich  noch  bemerke,  daß  der  Säulendurchmeffer  mit  0,so m kein 
geringer  und  die  Stellung  der  Säulen  von  Mitte  zu  Mitte  mit  3, 50  m nichts  weniger  als  eine  große  ift, 
befonders  nicht,  wenn  Holzbalken  vorausgefetzt  werden.  Die  Steinarchitrave  bei  den  Tempeln  in 
Segeft,  Akragas,  Selinus,  beim  griechifchen  Tempel  in  Pompeji,  in  Päftum  meffen:  4,20  m,  4,60  4,60  m, 

3,70  bis  4,25,  4,48 m,  und  das  find  ja  die  größten  noch  lange  nicht! 

Die  Marmorfäulen  am  Maufoleum  in  Halikarnaß  haben  bei  blf.  9 m Höhe  einen  mittleren  Durch- 
meffer von  0,83 m,  die  am  Propylon  des  Megaron  der  Demeter  bei  Selinus  einen  folchen  von  0,64  bis 
0,76™,  die  am  älteften  Tempel  in  Metapont  einen  von  lm  unteren  Durchmeffer;  die  Säulen  am  Markt- 
tempel zu  Pergamon  fogar  nur  einen  folchen  von  0,6om.  Alfo  auch  mit  der  Weitfäuligkeit  und 
Schlankheit  der  Stützen  läßt  fich  ein  Beweis  für  eine  Holzarchitektur  nicht  erbringen,  und  wenn  keine 
Steinrefte  mehr  vorhanden  find,  fo  teilt  diefes  Heraion  fein  Schickfal  mit  fo  und  foviel  anderen 
Monumenten.  Waren  vielleicht  die  Cellamauern  in  Segeft  aus  Luftfteinen  gebaut,  weil  fie  zurzeit 
verfchwunden  find? 

h)  Vom  Tempel  des  Apollo  zu  Thermos  „der  den  Mittelpunkt  ätolifcher  Kulte  und  Fefte 
bildete",  geht  auch  die  Sage,  daß  in  ihm  ein  alter  Holz-  und  Fehmbau  vorliege,  der  in  einen  Stein- 
tempel umgewandelt  worden  fei 2).  Die  bei  ihm  gefundenen  Tonmetopen  mit  fchwarzfiguriger 
Malerei,  die  auf  das  VI.  Jahrhundert  vor  Chr.  hinweifen,  die  tönernen  Traufziegel  und  Simen  aus  dem 
V.  und  VI.  Jahrhundert  beweifen  nur  öftere  Reparaturen,  und  die  Achfenweiten  der  Säulen  von 
2,47  bis  2,70  m wie  auch  die  Säulendurchmeffer  mit  0,70  bis  0,75  m verfallen  dem  unter  (g)  Gefagten. 

Der  genannte  Apollo -T  zu  Thermos  wurde  nach  den  „Antiken  Denkmälern“  (1902 

bis  1908)  von  G.  Sotiriadis  und  G.  Kaweran  einer  genaueren  Prüfung  unterzogen  und  in  Wort  und 
Bild  vollendet  dargeftellt. 

Kawerau  berichtet  dazu,  daß  ein  älterer  Tempel  vom  VI.  bis  III.  Jahrhundert  vor  Chr.  beftanden 
habe,  von  dem  ein  reiches  Terrakottenmaterial,  aber  nicht  das  kleinfte  Stück  von  einem  fteinernen 
Gebälke,  woraus  angenommen  werden  könne,  daß  nur  Holzgebälke,  Holzdecken,  Holzdach  und  eine 
Hintermauerung  mit  Lehmziegeln  „als  einziges  Material,  das  fich  mit  einem  Holzgebälke  tec'nnifch 
verbinden  ließe",  bei  dem  Baue  zur  Verwendung  gekommen  feien.  Backfteine  und  Britchfteine  laffen 
fich  gerade  fo  gut  oder  fchlecht  mit  Holz  verbinden.  Wo  bliebe  denn  unfer  ganzer  mittelalterlicher 
und  neuzeitiger  Fachwerksbau? 

Gefunden  wurden  Stücke  von  bemalten,  ftark  unterfchnittenen  Traufziegeln,  deren  Befeftigungs- 
vorrichtungen  nicht  erkenntlich  find.  Außergewöhnlich  „groß-  find  diefe  Tongeifa  nicht  gerade  zu 
nennen,  da  fie  das  Maß  der  bipedalen  römifchen  Ziegel  mit  G0 cm  nicht  überfteigen,  das  der  Dach- 
ziegel vom  Palaft  des  Artaxerxes  (Louvremufeum)  mit  0,54x0,8im  und  das  vieler  etruskifcher  Ziegel 
nicht  erreichen.  Die  Höhe  der  Stirnfläche  mit  19V2cm  ift  dagegen  anzuerkennen.  Die  mit  einem 
Doppelwulft  verfehenen  Simen  find  gleichfalls  19V2 cm  hoch  und  oben  durchbohrt  wie  ähnliche 
etruskifche  und  römifche  Stücke  (Alatri).  Kawerau  macht  an  der  Hand  diefes  Materials  die  Voraus, 
fetzung  eines  hölzernen  Epiftyls  geltend  „auf  Säulen,  wie  diefe  auch  immer  geftaltet  gewefen  fein 
mögen".  Gefichert  find  deren  unterfte  Trommeln  aus  Stein!  Ihr  Durchmeffer  beträgt  65  cm,  wonach 
die  Epiftylbreite  zu  56  cm  genommen  werden  könne.  Aus  zwei  nebeneinanderliegenden  Holzbalken, 
„um  nicht  unwahrfcheinliche  Holzftärken  zu  erhalten",  konftruiert  Kawerau  das  Epiftylion  und  wohl 
mit  Recht,  da  Vitruv  dies  ja  verlangt. 

Über  den  beiden  Balken  mußte  dann  notwendigerweife  eine  fchiitzende  Abdeckung  befeftigt 
werden,  über  der  fich  dann  der  Aufbau  von  Fries  und  üefimfe  erhob.  Ihre  Form  ift  unbekannt  ge- 
blieben. Tonmetopen  find  in  mehreren  ganzen  Stücken  erhalten.  Jede  Platte  zeigt  an  der  Oberfeite 

*)  Waldstein,  Ch.  The  Argive  Heraeum.  2 Bände.  Bofton  und  New-York  1902.  American  School  oj  claffical 
Studies  at  Athens. 

Archaeological  Inftitut  of  America.  I.  Seite  110  u.  ff. 

a)  Vergl.  TIPAKTIKA.  S.  57.  Athen  1899,  dann  Ephemeris  1900,  'Ava.ox.acpa.Uv  Oegfirp.  S.  161,  fowie  Anton  Springer, 
Handbuch  der  Kunftgefchichte.  Altertum,  I.  umgearbeitet  von  A.  Michaelis.  S.  126.  Leipzig  1904. 

Handbuch  der  Architektur,  II.  j.  (3.  Aufl.) 
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zwei  angeformte  Zapfen,  die  wohl  zur  Befeftigung  in  ein  oberes  Langholz  dienten.  Das  wird  wohl 
angenommen  werden  dürfen.  Das  bemalte  Feld  ift  von  einem  einfarbigen  Streifen  umgeben.  Die 
feitlichen  Streifen  griffen  vermutlich  in  die  Falze  von  Triglyphen  ein.  Terrakottatriglyphen  find 
am  Tempel  nicht  gefunden  worden.  Sie  waren  deshalb  wohl  aus  Holz?  Es  find  jedoch  in  Thermos 
an  anderen  Stellen  Tontriglyphen  eines  kleinen  archaifchen  Baues  gefunden  worden.  Doch  läßt 
Kawerau  die  Frage  offen,  ob  Holz-  oder  Tontriglyphen  beim  Tempel  verwendet  waren.  Die  Achfen- 
weiten  beim  Tempel  betragen  2,675  m,  woraus  fich  die  Metopen  zu  O,80m  und  die  Triglyphen  zu 
0,535  m Breite  berechnen.  Das  Holzwerk  nimmt  Kawerau  durch  Anftrich  gefchützt  an,  da  tönerne 
Verkleidungsftücke  nicht  gefunden  wurden.  Kaften -Terrakottaverkleidungen,  wie  fie  in  Sizilien  und 
Unteritalien  verwendet  wurden  (Selinus,  Metapont)  konnten  nicht  konftatiert  werden.  Wenn  dabei 
angeführt  wird,  daß  folche  Kaftenftücke  bis  jetzt  nur  als  Verkleidungen  für  Steingeifa  nachgewiefen 
wären,  fo  kennt  der  Verfaffer  wohl  die  Stücke  von  Metapont  mit  den  langen  Kupfernägeln  nicht. 
(Früher  im  Mufeum  zu  Metapont;  bei  einer  Nachfrage  wurde  mir  gefagt,  die  Nägel  befänden  fich 
zurzeit  im  Neapler  Mufeum  und  würden  der  prähiftorifchen  Sammlung  einverleibt  und  zurzeit 
(1907)  nicht  gezeigt. 

Mit  der  Vitruv\& nifchen  Entftehungslehre  hat  der  Fries  auch  bei  diefem  alten  Stein-Holz- 
Terrakotta-Tempel  nichts  zu  tun.  Als  Verkleidungen  von  Querbalkenftirnen  können  die  Triglyphen 
im  vorliegenden  Falle  nicht  angefehen  werden;  bei  der  gleichen  freien  Länge  der  Deckenbalken  außer- 
halb und  innerhalb  der  Cella  von  nur  2 nl  bedurfte  es  keiner  0,90  m hohen  Balken,  wie  fie  die  Metopen 
vorausfetzen  würden.  Ich  würde  trotzdem  bei  einer  Rekonftruktion  die  Deckenbalken  kräftiger  ge- 
nommen und  höher  gelegt  und  hölzerne  Ständer  zwifchen  Epiftyl-  und  Deckenbalken  eingefügt,  auch 
die  Verwendung  der  Lehmziegel  nur  auf  die  Ausmauerung  der  Hohlräume  zwifchen  den  Balken  be- 
fchränkt  haben. 

Ich  rechne  es  Herrn  Kawerau  fehr  hoch  an,  daß  er  bei  der  Erklärung  der  Fundftücke  fo 
fachlich  vorgegangen  ift  und  feine  Vorausfetzungen  fo  vorfichtig  als  möglich,  frei  von  jeder  Vor- 
eingenommenheit vorgetragen  und  daß  er  uns  mit  dorifchen  Holzfäulen  d la  Evans  verfchont  hat. 

(Vergl.  den  fehr  intereffanten,  fchön  dargeftellten  Schnitt  durch  das  Gebälke  von  G.  Kawerau, 
deffen  Nachbildung  in  Abb.  359  gegeben  ift,  nach  Taf.  49  a.  a.  O. ]). 

Damit  foll  nicht  gefagt  fein,  daß  vor  dem  Steintempel  ein  Holztempel  hier  am  Platze  nicht 
beftanden  habe,  aber  der  letztere  hatte  gewiß  mit  dem  Planfchema  und  der  Gliederung  des  Stein- 
baues nicht  das  geringfte  zu  tun. 

i)  Zu  dem  älteften  jonifchen  Tempel  zu  Lokri  bemerkt  O.  Puchftein : „Endlich  vermögen 
wir  im  Gegenfatz  zu  Peterfen  keinerlei  Spuren  von  Holzfäulen  oder  von  Holzverkleidungen  der 
Paraftaden  anzuerkennen."  — Alfo  auch  hier  hat  man  fich  mit  den  aufgefundenen  Reften  von  Stein- 
fäulen des  zweiten  (jüngeren)  Tempels  nicht  zufrieden  gegeben,  fondern  auf  Holzfäulen  des  voraus- 
gegangenen gefahndet,  auf  Grund  der  gefundenen  Achfenweiten.  Die  Stylobate  der  beiden  quer  über- 
einanderliegenden Tempel  (a.  a.  O.  Taf.  51)  find  aus  Kalkfteinen.  Von  dem  des  älteren,  kleineren 
Tempels  wurde  beim  Neubau  des  zweiten  nur  das  befeitigt,  was  in  die  Baulinie  fiel.  Urfprünglich 
foll  der  ältere,  einfeitig,  ev  roxpacrraaiv  angelegt  gewefen  und  fpäter  erft  eine  Ringhalle  erhalten  haben. 
Zu  feiner  Verkleidung  mögen  einige  im  Tempelfchutt  gefundene  Stücke  mit  archai'fchen  Ornamenten 
bemalter  Tonplatten  gedient  haben.  Die  Stylobatftufe  hat  eine  Breite  von  0,88  ra,  und  dürfte  ein 
mittlerer  Säulendurchmeffer  von  0,78  bis  0,so  ra  vorausgefetzt  werden  bei  einer  Achfenweite  von  3,23  ra. 
Säulendurchmeffer  und  Achfenweiten  decken  fich  nahezu  mit  denen  des  argolifchen  Heraion. 

Nachdem  man  die  Lage  der  beiden  Tempel  zu  einander  erkannt  und  wenn  man  die  dadurch 
fich  ergebenden  Verhältniffe  beim  Neubau  des  zweiten  Tempels  erwägt,  wird  man  wohl  hier  mit 
der  Möglichkeit  greifbarer  Zeugen  für  einen  etwaigen  Holztempel  kaum  zu  rechnen  haben,  und 
durch  die  angenommenen  Säulenftärken  und  Abftände  derfelben  voneinander  wird  nichts  bewiefen 
werden  wollen. 

k)  Weil  geradezu  zum  Syftem  erhoben,  kommt  das  Heraion  zu  Olympia  am  meiften  in 
Betracht.  Von  ihm  wird  behauptet,  „es  fei  durch  Dörpfeld! s grundlegende  Behandlung  der  klaffifche 
Bau  für  die  Kenntnis  der  Entftehung  des  dorifchen  Stils  geworden".  Wer  das  glauben  will,  dem  fei 
es  unbenommen.  Wenn  aber  beftimmt  verfichert  wird,  daß  die  Cellamauer  von  Oberkante  der 
noch  in  Jitu  befindlichen  äußeren  Plattenfchicht  ab  aus  getrockneten  Lehmziegeln  beftanden  habe, 
daß  die  Anten  und  das  Gebälke  aus  Holz  waren,  daß  urfprünglich  auch  die  Säulen  auf  dem  Platze, 


9 Diefe  Publikation  war  die  letzte  Gabe,  die  mir  der  Genannte  vor  feinem  Tode  noch  zukommen  ließ,  für  die  ich 
mich  perfönlich  nicht  mehr  bedanken  konnte.  Seinem  Andenken  fei  die  Abbildung  geweiht. 

2)  Puchstein,  O.  u.  R.  Koldewey.  Die  griechil'chen  Tempel  in  Unteritalien  und  Sizilien.  Ein  Text-  und  ein 
Tafelband.  S.  2.  Berlin  1899  — und:  Antike  Denkmäler,  herausgeb.  vom  Kaiferl.  Deutfchen  Archäolog.  Inft.  Bd.  I.  Taf.  51. 
Berlin  1891. 
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wo  heute  noch  die  Steinfäulen  zum  Teil  Rehen,  aus  Holz  gewefen  wären  und  diefe  erft  nach  und 
nach,  je  nachdem  eine  fchadhaft  geworden  war,  durch  fteinerne  erfetzt  worden  feien  — fo  follte  dies 
wenigftens  nicht  in  dem  Bruftton  vorgetragen  werden,  der  einen  wirklichen  Tatbeftand  hinter  lieh 
weiß.  Was  jetzt  noch  fteht,  find  die  Refte  eines  Baues  gemilchter  Konftruktionsweife,  mit  fteinernem 
Unterbau,  Holzdecken  und  hölzernem  Dachftuhl,  der  mit  Tonziegeln  gedeckt  war.  Anderes  kann 
nicht  bewiefen  werden. 

Was  zu  der  angeführten  Interpretation  der  Ruine  geführt  hat,  ift  einmal  die  Stelle  bei  Paufanias 
(V,  16),  dann  die  Verfchiedenartigkeit  der  Steinkapitelle  in  Form  und  Größe,  fowie  der  Umftand, 

Abb.  359. 


Perfpektivifcher  Schnitt  durch  das  Gebälke  des  Tempels  zu  Thermos. 

(Nach:  O.  Kawerau.) 

daß  fteinerne  Architrav-,  Fries-  und  Gefimsftücke  vom  Baue  bei  den  Grabungen  nicht  gefunden 
wurden.  Paufanias  berichtet: 

„Nach  elifcher  Überlieferung  haben  die  Einwohner  von  Skilins  in  Triphylien  ungefähr  acht 
Jahre,  nachdem  Oxylos ])  die  Herrfchaft  über  Elis  an  fich  genommen,  den  Tempel  errichtet.  Derfelbe 
(d.  h.  der,  den  Paufanias  gefehen)  ift  in  dorifchem  Stil  gebaut  und  ringsum  von  Säulen  umgeben; 
von  den  beiden  am  Hinterhaus  ift  die  eine  aus  einem  Eichenftamm  gemacht.  Der  Tempel  ift 

')  Oxylos  war  Führer  bei  der  dorifchen  Wanderung  1096  vor  Chr.  (1104?),  der  mit  Ätoliern  Elis  erorberte,  die  fortan 
die  herrfchende  Ariftokratie  im  I.ande  bildeten  und  erft  471  ihre  große  und  volkreiche  Stadt  — Elis  — erbauten. 
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68  Fuß  lang,  der  Erbauer  unbekannt."  Die  Holzfäule  ftand  darnach  an  einem  vor  Wind  und  Wetter 
gefchützten  Platze  im  Hinterhaus,  wo  fonft  auch  Weihgefchenke  Aufteilung  fanden,  und  fie  felbft 
als  Erinnerungszeichen  an  das  früher  am  gleichen  Ort  beftandene  alte  Heiligtum  anzufehen,  dürfte 
nicht  ganz  abzulehnen  fein. 

Paufanias  fiel  die  eine,  von  entfchwundener  Pracht  zeugende  Holzfäule  feinerzeit  auf.  Hätte 
er  fich  wohl  ausgefchwiegen , wenn  damals  noch  Holzgebälke,  d.  f.  hölzerne  Architrave,  Friefe 
und  Gefimfe  vorhanden  gewefen  wären?  Oder  wurden  auch  diefe  fukzeffive  mit  den  Säulen  aus- 
gewechfelt? 

Was  Paufanias  gefehen  und  befchrieben  hat,  war  der  vollendete  Steintempel  mit  feinem 
ausgereiften  Detail  und  dem  einzigen  intereffanten  Schauftück,  einer  alten  Holzfäule,  den  er  aus- 
drücklich als  dorifch  bezeichnet.  Die  Summe  von  Unregelmäßigkeiten  in  der  Ausführung  bleiben 
zunächft  noch  rätfelhaft  und  fo  dunkel  wie  die  zugemutete  Auswechfelungsgefchichte.  Der  unfertige 
Petrefakt  eines  von  den  Einwohnern  von  Skillus  gezimmerten  Holztempels  aus  der  Zeit  der  dorifchen 
Wanderung  war  er  aber  ficher  nicht! 

Von  den  Holzfäulen  wird  im  großen  Olympiawerk  (S.  30)  gefagt,  daß  ihre  Höhenmaße 
„felbftverftändlich “ die  gleichen  fein  mußten  wie  die  der  fpäteren  Steinftiitzen;  ihre  Durchmeffer 
könnten  fich  gegenfeitig  nicht  viel  verändert  haben,  „weil  die  Breite  des  fteinernen  Stylobates  1,34m 
fei  und  daher  Holzfäulen  mindeftens  lm  Dicke  gehabt  haben  müßten,  die  aber  beffer  auf  l,i4m 
erhöht  würde  (fic!). 

Die  Form  der  Holzfäule  im  einzelnen  fei  zwar  ganz  unbekannt,  man  dürfe  aber  vermuten, 
daß  auch  fie  „kuchenförmige  dorifche  Kapitelle  hatten",  weil  dann  der  Unterfchied  zwifchen 
ihnen  und  den  Steinfäulen  wenigftens  nicht  allzugroß  war  (fic!).  Das  wird  gewiß  niemand  bezweifeln, 
foweit  es  fich  um  den  Schluß  des  Satzes  handelt. 

Vom  Gebälke  fei  nichts  gefunden  worden,  was  bei  der  guten  Erhaltung  des  Tempels  (worin 
befteht  diefe?)  ein  ficherer  Beweis  dafür  fei,  daß  niemals  ein  Steingebälke  vorhanden  war.  Über- 
zeugend ift  diefe  Schlußfolgerung  nach  dem,  was  wir  anderwärts  von  Ruinen  alter  Monumente  wiffen, 
gerade  nicht.  „Das  Gebälke  muß  bis  zum  Untergang  des  Tempels  ein  hölzernes  ge- 
blieben fein,"  wird  weiter  dargelegt.  Paufanias  müßte  es  demnach  gefehen  und  follte  diefen 
Befund  nicht  überliefert  haben?  Auch  das  Fehlen  von  Stemmlöchern  auf  den  Abaken  der  Kapitelle 
zeuge  für  das  Holzgebälke,  das  durch  vorfpringende  Hauptgefimfe  gegen  Sonne  und  Regen  gefchützt 
war,  das  ja  felbft  wieder  aus  Holz  gefertigt  gewefen  ift!  Auf  Taf.  XVIII  des  Olympiawerkes  find 
die  Quadern  der  Cellamauer  der  durchfchnittenen  Schicht  zum  Teil  mit  einfachen,  dann  mit  doppelten, 
aber  auch  mit  gar  keinen  Stemmlöchern  verfehen,  gezeichnet.  Und  wozu  follten  fie  auf  den  Abaken, 
bei  den  3,27  ra  langen  Architraven  auf  fchwanken  Säulen  gedient  haben , auch  wenn  erftere  aus  Stein 
waren?  Richtig  ift,  auch  nach  meinen  Aufzeichnungen,  daß  bei  der  Oberfchicht  IV  der  Cellamauer 
die  Stemmlöcher  und  auch  die  Tiefbearbeitung  auf  der  Lagerfläche  fehlen  und  daß  die  Steine  in  den 
Stoßflächen  fich  nicht  in  einem  Saumfchlage,  fondern  nur  in  einer  fcharfen  Kante  berühren.  Die 
Oberfläche  der  Quadern  der  genannten  Schicht  liegt  aber  in  gleicher  Höhe  mit  der  der  vorgeftellten 
Plattenfchicht.  Hier  wollte  man  wohl  eine  Abgleiche  im  Mauerwerk  fchaffen  von  der  nämlichen 
Befchaffenheit  des  Lagers,  um  von  dort  aus  die  Hochführung  der  Mauer  zu  bewerkftelligen.  Zur 
Annahme  einer  Fortführung  in  Luftfteinen  zwingt  zunächft  nichts.  Holzbekleidungen  bei  verputztem 
Mauerwerk  als  Eckfchoner  find  ficher  glaubhaft,  auch  für  unfere  Zeit  noch! 

l)  Von  dem  Hera-Tempel  zu  Metapont  wird  berichtet,  daß  deffen  Säulen  aus  Rebenholz 
gewefen  feien,  wozu  Plinius1)  bemerkt,  daß  die  Reben  ihrer  Größe  wegen  bei  den  Alten  mit  Recht 
zu  den  Bäumen  gezählt  worden  wären. 

m)  Was  Paufanias  (a.  a.  O.  V,  16  und  20)  weiter  anführt,  betrifft  keine  Tempel,  aber  doch 
einfchlägige  Architekturteile  an  folchen.  Aus  Elis  fchreibt  er:  „Die  von  den  Eleern  fo  benannte  Säule 
des  Ocnomaos  fteht  links  am  Wege  vom  großen  Altar  zum  Tempel  des  Zeus;  dort  ftehen  nämlich 
vier  Säulen,  welche  mit  dem  Dache,  das  fie  tragen  — „der  Holzfäule"  — die  durch  das  Alter 
viel  gelitten  hat  und  vielfach  durch  „eiferne  Bänder  zufammengehalten  wird,  als  Schutzwehr  dienen". 
Die  Säule  ftand  im  Haufe  des  Oenomaos , des  Vaters  der  Hippodamia , und  war  das  einzige,  was 
nach  dem  Brande  desfelben  übrig  blieb. 

Nehmen  wir  an,  daß  Oenomaos  fein  Haus  gleich  nach  der  Gründung  der  Stadt  Elis  (471) 
erbaute,  dann  hatte  diefe  Holzfäule  371  Jahre  überdauert,  allerdings  die  längfte  Zeit  unter  einem  von 
Steinfäulen  getragenen  Schirmdach  und  durch  Eifenbänder  zufammengehalten,  wie  wohl  auch  die  im 
Heraion  zu  Olympia! 


•)  Hift.  Mit-  xiv.  ?. 
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Auf  dem  Markte  zu  Elis  führt  Paufanias  (a.  a.  O.  VI  24)  noch  das  Grabmal  des  Oxylos  als 
einen  Bau  „niedrig  ohne  Wände,  deffen  Dach  von  eichenen  Säulen  getragen  werde",  an,  und  zwar 
als  „befondere  Tempelform",  die  wohl  auch  nur  ein  Schirmdach  für  das  genannte  Mal  war.  Waren 
die  Tragfäulen  fo  alt,  als  Oxylos  gewefen  wäre  um  die  Zeit,  als  Paufanias  fie  gefehen,  dann  waren 
fie  damals  annähernd  1000  Jahre  alt! 

n)  Aus  Zedernholz  war  auch  die  erfte  Unterkunfsftätte,  der  fog.  Kalten  des  Kypfelos  (Pauf. 
Lib.  V 17)  des  nachmaligen  Tyrannen  von  Korinth,  worin  diefer  von  feiner  Mutter  verborgen  gehalten 
wurde.  Und  einen  hölzernen  Kernbau  würde  auch  der  Tempel  der  Athena  Chalkiökos  (die  ein 
ehernes  Haus  hat)  in  Sparta  [Pauf.  Lib.  III  17)  vorausfetzen,  wenn  nicht  die  lange  Dauer  feiner 
Erbauungszeit  dagegen  fpräche.  Den  Bau  begann  Tyndareos,  den  nach  feinem  Tode  die  Söhne 
fortfetzten,  der  aber  erft  viele  Jahre  fpäter  durch  die  Lakedaimonier  vollendet  wurde.  Seine  Bekleidung 
im  Innern  mit  Erzplatten,  auf  denen  die  Arbeiten  des  Herakles  Und  auch  gefchichtliche  Vorgänge 
(wohl  als  Reliefarbeiten)  dargeftellt  waren,  waren  nach  dem  Urteil  des  Paufanias  das  Wichtigfte  und 
Sehenswürdigfte  in  der  Hauptftadt. 

Ein  ehernes  Gemach  in  einem  unterirdifchen  Gebäude  bei  den  Argivern,  das  Akrifios  zur 
Verwahrung  feiner  Tochter  bauen  ließ,  wird  von  Paufanias  (a.  a.  O.  Lib.  II  23)  erwähnt.  Mit  Gold- 
blech befchlagene  Wände  zeigten  auch  der  Salomonifche  Tempel  zu  Jerufalem  (1000  vor  Chr.)  und 
früher  noch  die  der  Tholoi  zu  Mykenai. 

Viel  Pofitives  auf  der  Suche  nach  urfprünglichen  Holztempeln  wäre  fomit 
nicht  zu  verzeichnen;  die  gemalten  Darftellungen  auf  Tonzeug  aus  der  frühen 
Zeit  bieten  auch  nichts  beftimmtes  oder  doch  nur  mittelbares  in  die  Darftellungen 
anderer  öffentlicher  Bauten  — der  Quellenhäufer.  So  zeigt  uns  beifpielsweife  die 
frühgriechifche  fog.  Francois-V afe  (500  vor  Chr.)1)  zwei  dorifche  Fronten  von  folchen, 
beftehend  aus  ftark  verjüngten  Säulen  zwifchen  Anten,  mit  aufgelegtem  Architrav, 
Triglyphon  und  blättergefchmücktem  Gefimfe  nach  ägyptifcher  oder  etruskifcher 
Art,  darüber  ein  flach  abgewölbtes  Dach  (wohl  Lehmdach).  Alles  trägt  den  Charakter 
einer  einfachen,  klaren  Holzkonftruktion,  wobei  die  Bekrönungen  an  den  durchge- 
zeichneten Säulenftämmen  als  Knaggen  angefehen  werden  können,  wie  auch  die  nur 
fchwach  ausladenden,  bimförmigen  Kapitelle  des  erften  Bildes  einer  Ausführung  in 
Holz  nicht  widerfprächen.  Ein  anderes  Bild  zeigt  eine  fch warzfigurige  Hydria 
aus  der  Tyrannenzeit  (560  vor  Chr.?)'2),  das  eine  von  vier  dünnen  Säulen  mit  auf- 
gelegten Sattelhölzern  getragene  Halle  darftellt.  Der  Architrav  auf  demfelben  ift 
verkümmert  und  eigentlich  nur  angedeutet,  die  Regula  verkehrt  eingefetzt  und 
flüchtig  dargeftellt,  wie  auch  die  Balkenftirnen  und  das  Gefimfe.  Aber  auch  hier 
nach  Form  und  Verhältniffen  eine  ausgefprochene  Holzarchitektur;  nur  darf  man  die 
Kapitelle  nicht  als  „dorifche  kuchenförmige“  auffaffen,  fondern,  wie  gefagt,  als 
Sattelhölzer.  Die  große  Ausladung  fchon  verbietet  die  Annahme  der  gleichen  Ab- 
meffungen  nach  der  Tiefe. 

Zur  Frage  der  Geftaltung  der  griechifchen  Holzarchitektur  nimmt 
auch  O.  Puchftein 3)  a.  a.  O.  Stellung  und  empfiehlt  Vorficht  und  Zurückhaltung  in 
der  Umdeutung  der  fertigen  Steinformen  in  Holz,  indem  er  ausführt:  „Auf  das  Holz 
als  natürliches  Baumaterial  muß  man  heute  bei  dem  Verfuch,  die  hiftorifchen  Formen 
zu  erklären,  mehr  denn  je  zurückgreifen.  Wir  haben  durch  die  Ausgrabungen  auf 
verfchiedenen  Gebieten  und  für  verfchiedene  Zeiten  die  Verwendung  der  Holzfäule 
genau  kennen  gelernt  (die  Verwendung:  ja  — aber  die  Form  und  deren  Auszierung: 
nein!)  und  bei  dem  dorifchen  Gebälkornament  ift  ein  gewiffer  Einfluß  der  Holz- 
konftruktion fchlechterdings  nicht  zu  leugnen.  (Zugeftanden,  nur  dürfte  hier  das 
jonifche  wohl  noch  in  höherem  Maße  heranzuziehen  fein.)  Gegenüber  der  Art,  wie 


*)  Zurzeit  im  etruskifchen  Mufeum  in  Florenz  aufgeftellt. 

J)  Jetzt  im  Britifchen  Mufeum  zu  London.  Publiziert  von  Th.  Wieoand  in  den  Antiken  Denkmälern  II.  Taf.  19 
Textfeite  7. 

3)  F uchstein,  O.  u.  R.  Koldewey.  Die  griechifchen  Tempel  in  Unteritalien  und  Sizilien.  S.  219  u.  ff.  Berlin  1899. 


374 


Die  Baukunft  der  Griechen. 


die  fchwierige  Frage  nach  dem  Einfluß  des  Holzes  meiftens  dargeftellt  und  be- 
antwortet wird,  könnte  man  im  allgemeinen  etwas  mehr  Vorficht  und  Zurückhaltung 
und  auch  etwas  mehr  Umficht  zeigen"  — was  gewiß  rückhaltslos  anzuerkennen 
fein  dürfte. 

Zu  den  Säulen  bemerkt  er:  „Zu  dem  monumentalen  Materiale,  worin  fie  einmal 
entftanden  war,  zurückgeführt,  ift  die  Säule  auch  im  dorifchen  Stil  wie  die  Ante 
tektonifch  eine  lithotomifche,  keine  xylurgifche  Schöpfung.  Sich  eine  alt- 
dorifche  Säule  als  ein  primitives  und  doch  plaufibles  Holzgebilde  vorzuftellen,  ift 
abfurd  . . . ufw."  b Diefem  Satze  beipflichtend,  wäre  demnach  feftzuftellen,  daß 
Holzfäulen  mit  den  charakteriftifchen  Einzelheiten  und  den  Verhältniffen  von  Durch- 
meffer  zur  Höhe  der  beiden  hiftorifchen  Ordnungen  ausgefchloffen  find;  wo  jene 
auf  Darftellungen  von  Quellenhäufern  und  Bädern  Vorkommen,  zeigen  fie  Formen 
und  Verhältniffe,  wie  fie  die  Holztechnik  verlangt. 

Anders  ift  dies  bei  den  Gebälken,  und  zwar  beider  Ordnungen. 

Ift  der  Anten-Tempel  ( Temple-maifon  bei  Choify  a.  a.  O.  S.  424)  die  ältefte 
Form  des  griechifchen  Gotteshaufes,  wie  wir  nach  dem  noch  ftillofen  Megaron  der 
Demeter  bei  Selinus  (Gäggera* 2),  nach  dem  alten  Athena- Tempel  (Hekatompedon) 
um  550  vor  Chr.  auf  der  Burg  von  Athen3),  nach  den  archaifchen  Tempelchen,  die 
unter  dem  Namen  „Schatzhaus"  gehen  (Olympia,  Delphi,  Delos4),  vorausfetzen 
dürfen,  fo  zeigt  das  erftgenannte  archaifche,  aus  Quadern  hergeftellte  Heiligtum 
weder  Triglyphen  noch  Metopen,  fondern  nur  einfache,  horizontal  ringsumlaufende 
Haupt-  und  die  entfprechenden  auffteigenden  Giebelgefimfe,  innerhalb  welcher 
Giebelgruppen,  nach  den  Fundftücken,  nicht  unmöglich  wären  und  ebenfo  foll  das 
Schatzhaus  der  Geloer  zu  Olympia  urfprünglich  ohne  beftimmten  ftiliftifchen  Zierat 
gewefen  fein  — während  anderen  gleichzeitigen  Bauten  fowohl  an  der  Giebel-  wie 
auch  an  der  Trauffeite  ein  Triglyphon  gegeben  wurde. 

Letztere  Anlage  würde,  nach  den  Ecktriglyphen  zu  urteilen,  einen  Wechfel 
in  der  Decken -Gebälkelage,  d.  h.  ein  fog.  Stichgebälke  bedingt  haben,  was  bei  den 
kleinen,  aus  Holz  gezimmerten  Anten -Tempeln  wenig  glaubhaft  erfcheint  und  mit 
den  einfachen  alten  Holzkonftruktionen,  wie  fie  an  den  lykifchen  Felfengräbern  zum 
Ausdruck  gebracht  find,  nicht  vereinbar  wäre. 

Auf  den  genannten  Vafenbildern  haben  wir  uns  vor  einer  gemauerten  Rück- 
wand eine  offene  Halle  zu  denken,  deren  Freiftützen  horizontale,  parallel  zur  Mauer 
hegende  Holzbalken  tragen,  die  einem  geraden  Deckengebälke  als  Auflager  dienen. 
Die  einzelnen  Balken  find  in  beftimmten  Entfernungen  voneinander  gelagert,  laffen 
alfo  zwifchen  ihren  Enden  einen  freien  Raum,  der  offengelaffen  oder  durch  Füllwerk 
(Tafeln  oder  Luftfteinmauerwerk)  gefchloffen  war. 

Über  diefem  Gebälke  liegen  die  etwas  überhängenden,  den  unteren  Bauteilen 
Schutz  gewährende  Sparren,  die  mittels  einer  durchgehenden  Stirnleifte,  die  Sparren- 
enden faßte  und  verwahrte.  Die  ähnliche  Schutzvorrichtung  ließ  man  den  Balken- 
fteinen  zukommen,  wie  dies  z.  B.  an  den  Holzhäufern  in  Tyrol,  der  Schweiz  ufw. 
bei  den  Pfettenköpfen  vorgefehen  und  bis  heute  in  Übung  geblieben  ift.  Das 
Befeftigen  der  Stirnbretter  bedurfte  einer  befonderen  Maßnahme,  da  ein  Nageln 

*)  Vergl.  darüber  auch:  Bohnsack,  G.  in  Braun  fchweig:  War  das  Heraion  in  Olympia  urfprünglich  von  Holz?  in 
der  Bauzeitnng  für  Württemberg,  Baden,  Hefl'en,  Elfaß-Lothringen.  III.  Jahrg.  10.  Novbr.  1906.  Nr.  45  und  am  gleichen 
Ort:  Durm,  J.  IV.  Jahrg.  1907.  Nr.  6. 

2)  Vergl.:  Puchstein,  O.,  a.  a.  O.  Taf.  11;  S.  S2  aus  dem  VII.  Jahrh.  vor  Chr. 

3)  Vergl.:  Wiegand,  Th.  Die  archaifchen  Porosarchitekturen  der  Akropolis  zu  Athen.  S.  108;  Abb.  112.  Caffel  u. 
Leipzig  1904. 

4)  Vergl.:  Das  deutfche  große  Olympiawerk  und  die  im  Erfeheinen  begriffene  Publikation  der  Franzofen  über  Delphi 
— Le s fouilles  de  Delphes.  — Paris  1902  — 05. 
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derfelben  gegen  Hirnholz  auch  damals  fchon  als  fchlecht  oder  unzuläffig  erkannt 
worden  war.  Ein  auf  Schalung  liegendes  Lehmdach  mit  Olattftrich  oder  Ziegel- 
belag in  gewölbter  oder  Pultform  fchloß  den  Bau  nach  oben  ab.  Diefer  un- 
gekünftelten,  einfach  ehrlichen  Mittel  bediente  man  fich  beim  Aufbau,  von  welchen 
man  auch  beim  fpäteren  Steinbau  oder  bei  der  gemifchten  Bauweife  nicht  abgehen 
konnte,  wenn  man  die  Einzelformen  mit  der  Zeit  auch  mit  entfprechendem  Aufputz 
durch  Malereien  oder  Skulpturen  verfall.  Unter  Bezugnahme  auf  die  Angaben  des 
Vitruv  (Lib.  IV,  1 bis  4)  gibt  Abb.  360  das  Bild  der  Anordnung  ins  architektonifch 
Mögliche,  zwanglos  überfetzt,  fich  nur  mit  dem  befaffend,  was  die  Vafengemälde 


Abb.  360. 


und  die  Holztechnik  wollen.  Noch  einfacher  liegt  der  Fall,  wenn  wir  die  Vorder- 
und  Seitenanficht  eines  Lykifchen  Felsgrabes  (vergl.  Abfclm.  XIV,  Gräber)  befragen, 
das  uns  das  alte  Holzhaus  der  Gegend  aus  vergangenen  Zeiten  gibt.  Der  Süden  ift 
konfervativ  und  die  harten  Gebirgsbewohner  find  es  gleichfalls  in  aller  Herren 
Länder,  wie  die  Holzbauten  in  den  Alpen,  die  feit  dreihundert  Jahren,  wenigftens 
bis  heute,  diefelben  geblieben  find,  dies  zeigen. 

An  dem  lykifchen  Bauwerk  liegen  auf  den  Uinfaffungswänden  fchützend  und 
über  diefe  vorftehend  in  beftimmten  Entfernungen  kräftig  dimenfionierte  Unterzüge 
oder  Balken,  auf  diefen  das  hart  aneinander  gelegte,  unbehauene,  runde  Stammholz, 
das  die  Decke  bildet  und  das  Dach  trägt,  deffen  Ränder  durch  Ralnnhölzer  gefaßt 
und  abgefchloffen  find.  Die  gleiche  formale  Ausdrucksweife  wie  bei  diefen  klein- 
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afiatifchen  Wohnbauten,  haben  wir  bei  der  zweiten  großen  Tholos  in  Mykenai 
kennen  gelernt,  die  das  hohe  Alter  derfelben  mehr  als  alles  übrige  beweift.  Diefer 
„bodenftändigen",  heimatlichen  Weife  lind  die  Jonier  auch  bei  den  großen  Stein- 
tempeln treu  geblieben,  indem  fie  bei  der  Überfetzung  von  Holz  in  Stein  der  Auf- 
einanderfolge der  Bauteile  des  Gebälkes  treu  blieben.  Die  Anordnung  eines  Friefes 
wird  an  alten  Steinbauten  (Priene,  Asklepios -Tempel)  vielfach  bezweifelt(?) 

Über  den  Architraven  liegen  ftatt  der  Rundhölzer  die  kantig  behauenen,  was 
fich  in  den  Zahnfchnitten  wiederfpiegelt.  Ehrlich,  gleich  dem  dorifchen,  ift  auch  der 
jonifche  Stamm  in  feinen  Bauwerken  geblieben;  beide  gehen  den  gleichen  Weg  und 
halten  fich,  auch  unter  geänderten  Vorausfetzungen,  frei  von  einer  unmittelbaren 
Übertragung  der  Holzformen  auf  den  Stein. 

Der  Tempel  in  antis  ergibt  nach  dem  obigen,  bei  einer  Ausführung  der 
Gebälke  und  Gefimfe  in  Holz,  je  nach  der  Lage  — dorifche  Weife  vorausgefetzt  — 
ein  Triglyphon  nur  an  den  Giebelfeiten  oder  nur  an  den  Langfeiten,  wie 
bei  der  jonifchen  Weife  die  kreisrunden  oder  kantigen  Stirnhölzer  oder  die  daraus 
entwickelten  Zahnfchnitte  auch  nur  an  den  Trauf-  oder  an  den  Giebelfeiten  im 
Holzftil  Vorkommen  können,  und  nicht  an  beiden  zugleich.  Das  Gebälke  mit 
feinen  Gefimfen  ift  bei  der  dorifchen  und  jonifchen  Ordnung  aus  der  urfprünglichen 
Holzkonftruktion  diefer  Teile  zweifellos  hervorgegangen,  gleichwie  es  bei  der 
dorifchen  zweifellos  ift,  daß  ihre  Säulenform  mit  einer  folchen  nichts  zu  tun  hat. 

Wenn  nun  an  den  älteften  Steinbauten  in  antis  das  Vorhandenfein  des 
Triglyphon  auf  allen  vier  Seiten  nachgewiefen  werden  kann,  was  an  den  Steinbauten 
vom  VII.  bez.  VI.  Jahrhundert  vor  Chr.  an  ausnahmslos  der  Lall  ift,  dann  muß 
gefagt  werden,  daß  man  fich  mit  einer  Petrefaktion  des  Holzbaues  nicht  zufrieden 
gab  und  die  durch  jene  gegebenen  Konftruktionsmotive  bei  der  Steinwerdung  der 
Tempel  frei  verwertete.  Das  Triglyphon  auf  allen  vier  Seiten  bekundete  eine 
Befreiung  von  der  einfachen  und  gefunden  Konftruktion,  wie  wir  fie  bei  den  Hallen 
der  Quellenhäufer  und  den  Lelfengräbern  in  Kleinafien  kennen  gelernt  haben 
und  eine  völlige  rein  dekorative  Auffaffung  und  Behandlung  des  genannten 
Motives,  die  fich  noch  fteigert,  fobald  am  gleichen  Baue  Triglyphen  über  den  Anten 
des  Prodomos  und  Opifthodomos  und  bei  dem  Gebälke  der  Ringhalle  auf  allen 
vier  Seiten  Vorkommen.  Das  alte  Hekatompedon  {in  antis ) auf  der  Burg  von  Athen 
(vor  561  vor  Chr.)  hatte  nach  den  Lunden  und  deren  geiftvoller  Zufammenftellung 
durch  Th.  Wiegand  u.  a.  ein  Triglyphon  auf  allen  vier  Seiten1). 

Holzdecken  über  die  Ringhalle  und  über  der  Cella,  in  diefer  von  kleinen,  über- 
einandergeftellten  Steinfäulen  getragen,  fowie  das  hölzerne  Satteldach  mit  Ziegel- 
deckung blieben  auch  beim  Steintempel  traditionell  beibehalten  und  wohl  genau 
in  der  gleichen  Lorm,  wie  fie  bei  dem  voraufgegangenen  Holztempel  im  kleineren 
Maßftab  ausgeführt  waren  — verfchränkte,  fich  winkelrecht  kreuzende  Hölzer  oder 
ftärkere  Traghölzer  mit  übergelegten  dünneren  Balken  und  aufgelegten  Deckbrettern 
als  Abfchluß  der  fich  ergebenden  Vierecke  zwifchen  den  Lagerhölzern. 

Zeigen  fich  bei  den  Steindecken  der  Ringhallen  andere  bormen,  fo  find  fie 
durch  die  Natur  des  Materiales  ermöglicht;  aber  finngetnäß  geben  fie  immer  die 
kaffettierte  Holzdecke  wieder!  Wir  werden  daher  nicht  ftraucheln,  wenn  wir  eine 


Vergl. : Die  archai'fche  Porosarchitektur  der  Akropolis  zu  Athen  von  Th.  Wiegand,  Dörpfeld,  Gillieron,  Schräder, 
Watzinger  u.  Wilberg.  Caffel  u.  Leipzig  1904.  Die  Fragmente  der  Langreite  ftellen  den  fäulenlofen  Bau  fett,  die  Eck- 
triglyphe  ift  gefichert,  wie  auch  das  anfteigende  Giebelgefimfe  mit  feinen  eingeritzten  farbigen  Ornamenten,  die  horizontalen 
Geifa  mit  Mutuli,  Guttae  und  Viae  mit  zugehörigem  Eckftück,  Triglyphen  und  Metopen  find  weiter  durch  158  Fragmente  ge- 
fichert, von  den  Säulen  zwifchen  den  Anten  wurden  zwei  größere  Fragmente  von  Kapitellen  feftgeftellt  und  von  den  Archi- 
traven einige  Stücke,  die  noch  Tänien  und  Regula  zeigten. 
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in  der  Wefenheit  ziemlich  getreue  Nachahmung  einer  vorausgegangenen  Holz- 
architektur bei  den  Gebälken  des  Steinbaues  für  zuläbig  annehmen.  Eine  Aus- 
führung im  Sinne  des  ägyptifchen  Steinbaues  xcct’  s£o/rjv  ift  für  den  griechifchen 
Tempel  abzulehnen.  Stützen,  Cellamauern,  Gebälke  der  Ringhailen  und  teilweife 
deren  Decken  find  feine  Stein  gewordenen  Beftandteile,  wie  auch  die  Stützen  des 
Innenbaues,  und  aus  Holz  find  nur  die  Celladecken  und  der  Dachftuhl  zu  allen 
Zeiten  geblieben. 

Die  gemifchte  Bauweife  aus  Holz  und  Stein  ift  und  bleibt  das  Kriterium  für 
den  Tempel  der  hiftorifchen  Zeit,  die  vom  VII.  Jahrhundert  vor  Chr.  ab  ftabil  ge- 
worden ift.  Eigentümlich  muß  die  Art  des  Überganges  immer  bleiben,  befonders 


Abb.  361. 


Wieder  aufgerichtete  Säulen  im  Heraion  zu  Olympia. 


wo  es  fich  um  großgegriffene  Bauten  handelt,  wenn  die  gleichen  Elemente  vom 
kleinen  Zierbau  in  das  Koloffale  übertragen  werden. 

Beim  Holzbau  zwingen  die  natürlichen  Eigenfchaften  des  Materials,  feine 
Vorzüge  und  feine  Schwächen,  die  fich  in  der  leichten  Bildfamkeit,  in  dem  Quillen, 
Werfen,  Schwinden  und  Reißen  äußern,  zu  kleinen  Querfchnitten  der  Konftruktions- 
elemente;  der  Steinbau  dagegen  verlangt  ftarke  Dimenfionen,  befonders  wenn  es  fich 
um  die  Verwendung  nicht  fehr  harter  und  fefter  oder  leicht  zerdrückbarer  Gefteine 
handelt.  (Poröfe  Kalk-  und  Sandfteine  gegenüber  dichten  und  kriftallinifchen  Kalk- 
fteinen  oder  Graniten;  vergl.  Abb.  361  auf  den  wiederaufgerichteten  Steinfäulen  des 
Heraion  zu  Olympia). 

Das  Holz  fchließt  hochgeführte  Stützen,  der  Ausbiegung  wegen,  aus  oder  ge- 
ftattet  fie  nur  unter  Anwendung  von  Zugbändern  — der  Stein  dagegen  ermöglicht 
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diefe  ohne  weiteres.  Die  an  den  älteften  Quadermonumenten  verwendeten  Gefteine 
find  die  leicht  zu  bearbeitenden,  poröfen,  bruchfeucht  weichen,  die  fpäter  erft  den 
dichten,  fchwer  oder  nur  mit  Eifeninftrumenten  zu  bearbeitenden  Steinen  weichen 
müffen.  Die  älteften  Steintempel  find  fowohl  im  Mutterlande  (Korinth),  als  auch 
in  den  Kolonien  (Tarent,  Syrakus,  Selinus,  Metapont)  durch  „übertriebene  dorifche 
Wucht  und  Kraftfülle“  ausgezeichnet,  die  der  Blütezeit  und  die  jonifchen,  die  beinahe 
durchweg  aus  dem  beften  dichten  und  kriftallinifchen  Kalkftein  hergeftellt  find  — 
durch  Eleganz  und  größere  Schlankheit  der  Stützen  und  leichtere  Gebälke,  an  die 
der  perfifchen  Hallen  erinnernd.  Die  Qualitäten  des  Materials  fchufen  diefen 
Wandel,  aus  denen  die  Meifter  der  Gräber  in  Mykenai  mit  ihren  Dünnfäulen  fchon 
Nutzen  zu  ziehen  wußten. 

So  dürfte  der  fchroffe  Wechfel  in  den  Verhältniffen  der  ftruktiven  Glieder  nach 
Form  und  Größe  zwifchen  voraufgehendem  Holzbau  und  dem  älteften  Steinbau  zu 
erklären  fein,  der  fich  bei  den  fpäteren  Marmorbauten  wieder  korrigiert. 

Weil  das  dorifche  Gefimfe  die  Exiftenz  eines  kräftigen  Dachftuhles  mit  Ton- 
ziegeln,  das  jonifche  ein  flaches  Terraffendach  von  Erde  oder  Lehm  auf  gefchloffener 
Holzunterlage  vorausfetzten,  fo  ergaben  fich  kleinere  Querfchnitte  der  Hölzer  für  die 
jonifche  Ordnung  im  Gegenfatz  zur  dorifchen,  und  wenn  als  Grundmotiv  für  die 
Form  der  Bekrönung  hölzerner  dorifcher  Freiftützen,  Knaggen  oder  an  den  Enden 
parabolifch  gefchnittene  Unterlaghölzer  oder  bimförmig  abgedrehte  Knäufe  geltend 
gemacht  wurden,  fo  ergibt  fich  das  Ähnliche  für  die  jonifchen,  nur  bei  geänderter 
Abfchlußform  der  Überlaghölzer  in  aufgerollten  Endigungen  — horizontal  vorwärts- 
Itrebenden,  Laft  aufnehmenden  Voluten.  ,, Quant  au  chäpiteau,  il  n'eft  autre  chofe 
qu'une  fous-poutre,  qui  foutient  V architrave  et  emboite  le  fommet  du  poteau  Jervant 
de  eolonne“  — führt  Choify  in  diefer  Sache  aus  (a.  a.  O.  S.  339). 

Die  Anten  aus  Holz  haben  wir  beim  Lehmziegelbau  als  einfache  Schutz- 
vorrichtungen bei  diefer  Sorte  von  Mauerwerk  an  den  freien  Mauerendigungen 
erklärt,  wie  auch  ähnliche  Maßnahmen  bei  Durchgangsöffnungen,  alfo  bei  Türen, 
aus  den  gleichen  Gründen  notwendig  waren,  die  dann  noch  außerdem  den  Anfchlag 
für  die  Türflügel  zu  bilden  hatten.  Aus  konftruktiveu  Gründen  waren  fie  überflüffig, 
fie  wurden  aus  formalen  Gründen,  einen  Mauerabfchluß  bezeichnend,  im  Steinbau 
mitgeführt. 

Die  Orthoftaden,  die  an  den  Außenfeiten  der  Cellamauern  fenkrecht  auf- 
geftellten  Sockelplatten  werden  als  Reminiszenz  an  die  alten,  aus  dem  Orient  impor- 
tierten Ziegehnauern  erklärt,  was  möglich  fein  kann.  Konftruktiv  haben  fie  weder 
beim  Lehmziegelbau  noch  beim  Quaderbau  einen  Sinn;  denn  bei  erfterem  find  fie 
nur  eine  Schutzmaßregel  gegen  Wetterfchlag,  bei  letzterem  einfach  eine  fclüechte 
Einrichtung!  (Vergl.  übrigens  auch  die  phönizifchen  Steinbauten  Abb.  17.) 

Da,  wie  getagt,  ein  vollendeter  Steinbau,  fowohl  in  konftruktiver  als  in  orna- 
mentaler Beziehung,  im  Peloponnes  durch  die  noch  beftehenden  Gräber-,  Tor-  und 
Mauerbauten  in  Mykenai,  Tirynth  u.  a.  O.  bezeugt  ift,  fchon  vor  dem  Trojanifchen 
Kriege  (1194 — 84)  und  den  unter  Oxylos  einwandernden  Doriern  (1096)  bekannt 
und  wohl  auch  geläufig  war,  fo  dürfte  diefen  Einwanderern  der  Übergang  aus  einem 
reinen  Holzftil  zum  Steinftil  nicht  fchwer  gefallen  fein. 

„In  der  Tat  ging  auch  die  Steinbaukunft  vom  füdöftlichen  Winkel  des  Mittelländifchen  Meeres 
aus  und  verbreitete  fich  wie  Wein  und  Öl  fchrittweife  über  die  Küften  und  Halbinfeln  des  füdlichen 
Europas  und  von  da  über  die  zivilifierte  Welt.  Phönizier  hatten  in  der  Urzeit  die  Kunft  des  Mauer- 
lind  Terraffenbaues  den  Griechen  gelehrt,  Griechen  brachten  fie  fpäter  den  Etruskern  und  Lateinern 
zu,  von  Italien  kam  fie  in  einem  ganz  jungen  Zeitalter  zu  den  Völkern  über  den  Alpen.“  (Vergl. 
Victor  Hehn  a.  a.  O.  S.  117.) 
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II.  Die  aus  Stein  und  Holz  ausgeführten  Tempel  begreifen  die  größte 
Zahl  der  uns  überkommenen  Monumente. 

a)  Bezüglich  des  Materials  der  Steintempel  führt  Paujanias  an , daß  die  (damals  fchon  dach- 
lofe  und  verfallene)  Halle  Kotys  in  Epidauros  aus  ungebrannten  Ziegeln  hergeftellt  fei,  ferner 
eine  kleine  Kapelle  des  Asklepios  in  Panopeus  im  phokifchen  Lande  und  der  in  der  Nachbarfchaft 
gelegene  Tempel  in  Stiris  — Städte,  die  keinen  Markt,  kein  Gymnafium,  kein  Theater  und  kein 
Waffer  befitzen,  wo  die  Menfchen  in  niedrigen  Hütten,  gleich  den  Berghütten,  an  einem  Sturzbach 
wohnen.  Wir  erwähnen  hier  noch  einen  Teil  der  Mauern  von  Troja  (Hiffarlik)  und  die  als  Lehm- 
ziegelmauern wahrfcheinlich  gemachten  Cellamauern  des  Heraion  zu  Olympia. 

b)  Aus  gebrannten  Ziegeln  (Backfteinen)  ausgeführt,  werden  dann  der  alte  Apollo  -Tempel 
in  Megara  (fpäter  von  Hadrian  in  Marmor  umgebaut),  ein  Proferpina-Tempel  bei  Argos  und  das 
Philippeion  in  Olympia  genannt,  deffen  Cellawand  fich  nach  den  deutfchen  Ausgrabungen  als 
Porosquadermauer  erwies,  die  mit  ihrem  roten  Putzüberzug  noch  erhalten  ift.  Die  vormykenifchen 
Bauten  in  Gournia  weifen  Backfteinmauern  mit  Kalkmörtel  fchon  1800  vor  Chr.  auf,  wie  bereits  dar- 
getan wurde. 

c)  Aus  natürlichen,  leicht  zu  bearbeitenden  Steinen,  ohne  Zuhilfenahme  von  Mörtel,  auch 
bei  den  Fundamenten,  aber  durch  Metallklammern  und  Dollen  miteinander  verbunden,  bei  forg- 
fältiger  Bearbeitung  der  Lager-  und  Stoßflächen  und  rationellem  Steinverband  find  als  ältefte  Tempel- 
bauten dorifchen  Stils  die  Poros-Tempel  auf  der  Burg  von  Athen  zu  nennen:  das  alte  und  das  von 
Peijiftratos  neu  hergeftellte  Hekatompedon. 

Hier  wie  bei  allen  folgenden  Bauten  des  hiftorifchen  Stils  fpricht  fich  das  ftruktive  Prinzip  in 
Stütze  und  Tragbalken  aus;  fie  verrichten  eine  Arbeit  und  erft  beim  Kapitell  beginnt  das  Spiel  der 
Ornamentik,  das  fich  in  den  nicht  zur  Arbeit  herangezogenen  Metopen  weiterfpinnt. 

Das  Gebälke  nimmt  die  wiederum  tätige  Dachkonftruktion  auf,  die  aus  Bundbalken,  Sparren- 
paaren und  Pfetten  in  Dreiecksform  zufammengefetzt  ift  und  an  den  beiden  Schmalfeiten  des  Bau- 
werks durch  eine  Giebelwand  gefchloffen  wird.  Der  Raum  innerhalb  des  Dreiecks  bietet  der  Orna- 
mentik ein  weiteres  Erholungsfeld,  indem  dort  der  Architekt  reicheren  Figurenfchmuck  vorgefehen 
hat.  Sowohl  diefer  als  das  Ornament  bei  den  Säulen  und  im  Friefe  verdunkeln  die  ftruktive  Idee 
nicht;  — „diefelbe  architektonifche  Ehrlichkeit“,  die  den  ftruktiven  Teil  des  Stils  charakterifiert,  fpricht 
fich  auch  im  Ornamentalen  aus.  (Vergl.  Zielinski,  a.  a.  O.  S.  98.) 

Der  milde  und  kunftliebende  Peififtratos  trat  zu  Athen  als  führende  Perfon  01 -528  vor  Chr. 
auf,  und  in  die  Zeit  vor  feiner  politifchen  Tätigkeit  ift  die  Erbauung  des  älteren  Hekatompedon  zu 
fetzen.  Als  dorifcher  Templum  in  antis  von  12,30 m Frontlänge,  mit  Triglyphenfries  und  Figuren- 
gruppen im  Giebelfeld  (vergl.  Abb.  362)  ift  er  nach  den  Fundftücken  aus  rötlich-gelbem,  hartem  Kalk- 
ftein  ausgeführt,  deren  Refte  einen  weißen  Stucküberzug  und  einen  Verband  der  Steine  mittels  20  cm 
langen  Bronzeklammern  in  Bleiverguß  zeigen.  Die  zufammengehörigen  Figurengruppen  ftellen  den 
Typhon  und  den  großen  mit  Herakles  ringenden  Triton  auf  0,22  m hoher  Standplatte  dar,  in  kräftiger 
Farbengebung  aller  Teile  1).  Die  Architrave  mit  feinem  weißem  Marmorftuck  überzogen,  die  Triglyphen 
fchwärzlich  (blau-fchwarz?)  gefärbt,  die  Metopen  aus  Marmor  oder  aus  Kalkfteinen  mit  Marmorftuck 
überzogen,  die  Geifa  weiß  ftuckiert  mit  eingeritzten  bunten  Linienornamenten,  die  drei  Halsringe  und 
die  Riemchen  des  Echinoskapitells  rot  gefärbt,  geben  eine  polychrome  Architektur  auf  weißer  Unter- 
lage, bei  der  die  verfchiedenen  Materialien  durch  den  hellen  Stucküberzug  einheitlich  in  der  Farbe 
geftimmt  find. 

»Ein  mächtiger,  auf  weißen  Säulen  thronender  Architrav  mit  rotem,  von  fchwärzlichen  Regulae 
unterbrochenem  Band,  darüber  zwilchen  weißen  Metopen  fchwärzliche  Triglyphen,  das  Ganze  be- 
fchattet  von  fchwärzlicher  Hängeplatte  mit  roter  Geifonl'tirn,  über  der  die  bunte  Lotosornamentik  der 
Sima  auffprießt.  Dazu  die  aufgerollten  Volutenakroterien  der  Fronten  und  die  phantafievolle  Idee, 
durch  Untermalen  der  fchrägen  Giebeldeckplatten  mit  großen  fliegenden  Vögeln  und  ausgebreiteten 
Blütenkompofitionen  die  Erfcheinung  der  Giebelfelder  zu  erhöhen."  — „Ein  folcher  Bau  konnte  feine 
Wirkung  auf  ein  Volk  nicht  verfehlen,  deffen  Gefclunack,  wie  die  grellbunte  Giebelplaftik  zeigt,  von 
dem  Einfluß  raffinierter  jonifcher  Marmorfkulpturen  noch  unberührt  war."  Mit  diefen  zwei  Sätzen 
charakterifiert  Th.  Wiegand  a.  a.  O.  diefen  archaifchen  Bau. 

Architeklonifch  reicher  geftaltet  fich  der  aus  diefem  Anten-Tempel  hervorgegangene  »Peifi- 
ftratifche  Peripteralbau"  von  fechs  zu  zwölf  Säulen.  Seine  Fundamente  beftehen  aus  rötlich- 
grauem harten  Kalkftein  vom  Hymettos  und  aus  bläulichem  Kalkfteiu,  während  die  Säulen,  Epi ftylien, 
Triglyphon  und  Geifa  aus  Poros  (Piräuskalk,  poröfer  tertiärer  Süßwafferkalk  [Kalktuff  von  gelblicher 

■)  Die  eingefchobene  Standplatte  über  dem  Geifon  findet  fich  auch  bei  dem,  allerdings  fehr  viel  fpüteren  Concordien- 
Tempel  zu  Akragas  wieder  und  zwar  noch  in  fitu.  (Vergl.  Abb.  164;  perfpekt.  Anficht,  18S0  aufgenommen  vom  Verf.) 
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oder  weißer  Farbe])  beftehen,  der  mit  felir  feinem  Stuck  überzogen  war.  Metopen,  Giebelgefimfe, 
Giebelfkulpturen,  Sima  und  Dachziegel  waren  aus  weißem,  grobkörnigem  Marmor  und  die  Oberteile 
der  Cellamauern  ausfchließlich  aus  Poros  hergeftellt. 

Der  Stylobat  der  Ringhalle  beftand  aus  einer  einzigen  Quaderftufe,  die  Säulen  waren  aus 
Trommeln  von  verfchiedener  Höhe,  unter  fich  durch  viereckige  Holzdübel  verbunden,  gefchichtet.  Die 
Epiftylia  waren  aus  zwei  hochkantig  nebeneinander  geftellten  Platten,  unter  fich  durch  H- Klammern 
verbunden,  gefertigt.  20  Kanneluren  bedecken  die  Säulenfchäfte,  deren  Durchmeffer  1,65m  zu  l,3om 
genommen  ift.  Ihre  Höhe  ift  unbeftimmbar  geblieben;  die  weitausladenden  Kapitelle  find  dagegen 
mit  vier  Ringen  und  vier  Halseinfchnitten  gefächert,  wie  auch  die  Bemalung  der  Sima.  Bei  der  Giebel- 
gruppe war  das  Nackte  farblos,  „die  fchimmernde  Farbe  der  Marmorfläche  follte  wirken»,  fie  ftand 
wef entlieh  hell  gegen  einen  dunkeln,  wohl  blauen  Hintergrund. 


Abb.  362. 


Wohl  aus  der  gleichen  Zeit  ftammen  die  Refte  von  fünf  kleineren  Porosbauten  auf  der  genannten 
Akropole,  bei  denen  verfchieden  breite  Mutuli,  mit  nur  zwei  Reihen  Guttae,  Geifa  mit  nur  vier  und 
fünf  Guttae,  bemalte  Antenkapitelle,  gewundene  Porosfäulen  (1892  von  mir  publiziert)  mit  weit- 
ausladendem Echinos  mit  drei  Riemchen  und  vier  Halseinfchnitten  gefunden  wurden.  Letztere  find 
wohl  gleichalterig  mit  dem  alten  Athena -Tempel  und  nicht  als  Tragfäulen  an  einem  Baue,  fondern 
als  Weihgefchenkträger  anzufehen. 

Der  ausgleichende  Marnrorftuck  ift  auch  bei  diefen  zu  konftatieren , wie  auch  noch  zugehörige 
bunte  Terrakotten-Simen  und  Stirnziegel.  Porosbauten  jonifchen  Stils  haben  fich  nicht  gefunden, 
da  diefer  erft  fpäter  von  Offen  her  im  Gefolge  der  Marmortechnik  auftritt.  (Vergl.  Th.  Wiegand 
a.  a.  O.  S.  232-33.) 

Die  mächtigfte  und  glücklichfte  Zeit  hatte  Korinth  unter  der  Tyrannis  zu  verzeichnen  (652 
bis  582  vor  Chr.)  und  in  diefe  dürfte  der  Bau  des  großen  dorifchen  Tempels  zu  fetzen  fein 
Einft  ein  Peripteros  von  6x  15  monolithen  Säulen,  von  denen  die  an  der  Front  dicker  als  die  auf  den 
Langfeiten  (1,63“  bis  1,72 m)  waren.  Von  diefen  ftehen  zurzeit  noch  fieben  mit  3,82 m langen  Archi- 
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traven  überfpannt,  die  Taenia  und  Regulae  noch  aufweifen.  Die  Kapitelle  find  weit  ausladend,  haben 
einen  fchmalen  Abakus,  drei  Riemchen  ohne  Skotien  und  drei  Einfchnitte  am  Hals.  Die  Schäfte 
zeigen  20  Kanneluren,  find  fchwach  verjüngt  und  haben  keine  Schwellung.  Aus  poröfem  Kalkftein 
aufgebaut,  trugen  die  Flächen  einen  gelbroten  Stucküberzug. 

Er  gehört  zu  den  fchwerfälligften  aller  griechifchen  Tempel. 

Von  ähnlich  fchweren  Verhältniffen  ift  der  hocharchai'fche  Tempel  in  Tarent,  der  in  die 
erfte  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts  gefetzt  werden  kann.  Die  urfprünglich  8,47  m hohen  Säulen  mit 
1,90 m unterem  und  1,55  m oberem  Durchmeffer  waren  von  Achfe  zu  Achfe  3,72 m weit  geftellt  und 
haben  24  Kanneluren.  Die  Abaken  laffen  zwilchen  fich  einen  freien  Raum  von  nur  1,02  m. 

In  die  gleiche  frühe  Zeit  — Ende  des  VII.  oder  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts  - kann  das 
Olympieion  in  Syrakus1)  gerückt  werden,  von  dem  nur  noch  zwei  monolithe  Säulen  mit  lö  Kanne- 
luren, die  fich  von  einem  glatten  Band  aus,  oberhalb  der  Standfläche,  entwickeln.  Zugehörige  bemalte 
Terrakotten -Verkleidungen  am  Geifon  und  zur  Sima  find  gefunden  worden,  die  durch  den  groben, 
löcherigen  Mufchelkalk  notwendig  wurden. 

Die  gewaltigen  Refte  des  fehr  altertümlichen,  hexaftylen,  dorifchen  Peripteros  mit  einer  Bau- 
infchrift  am  Stylobat  — des  Apollo- Tempels  auf  Ortygia  (Syrakus)  - dürften  hier  einzureihen 
fein.  Cavallari- Holm  wollen  den  Bau  fogar  in  das  VIII.  Jahrhundert  vor  Chr.  zurückverweifen ; der 
Charakter  der  Schriftzeichen  am  Stylobat  weift  dagegen  auf  das  VI.  Jahrhundert  vor  Chr.  Gleich- 
falls ein  mächtiger  dorifcher  Peripteros  von  wahrfcheinlich  6:  17  monolithen  Säulen  (vergl.  Abb.  146), 
zeigt  er  diefe  fo  enge  geftellt,  daß  ihr  unterer  Durchmeffer  größer  ift  als  die  Weite  zwifchen  zwei 
Säulen,  wobei  noch  außerdem  die  Interkolumnien  fo  verfchieden  groß  find,  daß  fie  zu  den  ver- 
fchiedenartigften  Vorfchlägen  für  die  Löfung  der  Frage,  wie  das  Triglyphon,  wenn  überhaupt  ein 
folches  vorhanden  war,  geftaltet  gewefen  fein  mochte.  Gefunden  wurde  weder  von  ihm,  noch  von 
dem  Geifon  auch  nur  ein  Stückchen,  dagegen  liegt  noch  ein  glattes  Architravftück  auf  den  Säulen, 
das  eine  gereifelte  Taenie  bekrönte,  aber  ohne  eine  Tropfenregula!  Abb.  146  zeigt  die  Möglichkeiten 
der  Anordnung  der  Triglyphen,  von  denen  die  mit  den  langgeftreckten  Metopen  die  wenigft  wahr- 
fcheinliche  ift. 

In  das  VI.  Jahrhundert  vor  Chr.  verletzen  R.  Roldewey  und  O.  Puchftein  (a.  a.  O.  S.  35)  die 
Tempel  in  den  Achäifchen  Kolonien,  und  zwar  die  altertümlichen  in  Metapont  und  Päftum. 
Am  erftgenannten  Orte  die  fog.  Tavole  Paladine  und  der  Apollo- Tempel  (Chiefa  di  Sanfone) 
und  im  letztgenannten  die  fog.  Bafilika  — der  altertümliche  Enneaftylos  und  der  fog.  Ores-Tempel  — 
der  altertümliche  Hexaftylos. 

Von  dem  Tempel  außerhalb  Metaponts  (Tavole  Paladine)  ift  der  Grundriß  nicht  vollftändig 
freigelegt,  doch  ftehen  noch  zehn  Säulen  an  der  Weftfront  und  von  der  Südfront  fünf,  bei  Achfen- 
weiten  von  2,94m  bis  2,96 m.  20  Kanneluren  bedecken  die  Säulenftämme,  die  aus  ungleich  hohen 
Trommeln  gefchichtet  find,  ihre  Schwellung  ift  gering,  aber  doch  nachweisbar.  Das  Epiftylion  ift 
nur  in  der  Unterfchicht  erhalten,  die  ergänzende  Oberfchicht  fehlt,  wie  auch  das  Triglyphon  und 
Geifon.  Ob  die  Oberfchicht  aus  einer  Taenie  mit  Tropfenregnla  oder  aus  einem  Kymation  beftand, 
ift  ungewiß.  Für  das  Gefimfe  wird  das  Mutulengeifon  wahrfcheinlich  gemacht.  Von  der  Decke  und 
dem  Dach  wurden  fchon  von  dem  Duc  de  Luynes  bemalte  Terrakottenkäften  aufgefunden. 

Der  Apollo-Tempel  ift  fchlechter  erhalten  als  der  vorgenannte.  Von  den  Fundamenten  ift 
zurzeit  nur  wenig  zu  fehen,  und  kein  Stein  des  Oberbaues  ragt  aus  dem  Erdreich  hervor.  Nach 
den  Mittelfundamenten  zu  fchließen,  haben  wir  es  mit  einer  zweifchiffigen  Cella  zu  tun.  Die 
Säulen  haben  20  Kanneluren,  das  Kapitell  erinnert  an  das  des  griechifchen  Tempels  in  Pompeji.  An 
den  Steinfragmenten  find  Stuckrefte  vielfach  noch  vorhanden,  an  einem  fogar  vier  übereinander,  die 
nach  und  nach  auf  den  poröfen  Kalkftein  aufgetragen  wurden.  Klammerverbände  in  H-Fornr  find 
nachgewiefen;  die  Oberfchicht  des  Epiftylion  darf  wohl,  wie  in  Päftum,  als  lesbifches  Kymation  an- 
genommen werden  — „nach  Maßgabe  der  Vorftellungen,  die  wir  von  dem  achäifchen  Dorismus  ge- 
wonnen haben".  Eigenartig  find  die  Triglyphen  geformt;  bunte  Terrakotten,  die  bei  den  Decken  und 
dem  Dach  verwendet  waren,  find  in  größerer  Zahl,  fogar  mit  den  Kupfernägeln,  mittels  deren  fie  be- 
feftigt  waren,  aufgefunden  worden.  Roldewey  und  Puchftein  (a.  a.  O.  S.  40)  fprechen  fich  darüber  aus 
und  führen  an:  Schon  früher  hatte  Durm  (Bauftile  I.  S.  129)  gefagt,  „daß  die  Art  der  Befeftigung 
diefer  Bekleidungen  — auf  Holzwerk  durch  die  Stücke  in  Metapont  klargelegt  worden  fei.  Die  in 
großer  Anzahl  dort  vorhandenen  reliefierten  und  bemalten  3o l/2  cm  hohen  Tonkäften  zeigen  feitlich 
viereckige  Löcher,  durch  welche  Kupfer-  (nicht  Bronze)  Nägel  in  das  zu  bekleidende  Holzwerk 
getrieben  wurden.  Krummgebogene  Kupfernägel  ftecken  zum  Teil  noch  in  den  Löchern.  Eine 
größere  Anzahl  von  folchen,  welche  genau  in  die  Öffnungen  paffen,  waren  in  den  Glaskäften  des 


*)  Vergl.:  Paoti  Qrfi.  VOlympieion  di  Siracufa.  Monumenti  antichi ■ Roma  1903. 
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fog.  Mufeums  in  Metapont  verwahrt,  jetzt  in  der  prähiftorifchen  Abteilung  des  Mufeums  in  Neapel; 
fie  meffen  durchweg  13  cm  jn  der  Länge,  find  vierkantig  und  haben  einen  viereckigen  Kopf.  Metall, 
Form  und  Größe  der  Nägel  laffen  die  ehemalige  Befeftigung  im  Holze  außer  allem  Zweifel;  ebenfo 
läßt  der  Umftand,  daß  die  Terrakotten  auf  der  Rückfeite  nirgends  Mörtelfpuren , fondern  die  ganz 

reine  Tonfläche  zeigen,  darauf  fchließen,  daß  diefelben  nur  gegen  Holz  verwendet  wurden“ 

„aber  einftweilen  ift  es  auch  untere  ( Koldewey  und  Puchftein ) Überzeugung,  daß  die  Käften,  von  der 
Verkleidung  der  Tragbalken  der  Pterondecke  herrühren.  Man  darf  doch  die  fo  häufig  gefundenen 
Terrakotta -Verkleidungen  nicht,  wie  Dörpfeld  und  feine  Genoffen  getan  haben,  ausfchließlich  in  ein 
und  dasfelbe  Regifter  fchieben,  und  die  ficheren  Geifon-Verkleidungen  befchränken  f ich  auf  die  hoch- 
archaifche  Zeit  des  dorifchen  Stiles.“ 

Werden  die  weitausladenden  „kuchenartigen"  dorifchen  Kapitelle  in  Tarent,  Syrakus  und 
Metapont,  fowie  die  im  Mutterlande  zu  Athen,  Delphi  und  Korinth  als  charakteriftifch  für  die  erfte 
Zeit  der  Entftehung  der  Steintempel  genommen,  dann  ift  der  vorhandene  Steinbau  des  Heraion  zu 
Olympia  auch  in  jene  Zeit  zu  verweifen. 

Das  ähnlich  geformte  Säulenkapitell  wäre  als  das  ältefte  für  den  Bau  gearbeitete  anzunehmen 
unter  den  verfchiedenen  dort  gefundenen  Typen  und  darnach  das  Alter  des  Tempels  zu  beftimmen. 
Bei  den  ungleich  dicken  Säulenfchäften  ift  die  Zahl  der  Kanneluren  20,  bei  einem  derfelben  aber  nur  16. 
Architrave,  Friefe  und  Geifa  fehlen  gänzlich.  Das  Baumaterial  befteht  aus  einem  gelblichen  Kalkftein, 
einige  Säulen  aus  grobem  Mufchelkonglomerat;  das  Steinwerk  war  mit  einem  Stucküberzug  verfehen, 
das  Dach  mit  Tonziegeln  gedeckt J).  Zwei  der  alten  gefallenen  Steinfäulen  find  mit  ihren  Kapitellen 
durch  Mittel  eines  deutfchen  Herrn  wieder  aufgerichtet  worden  und  geben  fo  ein  befferes  Bild  ihrer 
architektonifchen  Wirkung  (vergl.  Abb.  361). 

Von  den  Tempeln  zu  Päftum  find  der  altertümliche  Enneaftylos  (Bafilika)  und  der  Hexaftylos 
(C^/rs -Tempel)  hierher  zu  fetzen,  „als  Beifpiele  für  die  Mannigfaltigkeit  und  Ungebunden- 
heit des  dorifchen  Stils  im  VI.  Jahrhundert  vor  Chr."  Als  der  ältere  von  beiden  mag  der 
Tempel  von  9:18  Säulen  mit  zweifchiffiger  Cella  gelten,  der  fich  auf  zweiftufigem  Unterbau  und 
einer  Stylobatfchicht  erhebt,  bei  einer  Stufenhöhe  von  0,375  m.  (Vergl.  Koldewey- Puchftein  a.  a.  O. 
Taf.  11.) 

Schwalbenfchwanzförmige  Klammerverbände  auf  den  Eckquadern  des  Stylobates  und  Mangel 
jeder  abfichtlichen  Kurvatur  der  Stufen  find  erwiefen,  wie  eine  folche  am  Heraion  auch  nur  durch 
Senkung  entftanden  erfcheint.  Die  1,46 m durchmeffenden  Säulen  haben  20  Kanneluren  auf  den  ftark 
verjüngten  und  mit  Schwellung  verfehenen  Schäften,  die  aus  ungleich  hohen  Trommeln  gefchichtet 
find.  Dabei  ift  bemerkenswert,  daß  bei  einigen  Säulenkapitellen  der  Abakus  aus  gewöhnlichem 
hartem  Kalkftein,  der  Echinos  famt  der  Kehle  und  dem  Schaftring  aus  weichem  Sandftein  beftehen, 
ein  Wechfel  im  Material , der  auch  bei  anderen  Bauteilen  der  beiden  Tempel  durchgeführt  ift.  Die 
weichen  Sandfteine  haben  durchweg  von  der  Witterung  mehr  gelitten  als  der  harte  Travertin,  was 
aber  wohl  erft  eintreten  konnte,  als  die  Tempel  ihre  ausgleichende  und  fchiitzende  Stuckfchicht  ver- 
loren. Als  Befonderheit  ift  anzuführen,  daß  die  Kelchblätter  der  Kapitelle  innerhalb  der  Kehle 
endigen  und  am  Echinos  einen  Wulft  zwifchen  Rundftäben  zeigen,  oder  unter  der  Kehle  einen  Rund- 
ftab,  Blätter  mit  freiem  Überfall  und  am  Echinos  einen  Fries  von  Lotosblättern,  Rofetten  oder  Flecht- 
bändern haben. 

Das  Epiftylion  ift  der  Höhe  nach  aus  zwei  Stücken,  von  denen  das  obere,  aus  weichem 
Sandftein,  beiderfeits  profiliert  ift,  alfo  der  Tropfenregula  entbehrt  (vergl.  Abb.  139  und  bei 
Koldewey  - Puchftein  Abb.  10  S.  15  a.  a.  O.).  Vom  Friefe  ift  nur  die  innere,  völlig  glatte  Reihe  der 
Schicht  an  einzelnen  Stellen  erhalten.  Wie  das  Geifon  geftaltet  war,  ob  mit  einer  Anordnung  von 
Mutuli  und  Viae  oder  mit  kaffettierten  Platten,  wie  am  Ceres  -Tempel,  muß  zunächft  noch  un- 
beantwortet bleiben.  Eigentümlich  ift  noch  die  im  Querfchnitt  quadratifche  Ante  mit  dem  weit- 
ausladenden Hohlkehlenkapitell,  die  bei  ftarker  Verjüngung  und  Schwellung  auf  allen  vier  Seiten,  von 
Puchftein  (a.  a.  O S.  16)  „als  eine  getreue  Übertragung  der  Säule  auf  einen  quadratifchen  Grundriß" 
bezeichnet  wird.  Schutzftege  (fcamilli)  auf  den  Abaken  und  Hackenklammern  treten  dabei  auf. 
Über  dem  Stylobat  ftehen  auch  hier  wieder  Orthoftaten,  auf  welche  die  Cellaquadern  folgten.  Giebel 
und  Dach  find  verfchwunden,  doch  liegen  Tonziegelrefte  von  letzterem  vor.  Von  Hebevorrichtungen 
fieht  man  die  U-förmigen  Seilrinnen  auf  den  Stoßflächen.  Neben  den  Hackenklammern  der  Anten 
find  die  Beilklammern  an  der  Nordweftecke  und  die  verzierten  Klammern  an  den  drei  übrigen  Ecken 


*)  Vergl.:  Olympia,  die  Ergebniffe  der  von  dem  deutfchen  Reich  veranftalteten  Ausgrabungen,  herausg.  von  E.  Kur- 
tius  u.  F.  Adler.  Berlin  1892.  Tafelband  I u.  II.  Oiebelakroterien  aus  bunter  Terrakotta  von  2i6is  m Durchmeffer,  Stirn- 
ziegel, Verkleidungsplatte,  Traufplatte;  Taf.  CXV  u.  CXVI.  Bd.  II.  Weitere  Oefimfe,  Stirnziegel,  Traufziegel  mit  Waffer- 
fpeier,  Simen  ufw.,  farbig  dargeftellf  auf  Taf.  CXVIII,  CXIX,  CXX,  CXXII  u.  CXXIII  - alle  in  Bd.  II. 
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des  Stylobats  zu  erwähnen  (vergl.  Abb.  103  und  S.  15  bei  Puchftein).  Die  Anathyrofis  bei  den  Stoß- 
flächen der  Stylobatquadern  ift:  breitrandig,  dreieckig  und  nicht  fehr  tief. 

Der  altertümliche  Hexaftylos  mit  6:13  Säulen  auf  zvveiftufigem  Unterbau  ift  „technifch 

und  formal  wefentlich  fortgefchritten“  — von  dem  heute  noch  die  Giebel  und  unter  diefen  ein  Teil 

des  Friefes  und  der  Gefimfe,  der  Architrav,  die  Säulen  und  der  Stylobat  ftehen.  Die  Art  der 

Schichtung  diefer  Teile  gibt  Abb.  250  nach  der  Abbildung  bei  Puchftein  und  den  Maßen  von 

Labroufte.  Die  Säulen  ftehen  von  M.  zu  M.  = 2,64  bis  2,605  m und  zeigen  den  Typus  der  vorgenannten 
Bafilika,  dabei  den  ftark  verjüngten,  fchwach  gefchwellten  Schaft  mit  20  Kanneluren  und  ein  bauchiges, 
an  der  Kehle  tief  unterfchnittenes  Kapitell.  Beim  Epiftylion  ift  das  Oberglied  wieder  aus  Sandftein 
und  als  beiderfeitiges  Kymation  ausgeführt;  der  Fries  ift  mit  eigenartig  eingefetzten  Triglyphenplatten, 
an  die  Konftruktion  beim  alten  Flekatompedon  in  Athen  erinnernd,  hergeftellt,  wobei  durch  den  gut 
erwogenen  Steinfchnitt  des  Architraves  und  des  Friefes,  bei  ungleichen  Höhenabmeffungen,  die  Laften 
diefer  und  des  Tympanongemäuers  in  befter  Weife  auf  die  Stützen  übertragen  werden,  ohne  die 
Architrave  zu  fehr  in  Mitleidenfchaft  zu  ziehen.  Die  Konftruktion  ift  eine  urfprüngliche  und  wohl- 
überlegte, nicht  etwa  eine  fpätere  Korrektur.  Die  Triglyphen  find  aus  einer  weicheren  Gefteinsart  her- 
geftellt. Das  Geifon,  in  der  Form  von  kaffettierten  Platten,  mit  abgetreppten  Vertiefungen  ift  über 
dem  Tympanon  zum  Teil  noch  in  fitu  erhalten,  auf  den  Langfeiten  wurde  es  in  der  gleichen  Form 
durch  den  Fund  eines  Giebeleckftiickes  von  Koldewey-Puchftein  (vergl.  Abb.  22  a.  a.  O)  nachgewiefen. 
Die  Einhiebe  für  die  Lager  der  Firft-  und  Zwifchenpfetten  des  Daches  find  noch  zu  erkennen,  wie 
auch  Hackenklammern  und  Dübellöcher.  Die  Anathyrofis  ift  breitrandig  und  mäßig  tief.  Die  große 
Differenz  von  0,27  m in  den  Abmeffungen  der  acht  Eckmetopen  gegenüber  den  normalen  (0,85  gegen 
1,12  m)  läßt  auf  eine  gefliffentliche  Nichtbeachtung  der  Notwendigkeit  möglicher  Gleichheit  der 
Metopen  feitens  des  Architekten  fchließen.  „Jede  Jochdifferenz  ift  prinzipiell  befeitigt  und  abfolute, 
allfeitige  Jochgleichheit  hergeftellt.“  Eine  axiale  Stellung  der  Ecktriglyphen  mit  einem  Semimetopium, 
wie  fie  noch  Delagardette  vertritt,  ift  abzulehnen. 

Den  archaifchen  Dorismus  in  feiner  letzten  Phafe  unmittelbar  vor  der  Blütezeit  zeigt  der 
griechifche  Tempel  in  Pompeji1),  von  deffen  altgriechifchem  Stylobat  nur  noch  unter  den  beiden 
in  fitu  befindlichen  Säulentrommeln  an  der  Nordfeite  ein  kleines  Stück  liegt.  Von  den  Stufen  fehlt 
die  oberfte  faft  vollftändig;  nur  an  der  Nordoftecke  liegen  noch  einige  Quadern  derfelben.  Die  Ana- 
thyrofis ift  tief  und  breitrandig.  Die  zwei  noch  Behenden  Säulentrommeln  haben  18  Kanneluren,  die 
in  den  Flächen  aufgerauht  und  mit  Stuck  überzogen  waren,  der  aus  einer  Unterfchicht  und  aus  einer 
gefchliffenen , großkörnigen  Oberfchicht  aus  Stuckmarmor  befteht.  Die  vier  erhaltenen  Kapitelle  find 
aus  Sarnokalkftein,  erinnern  in  der  Form  an  die  der  Tavole  paladine  zu  Metapont,  ihre  Oberfläche 
ift  gleichfalls  für  die  Aufnahme  von  Stuck  aufgerauht.  Die  meßbaren  Achfenweiten  ergeben  ein  Maß 
von  2,54 m,  ohne  Verengung  der  Eckjoche.  Sonft  find  noch  einige  wertvolle  buntbemalte  Terrakotten 
vom  Dache  gefunden  worden  - Simenftticke  mit  nicht  durchbohrten  Löwenköpfen  und  Anthemien- 
ornament. 

Aus  der  Gruppe  der  Tempel  in  den  dorifchen  Kolonien  find  es,  nach  den  erwähnten  von 
Tarent,  Syrakus,  Metapont,  Päftum  und  Pompeji,  befonders  die  von  Selinus,  über  deren  chrono- 
logifche  Reihenfolge  man  fich,  foweit  fie  die  vor  409  vor  Chr.  gebauten  Peripteral- Tempel  betrifft, 
auf  Grund  der  genauen  Arbeit  Otto  Benndorfs  geeinigt. 

Aus  fehr  alter  Zeit  rührt  der  Tempel  C her,  nach  diefem  der  Tempel  D,  und  etwas  fpäter  der 
Tempel  F und  fchließlich  der  Tempel  G,  der  in  diefer  Zeit  wenigftens  begonnen  wurde. 

Abfolut  genaue  Daten  für  die  Erbauungszeit  der  genannten  Tempel  find  aber  trotzdem  nicht 
feftzuftellen  oder  doch  nur  unter  Zugrundlegung  des  Gründungsdatums  von  Selinus,  d.  i.  628  vor  Chr. 
Den  älteften  der  vorgenannten  alten  Tempel  dürften  wir  wohl  in  die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts,  in 
die  Zeit  der  großen  Tätigkeit  im  Steinbau  verlegen. 

Der  Tempel  C,  ein  Peripteros  von  6:17  Säulen  und  langer,  fchmaler  Zelle  war  der  bedeu- 
tendfte  auf  der  Akropolis.  Die  Joche  der  Langfeiten  find  unter  fich  gleich  und  3,86  m durchfchnittl ich, 
die  der  Fronten  dagegen  4,41 m.  Die  fechs  Säulen  der  Oftfront  und  die  anfchließenden  acht  der 
Südfeite  beftehen  aus  monolithen,  die  übrigen  aus  unregelmäßig  hohen  Trommeln.  Die  meiften 
haben  16  Kanneluren,  andere  auch  20,  die  in  der  Kehle  des  Kapitells  endigen,  die  aber  auch  im 
Stuck  durch  diefe  hindurch  bis  an  die  Ringe  verlängert  waren,  wofür  am  Fterkutes- Tempel  in  Akragas 
ein  weiteres  Beifpiel  vorhanden  ift;  ihre  Verjüngung  ift  mäßig,  eine  Schwellung  nicht  vorhanden. 
Das  Material  diefer  famt  dem  Gebälke  befteht  aus  feinem  Kalktuff,  der  einige  Kilometer  nördlich  von 
Selinus  gebrochen  wurde. 

Für  die  Trommeln  find  Führungsdollen  nachgewiefen. 


')  Vergl.:  F.  v.  Duhn  u.  L.  Jacobi.  Der  griechifche  Tempel  in  Pompeji.  Heidelberg  i8go. 
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Am  Epiftylion  trägt  die  ftark  vortretende  Taenie  in  der  Mitte  der  Vorderfläche  einen  flach  ein- 
gefenkten  Rundftab  und  eine  niedrige  Regula  mit  fchräger  Vorderfläche,  daran  fechs  frei  gearbeitete 
Tropfen.  Am  Epiftylion  finden  fich  noch  an  der  vorderen  Fläche  Stuckrefte.  Die  Schlitze  der 
Triglyphen  find  umrändert  und  endigen  nach  Koldewey - Puchftein  a.  a.  O.  Abb.  74  unter  Berufung 
auf  die  im  Mufeum  zu  Palermo  aufgeftellte  Ecktrigyphe,  rundbogig  und  tief  unterhöhlt.  Das  Leiftchen, 
das  die  Einfchnitte  umzieht,  folgt  auf  der  einen  Seite  der  Triglyphe,  der  Halbrundform,  während  es 
auf  der  andern  innerhalb  rund,  außerhalb  kielbogenförmig  geführt  ift.  Der  verwendete  Kalkftein  zeigt 
eine  poröfe  Oberfläche;  die  Kanten  find  zum  teil  abgebröckelt  und  zerftört.  Diefer  Umftand  foll 
Cavallari  zu  der  mitgeteilten  (vergl.  Abb.  363  „fpitzbogigen  Darftellung"  veranlaßt  haben.  Was 
Puchftein  für  einen  Spitzbogen  ausgibt,  ift  aber  ein  Kielbogen  oder  ein  gefchneppter  Bogen.  Die 
Spitzbogenform  wäre  an  fich  keine  Seltenheit.  Meine  Beobachtungen  ergaben  vor  wie  nach  die  ge- 
fchneppte  Bogenform  als  äußere  Endigung  für  die  Werkform.  Was  fchließlich  der  Stuckateur  daraus 
gemacht  hatte,  wiffen  wir  nicht.  Jedenfalls  ift  die  Endigung,  wie  fie  fich  jetzt  zeigt,  nicht  das  letzte 
gefprochene  Wort  und  zurzeit  bedeutungslos. 

Die  Gleichheit  der  Achfenweiten  beeinflußt  die  Gleichmäßigkeit  in  der  Einteilung  des 
Triglyphon;  das  Mutulengeifon  zeigt  fchmale  Mutuli  mit  3x3  und  breitere  über  den  Triglyphen  mit 

3 x 6 Tropfen  Über  diefem  war  eine  weitere  Quader- 
fchicht  aufgelegt,  die  mit  Terrakottakaften  bekleidet 
war  und  horizontal  um  den  ganzen  Bau  lief,  wäh- 
rend eine  einfache,  unterfchnittene,  ebenfalls  mit 
Terrakottaplatten  verfehen  gewefenen  Schicht,  die 
wieder  0,4sm  über  das  Tympanon  Vorgriff,  das  Giebel- 
gefimfe  bildete,  deffen  Vorderfläche  etwa  0,48 m hoch 
war,  in  Übereinftimmung  mit  der  des  Horizontal- 
gefimfes  am  Giebel.  Es  waren  fomit  die  Terrakotten 
an  den  Giebelfeiten  niedriger  als  die  an  den  Lang- 
feiten, und  die  Giebelgefimfe  erhielten  den  gleichen 
Knick,  der  am  CV/rs-Tempel  zu  Päftum  glaubhaft 
gemacht  werden  will  und  der  auch  fonft  an  einigen 
phrygifchen  Felfengrabfaffaden  des  alten  einheimifchen 
Stiles  vorkommt.  Über  dem  Schräggeifon  dürfte  eine 
volle  Sima  gelegen  haben.  Die  Anathyrofis  ift  rund 
und  fcharfkantig ; Dübel  und  Klammern  kommen 
am  Baue  nicht  vor  und  von  Aufzugsvorrichtungen 
nur  die  Vorkehrungen  für  eine  doppelte  Seilrinne  an 
den  Stoß-  und  Lagerflächen.  Zu  dem  Reftaurations- 
verfuche  von  Koldewey-Puchftein  (a.  a.  O.  Abb.  178), 
von  dem  untere  Abb.  363  ein  Teilftück  gibt,  fei 
wiederholt,  daß  vom  technifchen  Standpunkt  aus  der 
und  daß  nichts  zu  deffen  Annahme  zwingt.  Anhalts- 
punkte dafür  find  nirgends  vorhanden,  das  Stück  abcde  müßte  erft  noch  gefunden  werden  und  eben- 
fo  das  Dreieckftück  efg,  das  außerdem  bei  der  gewählten  Anordnung  über  die  glatte  Bandfriesplatte 
um  die  Profilftärke  vorftehen  würde  (vergl.  Abb.  365). 

Der  Tempel  D war  ein  großer  altdorifcher  Peripteros  von  6:13  Säulen  auf  vierftufigem 
Unterbau,  bei  4,37 m großen  Front-  und  Längsjochen  von  4,5im.  Die  Säulenfchäfte  beftehen  aus 
ungleichhohen  Trommeln  und  haben  20  Kanneluren,  die  der  Pronaosfäulen  dagegen  nur  16  bei  mäßiger 
Verjüngung  und  geringer  Schwellung.  Die  Oberflächen  der  Steine  waren  mit  Stuck  überzogen.  Die 
Kanneluren  werden  von  der  Kapitellkehle  durchfchnitten.  Die  Tropfen  der  Regula  hängen  frei  ab; 
die  Vorderfläche  des  Epiftyls  ift  gleichfalls  mit  weißem  Stuck  überzogen,  wie  auch  die  Metopen  einen 
weißen  Stuckauftrag  zeigen. 

Die  Triglyphen  find  fo  breit  wie  die  Metopen,  fo  daß  der  Triglyphenkonflikt  auf  der  Ecke 
vermieden  ift.  Die  Geifa  tragen  fchmale  und  breite  Mutuli,  wie  der  Tempel  C.  Das  Schräggeifon 
ift  flach  unterfchnitten  und  viermal  abgeplattet;  die  innerfte  Abplattung  ftößt  gegen  einen  Rundftab. 

Nach  den  gefundenen  Stuck-  und  Farbenreften  an  den  beiden  Tempeln  C und  D kommt 
Puchftein  (a.  a.  O.  S.  109)  zu  dem  Schluffe,  „daß  bei  diefen  alten  Bauten  der  weiße  Stuck  nur  an 
den  Teilen  angewendet  wurde,  welche  nicht  bemalt  waren,  hauptfächlich  alfo  auf  den  großen  Flächen 
der  Epiftylien,  Metopen  u.  dergl.“  Und  auf  den  Säulenfchäften,  denn  Kapitellen  und  Cellawänden, 
wäre  ergänzend  hinzuzufügen.  Das  Dach  fcheint  mit  Ziegeln  aus  feinem  Kalkftein  mit  eckigem  Rand 
gedeckt  gewefen  zu  fein.  An  Stelle  der  fonft  üblichen  Anten  finden  wir  im  Pronaos  die  Säulen. 


Abb.  363. 
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Der  Tempel  F in  Selinus  war  ein  großer  altdorifcher  Peripteros  von  6:14  Säulen,  ringsum 
mit  fteinernen  Schranken  zwilchen  dielen,  auf  dreiftufigem  Unterbau  errichtet.  Stuck-  und  Farben- 
refte  find  auch  hier  zu  verzeichnen.  Die  Schäfte,  aus  ungleichhohen  Trommeln  gefchichtet,  find  bei 
kräftiger  Verjüngung  wohl  ohne  Schwellung  geblieben.  Zwanzig  Hohlftreifen  umgeben  den  Stamm, 
die  in  der  Halskehle  des  Kapitells  verlaufen.  Das  Kapitell  hat  einen  niedrigen  Abakus,  einen  flachen, 
wenig  gebauchten  Echinos  mit  vier  Riemchen,  das  Epiftylion  eine  Taenie  mit  ringsum  frei  gearbeiteten 
Tropfen.  Von  den  Metopen  beftehen  die  meiften,  auch  die  fkulpierten,  der  Höhe  nach  aus  zwei 
Schichten. 

Das  Geifon  ift  mit  durchweg  gleichbreiten  Mutulen  befetzt,  die  an  der  Stirne  fechs,  nach  der 
Tiefe  aber  vier  Tropfen  tragen.  Auf  der  Korona  befindet  fich  ein  Falz  für  das  Kymation , das  aus 
feinem,  weißen  Stein  in  dem  einfachen  dorifchen  Überfall  ausgeführt  ift  und  Spuren  von  aufgemalten 
Blättern  trägt;  feine  Oberfläche  ift  auf  den  Langfeiten  nach  der  Dachfchräge  gearbeitet. 

Von  Stuck-  und  Farben- 
reften  find  noch  am  Geifon 
rote  Farbe,  unmittelbar  auf  den 
Stein  aufgetragen,  vorhanden; 
zwifchen  den  Mutulen  und  an 
der  Skotiavorderfläche  ift  wei- 
ßer Stuck  an  der  Korona  und 
der  Skotiaunterfläche,  am  Epi- 
ftyl,  am  Kapitell  und  auf  den 
Säulen  zu  verzeichnen. 

Bei  den  innern  Säulen 
find  16  Kanneluren  vorgerich- 
tet, aber  nicht  ausgeführt  wor- 
den. Vom  Dache  füllen  be- 
malte Fragmente  von  Tonzie- 
geln gefunden  worden  fein;  im 
Mufeum  zu  Palermo  befinden 
fich  Stücke  der  hierhergehöri- 
gen, mit  Ornamenten  und  Far- 
ben befetzten  fchönen  Sima 
aus  feinem  Tuff. 

Die  Anathyrofis  ift  an 
allen  Werkftücken  kräftig  und 
breitrandig  und  erstreckt  sich 
auch  auf  die  der  Langfeiten. 

Dübel  find  keine  gefunden  worr 
den  und  von  Klammern  nur  die 
beilförmigen  beim  Interkolum- 
niumverfchluß. 

Der  Apollo- Tempel  G 

in  Selinus  von  riefigen  Abmeffungen  war,  neben  dem  Z£«s-Tempel  in  Akragas  und  dem  Didymaion 
bei  Milet,  der  größte  des  Altertums.  Seine  Bauzeit  wird  in  die  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  vor  Chr. 
verlegt.  Koldewey -Puchftein  rechnen,  nach  den  Jochweiten,  eine  Breite  von  50,iom  bei  einer  Länge 
von  110,36 m heraus,  unter  Annahme  eines  fog.  Pfeudodypteros  von  8:17  Säulen  mit  dreifchiffiger 
Cella,  in  deren  Mittelfchiff  ein  freiftehendes  Adyton  aufgebaut  war.  (Vergl.  den  Grundriß  in  Abb.  365.) 

Drei  Türen  führten  in  die  drei  Schiffe  der  Cella,  deren  Säulen  bedeutend  kleiner  und  im 
Gegenfatz  zu  den  äußeren  monolith  und  noch  ohne  Hohlftreifen  ausgeführt  waren;  fie  tragen  das 
unten  abgefafte,  zu  16  Kanneluren  vorgerichtete  Kehlenkapitell.  Ein  aufgefundenes  kleineres  Kapitell 
läßt  auf  eine  Säulenftellung  über  der  unteren  fchließen  2). 

Abweichend  von  der  archaifchen  Architektur  des  Pronaos  ift  die  des  Opifthodom.  Die  des 
erfteren  zeigt  archaifch-bauchige  Kapitelle  mit  Kehlen  und  fonderbare  Antengebilde,  die  des  letzteren 
völlig  entwickelte  kehlenlofe  Steinkapitelle  und  regelrechte  dorifche  Anten  — fo  daß  der  öftliche  Teil 

‘)  Hittorff  in  feinem  Prachtwerke  (Architecture  antique  de  la  Sicile  PI.  70-74).  Paris  1870.  verfucht  für  das  Innere 
eine  Rekonftruktion  mit  2 bezw.  3 Säulenftellungen  übereinander;  einmal  in  der  Art  des  Atriums  des  antiken  Wohnhaufes, 
Zenithlicht  annehmend,  das  anderemal,  indem  er  hohes  Seitenlicht  unter  einem  Hypaithron  vorfieht  und  fo  über  dem  Mittel- 
fchiff  eine  weitere  Kleinfäulenftellung,  die  ein  inneres  Dach  trägt,  errichtet.  Beide  Annahmen  find  mehr  intereffant  als 
glücklich. 

Handbuch  der  Architektur.  11.  1.  13.  Aufl.) 


Abb.  364. 
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des  Tempels  in  dem  alten  archaifchen  Stil,  die  Weftfront  in  dem  voll  entwickelten  dorifchen  gebaut 
ift,  wobei  viele  Teile  über  das  Stadium  der  Vorarbeit  nicht  hinausgekommen  find.  Eine  fertig 
kannelierte  Säule  im  Often  hat  einen  Durchmeffer  von  2,60  m,  eine  facettierte  im  Welten  dagegen  einen 
von  3,50  die  fomit  einen  Unterfchied  von  80  bis  85  cm  gegeneinander  ergeben.  Nach  der  Ver- 
fchiedenheit  der  Kapitelle  kommen  drei  Typen  in  Betracht,  die  A.  Holm  zum  erften  Male  (1871)  feft- 
geftellt  hat  (vergl.  Koldewey-Puchftein  a.  a.  O.  S.  124),  bei  Front-  und  Längsjochen  von  6,52m 
und  6,62m. 

Die  aus  einem  Stück  gearbeiteten  Triglyphen  haben  an  der  Unterfläche  zwei  Seilrinnen;  die 
Metopen  beftehen  aus  einem  großen  unteren  und  zwei  kleineren  oberen  Blöcken  mit  einfachem  Band- 
kapitell. Mächtige  Blöcke  von  3m  Tiefe  bilden  das  Geifon,  das  mit  gleichartigen  Mutulen  zu 
3x6  Tropfen  befetzt  ift.  Die  Anwendung  von  Beilklammern  (Doppelfclnvalbenfchwänze)  ift  kon- 


Abb.  365. 


ftatiert.  Die  Säulenhöhe  beim  Peripteros  nimmt  Hittorff  zu  16,30  m und  Serra  di  Falco  fogar  zu  17,36 m 
an.  Mit  einem  Höhenmaße  von  16,27 m bei  6,52 m und  6,62 m Achfenweite  und  einem  wechfelnden 
unteren  Säulendurchmeffer  von  2,eo m bezw.  3,50 m geben  fich  Koldewey-Puchftein  zufrieden,  wobei  fie 
für  die  Gefamthöhe  des  Gebälkes  6,eo  m fertftellen. 

Wir  find  hier  vor  einen  ähnlichen  Vorgang  geftellt  wie  beim  Heraion  zu  Olympia,  wo  bei 
unter  fich  gleich  hohen  Säulen  die  Stärken  diefer,  wie  auch  die  Kapitellprofile,  in  auffallender  Weife 
wechfelten.  Man  hat  fich  bei  großen  Ausführungen  nicht  daran  geftoßen,  befonders  nicht  bei  der 
längeren  Dauer  einer  folchen,  einem  geänderten  Gefchmack  — der  neuen  Mode  — Zugeftändniffe  zu 
machen  und  hat  fich,  unbekümmert  um  das  Ausfehen  des  fchon  vorhandenen,  auf  den  Standpunkt 
geftellt:  „wir  machen  es  heute  beffer  und  wollen  nicht  in  öder  Weife  altertümeln."  Ift  an  unferen 
mittelalterlichen  Kathedralen  die  Gotik  mit  der  romanifchen  Kunft  nicht  in  gleicher  Weife  verfahren 
und  die  Renaiffance,  fogar  in  ihren  letzten  Phafen  noch,  mit  den  beiden  voraufgehenden  Stilweifen 
(Mainzer  Dom)? 

Wohl  fämtliche  Säulen  mit  der  älteften  Kapitellform  gehören  der  Pronaosfront  an  (nur  von 
zweien  in  der  Reihe  konnten  die  Kapitelle  nicht  mehr  ermittelt  werden),  die  gleichen  Kapitelle  auf 
entfprechenden  Schäften  trugen  die  Säulen  der  ganzen  rechten  und  etwa  die  Hälfte  der  auf  der 
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linken  Trauffeite  ftehenden.  Der  Reft  diefer,  einfchließlich  der  Eckfäule  der  Opifthodomfront,  trug 
die  als  die  mittlere  bezeichnete  Kapitellform,  während  die  übrigen  und  die  beiden  Opifthodomfäulen 
die  moderne  Form  aufweifen.  Alfo  nur  die  Pronaosfront  und  mit  ihr  die  rechte  Trauffeite  waren 
einheitlich  nach  dem  alten  Kanon  durchgeführt,  die  linke  Trauffeite  hatte  zur  Hälfte  Säulen  nach  dem 
älteren,  zur  Hälfte  folche  nach  dem  mittleren  Kanon  und  die  Opifthodom-Giebelfeite  folche  nach  dem 
modernen,  wobei  übrigens  die  beiden  Eckfäulenkapitelle  nicht  mehr  als  genau  beftimmbar  zu  be- 
zeichnen find.  Und  das  mußte  bei  dem  Riefenbau  hingenommen  werden! 

Bei  dem  tiefen  Pronaos  genügte  eine  einzige  Mitteltür  für  die  Erhellung  des  Innern  nicht,  wenn 
diele  auch  4m  breit  und  16 m angenommen  wird;  die  Architekten  fügten  noch  zwei  weitere,  etwas 
kleinere  für  die  Seitenfchiffe  hinzu,  wodurch  ein  Hypaithron  wohl  überflüffig  wurde. 

Der  altertümliche  dorifche  Peripteros  zu  Affos  an  der  äolifchen  Küfte,  der  von  J.  Th.  Clarke ]), 
entgegen  den  früheren  Annahmen,  479  vor  Chr.  datiert  wird,  weift  gleichfalls  noch  eine  gewiffe 
Unficherheit  in  den  Detailformen  auf,  wie  die  vorgenannten  Tempel  zu  Päftum  und  Metapont  u.  a.  m. 
Zu  diefen  find  in  erfter  Linie  der  mit  einem  fkulpierten  Figurenfries  gefchmückte  Architrav,  in  den 
die  tropfenlofen  Regulen  des  Friefes  hereinragen,  zu  rechnen,  wie  auch  die  Mutuli  des  Geifon,  die 
gleichfalls  ohne  Tropfen  gelaffen 
Nach  den  Angaben  Texier’ s 
ift  bei  dem  Tempel  an  den 
Fronten  eine  vermehrte  Stufen- 
anlage herumgeführt  mit  einer 
Ringhalle  von  6:13  Säulen,  die 
von  Mitte  zu  Mitte  2,20  ™ und 
2,45  m gerteilt  find,  bei  einer 
Höhe  derfelben  von  4,?om.  Den 
Stamm  umgeben  16  Hohlftreifen, 
das  verwendete  Material  befteht 
aus  vulkanifchem  Geftein,  einem 
Trachyt  von  dunkler  Farbe,  der 
wohl  mit  Stuck  überzogen  war. 

Entgegen  dem  Plane  Te- 
xieT s ftellt  fich  jetzt  der  Tempel, 
über  die  Oberftufe  gemeffen,  als 
14,3™  breiter  und  30,33  m langer, 
fchlichter  Antentempel  mit  pe- 
ripterifcher  Säulenftellung  (ver- 
wandt dem  mittleren  Stadttempel 
in  Selinus)  dar.  Die  Unterftufen- 
quadern  haben  noch  die  Verfetzboffen , die  Gefimsblöcke  U-förmige  Nuten  für  die  Hebefeile,  ferner 
eiferne  Klammerbänder;  die  Säulentrommeln,  fowie  die  Stoßflächen  der  Werkftücke  find  mit  Saum- 
fchlägen  gearbeitet.  Die  glatten  fowohl  als  die  fkulpierten  Metopen  waren  in  Falze  der  Triglyphen 
eingefchoben.  Die  Deckziegel  beftanden  aus  gebranntem  Ton  Die  neu  aufgefundenen  Bildwerke 
des  Gebälkes  find  zurzeit  im  Mufeum  zu  Konftantinopel  aufgeftellt;  andere  im  Louvre-Mufeum  zu 
Paris. 

Die  dorifchen  fteinernen,  unter  (II)  aufgeführten  Tempelbauten  vom  Beginn  des  VI.  Jahrhunderts 
an  bis  zu  den  Werken  der  Blütezeit  in  Athen  find  fowohl  im  Mutterlande  als  auch  in  den  Kolonien, 
nicht  alle  aus  dem  gleichen  Steinmateriale,  auf  den  gleichen  Bau  bezogen,  ausgeführt,  wie  die  Poros- 
Architekturen  auf  der  Burg  von  Athen,  der  von  Trophonios  und  Agandes  530—514  erbaute  Apollo- 
Tempel  zu  Delphi  (der  von  Paujanias  befchriebene  wurde  330  vor  Chr.  vollendet,  nachdem  der  alte 
373  durch  Erdbeben  zerftört  worden  war.  Bemalte  Refte  desfelben  aus  parifchem  Marmor  wurden 
bei  den  Ausgrabungen  der  Franzofen  im  Fundament  vermauert  aufgefunden),  das  Heraion  in  Olympia, 
die  beiden  archaifchen  Tempel  zu  Päftum,  Metapont  u.  a.  beweifen. 

Wo  einheitliches  Material  zur  Verwendung  kam,  fehen  wir  poröfe  Mufchelkalke,  Travertin- 
gefteine,  auch  Trachyte,  der  nächften  Umgebung  des  Baues  entnommen,  zu  Bauzwecken  herangezogen, 
fo  bei  den  Tempeln  in  Korinth,  denen  der  achäifchen,  chalkidifchen  und  dorifchen  Kolonien  auf 
Sizilien  und  in  Unteritalien  (Tarent,  Syrakus,  Metapont,  Päftum,  Selinus,  Akragas,  Egefta  ufw.).  Alle 
diefe  Tempel  waren  ohne  Unterfchied  mit  mehr  oder  weniger  feinem  Stuckmarmor  überzogen  und 


wurden  (vergl.  Abb.  358). 

Abb.  366. 


>)  Vergl.:  Report  of  the  inveftigations  at  Affos  1881.  Bofton  1882. 
grabungen  in  Al'fos.  Berlin  1882. 


S.  215.  Taf.  VI 1 1 und  F.  Adler, 
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bemalt,  wobei  die  ftruktiven  Elemente  meift  weiß,  die  Ornamente  und  das  Figürliche  in  den  bekannten 
heraldifchen  Farben,  blau,  gelb,  rot,  grün  und  fchwarz  gehalten  find;  das  Figürliche  hob  fich  hell 
vom  dunkeln  Grund  (rot  oder  blau)  ab.  Die  getarnte,  auch  die  forgfältigfte  Steintechnik,  Fugen- 
konkordanz und  dergl.,  daneben  auch  manche  verfehlte  Experimente  im  Steinfchnitt,  verfchwanden, 
gleichwie  die  unregelmäßige  und  ungleichhohe  Schichtung  der  Säulentrommeln  unter  dem  deckenden 
Überzug  von  Stuck  und  Farbe. 

Auch  manche  uns  unvollkommen  erfcheinenden  Kleingliederungen,  Riemchen,  Kymatien, 
Kannelurenftege,  Einfchnitte  u.  dergl.  m.,  wurden  bei  der  Stuckierung  verfeinert  und  bilden,  fo  wie  fie 
uns  jetzt  vorliegen,  vielfach  nur  die  Vorrichtung  für  eine  feiner  gedachte  Kunftform  und  miiffen  viele 
in  diefem  Sinne  beurteilt  werden.  Durch  den  alle  Bauteile  bedeckenden  Überzug  von  Stuck  und 
Farbe  verfchwand  auch  das  am  gleichen  Bau  zur  Verwendung  gebrachte  ungleichartige  Material; 
denn  nur  fo  war  eine  einheitliche  Tonwirkung  der  Architektur  möglich. 

Daß  bei  diefer  Art  der  Ausführung  — Quaderbau  mit  farbigem  Stucküberzug  — öfters 
Reparaturen  oder  Erneuerungen  an  den  Außenfeiten  notwendig  wurden,  befonders  bei  exponierten 
Bauteilen,  wie  z.  B.  an  Traufgefimfen,  die  den  vollen  Wetterfchlag  auszuhalten  hatten,  über  welche  die 
Tagwaffer  der  Dachflächen  niederfloffen,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Auseinanderfetzung.  Abgeholfen 
wurde  dem  Mißftande  durch  das  Aufbringen  von  wetterbeftändigen  Schutzvorrichtungen  aus  bemalten, 
hart  gebrannten  Tonkaften  — und  Platten  auf  die  poröfen  Steingefimfe  und  die  hölzernen  Ffnterzüge 
der  Pterondecken.  An  Stelle  des  vergänglichen  Stuckes  trat  ein  monumentaleres  Material  — der 
gebrannte  Ton  — der  immer  noch  zu  uns  fpricht,  wo  der  kriftallinifche  Kalkftein  und  andere  dichte 
Gefteinsarten  längft  vertagt  haben.  Am  Schatzhaus  der  Geloer  zu  Olympia,  an  den  beiden  archaifchen 
Tempeln  zu  Metapont,  an  den  Tempeln  zu  Selinus  find  fie,  auf  den  Steingefimfen  und  auf  den  Holz- 
balken durch  Metallftifte  und  lange  Kupfernägel  befeftigt,  nachgewiefen  und  uns  erhalten  geblieben. 
Sie  bilden  mit  dem  bunten  Tonziegeldach  und  deffen  Akroterien,  Antefixen,  Firft-  und  Traufziegeln 
ein  Kriterium  der  Bauwerke  diefer  Zeit. 

Die  jetzt  meift  goldbraun  gefärbten  Ruinen  in  ftiller  einfacher  Größe,  die  Fandfchaft  in  fchwer- 
miitiger  Weife  belebend,  oder  inmitten  des  Getriebes  des  modernen  Alltagslebens  unter  feinen  Kunft- 
und  Nutzbauten  hervorragend,  fie  fallen  anders  auf  die  Nerven  des  nordifchen  Befchauers  von  heute 
und  wirken  auf  fentimentale  Naturen  wohl  meift  mächtiger,  als  es  die  einft  buntftuckierten  Heilig- 
tümer tun  würden,  welche  die  Farbenfreudigkeit  der  füdlichen  Natur  wiederfpiegeln.  Die  wieder- 
aufgerichtete Ecke  von  vier  Säulen  des  CaJ'tor-  und  Pollux  -Tempels  bei  Girgenti  mit  ihrem  farbigen 
Stuckauftrag  inmitten  der  anderen  farblofen  Trümmer  fordern  zum  Nachdenken  heraus.  — Die 
Begriffe  von  „fchön“  find  eben  auch  dem  Wechfel  untertan! 

Weitere  Kennzeichen  für  die  Tempel  des  VI.  Jahrhunderts  find  noch  zu  finden  in  den  vielfach 
tmonolith,  ohne  Schwellung  hergeftellten  wuchtigen  Säulenfchäften,  in  deren  weit  ausladenden  „kuchen- 
artigen" Echinoskapitellen  mit  den  vermittelnden  glatten  oder  durch  Blattwerk  gefchmückten  Hohl- 
kehlen beim  Übergang  vom  Echinos  zum  Säulenfchaft,  in  den  nach  ägyptifchem  Vorbild,  nicht  ganz 
bis  zum  Stylobat  herabgeführten  Kanneluren  der  Säulenfchäfte  (die  übrigens  nur  vereinzelt  auftreten), 
deren  Zahl  von  16  bis  24  geht,  in  dem  abfoluten  Senkrechtftehen  der  Säulen,  in  dem  teilweife  auf- 
tretenden, verminderten  Stufenbau;  dann  in  dem  Einbeziehen  figürlicher  Relieffkulpturen  auf  der 
Vorderfläche  des  Architraves,  in  der  Unficherheit  der  Form  und  Anzahl  der  Tropfen  an  der  Regula 
und  bei  den  Mutulen,  fowie  in  deren  Ungleichheit  — breite  und  fchmale  abwechfelnd  — bei  erfteren 
von  vier  bis  fechs,  bei  den  letzteren  oft  nur  zwei  Reihen  der  Tiefe  nach  oder  in  dem  vollftändigen 
Fehlen  der  Mutuli  und  Viae. 

Als  Befonderheit  oder  als  Unficherheit  muß  in  diefer  Periode  noch  das  Fehlen  der  Tropfen- 
regula und  der  glatten  Taenia  über  dem  Architrav  überhaupt  bezeichnet  werden  und  deren  Erfatz 
durch  ein  Kymation  ohne  jedes  Beiwerk.  Auch  das  Hereinragen  der  tropfenlofen  Feifte  in  den  mit 
Bildwerk  gefchmückten  Architrav  ift  hierherzufetzen.  Und  was  als  noch  auffallender  angefehen 
werden  muß:  die  ganz  aus  dem  Rahmen  der  übrigen  frühgriechifchen  Bauwerken  fallende  Anordnung, 
das  Auftreten  von  kaffettierten  Giebel-  und  Traufgefimsplatten,  mit  dem  geknickten  Giebelgefimfe. 

Auch  in  der  Technik  ift  noch  ein  Taften  zu  bemerken,  insbefondere  in  der  Art  der  Bearbeitung 
der  Stoß-  und  Fagerflächen  der  Quadern  und  Säulentrommeln,  dann  in  der  Art  der  Berührung  diefer 
und  deren  mittelbarer  Verbindung  durch  Holz-  oder  Metallklammern  in  fchwalbenfchwanzförmiger, 
H-  und  n-,  auch  beilförmiger  und  ornamentaler  Geftalt,  bei  denen  in  der  früheften  Zeit  Bronze  ver- 
wertet wurde,  dann  in  der  fpäteren  aber  beinahe  ausnahmslos  das  Eifen  mit  Bleiverguß. 

Die  Aufzugs-  und  Verfetzvorrichtungen  mittels  eingehauener  U-förmiger  Rillen  in  die  Stoß- 
flächen der  Quadern  und  aller  Beftandteile  des  Gebälkes  (Architrav,  Fries  und  Corona),  die  Einhiebe 
von  geraden  Rillen  in  die  Stoß-  und  Fagerflächen  der  verfchiedenen  Quadern,  das  Durchbohren  der- 
felben  zum  Durchfchlingen  von  Tauen  find  charakteriftifche  Vorrichtungen  für  die  Zeit,  von  denen 
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die  U-förmigen  Einhiebe  in  die  Stoßflächen  bei  großen  Quadern,  wohl  von  den  Phöniziern  gelehrt 
worden  find  (vergl.  die  Phönizifchen  Königsgräber  in  Sidon). 

Die  letzte  Stufe  der  Bearbeitung  und  Glättung  der  Quadern  gefchah,  was  auch  fpäter  bei- 
behalten wurde,  nach  der  Vollendung  der  Verfetzarbeiten,  alfo  nachdem  der  Rohbau  vollendet,  und 
gleichzeitig  mit  dem  Beginn  des  Abriiftens. 

Allen  Tempelbauten  gemeinfam  ift  nur  die  Steinfchichtung  ohne  jedes  Bindemittel  und  die 
Anwendung  von  Orthoftaten,  d.  f.  wenig  über  die  Mauerflucht  vortretende  Plattenfockel  auf  meift 
unprofilierter  Plinthe. 

Bei  der  Oftfaffade  des  Apollo  -Tempels  zu  Delphi  hat  man  wohl  bei  Architekturen  (548  vor  Chr.) 
den  erften  Verfuch  gemacht,  die  Malerei  ohne  Putzgrund,  unmittelbar  auf  den  weißen  parifchen 
Marmor  aufzutragen,  was  erft  mit  der  Einführung  des  weißen  Marmors  bei  den  Tempeln  des  Mutter- 
landes allgemein  wurde,  unter  Zuhilfenahme  der  Vergoldung. 

Es  muß  hier  noch  hervorgehoben  werden,  daß  gerade  die  Tempel,  welche  zu  den  älteften 
Architekturwerken  gehören  und  einem  vorausgegangenen  Holzftil  am  nächften  ftehen  müßten,  ver- 
hältnismäßig am  wenigften  die  Spuren  der  Erinnerung  an  einen  folchen  tragen.  So  halten  fich  z.  B.  die 
beiden  hochaltertümlichen  Tempel  zu  Päftum  und  Metapont,  das  Artemifion  in  Syrakus,  das  Schatz- 
haus der  Geloer,  das  Megaron  der  Demeter  bei  Gäggera,  der  Tempel  in  Affos  frei  von  an  den  Holzbau 
erinnernden  Zimmermannspraktiken  für  die  Befeftigung  der  glyphierten  Stirnbretter  (Triglyphen)  durch 
Leiftchen  und  Tropfen  (Holznägel],  die  erft  bei  den  Bauten  des  geklärten  dorifchen  Stils  als  fefte  Form 
ungefchmälert  und  unweigerlich  im  Dekorationsfyftem  auftreten,  gleichwie  die  Zahl  und  Form  der 
Tropfen  auf  den  Mutuli.  Am  weiteren  ging  darin  der  Archtitekt  des  -Tempels  in  Päftum, 

wo  eine  unmittelbare  Umdeutung  der  typifchen  Holzkonftruktion  in  Stein,  fowohl  in  konftruktiver 
als  formaler  Beziehung,  geradezu  ausgefchloffen  ift,  fchon  wegen  des  angeführten  überlegten  Stein- 
fchnittes  bei  dem  Giebelgebälke  und  den  daraus  notwendig  gewordenen  Einfetzen  von  Triglyphen  in 
Plattenform ! 

III.  Um  die  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  vollzieht  fich  ein  weiterer  Wandel, 
„der  einen  einzigen,  allgemeingültigen  und  fich  einheitlich  entwickelnden  Stil“ 
fchafft  und  jeweils  nur  ganz  geringe  Anklänge  an  die  alten  Sonderformen,  bei 
einer  faft  abfoluten  Monumentalität  der  Bauwerke,  aufweift. 

Er  ift  zunächft  bedingt  durch  die  Einführung  eines  neuen  Baumaterials,  das 
bei  größter  Dauer  und  Fertigkeit  die  feinfte  Bearbeitung  der  Werkftücke  und  des 
Details  zuläßt  und  den  Stucküberzug  als  Schutzmittel  für  das  Geftein  und  zur 
Aufnahme  von  Malereien  überflüffig  macht,  den  gebrannten  Ton  auch  bei  der  Dach- 
deckung und  das  Holzwerk  bei  den  Decken  der  Ringhalle,  des  Pronaos  und  des 
Opithodoms  entbehren  kann  und  diefes  auf  die  Celladecken  und  die  Dach- 
konftruktion  befchränkt  — das  ift  der  dichte,  kriftallinifche  Kalkftein,  der 
weiße  Marmor  Kleinafiens,  der  griechifchen  Infein,  befonders  von  Paros 
und  der  aus  den  mächtigen  Brüchen  des  Pentelikon  bei  Athen.  Den  Monumenten 
diefer  faft  vollkommenen  Steinbauweife  gehen  wohl,  wenn  wir  die  Erbauungszeit 
des  Zras-Tempels  in  Olympia  in  das  Jahr  456  vor  Chr.,  den  Pofeidon- Tempel  zu 
Pärtum  in  die  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  (450  vor  Chr.),  den  Apliaia- Tempel  auf 
Aegina  nicht  vor  das  Jahr  500  vor  Chr.  fetzen,  „mächtig  hervorragende,  hiftorifch 
bedeutungsvolle  Leiftungen  des  dorifchen  Stiles  voran,  die  als  Beifpiele  der  ab- 
geklärten und  formenftrengen  Baukunft  des  V.  Jahrhunderts  gelten  können,  aber  in 
technifcher  Vollendung  und  künftlerifchem  Ebenmaß  in  Form  und  Verhältniffen 
gegen  die  Bauten  auf  der  Burg  von  Athen,  die  von  jenen  zeitlich  nicht  fo  fehr  aus- 
einander liegen  — (der  Parthenon  447-438  vor  Chr.,  die  Propyläen  437,  das 
Thefeion  421,  das  allerdings  jonifche  Tempelchen  der  ungeflügelten  Siegesgöttin 
[440 — 410?]  und  das  407  vor  Chr.  vollendete  Erechtheion)  — weit  zurückftehen  und 
zurückftehen  müffen  durch  die  Vorzüge,  die  dort  in  der  Eigenart  des  Baumateriales 
liegen,  die  allein  die  Ausführung  der  ziemlich  weit  gefprengten  Steindecken  über 
den  Ring-  und  Vorhallen  ermöglichten  und  Feinheiten  aller  Art  im  großen  und  im 
kleinen  zuließen. 
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Weitere  Bauten  der  dorifchen  Kolonie  gehören,  wie  die  Rette  des  Tempels  in 
Himera  zeigen,  in  die  Zeit,  in  der  alle  Unficherheiten  des  dorifchen  Stils  faft 
gänzlich  verwifcht  waren,  oder  wie  die  in  Akragas,  in  die  modernfte  Phafe  der 
archaischen  Periode  {Herkules- Tempel  gegen  das  Ende  des  VI. Jahrhunderts)  und  in  die 
Blütezeit  des  V.  Jahrhunderts  vor  Chr.  Nach  dem  gewaltigen  Siege  von  Himera 
(480  vor  Chr.)  ftunden  für  die  Ausführung  die  Hände  vieler  taufender  kriegs- 
gefangenen  Karthager  zur  Verfügung  und  an  Beuteftücken  fo  enorme  Werte,  daß 
man  das  Größte  im  Tempelbau  wagen  konnte.  Diefe  Umftände,  verbunden  mit 
der  großen  politifchen  Tat,  ließen  wohl  den  zweiten  Riefentempel  auf  fizilianifchem 
Boden  entftehen  — das  koloffale  Olympion  zu  Agrigent,  das  angeblich  bei 
der  Zerftörung  der  Stadt  durch  die  Karthager  im  Jahre  405  vor  Chr.  noch  nicht 
vollendet  war.  Andere  Bauten  am  Platze  ftammen  aus  der  Zeit  ihrer  Neubefiedelung 
um  338  vor  Chr.,  wo  fie  eine  Nachblüte  erlebte. 

In  die  Zeit  vor  dem  Einfall  der  Karthager  dürfte  auch  der  unfertig  gebliebene 
Tempel  in  Egefta  (430-420,  nach  anderen  40g)  zu  fetzen  fein.  Bei  den  Tempel- 
bauten auf  Sizilien  und  in  den  unteritalifchen  Kolonien  blieb  man  auch  in  der 
Blütezeit  griechifcher  Kunft  dem  bodenftändigen  Baumaterial,  dem  poröfen  Kalkftein 
treu,  was  auch  noch  für  einen  Teil  der  peloponnefifchen  gelten  kann,  wo  man  fich 
mit  dem  gewöhnlichen  Kalkftein  begnügte  (Aegina,  Phigaleia),  denn  nicht  überall 
konnten  die  Mittel  für  den  fchönen  weißen  Marmor  flüffig  gemacht  werden.  Aber 
den  Kampf  um  fchöne  Verhältniffe  und  fchöne  Formen  nahmen  auch  die  zum 
minderwertigen  Material  gezwungenen  Meifter  mit  Erfolg  auf,  wenn  fie  auch  von 
dem  Raffinement,  das  fich  bei  den  dorifchen  Bauten  in  Athen  in  dem  feinen  Maß 
der  Verjüngung  und  der  Entafis  der  Säulenfchäfte,  der  Verdickung  der  Eckfäulen, 
in  den  nach  der  Cellawand  geneigten  Säulen  der  Ringhalle,  in  der  pyramidalen 
Verjüngung  der  Cellawände  — nicht  aber  in  der  fog.  Kurvatur  der  Horizontalen  — 
kundgibt,  abfehen  mußten,  wie  fie  auch  das  überfeine  Detail,  die  minutiöfe  Aus- 
führung, den  koftbaren  figürlichen  Marmorfchmuck  der  Metopen,  die  über  den 
Cellawänden  durchgeführten  Figurenfriefe,  die  Giebelgruppen,  die  Marmordecken 
und  das  Marmordach  nicht  leihen  konnten.  Sie  bleiben  aber  dadurch  nicht  minder 
fchätzenswert! 

In  dem  attifch-dorifchen  Stile  ift  das  letzte  Wort  der  dorifchen  Bauweife 
gefprochen;  er  zeigt  die  höchfte  Vollendung  in  der  Konzeption  und  der  Form- 
gebung, birgt  aber  auch  zugleich  die  Keime  feines  Verfalles  in  fich.  Seine  charakte- 
riftifche  Seite  fei  zufammenfaffend  und  an  feinen  Repräfentanten  befonders  hervor- 
gehoben als  wichtigftes  Moment  der  gefamten  griechifchen  Tempelbaukunft.  Seine 
Monumente  feien  hier  vorausgefchickt,  um  die  Folgerichtigkeit  in  der  technifchen 
Entwickelung  des  Tempelbaues  nicht  zu  unterbrechen;  die  Altersgenoffen  in  minder- 
wertigem Materiale  follen  dann  — laj’t  not  leaft  — folgen. 

Sie  zeigen  die  höchfte  Formvollendung  bei  fchön  abgewogenen  Verhältniffen 
und  mäßiger  Größe.  Die  Säulen  find  fchlanker  als  in  der  vorhergegangenen  Periode, 
weniger  verjüngt  und  ausgebaucht,  nur  mit  leichter,  für  das  Auge  kaum  meßbarer 
Entafis  verfehen  und  von  20  Hohlftreifen  elliptifchen  Querfchnittes  und  fcharfen 
Stegen  umgeben.  Der  Echinos  ift  fteil,  faft  geradlinig,  und  wird  vom  Abakus  nur 
um  wenige  Millimeter  überragt;  unten  ift  er  mit  vier  feinen  Reifchen  umgeben;  den 
Hals  markiert  meift  ein  einfacher  Einfchnitt. 

Das  Gebälke  fteht  im  fchönften  Einklang  mit  den  dasfelbe  tragenden  Frei- 
ftützen;  die  Gefimsausladungen  find  kräftig,  die  Einzelheiten  fein  und  zierlich,  zum 
Teil  von  jonifchen  Elementen  durchfetzt.  Die  Mehrzahl  der  Bauten  diefer  Zeit  ift 
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aus  weißem  Marmor  ausgeführt,  auf  den  die  dekorierende  Malerei  unmittelbar  auf- 
getragen worden  war.  Die  Technik  an  denfelben  ift  eine  vollendete,  obgleich  auch 
hier  kleine  Unregelmäßigkeiten  und  Unvollkommenheiten,  wie  an  allen  Gebilden 
von  Menfchenhand,  Vorkommen.  Der  Fugenfchluß  ift  durchweg  ein  ausgezeichneter, 
jetzt  oft  bis  zur  Unfichtbarkeit  fein,  ein  Umftand,  der  dem  Verfintern  der  Fugen  im 
Laufe  der  Jahrhunderte,  nachdem  der  fchützende  Farbenüberzug  verfchwunden  und 
die  Epidermis  des  kriftallinifchen  Kalkfteines  angefreffen  ift,  zuzufchreiben  fein  wird. 

Die  Werkftücke  find  meift  durch  eiferne  Klammern  und  Dollen  in  Bleiverguß, 
ohne  Anwendung  von  Mörtel,  zufammengehalten. 

Nicht  zutreffend  ift,  wenn  angenommen  wird,  daß  das  Material  zu  kühneren 
Spannweiten  der  Architrave  und  zur  weiteren  Stellung  der  Säulen  Veranlaffung  gegeben, 
indem  bei  keinem  dorifchen  Marmormonument  die  Architravlängen  der  Porostempel 
gleichen  Stils  übertroffen  werden  (vergl.  Thefeion  und  Parthenon  gegen  die  Tempel 
in  Selinus,  Egefta  und  Olympia).  Auch  die  Anficht,  daß  Marmor  zu  feinerer  Detail- 
bildung Veranlaffung  war,  trifft  nicht  ganz  zu,  indem  in  Stuck  die  gleichen  Fein- 
heiten hergeftellt  werden  konnten,  und  wir  urteilen,  wie  fchon  gefagt,  falfch,  wenn 
wir  nach  den  vorgerichteten  Porosprofilen  der  älteren  Monumente  auf  die  geringere 
oder  größere  Feinheit  der  nicht  mehr  vorhandenen  Stuckformen  fchließen  wollen, 
deren  oft  nur  roh  vorgezeichneter  Kern  fie  waren.  (Man  vergl.  z.  B.  nur  an  einigen 
fizilianifchen  Porosreften  ftuckierte  Rundftäbchen,  deren  Kern  ebenfalls  nicht  rund, 
fondern  dreiflächig,  kantig  gelaffen  ift  ufw.). 

Den  Poros,  d.  h.  den  poröfen  Kalkftein,  als  dorifchen  Bauftoff  bezeichnen  und  aus 
feinen  Eigenfchaften  die  dichtere  Stellung  der  Säulen  als  zwingendes  Ergebnis  ableiten, 
den  Marmor  aber  für  die  Möglichkeit  und  das  Verlangen  nach  freieren  Architrav- 
fpannungen  einführen  zu  wollen,  ift  angefichts  der  vorhandenen  Monumente  nicht 
richtig.  Auf  die  formale  Bildung  der  dorifchen  Tempelfaffade  hatte  der  Marmor 
kaum  einen  Einfluß;  er  befeitigte  nur  den  fonft  üblichen,  weniger  dauerhaften 
Stucküberzug  und  ermöglichte  den  unmittelbaren  Farbenauftrag  auf  das  Baumaterial; 
feine  Anwendung  war  in  beinahe  allen  Fällen  durch  örtliche  Verhältniffe  bedingt. 
Wo  derfelbe  gleichfam  vor  der  Tür  lag,  wurde  er  angewendet;  wo  dies  nicht  der 
Fall  war,  begnügte  man  fich  auch  in  der  beften  Zeit  mit  anderem  Material  (vergl. 
Phigaleia).  Die  kleinafiatifchen  Griechen  waren  den  Peloponnefiern,  Sikulern  und 
Italioten  gegenüber,  bezüglich  des  Baumaterials  in  ungleich  befferer  Lage;  fie 
konnten  aus  dem  angegebenen  Grunde  den  Marmor  eher  und  leichter  verwenden, 
als  jene.  — Eine  Änderung  brachte  das  neue  Material  am  dorifchen  Tempel  nur 
in  der  Deckenkonftruktion  hervor;  dort  find  die  kühngefpannten  Balken  und  die 
fteinernen  Stroterendecken  Ergebniffe  des  Materials.  Steinbalkenlängen  von  6,som 
bei  geringen  Querfchnittsabmeffungen,  kaffettierte  Deckenplatten  von  3,20 m Länge 
bei  45  cm  Dicke  find  dahin  zu  rechnen.  Die  altherkömmlichen,  mit  Terrakotta  be- 
kleideten Holzgerippe  mußten  wenigftens  im  Pteroma  und  im  Vor-  und  Hinterhaus 
der  monumentalen  Steindecke  weichen. 

Als  bemerkenswertefte  Beifpiele  feien  hier  genannt: 

a)  Der  log.  Themis- Tempel  zu  Rhamnus  in  Attika  (6o  Stadien  von  Marathon),  von  den 
Perfern  zerftört  und  wahrfcheinlich  zu  denen  gehörig,  die  durch  Volksbefchluß  nicht  wieder  aufgebaut 
werden  durften,  war  ein  kleiner  kapellenarliger  Bau  auf  etwa  100 m über  dem  Meere  gelegener  Feis- 
terraffe, der  aus  einer  Cella  und  Pronaos  mit  Säulen ftellung  in  ontis  beftand.  Die  Höhe  der  Säulen 
beträgt  51/ 2 untere  Durchmeffer;  das  Kapitell  ladet  noch  ftark  aus;  der  Echinos  ift  unten  mit  drei 
Reifchen  verfehen,  während  der  Halseinfchnitt  fehlt.  Das  Cellamauerwerk  befteht  aus  polygonal 
gefchichtetem  pentelifchem  Marmor,  die  Architekturteile  der  Hauptfaffade  aus  weichem  poröfem 
Kalkftein. 
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ß)  Der  fog.  Tempel  der  Nemefis  zu  Rhamnus  war  ein  kleiner  Peripteros  von  6x12  Säulen 
mit  Vorhalle  in  antis,  aus  Marmor  gebaut,  deffen  Säulenkapitelle  eine  noch  fteilere  Echinosform  als 
am  Parthenon  zeigen.  Die  Erbauungszeit  dürfte  in  die  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  vor  Chr.  zu 
fetzen  fein. 

y)  Der  fog.  Thefeus -T e m p e 1 in  Athen  (von  anderen  als  Herakles-  oder  als  Hepliaiftos- 
Tempel  bezeichnet)  aus  Kimon’icher  Zeit  (?),  ein  Peripteros  von  6x13  Säulen  auf  zweiftufigem  Unter- 
bau, aus  weißem  pentelifchem  Marmor  erbaut,  auf  Fundamenten  von  peiräifchem  Gefteine  ruhend,  in 
der  Tiefftadt  in  der  Nähe  des  alten  Kerameikos  gelegen.  Die  Zeit  der  Erbauung  diefes  fchönen,  mit 
am  beften  erhaltenen  Tempels  ift  nicht  genau  bekannt.  Die  Kaffetten  der  Stroterendecke  tragen 
Steinmetzzeichen  und  Buchftaben,  deren  Form  auf  die  Zeit  um  460  vor  Chr.  weift1). 

Das  Tempelhaus  befteht  aus  der  einfachen  Cella  mit  Vor-  und  Hintergemach  in  antis  und 
wurde  in  chri ftlicher  Zeit  zur  Kirche  umgebaut,  welchem  Umftande  wieder  die  gute  Erhaltung  zu 
danken  ift. 

Die  Säulen  find  aus  einzelnen  Trommeln  aufgefchichtet,  nach  der  Tempelwand  geneigt  geftellt 
und  haben  keine  fehr  ausgefprochene  Verjüngung  und  eine  kaum  merkliche  Entafis.  Der  Echinos 
des  Kapitells  ift  gerade  und  etwa  unter  45  Grad  fteil,  tritt  in  feiner  größten  Ausladung  gegen  den 
Abakus  um  weniges  zurück;  vier  feingefchnittene  Reifchen  umgeben  den  erfteren;  ein  einziger  Ein- 
fchnitt  markiert  den  Hals. 

Die  2,61  m langen  Architrave  find  über  die  obere  Säulenfläche  vorgerückt  und  etwas  höher  als 
der  Fries.  In  letzterem  find  nur  die  Metopen  der  Oftfeite  und  die  vier  anftoßenden  der  Langfeite 
mit  Reliefplatten  gefchmückt;  die  übrigen  find  glatt  gelaffen,  alle  aber  falzartig  zwifchen  die  Triglyphen 
eingefetzt.  Als  Befonderheit  ift  die  ungleichartige  Friesbildung  an  der  Oft-  und  Wertfeite  der  Cella 
zu  erwähnen,  die  an  beiden  Stellen  nicht  als  Triglyphenfries,  fondern  wie  bei  der  jonifchen  Ordnung 
als  fortlaufender  Figurenfries  erfcheint.  An  der  Oftfeite  läuft  der  fchwere  Architravbalken  über  den 
Anten  der  Cella  nach  den  Architraven  der  äußeren  Säulenftellung  fort  und  verfchneidet  fich  mit 
diefen  im  rechten  Winkel,  Auflager  auf  den  gleichen  Säulen  nehmend.  Diefen  Architrav  bekrönt  ein 
mit  Blattwerk  verzierter  Karnies,  über  dem  fich  die  Figurenkompofition  von  einer  Seite  des  Thrinkos 
bis  zur  anderen  zieht.  Den  Fries  deckt  eine  mit  Mäanderfchematen  gefchmückte  Platte,  die  durch 
eine  feine  Echinosleifte  bekrönt  ift.  An  der  Weftfeite  erftreckt  fich  der  Fries  nur  über  die  Säulen- 
ftellung der  Cella;  Architrav  und  Fries  kröpfen  nach  den  Langfeiten  in  fchmalen  Saumftreifen  ab, 
während  die  deckende  Platte  über  dem  Fries  über  das  Pteroma  weg  beiderfeits  nach  dem  Thrinkos 
fich  ausdehnt.  Die  Anten  nehmen,  diefer  Frieslöfung  entfprechend,  breitere  und  fchmalere  Geftalt 
an.  Anten  und  Cellawand  haben  unter  der  8 mm  vorftehenden  Plattenfchicht  einen  befonderen  Karnies- 
fockel. 

Die  breiten  Deckenbalken  des  Pteroma  find  ohne  Rückficht  auf  die  Säulen  gelegt;  zwifchen 
diefe  Balken  fpannen  fich  dünne  Marmorplatten,  die  quadratifche  Öffnungen  haben,  welche  wieder 
mit  ausgehöhlten  Kaffettendeckfteinen  gefchloffen  find.  Diefe  fchon  als  etwas  umftändlich  be- 
zeichneten  Deckenkonftruktionen  find  zum  Teil  noch  fchön  und  gut  mit  ihren  Farbenfpuren  erhalten. 

Die  flachen  Giebelfelder,  für  welche  früher  Figurenfchmuck  vorgefehen  fein  mochte,  find  jetzt 
glatt  und  kahl;  das  Dach  ift  eingeftürzt;  ein  Tonnengewölbe  fchützt  die  Cella  vor  Regen,  die  in  den 
letzten  Jahren  eine  reichhaltige  Antiquitätenfammlung  barg,  jetzt  aber  nur  noch  einige  Gipsabgüffe 
enthält.  Die  Quadern  find  in  der  früher  gefchilderten  Art  bearbeitet  und  verbunden;  die  Oberfläche 
des  Marmors  bedeckt  die  den  attifchen  Monumenten  eigene  goldige  Patina.  Die  Säulen  des  Peripteros 
ftehen  auf  je  einem  ganzen  Stylobatftück;  unter  denen  des  Vor-  und  Hinterhaufes  find  diefe  Stufen- 
quadern geftoßen.  Trotz  der  relativ  guten  Erhaltung  des  Monumentes  muß  doch  angeführt  werden, 
daß  die  Stylobate  lückenhaft,  in  Unordnung  und  ftark  befchädigt  find,  daß  der  Pteronboden  teilweife 
ausgebrochen  ift,  daß  die  Säulen  vielfach  angehauen,  daß  fehr  viele  Trommeln  aus  ihrer  urfprüng- 
lichen  Lage  verrückt  find,  die  Nordweftecke  durch  Blitzfchlag  ftark  zertrümmert  wurde,  fo  daß  deren 
Eckfäule  durch  Eifenbänder  gehalten  werden  mußte,  daß  die  zweite  Säule  der  Weftfront  zunächft  der 
Südecke  in  den  Trommeln  ganz  durcheinander  gewirbelt,  das  anliegende  Stylobatftück  ausgebrochen 
und  fo  in  gleicher  Weife  die  größte  Zahl  der  Säulen  der  langen  Südfeite  zugerichtet  ift.  Der  mittlere 
Architrav  der  Weftfeite  zeigt  einen  Riß,  der  fich  durch  Fries,  Gefimfe  und  den  ganzen  Giebel  in 


')  Die  gedachten  Zeichen  können  auch  trügen;  es  ift  nicht  ausgefchloffen,  daß  auch  ein  Spätergeborener  altertümliche 
Zeichen  einmeißeln  konnte.  Beweisführungen  mit  folchen  find  immerhin  gefährlich  oder  doch  nicht  entfcheidend.  — Über 
das  Thefeion  vergl.  auch  den  Auffatz  Gräf’s  in:  Baumeister,  A.  Denkmäler  des  klaffifchen  Altertums.  Bd.  3 S.  1774-1779- 
München  u.  Leipzig  1888.  — ferner:  Durm,  J.  Polychrome  und  konftruktive  Details  der  griechifchen  Baukunft.  Berlin 
1880  (auch:  Zeitfchr.  f.  Bauw.  1879,  S.  111,  281,  411,  526).  — Dörpfeld.  macht  für  das  Alter  des  Thefeion  die  Zeit  geltend,  in 
welcher  der  Tempel  von  Sunion  erbaut  wurde  und  hält  es  für  viel  jünger,  als  den  Parthenon,  was  auch  richtig  fein  dürfte. 
(Vergl.:  Mitteilungen  des  Kaiferlich  Deutfchen  Archäologifchen  Inftituts.  Athen.  Abt.  S.  336.  Athen  1884.) 
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fchräger  Richtung  fortfetzt ; nach  der  Südweftecke  zu  ift  ein  weiteres  Architravftück  geborften;  Archi- 
trave  und  Gefimfe  der  Südfeite  find  durch  Riffe  ftark  befchädigt  ufw.  Die  Deformationen  am 
Stylobat  verlaufen  hier  in  ganz  unregelmäßigen  Zackenlinien;  die  vier  Ecken  find  fo  wenig  in  Plan 
gelegt,  wie  am  Parthenon.  Was  würde  auch  die  Hebung  einer  unter  dem  Horizonte  liegenden 
Wagrechten  um  3 cm  bei  einer  Länge  von  31,75"'  oder  um  nicht  ganz  V/2  cm  bei  13,71  m Länge  für 
eine  technifche  oder  äfthetifche  Bedeutung  haben? 

Die  Riffe  in  den  Architraven,  die  zufammengerüttelten  Säulen,  gewiffe  Ungenauigkeiten  in  der 
Ausführung  laffen  unfchwer  die  Mächte  erkennen,  welche  an  diefem  Monumente  die  fog.  Curvatur 
bewirkt  haben! 

8)  Der  Parthenon  auf  der  Burg  von  Athen,  das  Meifterwerk  des  Iktinos  und  Kallikrates, 
unter  Perikies,  nach  den  neueften  Unterfuchungen  Löfchcke' s 447—434  vor  Chr.  erbaut,  ift  in  Form 
und  Größe  das  bedeutendfte  der  dorifchen  Bauwerke  im  griechifchen  Mutterlande.  Ein  Peripteros  von 
8x17  Säulen  auf  dreiftufigem  Unterbau  (Fig.366  11.3(77),  aus  pentelifchem  Marmor  ausgeführt,  teils  auf 
Porosfundament  *),  teils  auf  den  gewachfenen  Felfen  gegründet,  verdankt  feine  Erhaltung  bis  vor  zwei 
Jahrhunderten  (1687)  auch  dem  Umftande,  daß  er  in  chriftlicher  Zeit  zur  Kirche  umgewandelt  wurde. 


Abb.  367. 


Grundplan  des  altern  und  neuern  Parthenon  in  Athen. 

Nach:  Adolfus  Michaelis.  (Tabulae  arcem  Athenarum  illuf trautes.)  Bonnae  igoi. 

Das  um  zwei  Stufen  über  den  Pteron-Boden  erhöhte  Tempelhaus  hat  an  beiden  Schmalfeiten  fechs- 
fäulige  proftyle  Vorhallen  mit  mächtigen  Eingangstüren  in  den  Querwänden.  Der  öftliche  und  Haupt- 


’)  Der  von  Kitnon  begonnene  Tempel  war  fchmaler  und  länger  entworfen,  und  es  mußte  deshalb  das  vorhandene 
Fundament  beim  Perikleifchen  Bau  nach  Norden  um  etwa  6 m verbreitert  werden.  (Vergl.:  Antike  Denkmäler,  herausgegeben 
vom  Kaiferlich  Deutfchen  Archäologifchen  Inftitut.  Bd.  I.  Tat.  I.  Berlin  1887,  wo  in  den  Perikleifchen  Grundplan  der 
Kimon'Sche  eingezeichnet  ift  — ferner  baugefchichtliche  Einzelheiten  in:  Bötticher,  A.  Die  Akropolis  von  Athen.  Berlin 
188S,  für  welches  Buch  die  einfchlägigen  Illuftrationen  der  erften  Auflage  des  vorliegenden  Bandes  entnommen  worden  find  — 
weiteres:  Baumeister,  A.  Denkmäler  des  klaffifchen  Altertums.  Bd.  2.  S.  1171.  München  u.  Leipzig  1887  — endlich: 
Harrison,  J.  E.  Mythology  and  monuments  of  ancient  Athens.  S.  430-469.  London  1890.) 

Von  den  beiden  kurfierenden  Plänen  des  Parthenon,  nach  Penrofe  und  Bötticher,  ift  nach  Dörpfeld's  Prüfung  der 
Grundriß  des  erfteren  als  richtig  und  gefichert  anzunehmen.  Dazu  wird  bemerkt,  daß  »das  athenifche  Volk  unter  Parthenon 
den  ganzen  Tempel  verftanden  und  das  Schatzhaus  famt  feiner  Vorhalle  aber  Opifthodomos  genannt  habe",  während  die 
offiziellen  Bezeichnungen  für  die  Räume  Opifthodomos,  Parthenon,  Hekatompedos  und  Pronaos  gewelen  feien.  (Siehe: 
Centralbl.  d.  Bauverw.  1881,  S.  340  - und:  Mitteilungen  des  Kaiferlich  deutfchen  archäologifchen  Inftituts.  Athen.  Abt. 
Taf.  XII.  Athen  1881.)  - Im  Jelztov  (1890,  S.  92)  und  in  der  Zeitfchrift  ’Adrjvä  (i8go,  S.  627)  veröffentlichte  Lölling  eine 
auf  der  Akropolis  von  Athen  gefundene  und  von  ihm  zufammengefetzte  Infchrift,  die  fich  auf  den  alten  Athena-  Tempel  be- 
zieht und  aus  der  fich  ficher  ergibt,  daß  diefer  im  VI.  Jahrhundert  zu  ixard/uieiSov  hieß.  Dabei  nimmt  er  an,  daß  diefer  auch 
im  IV.  Jahrhundert  noch  beftanden  habe,  und  folgert  daraus,  daß  bis  jetzt  die  einzelnen  Teile  des  Parthenon  alle  irrtümlich 
benannt  worden  feien.  Dagegen  trat  Dörpfeld  (in:  Mitteilungen  des  Kaiferlich  deutfchen  archäologifchen  Inftituts.  Athen. 
Abt.  Taf.  XV.  Athen  1890)  auf,  erklärt  den  Namen  „Hekatompedon"  nur  für  die  Zeit  vor  den  Perferkriegen  für  den  alten 
Athena -Tempel  gefichert  und  hält  die  angegebenen  Parthenon-Bezeichnungen  aufrecht. 


Anficht  der  Ruine  des  Parthenon.  Originalaufnahme  von  1869 
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eingang  führt  in  die  durch  zwei  Säulenreihen  in  drei  Schiffe  geteilte  Cella,  welche  das  Goldelfenbein- 
bild der  flapOsvo;  enthielt;  die  weltliche  führte  in  ein  Gemach  mit  einer  von  vier  Säulen  getragenen 
Decke,  das  Schatzhaus  des  attifchen  Staates.  Die  Cella  war  demnach  der  Tiefe  nach  in  zwei  Haupt- 
räume geteilt.  Pteroma,  Pronaos  und  Pofticum  find  fchmal. 

Die  nach  der  Cellawand  geneigten,  aus  mittelgroßen  Trommeln  zusammengefetzten  äußeren 
Säulen  find  von  20  Hohlftreifen  von  elliptifcher  Grundform  umgeben,  die  in  fcharfer  Schneide  zu- 
fammenlaufen  und  mit  dem  unterften  Reifchen  des  Kapitells  fich  verfchneiden.  Die  Säulen  ftehen 
auf  zwei  Stylobat-Quadern,  die  in  der  Säulenachfe  geftoßen  find,  haben  keine  ftarke  Verjüngung  und 
eine  kaum  fichtbare  leichte  Entafis;  das  Kapitell  hat  einen  fteilen,  beinahe  gerade  anlaufenden  Echinos, 
ift  unten  von  fünf  Reifchen  eingefaßt;  den  Hals  markiert  ein  einzelner  Einfchnitt.  Der  Architrav  fteht 
mit  feiner  etwas  geneigten  Vorderfläche,  wie  am  Thefeion,  über  die  Fläche  des  oberen  Säulenmantels 
vor,  ift  der  Tiefe  nach  aus  drei  Stücken  gebildet  und  nur  um  ganz  weniges  höher  als  der  Fries,  deflen 
in  Falz  gefetzte  Metopen  rings  um  den  Tempel  mit  Figuren-Reliefs  gefchmückt  find. 

Triglyphen  und  Metopen  find  über  dem  Kopfbande  mit  einer  Perlenfchnur  geziert.  Die  Werk- 
ftücke  des  Friefes  fchließen  im  Inneren  nicht  dicht  aneinander,  fondern  find  mit  Zwifchenräumen 
verfetzt,  dafür  aber  durch  eiferne  I-Klammern  forgfältigft  verbunden.  Der  Triglyphen-Fries  wird  nicht 
auf  die  Cellawände  übertragen;  er  ift  dafelbft,  wie  am  Thefeion,  in  einen  fortlaufenden,  jedoch  an 
allen  vier  Wänden  herumgeführten  Figurenfries  umgewandelt,  und  nur  die  Reminiszenzen  an  erfteren 
finden  fich  in  den  unter  dem  Friefe  haftenden  Tropfen-Regulen. 

Der  Erklärung  Dörpfeld’ s,  daß  urfprünglich  auch  hier  ein  Triglyphen-Fries  vorgefehen  war,  der 
im  Verlaufe  des  Baues  und  nachdem  die  Blöcke  mit  der  Tropfen-Regula  fchon  fertiggeftellt  waren, 
aber  aufgegeben  wurde,  kann  man  beipflichten;  nur  ift  fie  nicht  auf  die  Friesftücke  aus  Terrakotten, 
bei  denen  über  der  Tropfen-Regula  Ornamente  Vorkommen,  anwendbar.  Dort  hat  fich  der  Künftler 
gewiß  nicht  eines  anderen  befonnen,  als  er  Bandleifte  und  Regula  fertig  hatte. 

Den  Fries  bekrönt  ein  aus  Blattüberwurf,  Platte  und  Karmes  zufainmengefetztes  Gefims,  an  dem 
die  Zeichnungen  und  Spuren  der  ehemaligen  Bemalung  noch  gut  erhalten  find. 

Die  Decke  des  Pteroma  liegt  höher  als  das  Geifon  und  ift  nur  an  den  Schmalfeiten  aus  Stein- 
balken konftruiert  gewefen;  an  den  Langfeiten  deckten  große  Kaffetten- Platten  den  Raum  zwifchen 
Cellawand  und  Peripteros.  Den  Giebel  fchmückten  Figurengruppen,  die  fich  auf  die  Geburt  der 
Athena  und  den  Streit  derfelben  mit  Pofeidon  um  Attika  bezogen.  Simen  mit  aufgemaltem  Anthemien- 
Ornament  liefen  nur  den  Giebelfimfen  entlang  und  endigten  an  den  Ecken  mit  Löwenköpfen;  über 
den  Gefimfen  der  Langfeiten  erhob  fich  eine  fortlaufende  Reihe  von  Antefixen,  die,  wie  bereits  gefagt, 
keinen  Zufammenhang  mit  den  Deckziegeln  hatten,  fondern  lediglich  dekorativ  auftraten.  Das  Anten- 
Kapitell  zeigt  in  feinen  eigentümlichen  Gliederungen  als  Befonderheit  gemalte  Eierftäbe;  die  Kapitelle 
der  völlig  lotrecht  Behenden  Pronaos-  und  Opifthodom-Säulen  haben  nur  drei  Reifchen. 

Das  pyramidale  Verjüngen  aller  Architekturteile,  der  Säulen  und  der  Cellawand,  der  Epiftylia 
und  des  'I  riglyphen-Friefes  ift  an  diefem  Bau  ziemlich  ftrenge  durchgeführt;  das  Abarbeiten  der 
Abakenflächen  „unter  dem  Winkel"  (die  fpätere  Zeit  verfällt  vielfach  gerade  in  das  umgekehrte  Prinzip), 
das  Überhängen  der  Anten  find  noch  befonders  hervorzuheben.  Die  in  älteren  Veröffentlichungen 
nicht  verzeichnete,  äußerft  geringe  Entafis  der  Säulen  (welche  bei  einer  Zeichnung  der  Säulen  in 
einer  Größe  von  lGcm  etwa  Vsmm  groß  anzugeben  wäre)  wurde  vom  englifchen  Architekten  Jenkins 
zuerft  feftgeftellt  und  dann  von  Hoffer  und  anderen  beftätigt.  Auf  das  Schrägftehen  der  Säulen  im 
allgemeinen  wies  eine  von  den  Forfchern  des  vorigen  Jahrhundertes  wenig  beachtet  gebliebene  Stelle 
des  Cicero  fchon  hin.  Als  Vcrres  nämlich  in  den  Tempel  des  CaJ'tor  geführt  wurde,  fragte  er,  was 
er  hier  tun  folle;  man  gab  ihm  zur  Antwort:  „Nichts,  wenn  er  nicht  etwa  diefe  Säulen  lotrecht  fteilen 
wolle".  Diefer  vollkommen  unwiffende  Menfch  fragte,  was  das  heißt  „lotrecht  fteilen".  Man  ant- 
wortete ihm,  daß  in  einem  Tempel  gewöhnlich  nicht  eine  einzige  Säule  fich  befände,  welche  nicht 
geneigt  fei. 

Des  beweglichen,  metallifchen  Schmuckes,  den  der  Parthenon  befaß,  wurde  bei  der  Behandlung 
der  Epiftylia  fchon  gedacht,  querlaufende,  rechteckige  Löcher  auf  der  Mitte  des  Architravs  unter  jeder 
Metope  der  Oftfeite,  fowie  kreisrunde  Randfpuren  kennzeichnen  die  Befeftigungsart  und  die  Form 
desfelben  (Fig.  2360!).  Die  Schilde  werden  bald  als  den  Perfern  abgenommene,  von  Alexander  geweihte 
bezeichnet,  bald  wird  deren  Stiftung  dem  Redner  Lykurg  zugefchrieben,  unter  deffen  blühender  Ver- 
waltung fie  aufgehängt  worden  fein  follen.  Der  vor  Demetrios  fliehende  Lachares  ließ  diefelben, 
um  mit  dem  Metallwert  feine  Kaffe  zu  füllen,  wieder  wegnehmen;  der  bedeutfame  Schmuck  ging  alfo 
fchon  im  Altertum  verloren. 

Unter  jeder  Triglyphe  diefer  Seite  finden  fich  an  den  Epiftylien  eine  Anzahl  kleiner,  mit  einer 
gewiffen  Regelmäßigkeit  gebohrter  Löcher,  von  denen  man  weiß,  daß  fie  zur  Befeftigung  bronzener 
oder  goldener  Buchftaben  gedient  haben. 


Die  Baukunft  der  Griechen. 
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An  der  Weftfeite  befinden  fich  nur  über  den  Säulenmitten,  alfo  an  den  Architravftößen,  und 
unter  der  Mitte  der  Ecldriglyphen  die  rechteckigen  Löcher  ohne  Randfpuren  oder  anderweitige  Zu- 
taten, — hier  muß  alfo  der  Schmuck  ein  anderer  gewefen  fein. 

An  der  Nord-  und  Südfeite  find  unter  jeder  Triglyphe  drei  die  Eckpunkte  eines  Dreieckes 
markierende,  lc>n  ftarke,  aufwärts  gebogene  Eifenftifte  eingelaffen,  die  wohl  wieder  befonderen 
Schmuck  aufzunehmen  beftimmt  waren  (Abb.  236 d). 

Mit  bis  zu  den  Kapitellen  hinaufreichenden  Metallgittern  war  wohl  auch  der  Raum  zwifchen 
den  Säulen  des  Pronaos  und  Opifthodom  gefchloffen.  Ähnliche  kleine  Eifenftifte,  wie  an  den  Archi- 
traven  der  Nord-  und  Südfeite,  finden  fich  auch  an  der  inneren  Architravkante  des  Opifthodom  und 
an  den  Kapitellen  der  Pronaos-  und  Opifthodom-Säulen  auf  den  der  Cella  zugekehrten  Seiten.  Sie 
dienten  zur  Befeftigung  von  Flicken  an  befchädigten  Stellen  *). 

Über  die  Schickfale  des  Baues,  die  Deformationen  der  Horizontalen  und  die  Bemalung  wurde 
an  verfchiedenen  Stellen  fchon  früher  berichtet.  Der  Marmor  wurde  im  Verlaufe  der  Zeit,  nachdem 
feine  Oberfläche  zerfreffen,  zum  Teile,  namentlich  an  der  Oft-  und  Weftfeite,  von  einer  goldbraunen 
Patina  überzogen,  während  die  Südfeite  beinahe  blendend  weiß  geblieben  und  die  Nordfeite  im  kalt- 
grauen Tone  fchimmert. 

’C)  Der  Tempel  des  Apollo  Epikurios  zu  Baffä  oder  Phigaleia  in  Arkadien  (kurz  nach 
430  vor  Chr.),  zum  Dank  für  die  Abwendung  der  Peft  erbaut,  war  ein  Peripteros  von  6x  15  Säulen 
auf  dreiftufigem  Unterbau,  in  hellem,  bläulich-grauem  Kalkftein  ausgeführt,  angeblich  nach  den 
Plänen  des  berühmten  Parthenon-Baumeifters. 

Paufanias  läßt  ihn  famt  dem  Dache  von  Marmor  (Kalkftein?)  fein  und  erklärt  denfelben,  in 
Anbetracht  der  Schönheit  der  Steine  und  ihrer  Fügung,  für  den  fchönften  peloponnefifchen  Tempel 
nach  dem  von  Tegea.  Die  Cella  hat  Vor-  und  Hinterhaus  in  antis  und  ift  der  Tiefe  nach  in  zwei 
Gelaffe  geteilt,  von  denen  das  vordere  an  den  Langfeiten  pfeilerartige  Vorfprünge  hat,  die  nach  vorn 
als  jonifche  Halbfäulen  gebildet  find  und  bis  zur  Decke  reichen.  Das  zweite  kleine  Gelaß  ift  durch 
zwei  Schrägpfeiler  und  eine  Mittelfäule  vom  erften  getrennt  und  hat  einen  befonderen  Eingang  von 
der  Langfeite  aus.  Die  Mittelfäule  ziert  ein  korinthifches  Kapitell  (vielleicht  die  erfte  Verwendung 
desfelben  in  Griechenland),  fo  daß  an  diefem  durch  fchöne  Verhältniffe  und  Details  ausgezeichneten 
Tempel  alle  drei  Ordnungen  zugleich  Vorkommen.  Neuere  Forfcher  wollen  in  der  gefäulten  Mittel- 
Cella  einen  offenen  Hofraum  erkennen;  ich  möchte  diefer  Annahme,  angefichts  der  Kleinheit  diefer 
Anlage,  nicht  beipflichten.  Die  Stylobat-Stufen  weichen  von  der  einfachen  Form  ab,  indem  fie  unten 
drei  kleine  Abplattungen  zeigen;  diefelbe  Bildung  wiederholt  fich  eigentümlicherweife  an  der  vor- 
tretenden unterften  Plattenfchicht  der  Cellamauer.  Die  Säulen  find  von  20  Hohlftreifen  umgeben  und 
haben  etwas  mehr  als  5 untere  Durchmeffer  zur  Höhe;  fie  ftehen  vollftändig  lotrecht  und  haben, 
wie  die  des  Hafentempels  auf  Aegina  und  des  Tempels  in  Korinth,  keine  Entafis.  Bemerkenswert 
ift  die  regelwidrige  Orientierung  von  Süd  nach  Nord. 

Das  Kapitell  ift  noch  etwas  weniger  ausgeladen  als  das  am  Parthenon,  der  Echinos  unten  mit 
vier  Reifchen  geziert;  den  Hals  markieren  drei  Einfchnitte.  Die  Anten  verjüngen  fich  und  haben  in 
der  Kapitellbildung  Verwandtes  mit  denen  des  Zms-Tempels  in  Olympia.  Das  Giebelfeld  und  die 
Metopen  des  Peripteros  find  glatt  gelaffen,  während  die  an  der  Schmalfeite  der  Cella  mit  Reliefs 
gefchmückt  find;  der  Triglyphen-Fries  verkröpft  fich  an  den  Ecken  und  fetzt  fich  an  den  Langfeiten 
nicht  fort. 

Der  bedeutendere  plaftifche  Schmuck  ift  hier  in  das  Innere  verlegt;  ein  lebendig  und  reich 
komponierter  Figurenfries  zieht  fich  über  der  jonifchen  Säulenftellung  hin. 

Die  jonifierende,  mit  fkulpiertem  Anthemien-Schema  gefchmückte  Sima  lief  nur  den  anzeigenden 
Giebelgefitnfen  entlang  und  endigte  an  den  Ecken  mit  dem  Löwenkopfe;  Antefixe,  diesmal  als  Endi- 
gungen der  Deckziegel,  zieren  die  Geifa  an  den  Langfeiten.  Die  Lakunarien  find  nicht  gleichartig 
gebildet;  es  wechfeln  quadratifche  (in  verfchiedenen  Größen)  mit  rautenförmigen  ab  -). 

Seit  igo2  ift  die  griechifche  archäologifche  Gefellfchaft  unter  Leitung  des  Dr.  Kabbadias  mit 
der  Unterfuchung  des  Geländes  um  den  Tempel  und  feiner  Refte  befchäftigt,  das  vorhandene  Material 
aufzudecken  und  dies  foweit  als  möglich  wieder  aufzurichten,  wobei  alle  Steine  an  die  Stelle  gebracht 

»)  Siehe:  Mitteilungen  des  Kaiferlich  Deutfchen  Archäologifchen  Inftituts.  Athen.  Abt.  S.  233  u.  328.  Athen  iS8g. 

2)  Über  die  Entftehung  des  Grundriffes  vergl.:  Baumeister,  a.  a.  O.,  Bd.  III,  S.  1319  — 1324  und  bezüglich  der  Ur- 
fprünglichkeit  der  korinthifchen  Säule:  Annal.  deW  Inft.  1865,  S.  43  u.  61  — ferner:  Kabbadias,  P.  Der  Apollotempel  zu 
Phigaleia  unter  Beigabe  eines  Grundplanes  und  zweier  Anrichten  des  Tempels  mit  Text,  S.  171  — 179  in  den  Comptes  rendus 
du  Congres  international  d’Archeologie.  Athenes  1905  — weiter:  Durm,  J.  Das  korinthifche  Kapitell  in  Phigaleia  im 
Jahreshefte  des  öfterr.  archäolog.  Inftituts.  Bd.  IX.  1906.  S.  287  u.  ff.  — dann:  Der  Apollotempel  zu  Baffae  in  Arkadien 
und  die  dafelbft  aufgeftellten  Bildwerke  von  O.  M.  Baron  von  Stackeiberg.  Rom  1826. 

The  teinples  of  Jupiter  Panhellenius  at  Aegina  and  of  Apollo  Epicurius  at  Baffae  near  Phigaleia  by  C.  R.  Cockerell. 
London  1860. 
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werden  Tollen,  die  fie  urfprünglich  einnahmen.  Kabbadias  tritt  dabei  für  das  einftige  Vorhandenfein 
der  korinthifchen  Säule  ein  und  beantwortet  in  zutreffender  Weife  die  Fragen,  warum  der  Tempel 
den  Eingang  gegen  Norden  hatte  und  wo  das  Kultbild  ftand.  Der  jetzige  Tempel  fei  aus  einem 
kleinen  Heiligtume,  dem  Südgemach  des  erfteren,  hervorgegangen,  das  dann  im  V.  Jahrhundert 
vor  Chr.  vergrößert  worden  fein  foll. 

Die  Angaben  Cockerells,  daß  die  kafettierten  marmornen  Deckplatten  auf  ausgehöhlten  Marmor- 
balken auflagen,  ift  unbewiefen  und  wenig  wahrfcheinlich.  Die  Kleingliederungen  und  Kapitelle 
wie  auch  die  Rautenform  der  Kaffetten,  noch  mehr  aber  die  Skulpturen,  dann  noch  eine  Stelle  bei 
Thukydides  könnten  mich  beftimmen,  das  ganze  Bauwerk  als  eine  jüngere  Leiftung  anzufehen.  (Vergl. 
Durra  a.  a.  O.  und  weiteres  bei  der  jonifchen  und  korinthifchen  Ordnung). 

Der  zU/ze/za-Tempel  auf  Cap  Sunion  war  ein  Peripteros  von  6 Säulen  in  der  Front  und 
13  an  den  Langfeiten.  Die  vorhandenen  find  von  fchlanken  Verhältniffen , beinahe  6 untere  Durch- 
meffer  hoch  und  edel  in  der  Kapitellbildung;  drei  Reifchen  umgeben  den  fteilen  Echinos;  ein  einziger 
Einfchnitt  markiert  den  Hals;  16  Kanneluren  beleben  in  altertümlicher  Weife  den  Schaft.  Von  dem 
Tempel,  der  mit  dem  Bergtempel  auf  Aegina  ungefähr  die  gleiche  Größe  hatte  und  der  in  weißem 
Marmor  ausgeführt  war,  ftehen  jetzt  noch,  vom  Seewinde  ftark  zerfreffen,  11  Säulen  des  Peripteros, 
eine  Ante  nebft  zugehöriger  Säule,  alle  mit  Architraven  überfpannt.  Vielfache  Trümmer  bedecken 
den  Boden,  7 Schichten  des  forgfältig  gefügten  Unterbaues  find  an  einer  Seite  bloßgelegt.  Man  vergl. 
in  den  „Mitteilungen  des  Kaiferlich  Deutfchen  Archäologifchen  Inftituts"  (Athen.  Abt.  1884)  die  Aus- 
grabungsberichte und  Darftellungen  (Taf.  XV,  XVI)  Dörpfeld’ s (S.  324 — 337),  nach  welchen  unter  dem 
Marmortempel  die  Anlage  eines  früheren  Porostempels  gefunden  wurde,  deffen  Stylobat  und  Stufen 
noch  beffer  erhalten  waren,  als  die  des  jüngeren  Tempels.  Jetzt  ftehen  noch  9 Säulen  aufrecht  und 
tragen  einen  Teil  des  Gebälkes;  die  innere  Anlage  des  Tempels  erwies  fich  als  nicht  mehr  beftimmbar. 

Der  von  Blouet  f.  Z.  veröffentlichte  Aufriß  ift  im  allgemeinen  als  zutreffend  anzufehen.  Der 
Bau  könnte,  wie  fchon  gefagt  wurde,  gleichzeitig  mit  dem  Thefeion  in  Athen  fein. 

IV.  Vor-  und  Mitläufer  der  attifch-dorifchen  Marmorbauten. 

An  der  Spitze  der  aus  poröfem  oder  Mufchelkalk  oder  gewöhnlichem  dichtem 
Kalkfteine  mit  Holzbalkendecken  der  Ringhallen  und  Cellaräume  ausgeführten,  aber 
durch  fefte  Form  des  Stiles  ausgezeichneten  Vor-  und  Mitläufer  der  dorifchen 
Marmortempel  des  V.  Jahrhunderts  fteht,  wie  gefagt,  in  erfter  Linie  der  im  Eben- 
maß fo  feierlich  wirkende  fog.  Pofeidon- Tempel  in  Päftum. 

a)  Der  Pofeidon-T tm  pel  in  Päftum,  ein  Peripteros  aus  der  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts 
von  6x14  Säulen  auf  dreistufigem  Unterbau,  mit  Pronaos  und  Opifthodom,  Säulenftellung  in  antis 
und  Treppen  am  Eingang,  die  Cella  durch  zwei  Säulenreihen  in  drei  Schiffe  geteilt,  das  Mittelfchiff 
fchmal  und  lang  (ca.  4 m breit). 

Die  Säulen,  mit  24  Kanneluren  bedeckt,  verjüngen  fich  beinahe  ohne  Entafis  ziemlich  ftark  und 
ftehen  nach  innen  geneigt;  der  Abakus  des  Kapitells  ift  weit  ausgeladen,  der  Echinos  nicht  hoch,  in 
edler  elaftifcher  Linie  gefchwungen,  mit  vier  Riemchen  und  drei  Einfchnitten  am  Hälfe  verfehen. 
Der  Architrav,  deffen  Stücke  ca.  4V2  ra  lang  find,  liegt  in  gleicher  Flucht  mit  der  oberen  Säulen- 
peripherie; die  Triglyphen  find  fchlank,  an  der  Vorderfläche  nach  oben  etwas  herausgewölbt,  wie  am 
Tempel  C in  Selinus;  die  Einfchnitte  fchließen  fpitzbogenförmig,  an  den  Ecken  ohne  Skotien;  die 
Metopen  find  ohne  Bilderfchmuck,  breit  mit  gleich  hohem  Kopfbande  verfehen,  wie  die  Triglyphen; 
das  Geifon  ift  kräftig  in  der  Höhe  und  Ausladung  und  oben  mit  Anlauf  und  Plättchen  ftatt  mit  dem 
Wellenkarnies  geziert.  Die  ganze  Gebälkhöhe  geht  in  der  Säulenhöhe  272-mal  auf.  Die  Glieder  im 
Innern  zeigen  außer  den  genannten  noch  den  Rundftab.  Die  Säulen  im  Inneren  der  Cella  haben  an 
der  unteren  Ordnung  20  und  an  der  oberen  Ordnung  nur  16  Hohlftreifen  (wahrfcheinlich  nach  der 
abfoluten  Größe  der  Säulenoberflächen  eingeteilt).  Die  Aus-  und  Einbiegungen  und  Knicke  an  den 
großen  Horizontalen  der  Architektur  find  leicht  erkennbaren  Arbeitsfehlern  zuzufchreiben.  Der  einzige 
Tempel  der  griechifchen  Baukunft,  an  dem  uns  noch  der  Innenbau  in  fragwürdiger  Geftaltung  erhalten 
ift,  zeichnet  fich  auch  durch  folide  Ausführung,  in  fchön  gefügten  Quadern  ohne  Mörtel  verbunden, 
aus.  Der  gleiche  Kalkftein,  wie  bei  der  Bafilika  und  dem  Demeter- Tempel,  ift  auch  hier  verwendet 
und  bedurfte  daher  des  Stucküberzuges  und  der  Farbe.  An  einzelnen  Teilen  find  die  Oberflächen 
nicht  glatt  abgearbeitet;  es  ftehen  vielfach  noch  die  nur  rauh  abgefchlichteten  Flächen  mit  den  herum- 
geführten Lehrftreifen,  fo  daß  die  Vollendung  des  Tempels  in  allen  feinen  Teilen  nicht  angenommen 
werden  kann. 

b)  Ihm  zur  Seite  fteht  der  vielgenannte  Zeus- Tempel  in  Olympia,  mehr  berühmt  durch 
den  Ort  feines  Aufbaues  und  das  innerhalb  feiner  Mauern  aufgeftellt  gewefene  hochberühmte, 
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bedeutendfte  Werk  griechifcher  Bildnerei,  die  Goldelfenbein-Statue  des  Zeus  von  Pheidias,  als  durch 
feine  Ausführungsart,  war  ein  Peripteros  von  6x13  Säulen  mit  Vor-  und  Hinterhaus  in  antis,  aus 
inländifchem  Kalktuff  oder  Mufchel-Konglomerat  (nur  die  Dachziegel  beftanden  aus  weißem  Marmor) 
von  dem  Eleer  Libon  erbaut.  Die  Säulen,  deren  Durchmeffer  oft  um  5 cm  verfchieden  find,  waren 
ftark  verjüngt;  das  Kapitell  hat  einen  breiten  Abakus,  »einen  hohen,  weich,  aber  edel  profilierten 
Echinos“  mit  vier  attifchen  Reifchen  und  drei  Halseinfchnitten.  Das  Gebälke  war  verhältnismäßig 
leicht;  die  Architravlängen  bewegten  fich  in  den  Maßen  von  4,82  bis  5,19  m und  5,25  m;  der  Tiefe  nach 
waren  fie  aus  drei  ungleich  breiten,  (78,  51,  71cm)  Stücken  zufammengefetzt,  und  wie  gewöhnlich 
ftießen  auch  hier  die  äußeren  Stücke  im  rechten  Winkel  aufeinander,  die  Fuge  an  den  Langfeiten 
laffend,  die  zurückliegenden  auf  Gehrung.  Fries  und  Architrav  lagen  im  Inneren  des  Peripteros  in 
einer  Flucht;  zwifchen  Triglyphen-Fries  undThrinkos  war  ein  hohler  Raum  gelaffen.  Das  Anten-Kapitell 
ift  elegant  gebildet,  aus  Hohlkehle  und  eigentümlich  gefchweiftem  Blätterüberwurf  beftehend  und  dem 
von  Phigaleia  beinahe  vollftändig  gleich.  Ein  innerer  Triglyphen-Fries  war,  wie  in  Phigaleia  und  bei 
den  Selinuntiner  Tempeln,  über  dem  Vor-  und  Hinterhaus  durchgeführt,  der  an  den  Ecken,  wie  bei 
den  genannten  Tempeln,  mittels  Kröpfung  aufhörte.  Die  Cella,  deren  Mauern  aus  forgfältig  gefügten, 
mit  Fifenklammern  in  Bleiverguß  zufammengehaltenen  Quadern  konftruiert  find  und  deren  unterfte 
Schicht  (wie  am  Parthenon,  am  Thefeion,  in  Päftum  ufw.)  aus  hochgeftellten  Platten  hergeftellt  ift, 
war  im  Inneren  durch  zwei  Säulenreihen  in  drei  Schiffe  geteilt,  die  zum  Teile  wieder  durch  Metallgitter 
von  einander  abgefchloffen  gewefen  fein  mochten,  worauf  Spuren  (Einhiebe)  an  den  unteren  Trom- 
meln der  drei  weftlichen  Säulenpaare  des  Mittelfchiffes  hinzuweifen  fcheinen  1). 

Der  Tempel  wurde  von  Paufanias  am  eingehendften  von  allen  griechifchen  Monumenten 
befchrieben.  Er  fchildert  die  vergoldeten  Preisgefäße  auf  den  Giebelecken,  die  vergoldete  Siegesgöttin 
auf  der  Giebelfpitze,  den  figurenreichen  Bilderfchtnuck  der  Giebel  und  der  Metopen  über  den  Schmal- 
feiten der  Cella.  Als  Verfertiger  der  Giebelfiguren  gibt  er  den  Paeonios  aus  Mende  und  den  Alkamenes, 
den  Zeitgenoffen  des  Pheidias , nächft  diefem  der  erfte  plaftifche  Künftler,  an.  Vom  gleichen  Paeonios 
läßt  er  auch  das  fchöne  Standbild  der  Nike  angefertigt  fein,  das  die  deutfche  Expedition  gefunden. 
Die  Giebelfiguren  find  aber  gegenüber  der  Nike-Statue  und  den  Pheidias’ fchen  Gebilden  von  unter- 
geordnetem Werte,  fo  daß  fie  nicht  die  gleichen  oder  gleich  berühmten  zeitgenöffifchen  Verfertiger 
haben  können.  Vielleicht  erteilte  man  den  genannten  Bildhauern,  nachdem  das  Z?«s-Bild  fertig 
geworden  war,  einmal  den  Auftrag,  neue  Giebelfiguren  ftatt  der  antiquierten,  wenig  kunftvollen  anzu- 
fertigen, welcher  bei  den  hereinbrechenden  Drangfalen  des  Bürgerkrieges  nicht  ausgeführt  wurde,  und 
fo  entftand  ein  Zufammenhang  zwifchen  den  berühmten  Künftlernamen  und  den  eckigen,  wieder  an 
das  Tageslicht  gezogenen  Giebelfiguren.  Paufanias  gedenkt  auch  der  ehernen  Türen,  der  inneren, 
doppelt  übereinander  geftellten  Säulenreihen,  durch  welche  ein  Zugang  zum  Götterbilde  ermöglicht 
wurde,  und  der  bis  auf  das  Dach  führenden  Wendeltreppe,  die  eng  und  klein  aus  Holz  hergeftellt 
gewefen  fein  mußte,  des  auf  einem  Throne  fitzenden  Gottes,  deffen  Haupt  der  Ölzweigkranz  fchmückte 
und  auf  deffen  rechter  Hand  die  Nike  ftand,  der  mit  Gemälden  von  Panainos  gefchmückten  Schranken, 
der  Weihgefchenke  und  des  großen  Opferaltares. 

Der  Tempel  mit  feinen  Kunftwerken  fank  in  Trümmer  und  verfchwand  unter  aufgefchwemmtem 
Erdreich;  die  franzöfifche  Expediton  unter  Blouet  legte  einen  Teil  desfelben  wieder  bloß,  die  neuefte 
deutfche  Expedition  vermehrte  die  Funde  um  ein  Erkleckliches,  wenn  auch  die  Bauteile  nicht  mehr 
als  l1/«  m über  dem  urfprünglichen  Boden  herausragend  getroffen  wurden. 

Es  folgt  hierauf : 

c)  Der  Aphaia-1  tm'pel  auf  der  Infel  Aegina,  auf  weithin  fichtbarem  hohem  Felsplateau, 
als  Peripteros  von  6x12  Säulen,  auf  dreiftufigem  Unterbau  errichtet.  Das  Tempelhaus  befteht  aus 
Cella,  Pronaos  und  Opifthodom;  an  den  Schmalfeiten  in  Antenftellungen  fich  öffnend,  ist  die  Cella 
im  Inneren  durch  zwei  Säulenreihen  von  je  5 Stück  in  drei  Schiffe  geteilt.  Die  Säulen  find  mäßig 
verjüngt,  mit  kaum  bemerklicher  Entafias  und  von  20  Hohlftreifen  umgeben.  Das  Kapitell  ift  noch 
etwas  hoch  und  weit  ausladend,  mit  vier  Reifchen  geziert  und  der  Hals  durch  drei  Einfchnitte  markiert. 
Die  Kanneluren  fchließen  flachbogig,  und  es  fällt  deren  Schluß  mit  der  Unterkante  des  unterften  Reif- 
chens  zufammen.  Die  Architravfläche  ift  über  den  oberen  Säulenumfang  vorgerückt;  das  Gebälke 
geht  in  der  Säulenhöhe  272-mal  auf;  letztere  ift  472-mal  fo  hoch,  als  der  dreiftufige  Unterbau.  Die 
Giebelhöhe  (inneres  Dreieck)  ift  7;, 5 der  Grundlinie;  die  Tympanon-Wand  ift  hinter  die  Architravfläche 
zurückgerückt.  Die  Ecken  des  Giebels  fchmücken  aus  Marmor  gearbeitete  Greife,  die  Spitze  ein 
Voluten-Ornament  mit  zwei  kleinen  Figürchen  aus  dem  gleichen  Material.  Die  berühmten  (jetzt  in 
München  befindlichen)  Giebelfiguren  find  ebenfalls  aus  weißem  Marmor  hergeftellt,  während  die  ge- 


1)  Vergl.  die  gediegene  ausführliche  Darftellung  im  großen  Olympiawerk  — Olympia,  Die  Ergebniffe  der  vom  Deut- 

fchen  Reich  veranftalteten  Ausgrabung.  II.  Bd.  Architekturen.  Berlin  1892. 
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tarnten  Architekturteile  aus  Kalkftein  ausgeführt,  mit  Stuck  überzogen  und  mit  Malerei  verziert  waren, 
wovon  vielfache  Spuren  noch  erhalten  find  ’)• 

An  den  Architraven  des  Pronaos  und  der  Säulenftellung  der  Cella  findet  fich  die  Tropfenleifte, 
während  derselben  im  darüber  liegenden  Friefe  keine  Triglyphen-Anordnung  entfpricht.  Über  der 
oberen  Säulenftellung  der  Cella  fcheint  das  Mauerwerk  bis  unter  das  Dach  fortgeführt  worden  zu  fein, 
und  wurden  an  der  Stelle,  wo  Mauer  und  Dachfläche  zufammentrafen,  ftatt  der  Hohlziegel  ganze  Steine 
aufgelegt,  die  mit  Vorrichtungen  zum  Eingreifen  der  anftoßenden  Ziegelreihen  verteilen  waren. 
Cockerell  bezeichnet  fie  als  Einfaßfteine  eines  Hypaithron,  welches  die  Kleinheit  des  Tempels,  abge- 
fehen  von  dem  früher  über  diefen  Punkt  Entwickelten,  überflüffig  erfcheinen  läßt.  Die  Sonne  konnte 
fchon  ziemlich  hoch  ftehen  und  fie  warf  immer  noch  ihre  Strahlen  durch  den  ganzen  Tempel  hin- 
durch. Die  Beleuchtungsverhältniffe  des  Inneren  waren  hier  durch  die  großen  Türöffnungen  und  die 
hohe  Lage  des  Tempels  fehr  günftige.  Die  Säulen  find  nach  der  Cella  geneigt  geftellt  gewefen;  es 
ftehen  heute  noch,  ftark  zerfreffen  an  der  Oberfläche,  durch  Eifenbänder  vielfach  zufammengehalten, 
21  Stück,  die  zum  Teil  noch  mit  Architraven  überfpannt  find,  während  Friefe,  Qeifa  und  Cellamauern 
geftürzt  am  Boden  liegen.  Intereffant  find  die  Verklammerungen  und  Verfetzvorrichtungen  der 
Werkftücke  1).  Vergl.  Furtwängler  a.  a.  O. 

d)  Der  fog.  Herakles- Tempel  in  Akragas  ift  ein  Peripteros  von  6x15  Säulen  mit  ver- 
größerter Treppenanlage  an  der  Oftfront.  Die  ncch  immer  lange  Cella  ift  von  Pronaos  und  Opif- 
thodom,  jeder  mit  Säulenftellung  in  antis,  eingefchloffen;  am  Ende  der  Cella  befand  fich  eine  kleine 
Aedicula  für  das  Götterbild;  links  und  rechts  vom  Eingänge  waren  Treppen,  die  nach  dem  Dach- 
raume führten.  Die  mit  24  Hohlftreifen  verfehenen  Säulen  find  ziemlich  ftark  verjüngt,  doch  faft 
ohne  Entafis,  der  Echinos  hoch,  unter  45  Grad  anfteigend,  aber  in  der  Form  noch  etwas  abgewölbt 
unten  mit  vier  Riemchen  geziert  und  einem  einfachen  Einfeh nitt  als  Halsglied.  Die  Architravfläche 
trifft  mit  der  Tangente  an  die  obere  Säulenperipherie  zufammen.  Das  Gebälke  im  ganzen  ift  noch, 
hoch  und  fchwer;  die  Triglyphen-Schlitze  endigen  polfterartig  eingefchlagen;  die  Anten-Kapitelle  find 
noch  von  ungefchlachter  Form.  Das  Baumaterial  befteht  aus  gelblichem,  poröfem  Kalkftein;  die 
Flächen  waren  mit  Stuck  überzogen. 

e)  Der  fog.  Concordia -Tempel  in  Akragas,  ein  Peripteros  von  6x13  Säulen,  von  mittlerer 
Größe,  mit  Säulenftellung  in  antis,  Opifthodom  und  Pronaos,  mit  zum  Dache  führenden  Steintreppen 
beim  Eingänge.  Die  Giebelwand  im  Dachraum  über  der  Säulenftellung  in  antis  zeigt  eine  eigen- 
tümlich geformte  Durchgangsöffnung.  Die  Säulen  find  nicht  ftark  verjüngt,  ohne  ausgefprochene 
Schwellung,  mit  ftraff  profiliertem  Echinos  am  Kapitell,  vierfachem  Reifenkranz,  jedoch  ohne  einen 
Halseinfchnitt;  die  Antenkapitelle  find  in  der  Form  fchwerfällig.  Das  Material  für  den  Tempel  gaben 
die  früher  fchon  angeführten  gelblichen  Kalkfteine-  feine  beffere  Erhaltung  verdankt  er  wahrfcheinlich 
dem  Umftande,  daß  er  einmal  zur  chriftlichen  Kirche  (im  XV.  Jahrhundert:  San  Giorgio  delle  rape) 
hergerichtet  ward;  die  Cellawände  wurden  leider  zu  diefem  Zwecke  von  12  großen  rundbogigen  Öff- 
nungen durchbrochen  und  der  Raum  zwifchen  den  Säulen  ausgemauert,  um  fo  ein  dreifchiffiges 
Inneres  zu  gewinnen.  Das  Gebäike  des  Tempels  ift  etwas  fchwer;  die  Säulen  beftehen  aus  5 Stücken; 
er  wurde  im  Jahre  1788  reftauriert  und  gehört  jetzt  mit  zu  den  beft  erhaltenen  des  Altertums. 

f)  Der  fog.  Tempel  des  Caftor  und  Pollux  in  Akragas  war  ein  Peripteros  von 
6x13  Säulen  auf  dreiftufigem  Unterbau.  Die  fizilifche  Altertums-Kommiffion  ließ  aus  dem  antiken 
Material  die  3 Säulen  der  nordweftlichen  Ecke  mit  dem  dazugehörigen  Gebälke  und  dem  entfprechen- 
den  Giebelftück  wieder  aufrichten.  Der  gelbliche  Kalkftein  war  mit  Stuck  überzogen;  Löwenköpfe,  rote 
und  blaue  Mäander  fowie  bemalte  Palmetten  find  als  Zeugen  für  die  Polychromie  erhalten  geblieben. 

g)  Der  fog.  Tempel  der  Ceres  und  ProJ'erpina  in  Akragas,  deffen  Ruinen  zu  einer 
Kirche  des  heiligen  Blafius  verbaut  find,  war  eine  kleine  Cella  in  antis ; nur  die  Subftruktionen  und 
die  auf  drei  Stufen  ruhende  Cellamauer  ift,  letztere  nur  zum  Teile,  erhalten;  von  Gefims  und  Säulen 
ift  nichts  mehr  vorhanden. 

h)  Der  fog.  Asklepios-1  in  Akragas,  noch  kleiner  als  der  vorgenannte,  war  doppelt 

in  Anten  auf  vierstufigem  Unterbau.  Von  diefem  find  noch  zwei  Säulen  mit  der  Ante  der  Nordecke  der 


*)  Hierzu  bemerkt  A.  Furtwängler  und  feine  Mitarbeiter  in  dem  Werke:  Aegina,  Das  Heiligtum  der  Aphaia.  Mün- 
chen 1906.  S.  49  (Fußnote):  „Es  ift  uns  nicht  gelungen,  hellgelbe  Stuckbekleidungsrefte  der  Wände  zu  finden,  vielmehr 
leuchten  die  Wände  felbft  (fiel)  foweit  der  Stein  noch  trifch  erhalten  ift,  in  ihrer  gelblichen  Naturfarbe.“  Ich  will  mich  auf 
das  Leuchten  der  „frifch  erhaltenen"  Steinflächen,  die  bald  2V2  taufend  Jahre  alt  find,  nicht  weiter  einlaffen,  und  führe  dagegen 
eine  Notiz  aus  meinem  Tagebuch  vom  13.  September  1869  an:  Tempel  auf  Aegina  aus  graugelbem  Kalkftein  mit  Stucküberzug, 
an  der  Weftfeite  noch  ftarke  Rette  auf  der  Cellawand  von  orangegelbem  Farbenüberzug.  Roter  Stuckfußboden  auf  Kalkftein- 
plattenbettung.  Auch  an  den  Säulen  Farben  und  Stuckrette.  A11  Werkftücken  Rette  von  prächtiger  fmalteblauer  Farbe.  Die 
Mutuli  mit  Tropfen  gelb,  das  Band  darüber  rot.  So  vor  40  Jahren  beobachtet!  Meine  Begleiter  waren  der  noch  in  Karlsruhe 
lebende  Maler  Kloje  und  Architekt  Zillcr  jun.  damals  in  Athen. 
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Cellamauer  bis  zu  einer  Höhe  von  nahezu  5 m erhalten,  ebenfo  das  meifte  der  Cellamauern  und  die 
Eidliche  Ante.  Von  den  Kapitellen  und  dem  Gefimfe  ift  nichts  mehr  übrig. 

l)  Der  fog.  Tempel  des  Zeus  Polieus  in  Akragas  ift  in  die  Kirche  S.  Maria  dei  Greci 
verbaut.  Die  Überrefte  beftehen  aus  Stufen  an  der  Nordfeite,  auf  denen  fich  die  Strünke  von 
8 dorifchen  Säulen  erheben,  aus  Teilen  des  füdlichen  Unterbaues  und  einigen  Gebälkbruchftücken. 
Der  Tempel  war  wohl  ein  Peripteros  von  6 Säulen  an  den  Fronten. 

m)  Der  Tempel  zu  Egefta,  ein  am  Rande  einer  vom  Bache  Pispifa  durchftrömten  fteilen 
Schlucht  gelegener  Peripteros  von  6x14  Säulen,  war  nie  vollendet;  aber  das  fertig  Gewordene  ift 
in  edlen  Verhältniffen  ausgeführt.  Von  der  Cella  find  nur  noch  einige  Fundamentquadern  erhalten; 
die  Säulen  find  aus  ungewöhnlich  vielen  (10  bis  13)  Trommeln  zufammengefetzt,  rauh  vorgerichtet, 
noch  ohne  Kanneluren.  Das  Kapitell  ift  kräftig,  mit  drei  ftarken  Reifen  geziert;  die  Einfchnitte  am 
Hälfe  fehlen.  Die  Architravfläche  ift  vorgerückt;  Gebälke  und  Giebelhöhe  find  fein  abgewogen.  Das 
Material,  aus  dem  der  Tempel  gebaut,  ift  ein  mit  der  Zeit  fchön  goldbraun  gewordener  Kalkftein 
aus  der  Gegend  und  hat  den  Einflüffen  der  Witterung  gut  widerftanden.  Die  Erbauungszeit  wird 
gewöhnlich  früher  als  409  vor.  Chr.  angenommen,  ehe  der  Einbruch  der  Karthager  der  Bautätigkeit 
der  Egeftäer  ein  Ende  machte  *). 

n)  Vom  Tempel  zu  Gela  ift  nur  noch  eine  einzige  Säule  übrig  geblieben. 

o)  Der  Tempel  im  Norden  der  Stadt  Himera,  nahe  am  Meere,  ift  ein  dorifches  Bauwerk, 
deffen  Säulen  in  der  Größe  etwa  mit  denen  des  Juno-  und  Concordien- Tempels  übereinftimmen. 
Schöne  Bruchftücke  davon,  darunter  besonders  Löwenköpfe,  find  gegenwärtig  im  Mufeum  zu  Palermo. 

p)  DerTempel  (A  bei  Hittorff)  auf  der  Akropolis  von  Selinus,  ein  kleiner  Peripteros  von 
6x14  Säulen  auf  vierftufigem  Unterbau  mit  Pronaos  und  Opifthodom  und  der  Tiefe  nach  zweigeteilter 
Cella,  gehört  dem  vollftändig  entwickelten  Stil  an.  Die  Verjüngung  der  Säule  ift  gering,  mit  wenig 
oder  gar  keiner  Entafis;  20  Kanneluren  umgeben  den  Stamm;  der  Echinos  des  Kapitells  ift  ftraff  und 
fteil,  mit  drei  Reifchen  geziert;  der  Hals  ift  durch  zwei  Einfchnitte  markiert.  Die  Architravlängen  gehen 
von  2,81  m bis  3,32  m.  Die  Verhältniffe  des  Baues  find  im  allgemeinen  den  attifchen  ähnlich.  Eine 
Wendeltreppe,  die  rechts  vom  Eingänge  im  erften  Cella-Gemach  lag,  ift  noch  zu  erwähnen.  Nicht 
ein  einziger  Säulenfchaft  hat  fich  von  diefem  Tempel  vollftändig  erhalten;  von  ihm,  der  dem  Meere 
am  nächften  lag,  find  die  meiften  Steine  weggeholt. 

q)  DerTempel  {R  bei  Hittorff)  in  Selinus,  der  füdlichfte  auf  dem  Oftplateau,  ein  Peripteros 
von  6x15  Säulen,  auf  vierftufigem  Unterbau,  die  unteren  Stufen  niedriger  als  die  oberen,  mit  über 
drei  Säulenzwifchenweiten  gehender,  breiter  Treppenanlage  an  der  einen  Schmalfeite,  gehört  gleichfalls 
dem  vollftändig  entwickelten  Stil  an.  Die  Cella  hat  die  gleiche  Anlage  wie  der  Tempel  A;  der  erfte 
Cellaraum  liegt  bedeutend  höher  als  der  Pronaos  und  der  zweite  Raum  wieder  höher  als  der  erfte. 
Die  Säulen  beftehen  aus  7 Stücken,  find  fchwach  verjüngt,  und  durch  20  Kanneluren  belebt.  Der 
Echinos  des  Kapitells  fteigt  beinahe  unter  45  Grad  auf,  ift  in  der  Bewegung  faft  geradlinig,  mit  vier 
Reifchen  und  einem  einzigen  Halseinfchnitt  verfehen.  Das  Anten-Kapitell  dagegen  ift  in  der  Form 
noch  fchwerfällig.  Der  Architrav  ift  wieder  auf  die  Flucht  der  oberen  Säulentrommel  zurückgerückt; 
die  Stücke  meffen  4,45  bis  4,71 m;  die  Gebälkhöhe  geht  21/4-mal  in  der  Säulenhöhe  auf;  die  Giebel- 
höhe beträgt  Vs  der  Dreiecksbafis.  Refte  von  Bemalung  haben  fich  vielfach  gefunden,  ebenfo  noch 
feiner  weißer  Stuck  auf  den  Säulentrommeln.  Serradifalco  gibt  eine  derfelben  mit  roten,  weißen  und 
blauen  wagrechten  Streifen  bemalt  an.  Rot  war  der  Aftragal  der  Kapitelle,  von  gleicher  Farbe 
das  Kopfband  des  Architravs,  blau  die  Triglyphen;  farbig  find  die  Gewandungen  der  Metopen-Figuren ; 
fchwarze  und  rote  Mäander  auf  gelbem  Grunde,  fchwarz  und  gelbe  Verzierungen  auf  Terrakotten 
kommen  vor. 

Die  Skulpturrefte  (5  Metopen,  1831  gehoben,  von  den  englifchen  Architekten  Harris  und  Angell 
entdeckt)  waren  zwifchen  den  Triglyphen  des  Pronaos  und  Opifthodom  angebracht  und  erinnern  an 
Arbeiten  aus  der  Zeit  des  Phcidias.  Die  nackten  Teile  der  weiblichen  Figuren,  als  Köpfe,  Arme, 
Hände  und  Füße,  find  aus  weißem  Marmor  gefertigt,  alles  übrige  aus  Kalkfteinen  von  Memfrici.  Sie 
find  jetzt  im  Mufeum  von  Palermo  neben  den  älteren  Selinuntiner  Metopen  aufgeftellt.  Vom  Tempel 
ftehen  noch  3 Säulen  an  der  Südoftecke  teilweife  aufrecht;  alle  übrigen  find  umgeftürzt. 

r)  Vom  kleinen  fog.  Tempelchen  des  Empedokles  ( B bei  Hittorff)  auf  der  Akropolis  von 
Selinus  haben  fich  die  Fundamente,  die  unteren  Teile  der  weltlichen  Rückmauer  und  nicht  un- 
bedeutende Refte  der  Seitenmauern  erhalten;  nur  von  der  Vorderfeite  ift  nichts  mehr  übrig.  Nach 


Ü Für  das  Studium  der  Vorrichtung  von  Steinmetzarbeiten,  für  den  Gang  diefer  Arbeiten  gibt  es  nicht  leicht  einen 
griechifchen  Tempel,  der  intereffanteren  Stoff  böte,  als  der  in  Egefta.  Vergl.  hierüber  befonders  R.  Koldewey  u.  O.  Puch- 
stein im  Textband  ihres  klaffifchen  Werkes:  Die  griechifchen  Tempel  in  Unteritalien  und  Sizilien.  Berlin  1899. Abf. : Stein- 
technik. S.  214  bis  226  - alles  vorzüglich  beobachtet  und  klar  dargeftellt. 
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noch  gefundenen  Reften  erklärt  Serradifalco  das  Heiligtum  als  dorifchen  Tempel  in  antis,  während 
Hittorff  vor  ihm,  auf  Grund  eines  in  der  Nähe  gefundenen  Stückes  eines  jonifchen  Kapitells,  den 
Tempel  als  Proftylos  mit  4 jonifchen  Säulen  vor  der  Cella  und  mit  dorifchem  Triglyphen-Fries 
darüber  rekonftruiert  hat.  Die  Farbenfpuren  diefes  Tempels  ergaben  für  die  Anten  und  das  Gebälke 
einen  blaßgelben  Ton  auf  dem  Stucküberzug;  rot  war  das  Band  des  Kranzgefimfes,  der  Mutuli  und 
des  Architravs  bemalt,  blau  die  Viae,  die  Triglyphen  und  die  Tropfenleiften,  während  die  Tropfen 
weiß  (wahrfcheinlich  urfprünglich  vergoldet)  blieben;  in  einem  dunkeln  Schwarzblau  waren  die  Tri- 
glyphen-Schlitze  gehalten. 

s)  Der  Tempel  der  fog.  Juno  Lacinia  in  Akragas,  ein  Peripteros  von  6x13  Säulen 
und  mäßigen  Größenverhältniffen.  Die  Säulen  find  wenig  verjüngt;  der  Echinos  des  Kapitells  ift 
kräftig  und  edel  profiliert,  unten  mit  drei  Reifchen  geziert;  das  Halsband  befteht  aus  drei  Einfchnitten. 
Die  Architravkante  ift  vorgerückt;  das  Gefims  und  die  Anten-Kapitelle  fehlen.  Die  Bausteine  aus  gelb- 
lichem poröfem  Kalkftein,  find  jetzt  ftark  verwittert  und  waren  ehemals  mit  Stuck  überzogen.  Es 
fehlen  nur  4 Säulen;  16  haben  noch  die  Kapitelle;  die  Nordfeite  zeigt  den  Architrav  und  einige 
Stücke  des  Friefes;  vom  Gebälke  ist  fonft  nur  noch  ein  Architravftück  auf  der  Südfeite  erhalten. 


Abb.  36g. 


Fazell  fah  den  Tempel  noch  vollftändig;  doch  klagt  er  über  die  gefpaltenen  Säulen  und  den  herein- 
brechenden Verfall.  Die  Ruinen  erfuhren  1778  durch  Torremuzza  einige  Ausbefferungen. 

t)  Als  eine  der  reifften  Schöpfungen  des  Dorismus  aus  dem  V.  Jahrhundert  vor  Chr.  bezeichnet 
O.  Puchf tein  (a.  a.  O.  S.  68)  noch  den  in  die  Kathedrale  von  Syrakus  eingebauten  Athena -Tempel 
auf  Ortygia. 

Seine  Säulenfchäfte  find  aus  drei  Trommeln  gefchichtet,  von  ungemein  forgfältiger  Arbeit,  mit 
einem  fteilen,  faft  geradlinigen  Echinos  mit  drei  breiten,  flachen  Einfchnitten  zwifchen  den  fehr 
fchmalen  Stegen  des  Ringbandes  bekrönt,  bei  einem  niedrigen  Abakus.  Das  Epiftylion  zeigt  die 
Tänie  mit  Tropfenregula  und  zylindrifche,  mit  der  Epiftylfläche  verwachfene  Tropfen.  Über  diefem 
find  noch  fieben  etwas  fchmale  Triglyphen  erhalten,  weiteres  Detail  fehlt.  Der  Tempel  war  feiner 
prächtigen  Türen  wegen,  die  in  Gold  und  Elfenbein  prangten,  und  durch  feine  Tafelgemälde  im 
Innern  berühmt. 

u)  Den  Schluß  mag  der  durch  die  Eigenart  feiner  Grundrißdispofition  auffallende  Tempel  des 
Zeus  in  Akragas  bilden,  eine  durchaus  reife  Schöpfung  des  genannten  Jahrhunderts: 

Der  fog.  Zeus- Tempel  in  Akragas,  ein  Koloffalwerk  des  Altertums,  ein  Pfeudoperipteros 
von  7x14  Säulen , auf  eigentümlich  gegliedertem  Unterbau  mit  Pfeilerftellung  in  der  Cella  und 
archai'fch  gebildeten  Atlanten  als  Gebälketräger  (vergl.  Grundrißabbildung  36g).  Die  Säulen 

find  mäßig  verjüngt  und  ftämmig;  20  Kanneluren  waren  auf  die  Vollfäule  berechnet,  die  an  den 
unteren  Trommeln  von  Steg  zu  Steg  55 cm  breit  find;  der  Echinos  ift  hoch  und  fteil,  von  vier 
Reifchen  umgeben,  ohne  Halseinfchnitt.  Die  Architravfläche  ftand  über  der  oberen  Säulenperipherie 
vor;  die  Triglyphen  und  Metopen  find  hoch  und  fchlank,  das  Hauptgefimfe  kräftig.  Die  Metopen 
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waren  ohne  Bildwerke,  die  Giebelfelder  dagegen,  die  Diodor  befchrieben  hat,  mit  folchen  auf  das 
reichfte  gefchmückt.  Die  Gebälkhöhe  geht  in  der  Säulenhöhe  etwa  2V2  mal  auf.  Den  gewaltigen  Ab- 
meffungen  des  Tempels  entfprechend,  konnten  gewiffe  Architekturteile  nicht  mehr  aus  einem  Stück 
hergeftellt  werden;  fie  wurden  aus  einzelnen,  aber  verhältnismäßig  immer  noch  großen  Blöcken  zu- 
fammengefetzt;  fo  war  z.  B.  der  3,20 m hohe  Architrav  aus  drei  übereinanderliegenden  Steinfchichten, 
die  ungefähr  gleichhohen  Triglyphenblöcke  dagegen  wieder  aus  einem  einzigen  Stücke  hergeftellt,  die 
Kapitelle  ohne  den  Abakus  aus  zwei  Steinftücken,  von  denen  jedes  15,2  cbm  mißt,  der  Abakus  aus  drei 
nebeneinanderliegenden  Platten,  die  Säulentrommeln  aus  eingelegten  Mittelftücken  und  anfchließenden 
Keilftücken.  Ein  Mann  konnte  fich  bequem  in  einen  der  Hohlftreifen  der  Säulen  ftellen. 

Die  Einrichtung  des  Inneren,  die  Zugänge  und  die  Art  der  Beleuchtung  find  mit  Sicherheit 
nicht  mehr  zu  beftimmen. 

Das  verwendete  Material  ift  auch  hier  wieder  der  hellgelbe,  feine  Mufchelkalkftein,  der  mit 
Stuck  und  Malerei  überzogen  war.  Der  reichen  Ausftattung  diefes  Tempels  durch  Gemälde,  Statuen 
und  Weihgefchenke  wird  vielfach  von  den  Alten  gedacht;  bei  Himera  (480  vor  Chr.)  gefangene  Punier 
und  Sikuler  wurden  noch  am  Tempelbau  verwendet.  Fertig  war  derfelbe  in  allen  feinen  Hauptteilen; 
doch  verhinderte  die  Zerftörung  der  Stadt  durch  die  Karthager  (406)  den  vollständigen  Ausbau.  Am 
9.  Dezember  1401  ftiirzte  das  letzte  noch  aufrechtftehende  Stück  desfelben  zufammen;  feitdem  diente 
der  gewaltige  Trümmerhaufen,  „der  Palaft  der  Riefen“,  als  Fundort  für  Baufteine;  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  lieferte  er  das  Material  für  den  Molo  von  Girgenti.  ( Porto  Empedocle .) 


Abb.  370. 


Manche  Kleingliederungen  erfcheinen  uns  etwas  unbeholfen.  Man  wolle  dabei  nicht  vergeffen, 
daß  nur  die  Werkform  der  Bauglieder  zu  uns  spricht. 

Auf  die  Möglichkeit,  daß  wir  einen  Weihetempel  (Telefterion)  vor  uns  haben,  hat  Pachjtein 
erftmals  hingewiefen.  Diodor  (XIII,  82)  führt  aus,  daß  er  kein  Dach  und  dann  wohl  auch  keine  Decke 
erhalten  habe,  weil  der  Krieg  dazwifchen  kam  und  dann  wegen  der  Zerftörung  der  Stadt  keine 
Gelegenheit  mehr  zur  Vollendung  war.  Seine  Abmeffungen  gibt  Diodor  zu  340  Fuß  in  der  Fänge, 
60  Fuß  (wohl  160?)  in  der  Breite  und  120  Fuß  in  der  Höhe,  ohne  die  Grundmauern,  an.  Er  fei  der 
größte  in  Sizilien,  feine  Säulen  feien  in  die  Wände  eingebaut,  außen  rund  und  innen  viereckig.  Von 
den  Atlanten  Tagt  Diodor  nichts. 

Da  der  Zuftand  der  Weftfeite  der  Phantafie  freien  Spielraum  läßt,  fo  machten  Holm  u.  a. 
(Gefchichte  Siziliens  im  Altertum  I.  S.  298,  Ausg.  1870)  den  Vorfchlag  auf  diefer  die  Mittelfäule  weg- 
zulaffen  und  wie  bei  den  Propyläen  von  Athen  dort  eine  Weitftellung  der  Frontläulen  anzunehmen, 
wodurch  die  Anordnung  einer  mächtigen  Eingangstüre  von  beifpielsweife  9xl8m  Fichtweite  er- 
möglicht würde.  Es  wäre  dann  ein  Fichteinfall  von  162  qm  gewonnen,  der  das  Innere  bei  Tag 
einigermaßen  erhellt  hätte.  Auf  der  Oftfeite  verbietet  fich  diefe  Annahme  durch  die  noch  be- 
ftehenden  Mauerteile  und  Säulenftrünke,  nach  dem  Puchftein’ fchen  Grundriffe  (S.  154  a.  a.  O.),  von 
felbft.  Der  große  Altar  ftand  fomit  vor  der  Oftfeite,  die  keine  Tür  hatte.  Die  zeitgenöffifche  Bevölkerung 
kam  über  die  heikle  Frage  der  Beleuchtung  des  Tempelinnern  leicht  hinweg,  da  Decken  und  Dach  des 
Baues  fehlten.  Ein  Türfturz  von  9m  freier  Fänge  war  mit  dem  Materiale,  aus  dem  der  Tempel  erbaut 
ift,  nicht  möglich.  Aus  dichtem  Kalkftein  oder  Granit  war  er  ausführbar.  Über  6 m lange  Architrave 
und  Tragbalken  find  auf  der  Burg  von  Athen  konftatiert,  9“  lange  Architrave  aus  Granit  in  Fukfor, 
die  in  beiden  Fällen  noch  Falten  trugen.  Den  Sturz  auf  Eifenftangen  zu  legen  (Armaturen),  wie  es 
Puchftein  für  die  Epyftylia  will,  ift  nicht  antik  gedacht. 
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Über  die  von  Diodor  unerwähnt  gelaffenen  Atlanten  berichtet  nun  Fazell,  daß  fich  das  letzte 
eingeftürzte  Stück  aus  drei  Qigantenfiguren  und  mehreren  Säulen  zufammenfetzte.  Zugrunde  ging 
der  Tempel  durch  Menfchengewalt  und  die  Verwitterung  des  Materials.  1802  begannen  die  Auf- 
räumungsarbeiten der  Ruine.  Seit  diefer  Zeit  wurden  Refte  zu  elf  verfchiedenen  Giganten  gefunden. 
So  ift  wenigftens  das  einftige  Vorhandenfein  der  Atlanten  am  Baue  gefichert. 

Puchftein  hebt  bei  ihnen  hervor,  „daß  fie  mit  der  Rückfeite  nicht  mehr  als  technifch  notwendig 
an  dem  Grunde  hafteten  und  daß  fie  als  ftruktive  Glieder,  ob  ihrer  Schichtung,  der  Höhe  nach 
aus  zwölf  Steinlagen,  erkenntlich  feien.  Sie  wären  aber  nicht  als  Giganten,  fondern  als  Sklaven  auf- 
zufaffen.»  Daß  fie  aus  Steinlagen  gefchichtet  find,  macht  fie  noch  lange  nicht  zu  „ftruktiven  Gliedern». 
Man  vergleiche  die  freiftehenden  Koloffalfiguren  auf  der  Attika  der  Eingangsfaffade  des  Laterans  in 
Rom,  die  auch  aus  Steinlagen  gefchichtet  und  doch  keine  „ftruktiven  Glieder»  find.  Die  Fugen 
fpielen  keine  Rolle,  da  fie  unter  dem  Putzüberzuge  verfchwanden.  Sie  werden  aber  zu  solchen,  so- 
bald fie  Beftandteile  der  tragenden  Steinlagen  find.  Und  das  ift  hier  der  Fall. 

Bisher  wurden  die  aufgefundenen  Atlantenrefte  ins  Innere  zu  Trägern  der  Deckenunterzüge  des 
Mittelfchiffes,  auf  den  inneren  Schiffpfeilern  Behend,  ergänzt.  Puchftein  macht  den  Verfuch,  fie  an 
der  Faffade  zu  verwerten.  Die  ägyptifchen  Künftler  fchreckten  vor  einer  folchen  Maffenanwendung 
von  Koloffalfiguren  an  den  Faffaden  ihrer  Tempelbauten  nicht  zurück,  wie  die  von  Abu-Simbel,  am 
Rameffeum  und  in  Medinet-Abou  zeigen.  Allerdings  haben  wir  es  dort  nicht  mit  tragenden,  fondern 
mit  an  die  Wand  gelehnten  Freifiguren  zu  tun.  Struktive  Glieder  find  fie  nicht.  Die  Bewohner  von 
Girgenti  wollten  gleichfalls  etwas  Außergewöhnliches,  feierlich  wirkendes.  Warum  alfo  nicht  in  ihrem 
Sinne  das  ägyptifche  Motiv  umbilden  und  verwerten? 

Was  Puchftein  zu  feinem  Vorgehen  berechtigte,  war  die  unzulängliche  Begündung  der  Auf- 
ftellung  durch  Cockerell  u.  a.  „Sie  entbehren  jeglicher  Unterlage  und  beinahe  auch  jeder  Analogie.» 
Dem  Einwurfe  in  diefer  Faffung  ftimme  ich  zu.  Gegen  die  Aufftellung  am  Äußeren  könnte  Diodor 
herangezogen  werden.  Er  tagt  vom  Innern  fo  viel  wie  nichts,  und  das  Innere  war  nicht  fertig.  Er 
befchreibt  die  Giebelfelder  und  die  Säulen,  und  fo  ftark  mitfprechende  „architektonifche  Glieder» 
follen  ihm  nicht  aufgefallen  fein?  „Unten  hohe  Schranken  zwifchen  den  Säulen,  darüber  eine  ideale 
Öffnung  und  innerhalb  derfelben  einer  der  wirkungsvollften  Gedanken  der  antiken  Baukunft  - die 
38  Riefen  aufrecht  ftehend  und  das  Gebälke  ftützend,"  fo  Puchftein,  und  man  wird  ihm  gerne 
zuftimmen. 

Die  Beweiskraft  feiner  Annahme  ftiitzt  Puchftein  auf  die  urfprüngliche  Sturzlage  der 
Tempeltrümmer  und  führt  dabei  aus,  daß  in  diefer  einige  Stücke  unangetaftet  aufbewahrt  geblieben 
feien,  die  ihm  einen  ficheren  Anhaltspunkt  für  die  Ermittelung  des  Platzes  zu  gewähren  „fcheinen», 
den  die  Atlanten  einft  am  Baue  eingenommen  haben. 

Nach  der  Aufzählung  der  Fundftiicke,  die  Politi  und  Cavallari  zufammengetragen  haben  nach 
den  Ausgrabungen  Serradifalcos  (S.  15g  a.  a.  O.),  wozu  die  Bemerkung  gemacht  wird  (S.  160),  daß 
damals  alle  fklulpierten  Quadern  achtlos  verfchleppt  worden  feien,  wird  angegeben,  daß  die  Haupt- 
ftücke  der  unberückfichtigt  gebliebenen  Funde  fich  an  der  Siidfeite  des  Tempels  befinden,  wo  oben 
auf  dem  Trümmerwall  der  Wand,  zwifchen  den  Pfeilern  des  fechften  Joches  v.  O.  noch  die  rechte 
Hälfte  einer  oberften  Atlantenfchicht  liege,  die  das  49=ra  in  die  Wand  eingreifende  Stück  der  Quader 
und  daran  den  linken  Unterarm  mit  der  flach  gegen  die  Wand  gelegten  Handpalme  enthalte.  Der 
Ellenbogen  und  der  Kopf  „fcheinen  abgebrochen"  zu  fein. 

Nach  den  Stemmlöchern  obenauf  müßte  man  auf  zwei  Quaderreihen  fchließen,  die  oben  darauf 
gelegen  haben.  — Die  „Stemmlöcher",  deren  Bedeutung  zurzeit  bei  allen  Gelegenheiten  wiederholt 
und  iiberfchätzt  wird,  beweifen  als  untergeordnete  Vorrichtungen  beim  Verfetzen  im  gegebenen  Falle 
nicht  viel.  Je  nach  der  Tiefe  einer  Quader  kann  ein  folches  zum  Anfchieben  genügen,  es  können 
aber  auch  zwei  und  mehr  erforderlich  werden;  man  braucht  in  letzterem  Falle  deshalb  nicht  gleich 
auf  zwei  nebeneinanderliegende  Quadern  fchließen. 

Eine  Quader  dort  anzuordnen,  wo  es  Puchftein  mit  zweien  verflicht,  wäre  technifch  rationeller, 
wobei  dann  auch  die  unmögliche  fog.  „Armatur»  in  Wegfall  käme.  Letztere  wäre  eine  Flickarbeit 
in  der  Art  der  fpäten  Barockzeit,  nicht  aber  eine  antike  Konftruktion.  Sie  hat  im  vorliegenden  Falle 
weder  Sinn  noch  Wert. 

Von  dem  fraglichen  Stück  wird  weiter  gefagt,  „daß  es  fo  gefallen  fei,  daß  die  fkulpierte  Seite 
nach  außen  liegt,  als  wenn  der  Atlant  an  der  Wand  außen  gefeffen  hätte.  In  der  unmittelbaren 
Nähe  und  kenntlich  liegt  dabei  ein  Epiftylionblock  mit  Armierungsvorrichtung  und  andere  Epiftyl- 
ftticke.  Ebenfo  bemerkt  man  weiterhin  nach  Weften  zwifchen  zwei  Kapitellftücken  ein  Läuferftück, 
wahrfcheinlich  der  fechften  Schicht  mit  der  unteren  Hälfte  des  Bauches;  auch  weftlich  davon  hinter 
dem  Kapitell  fteckt  ein  Atlantenftück  im  Boden.  Auch  diefe  find  wie  das  erfte  mit  der  Vorderfläche 
nach  Süden  gefallen.» 
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Im  Norden  ift  die  Wand  „wahrfcheinlich"  nach  dem  Tempelinnern  gefallen,  oder  beffer  um- 
gelegt worden.  Im  Often  ift  alles  aufgeräumt  und  nichts  mehr  zu  erkennen.  Dies  alles  ift  äußerft 
wertvoll  und  gut. 

Nun  roll  man  aber  am  Oflende  des  noch  ftehenden  Teiles  der  Südmauer  an  der  Trümmerlage 
deutlich  erkennen,  wie  ficli  die  Mauer  beim  Einfturz  nach  Süden  geneigt  habe,  wie  dann  die  oberen 
fchweren  (?)  Gebälkeftücke,  fich  überftürzend,  fenkrecht  heruntergefallen  und  im  Falle  die  kleinen 
Blöcke  der  unteren  Konftruktion  zermalmt  haben,  die  felbft  mit  der  Frontfeite  im  Boden  Becken. 

Daraus  wäre  zweifellos  der  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  Atlanten  ficherlich  an  der  Südwand, 
und  fo  auch  an  den  übrigen,  außen  zwifchen  den  Säulen  geftanden  haben  und  daß  Cockerell  mit 
feinen  Nachbetern  auf  falfcher  Fährte  gewefen  feien. 


Abb.  371. 


genommenen  Eifenftäbe  würden  weder  nach  ihrer  Form,  nach 
der  Art  ihrer  Einfügung  und  Auflager,  noch  konftruktiv  einen  Wert  haben.  Waren  fie  bei  der  vordem  Schicht  notwendig,  fo 
mußten  fie  auch  für  die  zurückliegende  zweite  erforderlich  fein.  Die  bei  den  unterften  Architravquadern  Vorgefundenen  Rillen 
waren  Vorrichtungen  zum  Aufziehen,  gerade  wie  bei  den  anliegenden  Kapitelll'tücken  (vergl.  Abb.  72). 

Die  Tage  des  Gelichts  der  Atlanten  würde  bei  einem  Falle  der  Wand  nach  Süden  eher  das  Gegen- 
teil bewiefen  haben.  Diefe  Stücke  find  alfo  ficher  nicht  verfchleppt  worden,  fie  liegen,  wo  fie  die 
Zerftörer  hingeworfen  haben;  welchen  Purzelbaum  fie  dabei  gefchlagen  haben,  bleibt  wohl  unerforfch- 
lich  und  kann  nicht  herausgeklügelt  werden.  Man  kann  bei  folchen  Fällen  das  feltfamfte  erleben.  In 
Selinus  und  am  Zeus- Tempel  in  Athen  liegen  die  Verhältniffe  anders,  dort  haben  Naturkräfte  das 
Gefchäft  einheitlicher  beforgt. 

Vervollftändigen  wir  den  Querfchnitt  durch  den  Tempel  nach  Maßgabe  des  erforfchten  Grund- 
riffes und  der  wieder  aufgerichteten  Schichten  und  auf  Grund  der  Anregung,  die  Puchftein  in  feinem 
Entwürfe  gegeben  hat,  fo  gibt  fich  etwa  beiftehendes  Bild  der  Sache,  wobei  ich  annehme,  daß  die 
dünnen  Wände  zwifchen  den  Schiffpfeilern  nicht  bis  zur  Decke,  fondern  nur  fo  hoch  geführt  waren, 
als  fie  von  Puchftein  für  den  unteren  Teil  der  Außenwände  angenommen  worden  find  — fchon  der 
Raumwirkung,  des  Lichteinfalles  und  der  Analogien  wegen.  (Vergl.  Abb.  371  u.  372.) 
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In  gleicher  Höhe,  wie  fie  von  Puchjtein  geftellt  find,  möchte  ich  einmal  die  Atlanten  nach  dem  Mittel- 
fchiff  kehren,  und  laffe  fie  das  Kapitell  der  Anten  und  Pfeiler  tragen.  So  erhielt  man  auf  dem 
Boden  brauchbare  Nifchen  zur  Aufteilung  von  Kunftwerken,  eine  genießbare  Stellung  der  Atlanten, 
eine  richtige  Höhenentwickelung  für  die  Schiffpfeiler  und  eine  Höhenteilung  der  Stützen  im  Sinne 
der  Tempel  zu  Päftum  und  auf  Aegina. 

Bei  aller  Hochfchätzung  für  A.  Choify  in  Sachen  der  antiken  Baukunft,  der  hier  ( Hiftoire  de 
V Architecture , S.  435)  gefchloffene  Mittelfchiffwände  und  ein  überhöhtes  Mittelfchiff  mit  bis  an  die 
Decke  ftoßenden  Atlanten  annimmt,  kann  ich  diesmal  nicht  beipflichten.  Bis  zur  Höhe  der  Pilafter 
im  Innern  der  Umfaffungswände  des  Tempels  kann  ohne  weiteres  Puchftein  gewiß  zugeftimmt  werden, 
und  im  Äußern  bis  einfchließlich  zur 
Gefimsoberkante.  Was  weiter  im  In- 
nern folgte,  wiffen  wir  nicht.  Für 
Decke  und  Dach  können  nur  Mög- 
lichkeiten vorgefehen  werden,  pofitive 
Anhaltspunkte  an  den  Baureften  felbft 
find  nicht  mehr  zu  finden,  und  ohne 
folche  wird  das  Ausdenken  meift  zur 
Phantafterei.  Die  Überdeckung  des 
Mittelfchiffes  mit  14  m langen  Steinbal- 
ken ift  ausgefchloffen,  wie  auch  die 
der  Seitenfchiffe  mit  12  ra  freiliegenden 
Steinunterzügen.  Die  Überfpannung 
der  Pfeiler  in  der  Richtung  der  Längs- 
achfe  wäre  auch  in  dem  fonft  am  Tem- 
pel verwendeten  Materiale  unter  An- 
nahme von  fcheitrechten  Bögen  mög- 
lich, wie  fie  an  frühen  Römerbauten 
(Rom,  Pompeji,  Tivoli  ufw.)  genugfam 
konftatiert  find,  aber  fonft  nur  mit 
„Eifenarmaturen",  die  ein  ziemliches 
Quantum  Stabeifen  verlangt  haben 
würden.  Laffen  wir  daher  hier  lieber 
das  Holz  zum  Worte  kommen,  aber 
nicht  mit  Querfchnitten  in  modernem 
Sinne. 

Die  Aufteilung  der  Atlanten  im 
Innern  gewann  zurzeit  etwas  an  "Wahr- 
fcheinlichkeit  durch  das  Zufammen- 
liegen  der  zugehörigen  Fundftücke  im 
Mittelfchiff.  Seitdem  aber  Puchftein 
in  dem  Trümmerhaufen  der  Südfeite 
Einzelheiten  der  Atlanten  eingeklemmt 
fand,  dürfte  die  Annahme  auch  des 
von  mir  feiner  Zeit  gemachten  Vor- 
fchlages  fcheitern.  Daß  fich  Bruch- 
ftiicke  der  Mittelfchiffpfeiler  bis  auf  15 m weit  von  der  urfprünglichen  Stelle  verirrt  hätten,  ift  wohl 
kaum  wahrfcheinlich. 

Wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  hat  Puchfteins  Annahme,  geftützt  auf  die  Fundorte  den  höchften 
Grad  der  Wahrfcheinlichkeit  für  fich  und  darf  diefe,  fo  lange  nicht  Beweife  vom  Gegenteil  gewonnen 
werden,  feftgehalten  vcerden. 

Diefen  großen  Fragen  näherzutreten  und  fich  an  ihnen  zu  verfuchen,  ift  mehr  des  Schweißes 
der  Edeln  wert,  als  um  kleine  Dinge  fich  zu  ftreiten. 

Eine  Berichtigung  zum  Schluß:  Ich  habe  meine  Maße  der  Steinquadern  am  Zeus  -Tempel  zu 
Akragas  erftmals  1876  im  September  an  Ort  und  Stelle  genommen  und  diefe  veröffentlicht.  Sie  find 
auch  im  Vortext  zum  Tempel  wieder  angeführt  und  ich  halte  fie  feit  um  fo  mehr,  als  fpätere  Befuche 
der  Ruinenftätte  mich  nicht  veranlaßt  haben,  etwas  daran  zu  ändern. 

Mauern,  Wände  und  Stützen  find  aus  mäßig  großen  Quaderfchichten  hergeftellt,  das  Material 
ift  der  genannte  fchlechte  Mufchelkalk.  Nur  die  Geifa,  die  Triglyphen  und  die  Echinosftiicke  mit 
dem  angearbeiteten  Säulenhals  machen  eine  Ausnahme.  Puchftein  (a.  a.  O.  S.  163)  gibt  als  die  größten 
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Quadern  am  Baue,  die  am  Epiftyl  mit  2,69  X 2,13  x 1,08)  = 6,19  cbm  an,  während  doch  die  Geifablöcke 
(3,7  x 1,5  x 1,40)  = 8,77  cbm  meffen , die  Triglyphen  (3, 15  x 1,8  x 1, so)  = 8,5  cbm  und  die  Kapitellftücke 
(3,5  x 1,5  x 2,6)  = 15,2 cbm.  Die  Stücke  haben  alle  viereckige  Aufzugsrillen  von  0,12x0,12  und 
0,15  X 0,10  m Breite  und  Tiefe. 

V.  An  die  attifch-dorifchen  Marmorbauten,  deren  Vor-  und  Mitläufer 
fchließen  fich  die  der  jonifchen  und  korinthifchen  Ordnung  an. 

Die  Feinheit  des  Details,  der  Bafen,  Kapitelle  und  Gefimfe  verlangte  dichtes 
Material.  Wenn  auch  auf  Sizilien  und  in  Süditalien  jonifche  Kapitelle  aus  poröfem 
Kalkftein  mit  Stucküberzügen  vorhanden  find,  fo  ift  doch  die  weitaus  größte  Zahl 
jonifcher  und  korinthifcher  Tempel  aus  dichtem  oder  kriftallinifchem  Kalkftein, 
d.  h.  aus  hellem  Marmor  ausgeführt.  Beim  älteften  griechifch -jonifchen  Bau  auf 
italifchem  Boden  — in  Lokri  — ift  dichter  Kalkftein  verwertet,  ebenfo  bei  dem 
dorifch-korinthifchen  in  Päftum. 

Nach  den  Tatfachen  zu  fchließen,  fcheinen  doch  mit  der  Zeit  „einige  alte  Bau- 
künftler"  (vergl.  Vitruv,  Lib.  IV,  Kap.  111,  1)  wie  Tcirchefios,  Pythios  und  nicht  minder 
Hermogenes  mit  ihrer  Meinung  durchgedrungen  zu  fein,  man  folie  keine  Tempel 
dorifcher  Ordnung  mehr  bauen,  da  bei  folchen  fehlerhafte  und  nicht  zufammen- 
ftimmende  GliederungsverhältnilTe  nicht  zu  vermeiden  wären. 

Griechifche  Generale  aus  der  Gefolgfchaft  Alexanders  des  Großen  herrfchen 
fortan  in  Mefopotamien,  Syrien  und  Ägypten.  Kleinafien  wird  zur  Hauptträgerin 
griechifcher  Bildung  und  Kunft,  eine  neue  glänzende  Bauperiode  bereitet  fich  vor, 
in  der  fich  die  neuen  Herrfcher  bei  ihren  monumentalen  Werken  überboten. 

Alexandreia  in  Ägypten,  Antiocheia  am  Orontes  werden  hervorragende  Stätten 
griechifcher  Gefittung;  Syrakus,  Magnefia,  Milet  und  Ephefos  Großftädte  des  fpäteren 
Griechentums.  An  der  Weftküfte  Kleinafiens  gründen  die  Attaler  in  Pergamon  ihre 
prunkvolle  Refidenz. 

Diefen  Hauptplätzen  gegenüber  bleiben  aber  auch  die  kleineren  Städte  in  ihren 
architektonifchen  Darbietungen  nicht  zurück,  wie  die  Bauten  in  Priene  und  vieler 
anderer  Orte  heute  noch  zeigen. 

Als  Baumaterial  herrfcht  bei  allen  der  helle  kriftallinifche  Kalkftein  (Marmor) 
vor.  An  Kunftfertigkeit  und  Gefchicklichkeit  in  der  Ausführung  übertreffen  fie  alles 
bisher  dagewefene,  vielfach  auch  an  Größe  und  Mächtigkeit  in  der  Erfcheinung. 
So  find  beifpielsweife  die  größten  kleinafiatifchen  Tempel:  das  Didymaion  bei  Milet 
(108,55  X 49,78  m),  das  alte  Heraion  zu  Samos  (109,15X54,57  m),  das  Artemifion  zu 
Ephefos  (104,33  X 49,85  m)  — jonifcher  Ordnung. 

Der  gleichen  Schule  gehören  die  Tempel  in  Priene,  Ephefos  und  Didymae  an. 
Der  erftgenannte  dürfte  wohl  das  Vorbild  für  die  folgenden  abgegeben  haben. 

Der  Stufenbau,  die  Cellawände,  Säulen,  Epiftylien,  Friefe  und  Geifa,  die  Decken 
der  Umgänge  (Ringhallen),  der  Säulenbau  im  Innern  find  aus  hellem  dichtem  Geftein, 
unverputzt  und  weniger  reich  bemalt  als  die  dorifchen,  und  nur  die  Celladecken 
und  die  Dachftühle  mit  ihren  Sparrenlagen  aus  Holz.  Nahezu  vollkommene  Monu- 
mentalität ift  auch  bei  diefen  jonifchen  Bauten  erreicht. 

Zu  den  älteften  hervorragenderen  Tempelbauten  jonifchen  Stils  find  die  zu 
Neandria  und  Naukratis,  beide  aus  dem  VII.  Jahrhundert  vor  Chr.  ftammend,  das 
alte  Heraion  zu  Samos,  fowie  das  alte  Artemifion  zu  Ephefos,  beide  dem  VI.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  zugewiefen,  dann  dem  V.  Jahrhundert  angehörend,  der  Tempel  zu 
Lokri,  zu  rechnen.  Diefen  folgen  zeitlich  die  jonifchen  Bauten  in  Attika  und  der 
Alexandrinifchen  Epoche  hier  und  in  den  obengenannten  Ländern.  Den  Schluß 
bilden  die  unter  römifcher  Herrfchaft  ausgeführten,  als  letzte  Äußerung  der  Ent- 
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Wickelung  des  reinen  fpätgriechifchen  Stils:  die  Bauwerke  Kleinafiens,  das  von 
Auguftus  ab  die  führende  Rolle  in  der  griechifchen  Baukunft  übernahm,  die  mit 
der  Bevorzugung  der  korinthifchen  und  der  Kompofitaordnung  ausklingt. 

Als  hervorragendere  Beifpiele  find  im  einzelnen  anzuführen: 

1)  Über  den  Tempel  in  Naukratis  jomTcher  Ordnung  veröffentlichte  Gardner1)  bemerkens- 
werte Einzelheiten.  Dieter  archa'ffche,  dem  Apollo  geweihte  Tempel  zeigt  in  feinen  Bruchftücken  den 
kannelierten,  wenig  verjüngten  Stamm,  die  altertümliche  famifche  Bafis  und  über  dem  runden  Kanne- 
lurenfchluß  den  fchweren,  mit  Scheiben  und  Perlen  befetzten  Wulft,  über  welchem,  wie  bei  phöni- 
zifchen  Kapitellen,  eine  Art  Echinosleifte  mit  gelappten,  überfallenden  Blättern  angegeben  wird,  auf 
welcher  dann  das  Volutenpolfter  gelegen  haben  foll.  Der  obere  Teil  wird  fo  dem  Stelenkapiteil  von 
der  Athenifchen  Akropolis  nicht  unähnlich  gewefen  fein. 

Andere  Stücke  zeigen  den  mit  Anthemien  gefchmückten  Hals,  ohne  trennenden  Perlftab  mit 
der  gleichen  Anordnung  der  Blumen  wie  am  Tempel  zu  Lokri. 

Der  zweite  Tempel  des  Apollo  dafelbft  zeigt  in  feinen  Bruchftücken  unter  den  Anthemien  die 
Perlen-  und  Scheibenheftfchnur. 

2)  Der  Tempel  in  Neandria  auf  dem  Tfchigri-Dag,  wofelbft  Clarke  das  eigentümliche 
jonifche  Kapitell  fand,  wurde  von  Koldewey  regelrecht  ausgegraben.  Er  befteht  aus  einem  Unterbau 
von  12,87"  Breite  und  25, 71  m Länge,  auf  dem  fich  die  außen  fäulenlofe  Cella  erhob,  welche  einen 
Raum  von  8x19,82™  umfchloß,  der  durch  eine  mittlere  Reihe  von  fieben  Säulen  in  zwei  gleich- 
wertige Langfchiffe  geteilt  war.  Das  auf  den  Felfen  aufgefetzte  Fundament  ift  aus  zwei  Schichten 
unregelmäßiger  Steine  gebildet,  welches  durch  Vermittelung  einer  20 cm  hohen  Läuferfchicht  in  die 
regelmäßige  Schichtung  übergeführt  ift.  Das  Fundament  der  Säulen  beftand  dagegen  aus  Granit- 
fteinen,  die  Säulen  felbft  aus  Liparit.  Der  Cellaboden  lag  38  cm  tiefer  als  die  Türfchwelle;  man 
mußte  daher  in  den  Tempel  hinabfteigen.  Den  Zugang  zur  Cella  vermittelte  an  der  nordweftlichen 
Schmalfeite  eine  1,27 m breite  Tür,  deren  Schwelle  mit  dem  äußeren  Boden  auf  gleicher  Höhe  lag. 
Aus  den  gefundenen  Bruchftücken  gelang  es  Koldewey,  die  Form  der  inneren,  die  Decke  und  das 
Dach  abftützenden  Säulen  feftzuftellen,  welche  eigentümliche  Anklänge  an  die  perfifchen  Säulen 
ergab.  Die  Kapitelle  fetzen  fich  aus  dem  Blattkranz,  Kymation  und  den  Voluten  zufammen  und 
krönen  den  fußlofen,  glatten,  fich  ftark  verjüngenden  Schaft,  deffen  unterer  Durchmeffer  0,53 m,  deffen 
oberer  0,4om  beträgt.  Die  Kapitelle  find  unter  fich  nicht  gleich  und  zeigen  auch  nicht  die  gleiche 
Bearbeitung  der  Vorder-  und  Rückfeiten.  Erftere  dürften  deshalb  dem  Eingänge  zugewendet  gewefen 
fein,  da  fie  die  vollkommenere  Art  aufweifen.  Die  aufftrebende  Kapitellvolute  auf  blättergefchmücktem 
Kymation  ift  nun  an  drei  Orten,  in  Kolumdado,  Aegae  und  Neandria,  nachgewiefen  und  wird  als 
äolifch-jonifche  Kapitellbildung  zu  bezeichnen  fein.  Der  wagrechten  jonifchen  Volute  fteht  nun  die 
lotrechte  äolifche  gegenüber,  zu  der  fich  noch  eine  dritte  Art,  die  kyprifche  überkreuzte,  gefeilt.  Die 
äolifche  Grundform  läuft  nach  diefen  Funden  gleichzeitg  und  felbftändig  neben  der  alt-jonifchen  her; 
„es  find  zwei  am  felben  Stamme  grünende  Zweige,  von  denen  der  äolifche  früher  blühte  und  ver- 
dorrte“. Als  Stamm  für  alle  kann  das  von  Puchftein  angeführte  Kapitell  von  Boghas-Köi  an- 
gefehen  werden. 

Der  Grundplan  zeigt  die  intimfte  Verwandtfchaft  mit  der  fog.  Bafilika  in  Päftum;  auch  der 
alte  Tempel  in  Lokri  hatte  die  gleiche  Geftalt,  in  der  wir  die  ältefte  Tempelform  erkennen  müffen. 

Die  Epiftylia  und  Gefimfe,  Decke  und  Dach  waren  aus  Holz.  Ein  Hauptbalken,  nach  der 
Längsachfe  gelegt,  wurde  von  den  Säulen  geftützt,  und  auf  diefem  und  den  Wänden  lagen  dann  die 
Querbalken,  wenn  nicht  Decke  und  Dach  eins  waren  und  die  Säulen  dann  die  Firftpfette  trugen. 
Die  Voluten  waren  dabei  winkelrecht  auf  den  Langbalken  gerichtet,  wie  auch  beim  perfifchen  Kapitell 
das  Tragholz  zwifchen  den  auskragenden  Stieren  lag  und  nicht  auf  diefen. 

Das  Eindecken  des  Daches  gefchah  mit  roten,  0,53  x 0,84  m großen  Flachziegeln  und  entfprechenden 
Hohlziegeln,  deren  unterfte  Reihe  einen  aufgeftiilpten  Rand  mit  eigentümlichen  Wafferausgtiffen  hatte. 
Der  Firft  war  mit  Hohlziegeln  gedeckt,  die  nach  Fundfragmenten  einen  Abfchluß,  wie  am  Heraion 
in  Olympia  hatten,  während  die  Hohlziegel  der  Dachfläche  am  Traufrand  gefchloffen  waren  und  auf 
der  Abfchlußfläche  Bildwerk  zeigten.  Den  Giebel  entlang  lief  eine  mit  kleinen  Figuren  gefchnüickte 
Sima,  an  die  ähnliche  Bildung  am  alten  Artemifion  in  Ephefos  erinnernd. 

Bei  dem  genannten  Tempel  darf,  der  Ähnlichkeit  der  Kapitelle  wegen,  der  auf  Lesbos  nicht 
unerwähnt  bleiben. 

*)  Siehe:  Naukratis.  Part.  I.  1884  — 85.  By  W.  M.  Finders  Petrie.  With  Chapters  by  Smith,  E.  Gardner,  Barklay 
V.  fieud.  Third  memoir  of  the  Egypt.  explorations  fand.  London  1886.  Taf.  III  u.  XIV.  - Ferner:  Part.  II.  By  Gardner 
with  on  appendix  by  F.  Li.  Griffith.  Sixth  memoir  of  the  Egypt.  explorations  fund.  London  1888.  Vergl.  auch  die  Original- 
Fundftiicke  im  Brit.  Mufeum  zu  London. 
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3)  I empel  des  napäifchen  Apollo  auf  Lesbos,  deffen  Reffe  verfchleppt  und  in  neueren 
Gebäuden  verbaut  find.  Von  größtem  kunftgefchichtlichen  Intereffe  find  die  hochaltertümlichen 
Volutenkapitelle,  von  denen  in  der  alten  Kirche  des  Taxiarchis  fünf  Stück  verbaut  waren.  Die 
Spirallinien  find  auch  hier  ganz  aus  freier  Hand  gezeichnet  und  ihr  Kriimmungshalbmeffer  verjüngt 
lieh  nicht  ftetig.  Die  Kapitelle  zeigen  eine  große  Ähnlichkeit  mit  dem  von  Clarke  veröffentlichten 
Kapitell  von  Neandria. 

Die  gefundenen  Trachytfchäfte,  23  an  der  Zahl,  haben  einen  Durchmeffer  von  50  bis  71cm. 
Die  zugehörigen  Baten  beftehen  aus  einem  fegmentförmigen  großen  Wulft  und  einem  kleineren 
Rundftab  darüber  mit  dem  Ablauf  des  Schaftes. 

Abb.  373. 


Querfchnitt  durch  das  Philippeion  zu  Olympia. 

(Nach  der  Rekonftruktion  von  F.  Adler.) 

4)  Das  Heraion  zu  Samos  war  nach  einigen  ein  zehnfäuliger  Dipteros,  nach  anderen  ein 
Pfeudodipteros  mit  hölzernem  Felderdeckengebälke.  Mehrere  marmorne  Säulenbafen  haben  fich  noch 
an  ihren  allen  Stellen  erhalten;  andere  liegen  ganz  zerftört  umher.  Die  Bafen  find  altertümlich 
fchwer,  unten  aus  kannelierten  Polftern  gebildet;  der  Säulendurchmeffer  beträgt  1,953.  Das  Kapitell 
zeigt  nur  noch  den  dorifchen  Echinos  mit  plaftifchem  Eierftab. 

Wie  am  Erechtheion  und  anderen  Denkmälern,  war  fomit  das  Kapitell  der  Höhe  nach  aus  zwei 
Stücken  hergeftellt.  Jedenfalls  ift  der  Bau  wohl  das  ältefte  jonifche  Steindenkmal  von  Belang. 

5)  Der  Tempel  in  Lokri.  Auf  der  Stelle  eines  älteren  Tempels,  von  jetzt  nicht  mehr  be- 
ftimmbarer  Ordnung,  erhob  fich  der  Peripteros,  mit  Langcella,  Pronaos  und  Opifthodom,  auf  drei- 
ftufigem  Unterbau,  deffen  Steine  der  äußeren  Lage  einfach,  an  den  Ecken  doppelt  miteinander  ver- 
klammert waren.  Die  Ringhalle  hatte  6x17  Säulen,  die  durch  Dübel  mit  dem  Stylobat  verbunden 
waren.  Die  Achfenweiten  der  kurzen  und  der  langen  Seiten  waren  verfchieden  groß;  jene  betrugen 
3,17 m,  diefe  2,64  m . 
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Pronaos  und  Opifthodom,  wie  auch  die  Ringhalle,  hatten  einen  Plattenfußboden,  der  auf  roft- 
artig  gelegten  Balken  lagerte.  Von  der  Cellawand  ift  kein  Stein  mehr  auf  dem  Platze  geblieben,  und 
auch  von  den  Säulen  fanden  fich  nur  dürftige  Fragmente.  Die  Bafis  derfelben  erinnert  in  ihrer 
Form  an  die  des  famifchen  Fieraion;  den  Schaft  bedecken  flache  Hohlftreifen,  die  halbkreisförmig 
gefchloffen  find  und  über  denen  fich  der  mit  Anthemien  gefchmückte  Flals  erhebt.  Während  diefer 
am  Erechtheion  durch  einen  Perlftab  von  den  Kanneluren  getrennt  ift,  treffen  wir  in  Lokri  eine  Ver- 
bindung zwifchen  diefen  und  den  Anthemien  in  der  Art,  daß  die  nach  unten  treibenden  Spitzen  in 
die  Bogenzwickel  greifen.  Über  jedem  Steg  fteht  formt  entweder  Lotos  oder  Palmette.  Die  Anthemien 
waren  bemalt,  und  zwar  rot  die  Unterfeite  der  Platte  über  dem  Säulenhals,  während  der  Grund  im 
übrigen  weiß  gelaffen  war;  rot  gefärbt  find  auch  die  Ränder  der  Lotosblüten  und  die  unten  in  den 
Kanalfteg  gehenden  Spitzen,  ganz  rot  die  Palmetten  und  wieder  nur  am  Rande  rot  das  Deckblatt, 
aus  dem  die  Palmette  hervorgeht. 

Die  Originalfundftücke  der  Säulen-  und  Antenkapitelle  find  im  Mufeo  nazionale  zu  Neapel  aufgeftellt. 


Abb.  374. 


Die  Tholos  zu  Epidauros. 

Nach : Kabbadias. 


6)  Das  Philippeion  in  Olympia  war  nach  Paufanias  ein  von  Säulen  umgebener  Rundbau, 
deffen  Spitze  ein  eherner  Mohnkopf  bildete,  der  die  Balken  zufammenhielt. 

Die  deutfche  Expedition  gibt  die  Ringhalle  als  der  jonifchen  Ordnung  angehörig  an. 

Die  Rekonftruktion  erweift  den  Tempel  oder  beffer  das  Heroon  als  Zentralperipteros  von 
18  Säulen,  deffen  Durchmeffer  15,25 m betrug.  Den  fichtbaren  Unterbau  bildeten  drei  Stufen  aus 
Marmor,  während  die  Umfaffungsmauern  aus  Poros  beftanden.  Die  Säulenbafen  weifen  ein  ver- 
einfachtes attifch-jonifches  Schema  in  der  Gliederung  auf;  der  Echinos  und  die  Zwickelblumen  unter 
dem  einrinnigen  Volutenglied  des  Kapitells  find  glatt  gehalten.  Der  Architrav  ift  mit  dem  Friefe  aus 
einem  Block  gearbeitet  und  das  Geifon  mit  Zahnfchnitten  verfehen.  Die  Sima  war  aus  Marmor,  mit 
Löwenköpfen  befetzt  und  mit  palmettenförmigen  Stirnziegeln  bekrönt.  Das  Dach  war  mit  Tonziegeln 
gedeckt;  Steinplatten  mit  rhombifchen  Kaffetten  deckten  den  Umgang.  Die  Innenwand  war  durch 
zwölf  korinthifche  Halbfäulen  belebt.  Die  Zierformen  waren  faft  alle,  wie  auch  das  ornamentale 
Detail  der  Kaffetten,  durch  Malerei  hergeftellt.  Die  Farben  felbft  konnten  nicht  mehr  feftgeftellt 
werden.  (Vergl.  Abb.  373  nach  der  Rekonftruktion  von  Adler.) 

Adler  führt  bei  diefer  Tholos  (Philippeion),  von  einem  richtigen  architektonifchen  Empfinden 
geleitet,  den  Cellabau  höher  als  die  Ringhalle,  um  keine  zu  mächtige  Dachfläche  zu  erhalten.  Bei  dem 
in  der  Anlage  verwandten  Baue,  der  Tholos  zu  Epidauros  nimmt  dagegen  Kabbadias  (Praktika  1Q07  S.  185) 
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Ringhalle  und  Cella  unter  ein  gemeinfames  Zeltdach  und  beleuchtet  den  Innenraum  nach  dem  Vorgang 
des  fog.  Vefta- Tempels  zu  Tivoli  durch  feitliche  oblonge  Fenfter.  Vielleicht  haben  ihn  auch  die  neuer- 
dings feftgeftellten  Fenfter  der  Oft-Cella  des  Erechtheions  zu  diefer  Annahme  beftimmt.  (Vergl.  Abb.  374.) 

7)  Der  Tempel  der  Nike  apteros  auf  der  Burg  von  Athen,  ein  vierfäuliger  Amphiproftylos 
auf  dreiftufigem  Unterbau  aus  weißem  Marmor. 

Die  in  kleinen  Abmeffungen  hergeftellte  Cella  (3,78 x 4,19  m)  ift  an  der  Oftfeite  offen;  zwei 
fchmale  Pfeiler  bilden  den  Türrahmen.  Die  feitlichen  Öffnungen  waren  durch  Gitter  gefchloffen, 
deren  Spuren  noch  vorhanden  find.  Ähnliche  Gitter  waren  auch  auf  beiden  Seiten  der  öftlichen 
Proftafis  zwifchen  den  Eckfäulen  und  Anten.  Die  inneren  Wände  fcheinen  Gemälde  gehabt  zu  haben; 
die  Zeichnungen  bemalter  Ornamente  der  Architrave,  Anten-Kapitelle,  Gefimfe  und  Kaffetten  laffen 
fich  in  den  Umriffen  noch  erkennen,  während  die  Farben  felbft  erlofchen  find. 

Die  Säulen  find  ftark  verjüngt  und  haben  24  Kanneluren;  die  Bafis  ift  ohne  Plinthe,  das  Kapitell 
ohne  Hals.  Das  Gebälke  geht  SVo-mal  in  der  Säulenhöhe  auf;  die  Höhe  des  Architravs  ift  geringer, 
als  der  untere  Durchmeffer  der  Säule.  Das  Interkolumnium  beträgt  1,58  m.  Der  Fries  ift  mit  Figuren 
gefchmückt;  die  Deckenbalken  liegen  ohne  Rückficht  auf  die  Säulenftellung. 

Spon  und  Wheeler  fahen  das  Tem- 
Abb.  375.  pelchen  noch  in  feiner  urfprünglichen 

Geftalt;  bald  nach  dem  Befuche  diefer 
Reifenden  erfolgte  fein  Abbruch  durch  die 
Türken.  Im  Dezember  1835  wurde  mit 
feiner  Wiederaufrichtung  unter  der  Leitung 
von  Haufen,  Roß  und  Schaubert  begonnen 
und  im  darauffolgenden  Jahre  beendet. 
Nach  Wolters  ift  Kirnon  der  Erbauer  des 
Nikepyrgos,  während  der  Tempel  auf 
letzterem  jünger  ift. 

8)  Der  Tempel  am  Iliffos  bei 
Athen  kam  dem  vorgenannten  an  Größe 
etwa  gleich;  nur  etwas  länger  im  Verhält- 
nis zur  Breite,  war  er  gleichfalls  ein  vier- 
fäuliger Amphiproftylos. 

Die  Säulen  waren  etwas  gedrungen, 
die  Bafen  altertümlich,  die  Kapitelle  von 
fchöner  Bildung,  das  die  Voluten  verbin- 
dende Polfter  fanft  nach  unten  gefenkt. 
Der  Architrav  hatte  noch  nicht  die  Drei- 
teilung, Fries  und  Kranzgefims  waren  ohne 
Schmuck,  das  ganze  Gebälke  im  Verhältnis  zur  Säule  etwas  fchwer. 

Das  Tempelchen,  aus  weißem  Marmor  erbaut,  war  bis  nach  Stuarts  Zeiten  fehr  gut  erhalten, 
wurde  aber  feitdem  abgetragen;  gegenwärtig  ift  keine  Spur  von  demfelben  mehr  zu  fehen. 

9)  Das  Erechtheion  in  Athen,  das  fchönfte  und  verhältnismäßig  am  beften  erhaltene 
Monnment  jonifchen  Stils  auf  der  Burg  von  Athen,  hat  gegen  Often  einen  fechsfäuligen  Portikus, 
gegen  Weften  vier  Halbfäulen  zwifchen  Eckpfeilern  mit  drei  Fenftern  in  den  mittleren  Säulenweiten. 
Diefe  Halbfäulenftellung  ruht  auf  hohem  Unterbau,  fo  daß  die  Bafen  der  Halbfäulen  höher  liegen 
als  die  des  öftlichen  Portikus.  Die  Anlage  wurde  durch  die  Eigentümlichkeiten  des  Terrains  hervor- 
gerufen. Nicht  weit  von  der  weftlichen  Wand  befinden  fich  an  der  Nordfeite  die  fchöne  Tür  und 
vor  derfelben  eine  große  Vorhalle  mit  vier  Säulen  an  der  Front  und  zweien  an  den  Seiten.  Diefe 
Säulen  find  höher,  als  die  der  Oftfeite.  Die  Südfeite  fteht  mit  dem  öftlichen  Portikus  auf  gleicher 
Höhe  und  hat  einen  befonderen  Vorbau,  der  aus  einem  höheren  Unterbau  befteht,  auf  welchem  fechs 
Karyatiden  (vier  an  der  Front)  ein  elegantes  Gebälke  und  eine  Kaffettendecke  tragen.  Das  Innere  ift 
noch  nicht  in  allen  feinen  Teilen  genügend  erklärt,  wozu  die  Unklarheiten  in  der  Befchreibung  des 
Paufanias  und  die  verfchiedenen  Einbauten  aus  fpäterer  Zeit  nicht  wenig  beigetragen  haben.  Reftau- 
rationen  des  Baues  wurden  von  Tetaz , Hänfen,  Bötticher  und  Niemann  veröffentlicht.  Auch  Julius1) 
befchäftigte  fich  mit  einer  folchen. 

Am  wenigften  glücklich  erfcheint,  was  Dörpfeld  in  jüngfter  Zeit  darüber  veröffentlicht  hat,  dem 
auch  Oberbaurat  Profeffor  Reinhardt  in  Stuttgart  in  der  Siiddeutfchen  Bauzeitung  (Nr.  50,  XIY.  Jahrg. 
München  1904.  Dezbr.)  entgegengetreten  ift. 


')  In:  Bonner  Studien.  Aufl'ätze  aus  der  Altertumswiffenfchaft,  R.  Kekule.  Gewidmet  von  feinen  Schülern.  Bonn  1890. 
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Paufanias  bezeichnet  das  aus  weißem  Marmor  erbaute  Monument  als  Erechtheion  und  als 
einen  Doppeltempel,  in  deffen  innerem  Teile  ein  Brunnen  mit  Meerwasser  war,  das  beim  Wehen  des 
Südwindes  aufraufchte  und  auf  deffen  Felsgrund  man  die  Spuren  eines  Dreizacks  erblickte  — Zeichen, 
die  Neptun  entftehen  ließ,  um  zu  beweifen,  daß  ihm  das  Land  gehöre.  Hier  wurde  auch  das  heiligfte, 
vom  Himmel  gefallene  Bild  der  Athena  verehrt;  hier  ftand  die  goldene  Lampe  des  Kallimachos , die 
ein  Jahr  ununterbrochen  mit  einer  Ölfüllung  und  einem  Docht  von  karpafifchem  Flachfe  brannte; 
durch  einen  bis  zur  Decke  reichenden  ehernen  Palmbaum  zog  der  Dampf  ab.  In  der  Cella  der  Athena 
Polias  war  das  Weihgefchenk  des  Kekrops,  der  Hermes  aus  Holz,  vor  Myrthenzweigen  kaum  fic'ntbar; 
auch  Stücke  aus  der  medifchen  Beute  waren  aufgelegt;  der  heilige  Ölbaum,  das  Zeugnis  des  Streites 
der  Göttin  über  das  Land,  breitete  im  Pandrofeion  feine  Zweige  aus.  An  den  weltlichen  Teil  des 
Tempels  ftößt  das  Kekropion;  mit  der  Front  nach  Süden  ift  die  zierliche  Korenhalle  gerichtet. 

Unter  dem  Ölbaum  ftand  der  Altar  des  Zeus  Herkios ; im  Innern  waren  noch  befondere  Altäre, 
wo  dem  Pofeidon,  dem  Erech- 


theus,  dem  Heros  Butes  und 
dem  Hephaiftos  geopfert  wurde. 
Die  Wände  waren  mit  Gemälden 
gefchmückt,  die  fich  auf  die 
Familie  der  Butaden  bezogen. 
Auf  die  farbige  Dekoration  der 
einzelnen  Bauteile  wurde  früher 
fchon  hingewiefen.  Der  Tempel 
hatte  zwei  Bauperioden  aufzu- 
weifen, wie  die  von  Chandler 
gefundene  und  nach  England 
verbrachte  Infchrifttafel  beweift, 
auf  welcher  Erhebungen  über  die 
noch  nicht  vollendeten  Teile  des 
Tempels  verzeichnet  find. 

Intereffanter  find  die  von 
Roß  1S35-36  unter  den  Trüm- 
mern der  großen  Batterie  in  ein- 
zelnen Stücken  entdeckten  In- 
fchriften,  weil  fie  Rechnungen 
für  die  Fertigftellung  des  Baues 
enthalten  und  namentlich  über 
die  Bemalung  Auffchluß  geben. 
Löhne  für  Säger,  Einbrenner  (en- 
kauftifche  Bemalung),  Vergolder, 
Taglöhner,  Bildhauer,  Model- 
leure, welche  Wachsmodelle  ge- 
liefert haben,  Bronze-Arbeiter, 
welche  die  Kaffettenverzierungen 
ausführten,  Bauführer  ufw.  find 
darauf  angefetzt;  Auslagen  für 
.Einkäufe  von  Gold  und  Blei 
find  darauf  verzeichnet. 


Abb.  376. 


Erechtheion  in  Athen. 


Der  Tempel  ift  nicht  durchweg  aus  weißem  pentelifchem  Marmor  erbaut,  indem  die  Friefe, 
aus  dunklerem  eleufifchem  Stein,  die  Skulpturen  diefer  Friefe  und  die  Dachplatten  von  parifchem 
Marmor  hergeftellt  waren.  Die  Fundamente  find  aus  Porosfteinen  gefchichtet;  die  Dächer  waren  aus 
Holz  konftruiert,  worauf  Einfchnitte  an  einigen  Dachfteinen  hinweifen.  Tetaz  nimmt  an,  daß  hier  die 
Dachplatten  nicht  unmittelbar  auf  den  Sparren  gelegen  haben,  fondern  auf  einer  ftarken  Bretter- 
l'chalung.  Die  Traufrinnen  hatten  ein  gemaltes  Ornament,  deffen  mit  dem  Spitzeifen  vorgeriffene 
Zeichnung  noch  erkennbar  ift.  Die  Verhältniffe,  Gliederungen  und  Detailbildungen  gehören  mit  zu 
den  edelften,  fchönften  und  reichften  in  der  antiken  Kunft. 

ln  den  letzten  Jahren  wurden  unter  der  Oberleitung  des  Generaldirektors  der  Mufeen  Dr.  Kab- 
badias  von  dem  Chef-Ingenieur  Balanos  in  Athen  die  abgekürzten  Stücke  wieder  an  ihren  alten  Be- 
ftimmungsort  am  Baue  verbracht,  wobei  die  geborftenen  Marmorbalken  durch  Eifen  armiert  und  die 
Nordhalle  mit  einem  fchützenden  Schieferdach  (!)  verfehen  wurden.  Bei  diefem  wurde  dann  das 
Opaion  offen  gelaffen,  wie  dies  urfprünglich  gewefen  fein  foll.  (Vergl.  Abb.  375.)  Die  beiden  Fenfter- 
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Umrahmungen  neben  der  Eingangstür  zur  örtlichen  Cella  wurden  bei  diefer  Gelegenheit  feftgeftellt, 
die  Umfaffungsmauern  konfolidiert,  wertvolle  Anhaltspunkte  für  die  innere  Geftaltung  aber  nicht  bei- 
gebracht. Der  Bau  gibt  bei  näherem  Studium  architektonifch  und  technifch  noch  fo  mancherlei 

Abb.  377. 


Erechtheion  in  Athen. 


Rätfel  auf,  die  ohne  weiteres  nicht  gelöft  werden  können.  Weniger  an  der  Oftfeite,  aber  um  fo^mehr 
an  der  Weftfaffade,  mit  der  dort  auffchneidenden  Nordhalle  und  der  angefetzten  Korenhalle. 

In  den  bekannten  Totalanfichten  ift  meift  leicht  über  gewiffe  Einzelheiten  weggegangen  oder 
dem  rätfelhaften  mehr  oder  weniger  gefchickt  ausgewichen.  Nehmen  wir  zunächft  nur  die  Südweft- 
ecke.  Ift  der  Anfchluß  an  die  Korenhalle  dort  technifch  oder  kiinftlerifch  fertig?  Die  vorftehende, 
von  mir  im  Frühjahr  1906  befonders  zum  Zwecke  einer  genaueren  Darftellung  des  Tatbeftandes  auf- 
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genommene  Abb.  376  fpricht  nicht  dafür.  Die  Flächen  der  Mauerecke  tragen  noch  Arbeitsboffen, 
fie  find  alfo  nie  fertig  geworden.  Sie  ift  nicht  als  Ante  ausgebildet;  das  Anthemienornament  und  das 

Gefimfe  ift  ohne  Unterbre- 
Abb.  378 a u.  b.  chung  bis  zum  anftoßenden 

Pfeiler  herumgeführt.  Der 
Pfeiler  der  Korenhalle  ift  ohne 
Verbindung  mit  dem  Cellen- 
mauerwerk,  die  Gefimfe  der 
Halle  ftehen  glatt  über  die 
Mauerecke  des  Tempels  vor. 

Die  vordere  Architrav- 
fläche  geht  bündig  mit  den 
Säulenfchäften,  nicht  aber  mit 
den  Eckpfeilern,  deren  Vor- 
derflächen um  etwa  ein  Drit- 
tel der  Halbfäulenftärke  vor- 
ftehen. 

Die  Reftauration  ergänzte 
auch  die  Giebelecke,  wie 
nicht  anders  möglich  war, 
nach  der  Ausdehnung  der 
Oftfeite. 

Der  Giebelanfänger  ift 
normal  aufgefetzt,  ebenfo  ift 
das  Hauptgefimfe  nach  bei- 
den Seiten  normal  profiliert 
und  entwickelt. 

Ein  Stück  mit  der  an- 
gearbeiteten Giebelfchräge  ift 
beglaubigt.  Das  Eckftück  des 
Friefes  ift  ergänzt,  d.  h.  aus 
einem  vorhandenen  Stück  her- 


ausgearbeitet, der  ornamentierte  Architrav  bis  zur 
Friesecke  fortgeführt.  Die  Profile  des  Pfeilerkapitells 
der  Nordweftecke  ftoßen  nach  der  Wandfläche  ge- 
rade ab,  kehren  alfo  nicht  wieder.  Der  mit  Doppel- 
anten verfehene  Pfeiler  der  Nordhalle  fteht  gegen 

den  Pfeiler  der  Weftfaffade  um  10cra  zurück;  fein  Gefimsprofil  ift  um  den  Vorfprung  gekröpft  und 
läuft  an  dem  kurzen  Wandftück  tot.  Der  Eckftein  zeigt  Spuren  eines  Steinlagers,  ift  aber  von  der 


Erechtheion  in  Athen.  (Nordhalle,  Erechtheion  und  Korenhalle  nach  der  Wiederherftellung  im  Jahre  1906.) 
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Abb.  379. 
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Kante  entfernt  wieder  fchräg  gearbeitet,  aber  nicht  als  Giebelanfänger  ausgeführt.  Die  beiden  Abb. 
377  u.  378  geben  ein  Gefamtbild  der  Ecke  in  ihrem  derzeitigen  Zuftand. 

Wie  war  hier  die  Löfung?  Aus  den  vorftehenden  Angaben  könnte  fie  verfucht  werden.  Was 
bis  jetzt  geleiftet  wurde,  gibt  eine  falfche  Vorftellung.  Das  Opaion  in  der  Nordhallendecke  wurde 
bei  der  Wiederherftellung  durch  das  Fehlenlaffen  einer  Deckenkaffette  bewirkt,  auf  Grund  von  ent- 
fprechenden  Fundftiicken.  Wie  es  weiter  durch  den  Dachraum  fich  entwickelte,  ift  unficher.  Es  gibt 
auch  Leute,  die  an  das  Opaion  überhaupt  nicht  glauben. 

In  den  kleinen  Heften  von  W.  R.  Lethaby  (Greek  Buildings  reprefented  by  fragments  in  the 
British  Mufeum  IV.  The  Thefeum , the  Erechtheum  and  other  works,  Fondon  igo8)  ift  auch  Stellung 
zur  Frage  der  urfprünglichen  Geftaltung  des  Baues  genommen  und  dabei  auf  die  Fundftücke  im 
genannten  Mufeum  hingewiefen  (eine  Karyatide,  eine  Säule,  ein  Antenkapitell  ufw.).  In  dem  Situations- 
plan S.  159  ift  das  eingetragen  und  fchwarz  ausgefüllt,  was  vom  Beftande  des  Baues  gefichert  ift. 
A.  Choify  (a.  a.  O.  S.  432)  gibt  einen  Grundplan 
mit  perfpektivifchem  Schnitt  der  Cellenanlage.  Die 
beiden  in  der  örtlichen  Cella  angelegten,  abwärts 
führenden  Treppen  find  wohl  nicht  mehr  zu  halten, 
feitdem  die  Fenfter  neben  der  Eingangstüre  feft- 
geftellt  find.  Eine  Verbindung  der  hochliegenden 
mit  der  tiefliegenden  Cella  erfcheint  überhaupt 
nicht  notwendig. 

Ein  Bild  des  Äußern  der  Nordfeite,  nach 
feinem  derzeitigen  Beftand,  gibt  Abb.  379,  aus  dem 
die  Höhenunterfchiede  des  Geländes  erfehen  wer- 
den können. 

10)  Der  Tempel  der  Athena  Polias  zu 
Priene  war  ein  Peripteros  von  6:11  Säulen  und 
von  Pythios  340  vor  Chr.  erbaut. 

Er  ftand  noch  in  chriftlicher  Zeit,  wurde  im 
VII.  Jahrhundert  durch  Erdbeben  zerftört.  In  den 
Jahren  1868—69  wurde  er  durch  R.  P.  Pullan  frei- 
gelegt, 1870  wegen  Funden  von  Silbermünzen  von 
den  Dorfbewohnern  zerftört  und  mit  den  übrigen 
Bauwerken  der  Stadt  und  ihrer  Wohngebäude  feitens 
der  Preußifchen  Regierung  neu  aufgenommen. 

«Am  29.  Oktober  1894  lenkten  Kekule  und  Hamann, 
auf  der  Rückfahrt  von  Milet- Didyma  nach  Sokia 
begriffen,  unterwegs  mit  dem  Tfcherkeffen  Juffuf 
nach  Priene  ab  und  blieben  dort  mehrere  Stunden, 
überrafcht  von  dem  Reichtum  und  der  Feinheit  der 
dortigen  Ruinen."  Die  Grabungen  wurden  am 
18.  September  1895  aufgenommen.  Am  5.  Oktober 
1896  wurden  diefe  von  Th.  Wiegand  und  Hans 
Schräder  fortgefetzt  und  die  Ergebniffe  in  dem  fchönen  Werke  der  königlichen  Mufeen  zu  Berlin: 
Priene,  Ergebniffe  der  Ausgrabungen  und  Unterfuchungen  in  den  Jahren  1895-98  von  Th.  Wiegand 
und  Hans  Schräder  unter  Mitwirkung  von  G.  Kummer,  W.  Wilberg,  H.  Winnefeld,  R.  Zahn  (Berlin 
1904)  niedergelegt  und  veröffentlicht. 

Der  Tempel  ift  aus  grobkörnigem,  blaugrauem  Marmor  aus  den  Brüchen  der  Mykale  erbaut, 
auf  dem  gewachfenen  Felfen,  2ra  tief  fundamentiert;  die  Cellawände  find  1,477m  dick,  der  Tiirfturz 
4,75m  lang.  Die  Säulen  ftehen  fenkrecht,  nicht,  wie  Vitruv  (III,  5,  4)  will,  nach  den  Cellawänden 
geneigt.  Der  Pteronboden  ift  ins  Gefälle  gelegt,  der  Säulenftand  aber  horizontal  abgeglichen.  Die 
Ausführung  ift  eine  forgfältige ; die  Lagerflächen  der  Säulen  find  überfchliffen , die  Werkftiicke  durch 
r-i-Klammern  miteinander  verbunden,  die  kannelierten  Säulenfchäfte  aus  mehreren  Trommeln  gefchichtet, 
die  Kapitelle  ohne  Halsglied.  Der  Architrav  ift  dreifach  abgeplattet  und  durch  Plättchen  mit  Kehle, 
Kymation  und  Perlftab  verziert.  Das  Hauptgefimfe  hat  Zahnfchnitte,  die  Sima  ift  mit  Ranken  und 
Löwenköpfen  verziert.  Vom  Friefe  wurde  nichts  gefunden,  was  zur  Annahme  führte,  daß  ein  folcher 
nie  exiftiert  hat.  Diefer  Schluß  ift  anfechtbar. 

11)  Der  Tempel  des  Apollo  Didynuios  zu  Milet,  berühmt  durch  fein  uraltes  Orakel,  wurde 
von  Dareios  durch  Brand  zerftört,  dann  vielleicht  wieder  reftauriert,  von  Xcrxes  gänzlich  vernichtet 
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und  nach  den  Befreiungskriegen  wieder  aufgebaut.  Die  Reffe,  die  uns  erhalten  geblieben  find, 
ftammen  aus  Alexandrinifcher  Zeit  und  find  gleichzeitig  mit  denen  vom  Artemifion  zu  Ephefos  und 
Magnefia  a.  M.  Von  den  Architekten  Daphnis  von  Mi),et  und  Päonios  von  Ephefos  wurde  der 
alexandrinifche  Tempel  erbaut.  Vitruv  zählte  ihn  neben  dem  ephefifchen  Artemifion,  dem  Demeter- 
Tempel  zu  Eleufis,  dem  Z^ws -Tempel  zu  Olympia,  zu  den  vier  fchönften  des  Altertums.  Nach 
Strabo  hat  er  alle  an  Größe  übertroffen  und  fei  wegen  der  großen  Breite  der  Cella  ohne  Dach  ge- 
blieben. Paufanias  bezeichnet  ihn  einfach  als  nicht  vollendet. 

Im  V.  Jahrhundert  nach  Chr.  hat  derfelbe  noch  geftanden  und  wurde  wahrfcheinlich  durch 
Erdbeben  zerftört. 

Eine  an  ihrem  Ende  von  liegenden  Löwen  und  fitzenden  Statuen  eingefaßte  Prozeffionsftraße 
führte  zum  Tempel.  Die  Statuen  find  jetzt  im  Brit.  Mufeum  untergebracht.  Zwei  kannelierte  Marmor- 
fäulen mit  einem  Gebälkftück  und  eine  vollendete  Säule  von  1,98 m unteren  Durchmeffer  bei  19,40  m 
Höhe  ftehen  zurzeit  noch,  wie  auch  ein  Teil  des  Stufenbaues.  Künftlerifch  von  Intereffe  find  die  vor 
13  Jahren  entdeckten  Kapitelle  mit  Götterbüften  in  den  Voluten  und  einem  Stierkopf  im  Sattel  der 
verbindenden  Polfter.  Den  Fries  zierten  große  Medufenhäupter  mit  anfchließendem  Rankenwerk;  das 
Hauptgefimfe  trug  ornamentierte  Zahnfchnitte  von  43  cra  Breite,  58  cm  Höhe  und  einer  Ausladung  von 
60 cm.  Die  Cellawände  waren  durch  weit  vortretende  Pilafter  gegliedert  mit  einem  Fries  von  Lyren  und 
Greifen  zwifchen  den  Pilafterkapitellen. 

Franzöfifche  Forfchungen  gaben  uns  weitere  Aufklärungen  über  die  Einzelheiten  des  Baues. 
(Vergl.  die  fchönen  Publikationen  von  O.  Rayet  et  A.  Thomas,  Milet  et  le  Golfe  Latmique.  Paris 
1877,  dann  E.  Pontremoli  et  B.  HaufJ'oullier,  Didymes,  Fouilles  de  1895  et  1896.  Paris  1904.)  Die 
gänzliche  Freilegung  und  Hebung  der  Trümmer  wird  von  der  Preußifchen  Regierung  zurzeit  vorge- 
nommen, die  eine  Anzahl  der  die  Tempelftätte  bedeckenden  Häufer  des  Dorfes  Jeronda  angekauft  und 
zum  Teil  fchon  niedergelegt  hat. 

Von  dem  Grundriß  gibt  Abb.  381  eine  Vorftellung.  Über  die  im  Gange  befindlichen  Arbeiten 
vergl.  den  Bericht  über  die  Ausgrabungen  der  königlichen  Mufeen  zu  Milet,  aus  dem  archäologifchen 
Anzeiger  von  Th.  Wiegand.  Milet  im  April  1906. 

12)  Der  Tempel  der  Artemis  Leukophryene  zu  Magnefia  am  Mäander  wurde  aus  weißem 
(bezw.  grobkörnigem  bläulichem  dichten  Kalkftein  wie  in  Priene  und  Pergamon)  Marmor  durch  den 
Architekten  Hermogenes  erbaut.  Ein  auf  fünfftufigem  Unterbau  fich  erhebender  Pfeudodipteros,  über- 
traf er  nach  Strabo  (XIV,  40)  alle  Tempel  Aliens  durch  Größe,  ausgenommen  den  in  Ephefos  und 
Didyma;  an  Schönheit  der  Verhältniffe  habe  er  auch  diefe  hinter  fich  gelaffen.  Derfelbe  wurde  fertig- 
geftellt  und  ift  ungefähr  gleichalterig  mit  dem  Tempel  zu  Priene,  alfo  etwa  um  330  bis  300  vor  Chr 
entftanden.  Die  Quadern  der  Cella  waren  wie  am  Parthenon  durch  Eifenklammern  verbunden,  andere 
auch  durch  Bronze  und  Holzdübel,  die  Bafen  der  Säulen  von  attifcher  Form,  deren  Torus  mit  Blättern 
gefchmiickt;  die  Schäfte  waren  kanneliert  und  aus  drei  bis  vier  Stücken  zufammengefetzt;  Architrav 
und  Fries  waren  nach  der  Tiefe  aus  zwei  Teilen  hergeftellt.  Die  Sima  fchmückten  über  und  zwifchen 
jeder  Säule  große  Löwenköpfe,  zwifchen  denen  Anthemien- Ornamente  gemeißelt  waren.  Die  Ring- 
halle war  mit  einer  kaffettierten  Holzdecke  bedeckt.  Im  Giebelfelde  war,  wie  bei  den  meiften  jonifchen 
Bauten  diefer  Zeit,  kein  Figurenfchmuck  angeordnet. 

Der  Tempel  war  von  einer  großen,  aus  Boffenquadern  ausgeführten  Mauer  umgeben,  die  fich 
an  die  Wälle  der  Stadt  anfchloß.  Viereckige  Verteidigungstürme  waren  in  gewiffen  Abftänden  an- 
geordnet; im  Innern  umgaben  dorifche  Säulenftellungen  von  großer  Einfachheit  die  Mauern,  deren 
Flächen  mit  einfarbiger  Malerei  gefchmückt  waren. 

Befonders  bemerkenswert  ift  der  fchöne,  Amazonenkämpfe  darf  teilende  Fries,  von  dem  im 
ganzen  200  lfde.  Meter  aufgefunden  wurden;  wozu  neuerdings  weitere  Stücke  von  Villefoffe,  Humatin 
und  Kern  kamen.  Etwa  ein  Drittel  desfelben  befindet  fich  im  Louvre-Mufeum  *). 

Es  laffen  fich  am  Tempel  leicht  drei  Bauperioden  unterfcheiden: 

1)  Der  alte  Dipteros  mit  jonifchen  Säulen  aus  Poros,  die  32  Kanneluren  haben  (V.  Jahrhundert 
vor  Chr.).  2)  Der  von  Hermogenes  errichtete  Pfeudodipteros  aus  bläulich -weißem  Marmor  der 
alexandrinifchen  Zeit,  und  3)  der  römifche  Umbau,  bei  dem  die  Cellawand  einen  fkulpierten  Ranken- 
fries und  der  Tempelhof  mit  Säulenhallen  und  einer  Ringmauer  umgeben  wurde.  (Vergl.  Mitteilungen 
des  Kaiferl.  Deutfchen  Archlg.  Inft.  Athen.  Abt.  Bd.  XVI.  Heft  2.  Athen  1891.  S.  264— 265.) 

Weitere  Auffchlüffe  über  den  Tempel  und  die  anderen  Bauwerke  in  Magnefia  a.  M.  gibt  die 
trefflich  durchgearbeitete,  fchöne  Publikation  der  Königlichen  Mufeen.  Magnefia  am  Mäander  von 


’)  Photographifche  Aufnahmen  von  diefen  in:  Revue  archeologique  1887,  S.  257.  — Vergl.  auch:  Rayet  & Thomas. 
Milet  et  le  golfe  Latmique.  Fouilles  et  explorations  faites  aux  frais  des  M.  M.  les  barons  S.  et  E.  de  Rothfchild  et  publiees 
fous  les  aufpices  du  Miniftere  de  l’inftruction  publique  et  des  beaux  arts.  Paris  1877. 
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Carl  Hamann,  Julius  Kohte  und  Karl  Watzinger.  Berlin  1904.  Technifch  von  befonderem  Wert 
find  die  Mitteilungen  über  die  Bearbeitung  der  Lagerflächen  der  Säulentrommeln,  die  Form  der 
Bronzedübel  (Doppel-Konus),  der  Grundplan,  die  großen  Akroterien,  die  Angaben  über  die  feitlichen 
Schranken  des  Artemifion  (S.  80—81),  den  Brandopferaltar  ufw.  Vergl.  auch  die  Original ftiicke  im 
Pergamon-Mufeum  zu  Berlin. 

13)  Das  Artemifion  zu  Ephefos,  das  einzige  Heiligtum  Joniens,  das  Xerxes  ver- 
fchonte.  Es  wurde  nach  dem  Heroftratifchen  Brande  unter  wetteifernder  Beteiligung  aller  Griechen 
nach  den  Plänen  des  Architekten  Deinokrates  von 
den  ephefifchen  Architekten  Päonios  und  Demetrios 
wieder  aufgerichtet.  Auf  fumpfigem  Gelände  er- 
baut, follen  famifche  Techniker  die  Trockenlegung 
des  Baugrundes  „vermittelt  Tierfellen  und  Holz- 
kohlen" bewerkftelligt  und  die  Ausführung  des 
Baues  an  der  gegebenen  Stelle  ermöglicht  haben. 

Wohltätiger  und  frommer  Sinn  der  Gläubigen 
ftiftete  einzelne  Teile,  fo  z.  B.  Säulen,  in  deren 
Kanneluren  die  Namen  der  Stifter  eingemeifelt 
wurden.  Der  Tempel,  für  den  die  nahen  Marmor- 
brüche des  Koreffos  das  Material  lieferten , er- 
hob fich  als  Dipteros  auf  mächtigem,  vorn  zehn- 
ftufigem  Unterbau.  Die  Säulen  waren  etwa  18  “ 
hoch  und  36  Stück  derfelben  am  unteren  Teil  des 
Stammes  mit  dem  bereits  gefchilderten  Figuren- 
fchnnick  verfehen,  bei  deffen  Herftellung  fich  auch 
Skopas  (trotz  hiftorifcher  Bedenken)  beteiligt  haben 
roll,  während  Praxiteles  den  großen  Altar  vor  dem 
Tempel  mit  Bildwerken  fchmückte.  Die  Kapitelle 
zeigen  eine  mit  denen  der  athenifchen  Propyläen 
verwandte  Bildung. 

Der  Tempel  wurde  262  nach  Chr.  geplündert 
und  zerftört;  aus  den  Trümmern  follen  ])  im  XIII. 

Jahrhundert  die  Türken  die  Mofchee  Selim,  die  jetzt 
auch  Ruine  ift,  erbaut  haben. 

Im  Frühjahr  1871  ift  es  dem  Engländer  Wood 
gelungen,  aus  6“  tiefem  Schlamme  einige  von  den 
verfunkenen  Marmorreften  wieder  ans  Tageslicht  zu 
fördern.  Sie  ftellen  die  von  Texier  u.  a.  angegebenen 
abenteuerlichen  Maße  der  Tempelteile  richtig,  wie 
z.  B.  die  3,20“  dicken  Säulen  mit  9 m weiten  Inter- 
kolumnien. 

Nach  Ephefos  verlegt  Vitruv  die  Erfindung 
der  jonifchen  Bauweife  im  VII.  Jahrhundert 
vor  Chr. 

Die  Priefterfchaft  des  Tempels  feierte  3g8 
vor  Chr.  den  1000 jährigen  Beftand  des  Heiligtumes. 

Der  ältefte  bekannte  und  unterfuchte  Tempel  wurde 
im  VII.  Jahrhundert  begonnen,  im  VI.  von  Kröfos 
geweiht,  356  durch  Heroftratos  niedergebrannt  und 
in  Alexandrinifcher  Zeit  wieder  aufgebaui.  Nur 
ein  einziger  Stein  ift  heute  noch  von  diefem  Wunder- 
werk in  fitu  — der  Reft  einer  Säulenbafis,  unter  der  man  Stücke  einer  Bafis  aus  der  Zeit  des  KröJ'os 
fand.  Die  aufgefundenen  Refte  des  achtfäuligen  jonifchen  Dipleros  find  zurzeit  im  Brit.  Mufeum  zu 
London  aufgeftellt,  wofelbft  auch  Kapitelle  des  alten  und  neuen  Tempels,  Bafen,  Simenftücke,  Anten- 
kapitelle ein  Unterkommen  gefunden  haben. 

Einen  geiftvollen  Rekonrtruktionsverfuch  in  Grund-  und  Aufriß  gab  der  englifche  Architekt 
A.  S.  Murray  im  Journal  of  the  Royal  Inft.  of  Brit.  Arch.  Vol.  III,  Ser.  3.  1896,  deffen  Grundplan  in 
Abb.  382  wiedergegeben  ift.  Weiteres  über  den  alten  Tempel  in  dem  größeren  Werke  von  David 


Abb.  381. 


Grundriß  des  Didymaion  zu  Milet. 

Nach:  Rayet  u.  Thomas. 


J)  Nach:  Curtius,  E.  Ephefos.  S.  34  u.  35.  Berlin  1874. 
Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aull  ) 
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Hogarth  M.  A.  London  1908.  Brit.  Mnf.  Excations  at  Ephefus  und  bei  IV.  R.  Lethaby , Diana' s 
Temple  at  Ephefus.  Greek  Building.  I.  London  1908.  Über  die  Aufdeckung  des  neueren  Tempels 
vergl.  J.  T.  Wood,  Discoveries  at  Ephefus.  London  1877.  Anderes  in  dem  prächtigen  Werk  des 
Kaiferl.  Öfterr.  Archäolog.  Inftituts,  „Forfchungen  in  Ephefos"  von  Otto  Benndorf.  Wien  1906.  Darin 
befonders  das  Kapitel  über  den  alten  Tempelbezirk  von  W.  Wilberg  (S.  221—234)  mit  dem  Grundriß 
des  alten  Tempels  und  Einzelheiten  von  den  älteren  Kapitellen,  Klammern,  Säulenbafen,  Laufrinnen 
von  Türflügeln.  Abb.  383  gibt  darnach  den  Grundriß  wieder. 

14)  Der  Kybele- Tempel  in  Sardes,  mit  Berufung  auf  Herodot  (V,  102)  von  Prokefch  und 
Braun  fo  genannt.  Durch  Brand  und  Erdbeben  zerftört,  ftanden  1750  noch  fechs  Marmorfäulen,  zu 
Anfang  des  Jahrhunderts  noch  drei,  und  heute  flehen  nur  noch  zwei,  zur  Hälfte  vom  Erdreich  ver- 
fchüttet.  (Vergl.  Abb.  384.)  Was  von  den  Werkftiicken  der  Wände,  Gebälke  und  Säulen  fonft  noch 
übrig  ift,  wird  nach  Bedarf  von  Einheimifchen  und  von  Eifenbahnen  bauenden  Europäern  zu  Bau- 
zwecken verbraucht! 

Der  Tempel  gehörte  jedenfalls  zu  den  größeren  des  Altertums,  wie  feine  Säulenfchäfte  von 
durchfchnittlich  2m  Durchtneffer  beweifen;  diefelben  hatten  wohl  eine  Höhe  von  18 m;  kamen  alfo 


Abb.  382. 


denen  des  Artemifion  in  Ephefos  ungefähr  gleich.  Sie  waren  aus  ungleich  großen,  erft  rauh  vor- 
gerichteten Trommeln  aufgefchichtet,  die  in  der  Mitte  ein  Wolfloch  hatten,  gegen  die  Ränder  forg- 
fältigft  gefchliffen  und  durch  kreuzweife  gefetzte  Eifendollen  miteinander  verbunden  waren.  An  den 
Kapitellftücken  find  die  Kanneluren  vorgerichtet;  zwifchen  den  Voluten  entwickelt  fich  von  einer  Rofe 
aus  ein  leichtes  Rankenornament;  die  Polfter  bedecken  Schuppen  und  aufgerichtete  Palmetten.  Das 
Volutenauge  hat  eine  Vertiefung  zur  Aufnahme  von  Metallfchmuck. 

15)  Der  Tempel  der  Aphrodite  in  Aphrodifias  war  auf  dreiftufigem  Unterbau  ein 
Pfeudodipteros  von  8x15  Säulen,  an  einer  Schmalfeite  ein  Pfeudotripteros.  Die  Abmeffungen 
betrugen  an  der  unterften  Stylobatftufe  22  x 49  m. 

Die  Säulen  ftanden  auf  Plinthen;  der  Architrav  war  dreifach  abgeplattet,  der  Fries  glatt,  das 
Gefims  mit  Zahnfchnitten  verfehen.  Der  Stil  des  Monumentes  ift  von  einer  folchen  Reinheit,  daß  es 
mit  den  fchönrten  des  Altertums  auf  eine  Stufe  geftellt  werden  kann.  Über  die  Zeit  der  Gründung 
ift  nichts  bekannt.  Einige  der  Säulen  wurden  als  Gefchenke  von  Bürgern  gegeben,  welche  auf  einer 
an  der  Säule  angebrachten  Tafel  ihre  Namen  und  den  Anlaß  des  Gefchenkes  auffchreiben  durften. 
Der  rechteckig  geftaltete  Tempelbezirk  war  von  einer  Mauer  umfchloffen,  welche  mit  gekuppelten 
korinthifchen  Säulen,  die  abwechfelnd  einen  Kreisfegmentgiebel  oder  Dreiecksgiebel  trugen,  belebt 
und  durch  Nifchen  unterbrochen  war. 

16)  Der  Zms-Tempel  in  Aizani  (Aizanoi)  in  Phrygien,  von  alten  Schriftftellern  kaum 
genannt,  war  bis  1825  gänzlich  verfchollen.  Ein  englifcher  Reifender  brachte  die  erfte  Nachricht  von 
der  Exiftenz  diefer  prächtigen  Marmorruinen  aus  der  Zeit  des  Endes  der  afiatifchen  Monarchien  oder 
des  Beginnes  der  römifchen  Herrfchaft.  Infchriften  aus  dem  II.  Jahrhundert  chriftlicher  Zeitrechnung, 
die  dort  gefunden  wurden,  laffen  zwar  auf  eine  fpätere  Zeit  fchließen;  in  der  Architektur  ift  aber 
noch  zu  viel  Schönes,  als  daß  dies  mit  Sicherheit  angenommen  werden  könnte.  Der  Tempel  war  auf 
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vorn  fiebenftufigem  Unterbau  ein  Peripteros  von  8x15  Säulen;  die  Säulenweiten  betrugen  2,53m 
von  Achte  zu  Achfe  und  der  Abftand  der  Säulen  von  der  Cellamauer  4,66  m;  die  Abmeldungen  am 
Stylobat  waren  36,9  x 21,9  m.  Die  monolithen  Marmorfchäfte  hatten  einen  Durchmeffer  von  0,97  und 
0,873  ® bei  einer  Höhe  von  8,52  m;  die  Kapitelle  waren  0,37  m,  die  Balis  (einfchl.  Plinthe)  0,64  m hoch. 

Die  Voluten  find  etwas  klein  und  durch  ein  gerades  Band  zufammengehalten.  In  den  Kanne- 
lurenfchlüffen  fitzen  eigentümlicherweife  oben  kleine  Vafen.  Die  Säulenkapitelle  zwifchen  den  Anten 
haben  unter  den  Voluten  mit  Akanthos  gefchmückte  Kelchanfätze;  die  Antenkapitelle  haben  ähnlichen 
Schmuck.  Die  Cellawände  find  unten  mit  Friesbändern  geziert  und  oben  durch  einen  reichen 
Blätterfries  abgefchloffen.  Der  Architrav  ift  dreifach  abgeplattet;  die  Abplattungen  find  durch  Perl- 
ftäbe  verbunden,  und  die  krönenden  Profile  mit 
Eierftäben  und  Palmetten  geziert;  feine  Innenfeite 
ift  niedriger  gehalten,  einfacher  und  nur  zweimal 
abgeplattet.  Der  Fries  hat  lotrecht  auffteigendes 
Pfeifenornament,  das  Kranzgefims  Zahnfchnitte 
und  kleine  Konfolen  darüber.  Unter  der  Cella  be- 
findet fich  ein  halbkreisförmig  überwölbtes,  durch 
eine  Treppe  zugängliches  Gemach  von  16x9  m 
Seitenlänge,  das  zum  Aufbewahren  von  Tempel- 
fchätzen  dienen  mochte. 

Von  Wichtigkeit  ift  noch  die  Tempelterraffe, 
welche  der  Hauptfache  nach  erhalten  ift  und  im 
Viereck  146,4  x 162  m maß.  sie  war  an  der  einen 
Seite  durch  eine  30  m breite  Freitreppe  unterbrochen 
und  rechts  und  links  von  derfelben  mit  22  Arkaden 
gefchmückt,  deren  ehemalige  Bekleidung  mit  Mar- 
morplatten noch  feftzuftellen  ift.  Gärten,  Exedren, 

Statuen  und  Stoen  waren  auf  dem  mauerumfchlof- 
fenen  Tempelbezirk  angelegt  und  errichtet. 

In  der  Feftfchrift  für  Otto  Benndorf  (zu 
feinem  60.  Geburtstag  von  Schülern,  Freunden  und 
Fachgenoffen  gewidmet)  ift  von  Alfred  Körte,  Wien 
1898,  erftmals  eine  photographifche  Aufnahme 
des  Baues  gegeben  worden.  Danach  ftehen  jetzt 
noch  an  der  nördlichen  Langfeite  10,  an  der  weft- 
lichen  Schmalfeite  5 jonifche  Säulen  und  2 korin- 
thifche  beim  Opifthodom,  die  nördliche  und  welt- 
liche Cellawand  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  von 
der  füdlichen  die  Weftecke,  während  die  Oftwand 
gänzlich  zerftört  ift.  Das  Baumaterial  ift  aus  den 
Brüchen  des  Dorfes  Ortadfchy  gewonnen  und  be- 
fteht  aus  einem  blaugrauen  »Halbmarmor"  von 
fchönem  Ton.  Die  Fundamente  find  aus  grobem 
poröfem  Kalkftein,  die  Quadern  ohne  Mörtel  mit 
U-Klammern  verbunden.  Die  Altersbeftimmungen 
gehen  auseinander.  Texier  will  das  II.  Jahrhundert 
vor  Chr.,  ebenfo  Liibke  und  Bühlmann,  Laborde, 

S.  Reynach  und  Reber  das  I.  Jahrhundert  vor  Chr. 

Als  eine  Eigentümlichkeit  bei  den  Cellamauern  ift  ein  Friesband  zu  verzeichnen,  das  den  Bau  wie  eine 
»entfaltete  Schriftrolle"  umgibt  und  die  auch  teilweife  mit  Schriftzeichen  bedeckt  ift.  Ob  es  dazu  von 
dem  Architekten  entworfen  wurde,  bleibt  fraglich;  aber  es  ift  da  und  fpannt  fich  zwifchen  ein  Mäander- 
band und  ein  bekrönendes  Feiftengefimfe  von  mäßiger  Höhe  und  Ausladung,  über  dem  fich  die 
durch  rechteckige  Falze  getrennten  Quaderfchichten  unter  Betonung  der  Fager-  und  Stoßfugen  bis 
zum  Deckengefimfe  erheben.  Die  Auffchrift  befteht  aus  einem  griechifchen  Briefe  des  Konfuls  Avi- 
dius  Quietus  an  Archonten,  Rat  und  Volk.  Der  genannte  Konful  war  nach  dem  Schriftcharakter  des 
genannten  Briefes  unter  Hadrian  (125/26)  im  Amte.  Gibt  diefe  Schrift  einzig  und  allein  den  Ausfchlag, 
dann  ift  der  Bau  in  die  Zeit  diefes  Kaifers  zu  verweifen.  Mein  früheres  Urteil  war  und  konnte  nicht 
auf  Autopfie  gegründet  fein,  und  daher  meine  Zurückhaltung.  Jedenfalls  komme  ich  mit  diefem  Alfred 
Körte  näher  als  die  übrigen  genannten  Herren.  Und  ich  unterfchreibe  gern  feinen  Satz:  „Für  das 
Hochland  Kleinafiens  ift  eben  das  II.  Jahrhundert  nach  Chr.  keine  Zeit  finkender  Kultur,  fondern  im 
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Grundriß  des  alten  Tempels  von  Ephefos. 
Nach:  Wilberg. 
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Gegenteil  die  Epoche,  in  der  fich  der  Hellenismus  am  machtvollften  entfaltet.  Immer  wieder  muß  es 
betont  werden,  daß  der  Hellenismus  die  weiten  Ebenen  Phrygiens  überhaupt  erft  in  der  Kaiferzeit 
ganz  erobert  hat,  als  eine  forgfame  Verwaltung  und  ein  geficherter  Friede  ihm  günftige  Entwickelungs- 
bedingungen gewährten.“ 

17)  Tempel  der  Roma  und  des  Auguftus  auf  der  Burg  von  Athen.  Auf  zweiftufigem 
Stylobat  erhebt  fich  ein  jonifcher  Monopteros  aus  weißem  Marmor,  von  Säulenmitte  zu  Säulenmitte 
0,20 m durchmeffend.  Die  Säulenkapitelle  find  denen  des  Erechtheion  nachgebildet;  der  dreifach  ab- 
geplattete Architrav  ift  hoch,  der  Fries  glatt  und  das  Geifon  ohne  Zahnfchnitte  1). 

VI.  In  den  Tempelbauten  des  VI.  Jahrhunderts,  in  der  Zeit  des  Peifistratos 
(561  vor  Chr.)  bis  zum  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts  war  der  dorifche  Stil  im  Pelo- 
ponnes und  in  Großgriechenland  der  herrfchende;  in  Kleinafien  blieb  es  der 


Abb.  384. 


Zwei  Säulen  des  Kybele- Tempels  zu  Sardes. 

Nach  einer  Photographie  vom  Jahre  1875. 


jonifche.  Machtvoll  und  groß  ftehen  die  dorifchen  Werke  da;  Geiftlichkeit,  Künftler 
und  Volk  hielten  fett  an  der  ftrengen,  alten  Weife  bis  zur  Zeit  nach  der  Hochblüte 
griechifchen  Staatswefens.  Verfuche,  die  alten  Stilformen  zu  durchbrechen,  treten 
zuerft  im  Innern  der  Bauwerke  auf.  So  z.  B.  beim  Tempel  in  Phigaleia,  bei  noch 
dorifcher  Außenfeite,  ein  mit  Halbfäulen  gefchmücktes  Inneres,  denen  fogar  fchüchtern 
fragend  eine  einzige  korinthifche  Freifäule  beigegeben  war.  Bewußter  tritt  die 
jonifche  Weife  im  Innern  der  Propyläen  zu  Athen  auf,  bis  man  es  endlich  wagte, 
die  Einheit  des  Stils  der  Monumente  auf  der  Burg  zu  durchbrechen  mit  der  Aus- 
führung des  Tempelchens  der  ungeflügelten  Siegesgöttin  und  des  Erechtheion. 

Die  Architekten  der  Alexandrinifchen  Periode  fchickten  ihre  Abfage  an  den 
dorifchen  Stil  in  die  Welt  und  erklärten  die  jonifche  Bauweife  als  die  allein  felig- 
machende. 


')  Vergl.:  Eine  genaue  Aufnahme  und  Rekonitruktion  in  dem  „Antiken  Denkmälerwerk". 
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Aber  auch  diefe  mußte  am  eigenen  Leibe  den  Wechfel  der  Dinge  auf  Erden 
erfahren,  und  zwar  auf  dem  gleichen  Wege,  wie  der  altgewordene  dorifche  Stil. 

In  Phigaleia  begehrte  der  dritte  — der  korinthifche  Stil  — befcheiden  Einlaß, 
in  den  beiden  Tholoi  zu  Delphi  und  Epidauros,  am  Philippeion  zu  Olympia  tritt 
er  fchon  bestimmter  mit  feinen  Halb-  und  Vollfäulen  im  Innern  der  Cella  auf,  bis 
er  die  führende  Rolle  in  Händen  hat,  das  Vorausgegangene  ebenfo  anfpruchsvoll 
und  bewußt  beifeite  fchiebend  wie  fein  Vorgänger.  Die  Möglichkeit  und  die  Vor- 
züge feiner  Verwendung  in  allen  Fällen,  der  größere  Reichtum  in  der  Erfcheinung 
fichern  ihm  eine  dauernde  Exiftenz.  Der  Sorge,  für  die  Eckfäulen  eine  befondere 
Bildung  zu  fchaffen,  ift  er  enthoben,  keine  Frieseinteilung  beengt  die  Freiheit  feiner 
Entwickelung.  Seine  Bauformen  verlangen  das  befte  Material,  den  dichten  kriftalli- 
nifchen  Kalkftein. 

Und  wieder  ift  es  Athen,  das  den  mächtigften  Zeugen  des  neuen,  dritten 
und  letzten  griechifchen  Stils  in  feinen  Mauern  aufnehmen  follte,  wenn  auch  Klein- 
afien  eine  größere  Zahl  aufzuweifen  hat.  Es  mögen  hier  zuerft  genannt  werden: 


17)  Das  Olympieion  in  Athen,  ein  zehnfäuliger  Dipteros  (10x21)  mit  im  ganzen 
120  Säulen.  Er  wurde  auf  einer  uralten  Kultusftätte,  auf  hoher,  künftlicher  Terraffe  in  der  Tiefftadt 
Athen  von  den  Peififtratiden  530  vor  Chr.  begonnen,  von  den  Architekten  Antiftates,  Kallaijchros, 
Antimachides  und  Porinos  im  Grundbau  vollendet,  dann  der  politifchen  Unruhen  wegen  liegen  ge- 
laffen und  400  Jahre  fpäter  vom  König  Antiochos  IV.  wieder  aufgenommen,  der  verfprochen,  die 
Koften  allein  zu  tragen  und  „die  großartige  Cella,  die  doppelte  Säulenftellung  ringsum,  das  Gebälke 
und  die  übrige  Ausfchmiickung  nach  den  gehörigen  Maßverhältniffen  und  mit  großem  Gefchick  und 
höchftem  Verftändnis  von  einem  römifchen  Bürger,  Coffutius,  ausführen  ließ;  diefes  Werk  aber  hat 
nicht  bloß  im  allgemeinen,  fondern  auch  unter  den  wenigen  hervorragendften  einen  Namen.“  Es 
zählte  zu  den  Tempeln,  „deren  Pracht  und  finnvolle  Herftellung  felbft  im  Rate  der  Götter  Bewunde- 
rung erwecken“.  (Vergl.  Vitruv,  Lib.  VII,  Vorw.  15,  16,  17.  „ Templum  unum  in  terris  inchoatum 
pro  magnitudine  dei“,  nach  Livius.) 

Aber  auch  Antiochos  fah  den  Tempel  nicht  fertig;  erft  Hadrian  führte  denfelben  135  nach  Chr. 
zu  Ende,  nachdem  vorher  Sulla  (86  vor  Chr.)  einige  Säulen  desfelben  nach  Rom  gefchleppt  hatte. 

Die  Grundrißanlage  des  Tempels  ift  nicht  mehr  mit  Sicherheit  feftzuftellen.  (Vergl.  Abb.  385.) 
Weißer,  pentelifcher  Marmor  diente  als  Baumaterial;  die  durch  Strebepfeiler  gegliederte  Terraffen- 
mauer  hat  etwa  750  m Umfang  und  war  aus  peiräifchem  Steine  aufgebaut.  Die  Säulenftämme  hatten 
nahezu  17 m Höhe,  die  Architrave  6,553m  Länge;  erhalten  find  noch  16  Säulen,  zum  Teil  mit  den  zu- 
gehörigen Architraven;  15  ftehen  noch,  eine  hat  1852  der  Sturm  gefällt. 

18)  Der  Tempel  zu  Labranda  in  Kleinafien  war  ein  Hexaftylos  mit  11  Säulen  auf  den 
Langreiten;  die  Anlage  beftand  aus  einem  Periftyl,  Pronaos,  Naos  und  Opifthodom;  der  Fußboden 
der  Vorhalle  war  um  eine  Stufe  höher  als  der  des  Säulenganges. 
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Von  dem  aus  weißem  Marmor  erbauten  Tempel  ftehen  jetzt  noch  16  Säulen,  die  Architrave 
und  zum  Teil  Friefe  tragen,  während  Cella  und  Dach  zerftört  find.  Die  auf  der  Südfeite  ftehenden 
Säulen  find  noch  ohne  Kanneluren,  die  Antenbafen  erft  vorgerichtet,  die  Gliederungen  am  Architrav 
und  Fries  noch  glatt  und  fchmucklos  — ein  Zeichen,  daß  der  Tempel  nie  ganz  fertig  geworden  war. 

Bemerkenswert  find  die  bereits  erwähnten  Schildtafeln  auf  den  Säulenfchäften  und  der  konvexe 
Fries.  Die  Sima  ift  ftark  zerftört,  die  Verzierung  durch  Löwenköpfe  noch  kenntlich;  die  Stufen  ver- 
decken Schutt  und  Trümmer,  fo  daß  nur  die  oberften  zutage  liegen  und  ihre  Anzahl  unbeftimmbar  ift. 

19)  Der  korinthifche  Peripteros  von  6x9  Säulen  auf  einer  60x  08,5  meffenden  Terraffe 
von  Pergamon  erhebt  fich  auf  einem  etwa  3m  hohen  Sockel,  der  an  der  Stirnfeite  durch  eine  Frei- 
treppe unterbrochen  war.  Befonders  erwähnenswert  ift  der  reich  fkulpierte  Fries  mit  Medufenköpfen 
zwifchen  Voluten. 

Abb.  386. 


Säulengang  am  Trajaneum  zu  Pergamon. 
Nach : R.  Bohn. 


Der  Tempel  — neuerdings  als  Tempel  des  Trajan  bekannt  (früher  als  „Augufteum“  bezeichnet)  — 
war  ganz  aus  weißem  Marmor  erbaut  und  hatte  eine  Breite  von  faft  20 m und  eine  Länge  von  über 
33 m.  Die  Cella  erwies  fich  als  fog.  templum  in  antis ; die  Höhe  der  Säulen  einfchl.  Bafis  und 
Kapitell  war  9, so1».  Zwifchen  den  liegenden  Konfolen  des  Hauptgefimfes  waren  Bronzerofetten  an- 
gebracht; die  Mittel-  und  Seitenakroterien  waren  als  Blätterkelche  gebildet,  aus  denen  Ranken  empor- 
wuchfen,  über  denen  geflügelte  Niken  ftanden.  Den  Tempelhof  umgaben  drei  einftöckige  Hallen, 
von  denen  die  öftliche  und  weftliche  nur  um  drei  Stufen  emporgehoben  waren,  während  die  nörd- 
liche auf  einem  4 m hohen  Sockel  ruhte.  Die  Kapitelle  der  Hallenfäulen  zeigten  die  Auszierung  mit 
Akanthos-  und  Schilfblättern,  wie  am  Turm  der  Winde  in  Athen1). 

Im  Tempelhof  ftanden  noch  zwei  Einzeldenkmäler,  eine  rechteckige  und  eine  halbrunde  Sitz- 
anlage, erftere  nach  der  Infchrift  von  Attalos  II.  errichtet.  Abb.  386  (nach  R.  Bohn)  gibt  ein  Bild 
desfelben  mit  den  anftoßenden  Säulenhallen. 


*)  Ausführliches  darüber  in  dem  großen  deutfchen  Prachtwerke:  Altertümer  von  Pergamon.  Bd.  2.  Berlin  1SS5. 
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Ein-,  zwei-  und  dreifchiffige  Anlagen,  Rundtempel,  Nifchentempel,  Tempel  mit 
Adyton  in  der  Cella,  mit  Galerien  und  Treppen,  Beleuchtung  der  Tempelcella, 
Brandopferaltäre,  Schatzhäufer,  Tempelbezirke,  Telefterien  und  Doppeltempel, 
Tempelgrößen,  Proportionen  und  Einheitsmaß. 

Die  Grundriffe  der  auf  uns  gekommenen  Tempel  zeigen  nicht  durchweg  die 
gleiche  Anordnung.  Rechteckige  und  kreisrunde  Cellen  ftehen  einander  gegen- 
über, gleichwie  fpäter  die  bafilikalen  und  zentralen  Anlagen  der  chriftlichen 
Gotteshäufer,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Bedeutung.  , 

Der  Gedanke  des  monumentalen  Baldachins,  wie  ihn  G.  Semper  zum  Aus- 
druck gebracht  hat,  ift  in  dem  Monopteros  der  Roma  und  des  Aiigaftiis  in  Athen 
verkörpert,  Zentralanlagen  find  in  den  Tholoi  zu  Epidauros,  Olympia,  Delphi 
und  Samothrake  noch  vorhanden,  auf  die  Verfchiedenartigkeit  der  Stellung  (Eng- 
und  Weitftellung)  der  Säulen,  auf  ihre  Anordnung  in  antis,  auf  ihre  Verwendung 
bei  der  proftylen,  amphiproftylen,  peripterifchen  ufw.  Tempelanlage  wurde  in 
Abfchn.  IV  fchon  hingewiefen,  ebenfo  auf  die  Anlage  der  Gotteshäufer  mit  ge- 
fchloffener  Vorhalle,  in  antis  oder  vorgelegter  Säulenhalle,  wie  auch  auf  die  Drei- 
teilung derfelben  der  Tiefe  nach  in  Vorhalle,  Heiliges  und  Allerheiligftes  (vergl. 
Abfchn.  VII,  und  die  zugehörige  Abbildung  unter  Hinweis  auf  die  älteften  fizilia- 
nifchen  Tempel,  befonders  in  Selinus,  ferner  die  Abb.  387  bei  der  Zufammenftellung 
der  hauptfächlichften  Grundrißtypen,  in  der  felbftredend  nicht  alle  Ausnahmen  von 
der  Regel  gegeben  werden  konnten).  Der  innere  Ausbau  der  Cella  ift  es,  der  noch 
in  Betracht  gezogen  werden  muß.  Es  find  darnach  ein-,  zwei-  und  dreifchiffige 
Cellen  und  folche  mit  feitlichen  Nifchen  (Seitenkapellen)  zu  unterfcheiden.  Zu 
erfteren  zählen  meift  die  kleinen  kapellenartigen  Tempelchen  und  Schatzhäufer,  aber 
auch  die  langgeftreckten  fizilianifchen  Cellen,  mit  einer  lichten  Breite  derfelben  von 
7,50  bis  1 1,70 m,  wie  die  angeführten  Beifpiele  zeigen: 


Akragas  mit  7,50  m 


Selinus  mit  8,50  m 


8,00  m 


„ 9,oo  m 

,,  11,70  m 


„ „ 9,56  ™ 

» „ 11,50  m 

Päftum  1,  5,80  m 


Syrakus  „ 10, 00  m 
Segeft  „ ll,oo  m 


Mit  dem  vierfäuligen  Megaron  haben  diefe  Tempelgrundriffe  nichts  zu  tun. 


Beifpiele  von  zweifchiffigen  Cellen1)  find  auf  uns  gekommen,  in: 
Päftum:  der  Enneaftylos  bei  einem  Lichtmaß  zwifchen  den  Cella- 


mauern von 

und  einer  Stützenweite  von 


10,80  m 
5,40  m 


Th  er  mos:  Apollon-Tempel  bei  einem  Lichtmaß  zwifchen  den  Cella- 
mauern von  


4,80  m 
2,40  m 


Stützenweite: 


')  Vergl.  Abb.  388«,  0,  c u.  rl:  die  Grundriffe  in  Päftum,  Lol<ri,  Thermos  und  Neandria. 
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Abb.  387. 
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Abb.  388«. 


© 


Q © e> 


Beifpiele  zweifchiffiger  Anlagen. 


Lokri:  Jonifcher  Tempel  bei  einem  Lichtmaß  zwilchen  den 

Cellamauern  von 6,72  m 

Stützweite:  3,36  m 

Li 

Neandria:  Jonifche  Säulenftellung  im  Innern  bei  einem  Lichtmaß 


zwilchen  den  Cellamauern  von 3,04  m 

Stützweite:  = 02  m 
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Es  folgen  die  dreifchiffigen  Cellen,  welche  neben  den  einzelligen,  die 
größten  Spannweiten  der  Schiffe  zeigen.  Es  feien  dafür  angeführt: 


Abb.  389. 


1)  Das  Didyniaeon  bei  Milet  mit: 

24,42™  Lichtweite  der  Cella  bei  12,00™  Mittelfchiffbreite; 

2)  Der  -Tempel  in  Akragas  mit: 

22,50™  Lichtweite  der  Cella  bei  12,65™  Mittelfchiffbreite; 
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3)  Das  Artemifion  zu  Ephefos  mit: 

21,15 m Lichtweite  der  Cella  bei  7,00 m Mittelfchiffbreite; 

4)  Der  fog.  Neptun-T  empe\  zu  Päftum  mit: 

11,00 m Lichtweite  der  Cella  bei  4,30 m Mittelfchiffbreite; 


6)  Der  Tempel  G in  Selinus  mit: 

18,oo  m Lichtweite  der  Cella  bei  7,00 m Stützweite  von  Säulenmittel  zu  Säulenmittel. 


428 


Die  Baukunft  der  Griechen. 


Wir  erkennen,  daß  die  Spannweiten  mancher  einfchiffiger  Tempel  bis  auf 
weniges  ebenfo  bedeutende  Maße  aufweifen,  als  die  der  Mittelfchiffe  der  drei- 
fchiffigen  Riefentempel  zu  Milet  und  Akragas  (11,70  m gegen  12,65  m).  Letztere 
wurden  für  unüberdeckbar  gehalten;  bei  den  anderen  ging  man  in  der  Frage  zur 
Tagesordnung  über,  oder  hat  kein  Wort  über  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit 
einer  Überdeckung  verloren. 

Zwifchen  die  zwei-  und  dreifchiffigen  Tempel  fchieben  fich  die  Tempel  mit 
Nif  eh  en  zellen  ein,  die  durch  das  Heraion  in  Olympia,  den  Apollo  -Tempel  in 
Phigaleia  und  das  Artemisheiligtum  zu  Lufoi  in  Arkadien  (vergl.  Öfterr.  Jahreshefte 


Abb.  390  b. 


Teile  des  Cellafriefes  im  Tempel  zu  Phigaleia  nach  den  Originalen  im  Brit.  Mufeum  zu  London. 


1 goi , IV,  1.  Heft)  vertreten  find,  und  wenn  man  will,  kann  man  auch  noch  hierher 
den  dreifchiffigen  Zeus  -Tempel  zu  Akragas  und  das  Didymaion  bei  Milet  rechnen; 
erfteren  wegen  der  hochgeführten  Schranken  (oder  Zwifchenwände)  zwifchen  den 
Pfeilern  des  Mittelfchiffes,  letzteres  (ein  Verfuch  wie  die  Schranken  im  Verein  mit 
den  Atlanten  eingefügt  waren,  gibt  Abb.  38g)  wegen  der  tiefen  Wandnifchen 
zwifchen  den  Pilaftern  im  Innern. 

Vom  Heraion  wird  behauptet,  daß  die  Cella  „urfprünglich“  einfchiffig  geplant 
gewefen  wäre,  daß  fpäter  je  vier  vorfpringende  Wandzungen  eingefügt  worden 
wären,  vor  deren  Stirnen  „hölzerne  Säulen“  geftanden  und  fo  „eine  Art  von  Seiten- 
kapellen" gebildet  hätten.  Die  vorgeftellten  Holzfäulen  braucht  man  nicht  gerade 
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ernft  zu  nehmen,  fo  wenig  wie  die  neuerdings  aufgetauchte  fublime  Anficht,  daß 
jene  einft  wie  alle  übrigen  vorgegebenen  Holzfäulen  des  Baues,  denen  von  Evans 
für  die  Treppenhäufer  und  Höfe  in  Knoffos  erfundenen  fchwerköpfigen  mit  dem 
dicken  Teil  nach  oben  gerichteten  Schäften,  geglichen  hätten  a). 

Nichts  zwingt  uns  dazu,  das  Motiv  von  Phigaleia  in  Holz  umzudichten.  Das  Vor- 
treten der  gemauerten  Zungen  als  Auflager  für  die  Deckenbalken  benützt,  verringert 
die  Spannweite  der  Decke  des  Mittelfchiffes,  ohne  die  Raumwirkung  im  Innern  in 
dem  Maße  zu  vernichten,  als  es  durch  die  Mittelftützenreihe  der  zweifchiffigen  Cella 
gefchieht.  Die  Anordnung  der  Zungen  ift  daher  ein  Fortfehritt  gegenüber  der 
zweifchiffigen  Anlage  der  Cella,  der  dann  die  Ausführung  durch  zwei  Stützenreihen 
als  höhere  Stufe  der  Vervollkommnung  folgt.  Beim  Aphaia -Tempel  auf  Aegina  hat 
die  Cella  oder  das  Schiff  (v«6?)  eine  Breite  von  5,70  m.  Durch  die  Einführung  der 
Freiftützen  wird  das  Mittelfchiff  auf  3, 00  m reduziert,  in  Phigaleia  durch  die  Zungen 
auf  4,20  m und  beim  Heraion  in  Olympia  auf  4, 00  m.  Konftruktive  Gründe  allein 
können  nicht  beftimmend  gewefen  fein,  Zungen  oder  Freiftützen  im  Raume  einzu- 
fügen, um  die  Ausführung  der  Holzdecken  zu  ermöglichen,  wo  man  es  doch  fchon 


Abb.  391. 


Tftnprl  cjfs  fjpollo  LpiRa/ritrs  iruPty'^ltias.. 


früher  verbanden  hatte,  bis  zu  12, 00  m freitragende  Decken  auszuführen,  jedenfalls 
erftrebte  man  bei  Anordnung  derfelben  eine  Raumwirkung  und  eine  intereffante 
Gliederung  der  Wandflächen,  von  denen  die  beiden  Abb.  389  u.  390 a eine  Vor- 
ftellung  geben  mögen. 

Die  Dachfirften  (Firftpfetten)  durch  Säulen  oder  Pfeiler  unmittelbar  abzuftützen, 
ift  ein  erwiefenes  Vorkommnis  fowohl  bei  einzelnen  frühen  Tempeln,  mehr  aber 
noch  bei  den  Stoen  (Wandelhallen  und  Verkehrshallen),  vergl.  Abb.  394. 

In  einer  Verkehrshalle  haben  fie  fowohl  konftruktiv  als  auch  äfthetifch  ihre 
volle  Berechtigung.  Im  gefchloffenen  Raum  aber,  der  Beziehungen  zu  einem 
geiftigen  Mittelpunkt,  zu  einem  Götterbild  haben  roll,  ift  eine  Mittelftützenftellung 
ungereimt,  widerfinnig  und  gedankenlos.  Schon  die  Anlage  des  Einganges  fchafft 
ein  Dilemma;  er  verlangt  entweder  jedem  Schiff  entfprechend  eine  befondere  Türe, 
oder  eine  Mitteltür  unter  Aufgabe  der  Markierung  der  Stütze  an  der  Giebelwand. 
In  Päftum  griff  man  zu  dem  Mittel  von  zwei  Türen  an  der  Eingangsfaffade,  in 


’)  Man  Tollte  derartige  unbewiefene  oder  unbeweisbare  Dinge  nicht  gefli ffentlich  verbreiten  und  aus  ganz  zweifelhaften 
Hypothefen  keine  Wahrheiten  machen  wollen.  Wenn  in  einem  zufammenfaffenden  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  Griechen- 
land iqo8  wieder  Sätze  auftauchen,  daß  es  wahrfcheinlich  einen  »voriktinifchen  hölzernen  Tempel  in  Phigaleia  gegeben  habe, 
ähnlich  dem  alten  Heraion  in  Olympia“  - dann  möchte  man  doch  fragen,  welcher  Gott  dem  Berichterftatter  das  alte  hölzerne 
Heraion  im  Traume  gezeigt  hat! 


430 


Die  Baukunft  der  Griechen. 


Lokri  zur  Ausführung  nur  einer  Tür  unter  Aufgabe  der  Wandfäule.  Beide  Löfungen 
laffen  aber  unbefriedigt. 

Die  Anlage  eines  Adyton,  einer  befondern  Zelle  für  das  Götterbild  innerhalb 
des  Schiffes  ift  im  zweifchiffigen  Tempel  ausgefchloffen  Ein  folches  ift  beim 
Demeter- Tempel  in  Päftum  durch  den  Grundplan  gefichert  (vergl.  Abb.  395),  ebenfo 
beim  Apollo  -Tempel  G in  der  Breite  des  Mittelfchiffes,  ein  anderes  mit  der  Bild- 
nifche  im  Megaron  der  Demeter,  beide  bei  Selinus.  Ein  weiteres  im  Herkules- 
Tempel  zu  Akragas,  eines  im  Artemifion  zu  Ephefos  und  ein  jetzt  vollftändig  durch- 
einandergeworfenes im  Apollo  -Tempel  zu  Delphi. 

Bei  den  dreifchiffigen  Anlagen  tritt  noch  eine  weitere  Frage  auf,  hervor- 
gerufen durch  die  Kleinfäulenftellungen  im  Innern:  Waren  zwifchen  der  erften 


Abb.  392. 
b 


Tempel  bei  Tarfos 
(Koldewey). 


c 


Tempel 
der  Artemis 
zu  Lufoi. 

(Öfterr.  Jahresh.) 


Jonifcher  Tempel 
in  Pergamon  [Botin). 


(Siehe  auch:  Springer-Michaela,  Kunftgefchichte.  I.  Bd. 
S.  313  u.  314.) 


und  zweiten  Stellung  — Fußboden  eingeftreift  und  bildeten  fo  Galerien?  Der 
fog.  Pofeidon -Tempel  in  Päftum  ift  der  einzige,  der  die  Säulenftellung  überein- 
ander noch  aufweift,  — dort  aber  find  keinerlei  Merkmale  für  einen  Fußboden 
nachgewiefen.  Die  Aufnahmen  von  Labroufte  im  Jahre  1829  (Taf.  IV)  geben 
keine  Fußbodenplatten  vom  Architrav  nach  der  Cellamauer  an,  während  der  früher 
arbeitende  Delagardette  (An.  VII,  PI.  V)  folche  vorfieht.  Beide  Arbeiten  find  fonft 
gut  und  verläffig.  Anzunehmen  ift,  daß  Labroufte  die  Phantafie  feines  Vorgängers 
Delagardette  korrigiert  hat.  Nichts  am  Baue  berechtigt  zur  Annahme  von  Galerien 
aus  Holz  oder  Stein.  Für  den  Zrv/s-Tempel  in  Olympia  find  im  großen  deutfchen 
Olympiawerke  dünne  Bälkchen  vom  Architrav  der  Schiffftützen  nach  den  Cella- 
mauern gezeichnet,  und  wohl  deshalb,  weil  bei  der  erften  Säule  des  Mittelfchiffes 
Türfchwellen  gefunden  wurden,  die  als  Antritte  für  eine  Holztreppe  genommen 
werden.  Bei  dem  reichen  Innern  erfcheint  die  Annahme  einer  Hühnerleiter,  wie 
fie  der  knappe  Raum  dort  zuläßt,  kaum  ftatthaft. 
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Furtwängler  und  Fietfcher  legen  in  ihrer  Publikation  über  den  Tempel  auf 
Aegina  hölzerne  Querriegel  auf  die  Abaken  der  untern  Innenfäulen  nach  der  Cella- 
wand und  darüber  einen  Bretterboden.  Aber  auch  dies  bleibt  eben  wie  bei  den 
vorgenannten  Annahmen  — problematifch. 

Was  follen  auch  dort  Galerien  und  für  wen? 

Waren  fie  da,  fo  mußten  fie  auch  zugänglich  gemacht  werden,  entweder  ver- 
mittels hölzerner  Leitern  oder  fteinerner  Treppen.  Sind  Anzeichen  dafür  noch  vor- 
handen? Ja  — ! Steintreppen  oder  Vorrichtungen  für  folche  im  Gemäuer  können 
am  Pofeidon- Tempel  und  am  Hexaftylos  in  Päftum  noch  herausgefunden  werden. 

Abb.  393. 


Das  Innere  des  Pofeidon- Tempels  zu  Päftum. 

(Nach  einer  Photographie  vom  Jahre  1907.) 

Anlagen  in  Form  von  kreisrunden  Wendeltreppen  find  im  Tempel  A bei  Selinus, 
weitere,  fogar  heute  noch  benutzbare,  im  Herkules  -Tempel,  im  Tempel  der  Juno 
Lacinia  und  der  Concordia  zu  Akragas.  Das  find  aber  keine  Treppen  für  Saal- 
galerien, fie  münden  auch  nicht  auf  das  Innere  der  Cella,  fie  führen  vielmehr  zum 

Dachboden  als  Dienfttreppen  für  Handwerker  zur  Vornahme  von  Reparaturen. 
Die  Marmorbauten  in  Athen  und  vielen  andern  Orten  weifen  diefe  praktifchen 
Anlagen  im  Grundplan  nicht  auf.  Grundlatzlich  durchgeführt  find  fie  nur  in  Süd- 
Italien  und  Sizilien.  Man  begnügte  fich  im  Mutterlande  mit  Leitertreppen,  um  von 
diefen  aus  etwaige  Innendekorationen  oder  Bauausbefferungen  und  Unterhaltungs- 
arbeiten in  Dach  und  Fach  beforgen  zu  können.  (Vergl.  Abb.  39b  Wendeltreppe 

im  rechteckigen  Raum  mit  intereffantem  Steinfchnitt  und  Abb.  397  Beifpiel  einer 

Wendeltreppe  in  kreisrundem  Raum.) 
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Beleuchtung  der  Tempel-Cella.  Die  ägyptifchen  und  afiatifchen  Tempel 
fehen  wir  im  Innern  mit  farbiger  Zier,  bildnerifchem  Schmucke  und  koftbaren  Ge- 
räten reich  aufgeputzt,  ohne  daß  befondere  Vorrichtungen  getroffen  gewefen  wären, 
um  all  diefe  Herrlichkeiten  mit  prüfenden  Blicken  beim  Glanze  der  Sonne  betrachten 
zu  können.  Den  Räumen,  und  gerade  den  heiligft  gehaltenen  und  bedeutungs- 
vollften,  war  jedes  Tageslicht  entzogen. 

Eine  künftliche  Beleuchtung  war  dem  Geifte  einer  Religionslehre  mehr  ange- 
meffen,  in  der  fich  l'o  vieles  auf  Glanz  und  Schaugepränge  ftützte.  Der  Ausfchluß 
oder  die  Dämpfung  des  Tageslichtes  für  das  Innere  gottesdienstlicher  Gebäude  hat 
fich  im  ganzen  Süden  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  und  fich  bis  in  die  mo- 
dernen chriftlich-katholifchen  und  jüdifchen  Gotteshäufer  fortgepflanzt.  Kein  Befchauer 
kann  fich  in  diefen  fchwach  oder  künftlich  erleuchteten  Räumen  eines  gewiffen 


Abb.  394. 


Zaubers  entfchlagen,  den  diefe  auf  fein  Gemüt  ausüben;  ein  Gefühl  der  Weihe, 
Sammlung  und  Andacht  wird  beim  Eintretenden  ficher  erweckt  und  erhalten. 

Ähnliches  wollten  wohl  auch  die  griechifchen  Architekten  und  Priefter  erzielen, 
indem  fie  die  Anlage  von  Fenftern  bei  den  Cellen  verfchmähten  und  das  Licht  nur 
durch  die  gewaltigen  Türöffnungen  hereinließen,  das  übrigens,  wie  gezeigt  werden 
wird,  gerade  keine  zu  kärgliche  Helligkeit  verbreitete.  Dem  modernen  nordifchen 
Menfchen  ift  dasfelbe  trotz  alledem  nicht  ausgiebig  genug;  fein  antiker  Gott  verlangt 
mehr  Licht!  Da  keine  Fenfter  an  dorifchen  Tempel-Cellen  erhalten  find  und  die 
Urtempel  mit  Metopen- Fenftern  in  Wirklichkeit  nicht  exiftiert  haben  dürften,  fo 
muß  Oberlicht  das  Haus  des  Gottes  erhellen  wie  einen  modernen  Mufeumsfaal, 
den  man  doch  meift  zum  Zwecke  kritifcher  und  künstlerifcher  Studien,  um  fich  zu 
unterrichten,  nicht  aber  um  fich  in  eine  andächtige  Stimmung  zu  verletzen,  befucht. 
Auch  auf  das  Zeugnis  des fVitruv  beruft  man  fich,  der  ruhig  behauptet,  daß  es 
in  Rom  keinen  Tempel  mit  Oberlicht  gebe,  aber  vom  Hörenfagen  wiffen  will,  daß 
folche  in  Athen  vorhanden  waren.  Kein  anderer  Schriftfteller  des  Altertums  be- 
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rührt  eine  fo  eigentümliche  Einrichtung.  Jene  einzige  Stelle  der  klaffifchen  Literatur, 
welche  unmittelbar  von  diefer  Einrichtung  berichtet,  hatte  auch  ftets  fchwere  An- 
fechtungen von  den  Forfchern  zu  erleiden. 

Tempel  mit  folchen  Öffnungen  in  Dach  und  Decke  werden  »hypäthrale“  ge- 
nannt. Die  bezüglichen  Stellen  des  Vitruv  lauten  (III,  I,  8):  »Der  Hypäthros 
jedoch  ift  zehnfäulig,  fowohl  an  der  Vorhalle,  als  an  der  Rückfeite.  Das  übrige 
hat  er  alles  fo  wie  der  Dipteros;  aber  im  Innern  hat  er  übereinander  gedoppelte 
Säulen,  abftehend  von  den  Wänden,  fo  daß  man  ringsherum  gehen  kann,  wie  in 
den  Gängen  der  Säulenhöfe;  der  mittlere  Teil  aber  ift  unter  freiem  Himmel, 
ohne  Dach;  auf  beiden  Seiten  in  der  Vorhalle  und  im  Hinterteile  ift  ein  Eingang 
von  Flügeltüren.  Ein  Beifpiel  davon  findet  fich  in  Rom  nicht,  aber  zu  Athen  das 
achtfäulige  Olympieion"  — (I,  II,  5):  »Zu  errichten  find  Bauwerke  unter  freiem 
Himmel,  oben  offen,  dem  blitzenden  Jupiter  und  dem  Himmel  und  dem  Sonnen- 
gott und  der  Mondgöttin,  deren  Gehalten  und  Wirkungen  wir  im  offenen  und 
lichten  Weltraum  gegenwärtig  fehen.“ 


Abb.  395. 


Einigen  Stellen  bei  Plutarch,  Ovid  und  Varro  ift  von  den  verfchiedenen  Aus- 
legern offenbar  Gewalt  angetan,  oder  diefelben  find  aus  dem  Zufammenhange  ge- 
riffen,  um  fie  für  die  eine  oder  andere  Anficht  zu  verwerten1).  Angaben  des 
Paujcinias,  daß  er  verfchiedene  Tempel  ohne  Dach  gefehen,  für  welchen  Umftand 
er  gewöhnlich  Nichtvollendung  oder  Einfturz  angibt,  kommen  hier  nicht  in  Betracht. 

Das  ganz  offene  I47r/manifche  Mittelfchiff  will  aber  doch  den  Wenigften  be- 
hagen; das  Goldelfenbeinbild  und  die  Tempelfchätze  der  Sonnenhitze  und  dem 
Winterregen  ausgefetzt  zu  wiffen  — hat  denn  doch  feine  Bedenken.  Man  nimmt 
daher  nur  einen  Teil  ftatt  des  Ganzen  und  konftruiert  in  vorfichtiger  Entfernung 
vom  Götterbilde  ein  kleineres  Oberlicht,  das  bei  Gelegenheit  leicht  zugedeckt 
werden  konnte.  Andere  fchließen  die  Öffnung  mit  einem  buntgewirkten  Teppich, 
wie  ihn  die  Römer  bei  den  Theatern  und  Amphitheatern  gebraucht  haben  füllen. 

I)  Die  fich  einander  gegenüberftehenden  Anrichten  gipfeln  in  den  beiden  Abhandlungen: 

Ross,  L.  Hellenika.  Heft  1:  Keine  Hypäthraltempel  mehr!  Halle  1846. 

Bötticher,  K.  Der  Hypäthraltempel  auf  Grund  des  Vitruvizm fehen  Zeugniffes  gegen  Profeffor  Dr.  L.  Roß  er- 
wiefen.  Potsdam  1847. 

Die  einen  erklären,  Bötticher  habe  den  Hypäthraltempel  unumftößlich  feftgeftellt;  die  anderen  nennen  feine  Abhand- 
lungen einen  fchwachen  Widerlegungsverfuch  der  Roß' fehen  Anfichten. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aufl.) 
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Quatremere  de  Qnincy  läßt  die  Tempeldecken  gewölbt  und  mit  Licht-  und  Luft- 
öffnungen (Dachfenftern,  jours  en  comble)  verfehen  fein;  Cockerell  macht  fogar 
die  kleinen  Tempel  auf  Aegina  und  in  Phigaleia  hypäthral  und  deckt  das  Mittel- 
fchiff  bei  feiner  Rekonftruktion  des  Tempels  in  Phigaleia  mit  einem  flachen  Tonnen- 
gewölbe, das  nach  Art  des  Braccio  nuovo  mit  einem  Oberlicht  verfehen  ift.  Eine 
hübfchere  Löfung  gab  vor  einiger  Zeit  Chipiez  heraus,  die  nicht  ohne  künftlerifches 
Gefchick  gemacht  ift,  aber  den  Anforderungen  des  Vitruv  nicht  entfpricht,  da  fie 
die  beiden  Seitenfchiffe  beleuchtet  und  die  Decke  des  Mittelfchiffes  gefchloffen  läßt. 

Das  P/Y/v/mnifche  Zeugnis,  das  ohnedies  nicht  ganz  von  Widerfpruch  frei  ift, 
auf  zu  fchwachen  Füßen  fteht,  wird  nur  dann  annehmbar,  wenn  wir,  wie  dies  am 
großen  Selinuntiner  oder  am  Milefifchen  Tempel  der  Fall  gewefen  zu  fein  fcheint, 
das  Mittelfchiff  als  offenen  Hofraum  vor  einer  Aedicula,  in  der  das  Götterbild  ge- 
fchützt  aufgeftellt  war,  anfehen.  Da  andere  Vorfchläge  in  der  Sache  vertagen,  fo 

wollen  wir  glauben, 
daß  das,  was  in  Rom 
üblich  war,  auch  in 
Hellas  Gebrauch  ge- 
wefen fei.  Nicht  eine 
einzige  von  den  vie- 
len Abbildungen  alter 
Tempel  auf  Marmor- 
tafeln und  Münzen 
weift  eine  Öffnung  im 
Dache  auf.  Es  ift  auch 
nicht  anzunehmen,  die  äfthetifchen 
Bedenken  ganz  außer  Acht  gelaffen, 
daß  man  das  Innere  eines  Gottes- 
haufes  mit  feinen  koftbaren  Schätzen 
und  Bildwerken  den  »Hagel-  und 
Regenftürzen  des  freien  Himmels, 
fowie  den  Eulen  und  Fledermäufen 
ufw.  preisgegeben“  haben  würde. 
Auch  hat  man  bis  jetzt  in  keinem 
Tempel  am  Fußboden  eine  der  Dachöffnung  entfprechende  Vorrichtung  entdecken 
können,  welche  das  dort  eindringende  Waffer  abführte;  kein  Impluvium,  keine 
Wafferableitung  ift  bis  jetzt  bekannt  geworden  und  wird  es  wahrfcheinlich  auch  nie 
werden.  Nichts  berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  daß  der  Parthenon  in  Athen,  der 
Pofeidon- Tempel  in  Päftum,  der  Aphaia -Tempel  auf  Aegina  oder  andere  hypäthrifch 
gewefen  feien.  Beim  Parthenon  fanden  fogar  die  Chriften,  als  fie  den  Tempel  zur 
Kirche  umgeftalteten,  die  Beleuchtung  durch  die  weltliche  Tür  für  ausreichend;  fie 
hatten  nach  dem  Zeugniffe  von  Wheler  und  Spon  (1676)  keine  neuen  Lichtöffnungen 
hinzugefügt,  »fie  ließen  das  Licht  von  der  Oftfeite  einfallen.“  Andere  Quellen 
ftehen  damit  im  Widerfpruch  J). 

So  reichlich,  wie  in  den  heimatlichen  Gotteshäufern  der  berühmten  Reifenden 
mag  die  Beleuchtung  allerdings  nicht  gewefen  fein,  ein  Umftand,  der  uns  an  helle 
Räume  gewohnten  Nordländern  (die  in  der  Kirche  lefen  wollen)  auch  bei  den 
chriftlichen  italienifchen  Kirchen  auffällt  (vergl.  San  Miniato  und  Orvieto  ufw.,  wo 
mit  dünnen,  durchfcheinenden  Marmortafeln  die  Lichtöffnungen  gefchloßen  find 


Abb.  396. 


*)  Siehe:  Mitteilungen  des  Kaiferlich  Deutfchen  Archäologifchen  Inflituts.  Athen.  Abt.  Athen.  Bd.  II,  S.  42. 
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und  beinahe  die  fämtliche  altchriftliche  Kirchenbauwerke).  »Aus  der  Vorhalle  traten 
wir  in  den  Tempel  durch  eine  hohe,  in  der  Mitte  der  Vorderfeite  angebrachte  Tür; 
ich  war  jedoch  mit  meinem  Gefährten  nicht  fo  fehr  über  die  darin  herrfchende 
Dunkelheit  erftaunt  als  Herr  Guiliter,  weil  uns  unfere  Beobachtungen  in  anderen 
heidnifchen  Tempeln  fchon  daran  gewöhnt  hatten"  — berichten  die  genannten  Be- 
fucher.  Und  trotzdem  hielten  es  die  Chriften  bei  der  Befitznahme  des  Tempels  für 
ihren  Gottesdienft  für  angezeigt,  den  nur  fchwach  beleuchteten  Raum,  deffen  hohe 
Eingangstür  höchft  wahrfcheinlich  nur  zur  Hälfte  als  Lichtöffnung  verwendet,  zur 
anderen  mit  Holzflügeln  verfchloffen  war  (wodurch  nur  halb  fo  viel  Licht  in  das 
Innere  dringen  konnte,  wie  in  alter  Zeit),  an  den  Wänden  mit  Malereien  zu 
fchmücken,  im  Chor  einen  von  vier  Porphyrfäulen  getragenen  „Himmel"  aufzuftellen 
und  die  Decke  über  dem  Altar  im  Chor  mit  dem  Bildnis  der 
heiligen  Jungfrau  in  mufivifcher  Arbeit  auszuzieren. 

Noch  in  der  Renaiffancezeit  war  man  bei  der  Aus- 
fchmückung  kirchlicher  und  profaner  Räume  nicht  fo  modern 
ängftlich  mit  dem  Lichte,  das,  überreich,  einen  Raum  leicht 
gewöhnlich  und  würdelos  machen  kann. 

Der  Süden  hat  nicht  nötig,  die  Licht-  und  Wärme- 
ftrahlen der  Sonne  in  das  Innere  der  Gebäude  in  dem  Maße 
zu  führen,  wie  es  der  Norden  bedarf;  er  ift  vielmehr  darauf 
bedacht,  diefe  tunlichft  abzuhalten,  was  fich  in  allen  feinen 
Bauten  vom  früheften  Altertum  bis  auf  die  Neuzeit  kund- 
gibt1). 

Die  bedeutenden  Abmeffungen  der  Türöffnungen  im 
Lichten,  im  Verhältnis  zu  dem  Raume,  zu  dem  fie  den  Zu- 
gang gewähren,  hatten  außer  der  Verkehrsvermittelung  noch 
den  weiteren  Zweck:  Licht  in  das  Innere  zu  laffen'2). 

Vergleichen  wir  an  einzelnen  hervorragenden  Monu- 
menten diefes  Verhältnis  von  Türlicht  zum  Raum,  fo  ergibt 
fich : 


Abb.  397. 


')  ln  diefem  Sinne  fpricht  fich  auch  Choify  (in:  Etudes  epigraphiqu.es  für  V architecture  grecque.  Ille  e'tude: 
L'Erechthe'ion  d'apres  les  pieces  originales  etc.  Paris  1884,  S.  152)  aus:  » Sous  le  ciel  lumineux  d'Athenes,  la  porte  pouvait 
ä la  rigueur  faffire  pour  repandre  du  jour  dans  la  cella  < . . . und  Dieulafoy  (a.  a.  O.,  Teil  II,  S.  38)  führt  aus : Depuis 
pr'es  d'un  fiecle,  les  architectes  et  les  archeologues  propofent,  Jans  jamais  Je  laffer,  de  reftitutions  fort  hypothftiqaes  de 
l'eclairage  des  temples  grecs,  et  notamment  du  Parthenon.  Les  folutions  fuccedent  aux  folutions;  mais  il  n'en  eft  aucune, 
meme  des  plus  ingenieufes,  qui  ne  foit  Jujette  ä de  juftes  critiques.  II  ne  faut  pas  en  etre  furpris:  la  cella  du  Parthenon, 
j’en  fuis  convaincu,  ne  recevait  de  jour  que  par  la  porte  d'entree. 

Les  dernieres  colonnes,  ä peine  vifible,  devaient  fuir  dans  l'ombre,  la  falle  empruntait  au  demi-jour  des  dimenfions 
exagerees ; Jeule  la  ftatue  de  Minerve,  faite  de  metaux  pre'cieux  et  d'ivoire,  accrochait  les  lueurs  eparfes  dans  l'atmofphere 
du  temple  et  f'animait , ä leurs  reflets,  d'une  vie  myftique.  Qui  fait  meme  fi,  fous  le  ciel  e’clatant  de  l'Attique , le  jour 
pe'netrant  par  la  porte  n'e'tait  pas  dejci  trop  vif,  et  fi  les  Grecs  ne  Je  contenaient  pas  d'une  impofte  grillage'e  placee  audef- 
fus  de  la  baie. 

Quiconque  a vifitd  l'Orient  et  la  Grece  fait  combien  il  eft  difficile  de  conque'rir  en  plein  jour,  dans  ces  pays  lu- 
mineux, une  obfcuritd  relative:  un  ais  de  porte  mal  joint,  une  legere  fiffure  des  murs,  fuffifent  ä eclairer  l' Interieur  des 
plus  vaftes  pieces. 

Du  refte,  fans  parier  des  peintures  qui  fe  feraient  jandes  d'un  jour  trop  eclatant,  tous  les  objets  expofes,  dans  le 
temple  gagnaient  ä etre  prefervds  du  foleil  et  de  la  pouffi'ere. 

L'exemple  tres  concluant  de  l'apadäna  aux  cent  colonnes  nous  fournit,  en  dehors  de  tonte  discuffion,  une  preuve 
tr'es  convaincante  de  l'inutilite  des  fenetres  dans  les  temples  grecs.  Le  cube  d’air  enferme  dans  la  cella  du  Parthe'non 
mefurait  ä peu  pr  'es  70  000  metres ; la  pi'ece  dtait  e'clairee  par  une  baie  de  50  metres  carre's  de  fection,  ce  qui  donne  comme 
rapport  du  cube  d'air  ä la  fection  de  l'ouverture  o,0030  . . .«  — 

Paufanias  (V,  20)  Tagt  an  der  bekannten  Stelle  über  den  im  Heraion  zwifchen  Dach  und  Decke  gefundenen  Hopliten: 
„Dort  konnte  nach  wirklich  erfolgtem  Tode  weder  die  Hitze  des  Sommers  noch  der  Froft  des  Winters  dem  Leichnam  Schaden 
bringen,  weil  er  von  allen  Seiten  gefchützt  war“.  Bei  der  Anlage  eines  Hypäthrons  wäre  dies  nicht  der  Fall  gewefen.  - Die 
Archäologen  und  Architekten,  welche  der  Theorie  des  Hypäthraltempels  heute  noch  zugetan  find,  dürften  überdies  zu  zählen  fein. 

2)  Wir  beleuchten  ja  noch  heutzutage  vielfach  die  Torwege,  Flure  und  Flurhallen  (Veftibule)  durch  die  Hauptein- 
gangstüren oder  Tore. 
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Bauwerke 

Lichte 

Türöffnung 

Flächenraum 
des  Schiffes 

Verhältnis  der  Licht- 
öffnung zur  Grundfläche 
des  Raumes 

Für  den  Parthenon  (Mittelfchiff)  

62  qm 

252,9  qm 

1/ 

4 

„ „ „ (Opifthodom) 

43  qm 

257  qm 

11 
, rt 

„ Tempel  auf  Aegina  (Mittelfchiff) 

11,7  qm 

41,8  qm 

V-i»5 

in  Phigaleia  (Mittelfchiff) 

15,0  qm 

43,5  qm 

„ „ „ R in  Selinus  (nach  Hittorf ) . . . 

34,0  qm 

282,0  qm 

7» 

„ das  Thefeion 

9,1  qm 

67,5  qm 

W* 

wobei  nicht  zu  vergehen  ift,  daß  diefe  Türöffnungen  fich  beinahe  bis  zur  Decke  des 
Raumes  erheben. 


Die  äußerften  feitlichen,  wohl  für  den  gewöhnlichen  Verkehr  nach  der  Akropole 
beftimmten  Türen  der  Propyläen  in  Athen  haben  jetzt  etwa  4,9 qm  meffende  lichte 
Öffnungen,  die  nach  Abzug  der  fehlenden  Verkleidungen  auf  41/2  (1,4  x 3,2 m) 

herabzumindern  find.  Genügten  diefe  Verhältniffe  am  Burgtore,  fo  konnten  fie  auch 
bei  Zugängen  zu  Räumen,  die  nur  einen  befcheidenen  Teil  der  Oberfläche  des 
Burgplateaus  einnahmen,  hinreichend  fein,  wenn  fie  gleichem  Zwecke  zu  dienen 
hatten.  Dies  war  aber  nicht  mehr  der  Fall,  fobald  fie  dem  zweifachen  Zwecke: 
Zugang  zu  gewähren  und  Licht  einzulaffen  entfprechen  mußten.  Aus  diefem 
Grunde  treffen  wir  auch  die  Tempeltüren  in  den  größeren  Abmeffungen.  Ge- 
öffnet und  der  aufgehenden  Sonne  zugekehrt,  ftrömte  eine  Lichtfülle  in  die  Cella, 
die  genügend  war,  um  Götterbild  und  Weihgefchenke  in  gewünfchter  Helligkeit 
zu  fehen. 

Am  fchlechteften  beleuchtet  waren  die  langgeftreckten  Cellen  fizilianifcher 
Tempel;  wenn  wir  aber  die  angeregten  günftigeren  Lichtverhältniffe  im  Süden  be- 
rückfichtigen,  fo  konnten  auch  diefe  Räume,  trotz  des  Umftandes,  daß  das  Licht 
bis  zu  den  Türen  nochmals  durch  die  vorgeftellten  Säulen  Abfchwächungen  erfuhr, 
zu  beftimmten  Tageszeiten  immerhin  noch  einen  hinreichenden  Grad  von  Helligkeit 
haben.  Wir  können  bei  uns  für  weniger  Licht  bedürftige  Räume  bis  zu  dem 
Grenzwerte  von  1/10  gehen;  ebenfoviel  konnte  man  fich  bei  den  freiftehenden,  meift 
hochgelegenen  Tempelbauten  des  Südens,  denen  keine  Nachbargebäude  bei  engen 
Straßen  Licht  raubten,  erlauben;  man  ift  jedoch  nirgends  fo  weit  gegangen. 

Eine  Beleuchtung,  wie  fie  heutzutage  für  eine  Gemäldegalerie  verlangt  wird, 
wurde  auch  für  die  der  Gottheit  geweihten  Räume  nicht  gefordert.  Man  zog  eine 
myfteriöfe  Beleuchtung  des  Innern,  deren  Wirkung  durch  Lampenlicht  und  Opfer- 
feuer erhöht  werden  konnte,  dem  grellen  Tageslicht  vor;  einmal  eingetreten  in  das 
Heiligtum,  füllte  man  fich  von  der  äußeren  Welt  abgefchloffen  fühlen. 

Für  gewöhnlich  hatte  man  im  Inneren  auch  das  volle  Licht,  das  durch  die 
Türöffnung  einftrömen  konnte,  nicht  einmal  notwendig. 

Erhielten  die  Peripteral-Tempel  hinreichendes  Licht  durch  die  geöffneten  Türen, 
fo  war  dies  um  fo  mehr  bei  den  log.  Anten -Tempeln  der  Fall.  Ungebrochen,  un- 
gehindert durch  Säulenftellungen  konnte  das  helle  Sonnenlicht  hier  eindringen. 

Aus  diefem  Grunde  find  bei  keiner  Tempelgattung  dorifcher  Ordnung  in  den 
Cellawänden  Fenfter  mit  Sicherheit  nachzuweifen.  Am  rätfelhaften  Riefenbaue  des 
Olympifchen  Zeus  zu  Akragas  werden  zwar  in  dem  fchon  genannten  Werke  von 
Cockerell,  Kinnard , Donaldfon,  Jenkins  & Railton  Fenfter  zwifchen  den  Säulen 
diefes  Pfeudoperipteros  angegeben;  auf  der  Trümmerftätte  ift  heute  der  frühere 
Befund  nicht  mehr  klarzulegen.  (Vergl.  auch  die  Rekonftruktion  bei  Koldewey  und 
Puchftein  a.  a.  O.) 


IX.  Tempelarten. 


437 


Etwas  anders  liegen  die  Verhältniffe  bei  den  jonifchen  Tempeln.  Bei  dielen 
haben  wir  wenigltens  einige  zu  verzeichnen,  an  denen  Fenfter  oder  ganz  aufgelöfte, 
nur  durch  zwei  Freiftützen  unterbrochene  Vorderwände  ausgeführt  find:  beim  kleinen 
Tempel  der  Nike  apteros,  bei  der  Cella  der  Athena  und  der  des  Erechtheus , des 
fog.  Erechtheions  auf  der  Burg  von  Athen.  Bei  erfterem  ift  die  Cella  im  Lichten 
nur  4 m breit  und  3,50  m tief,  und  doch  hielt  man  es  für  nötig,  die  Eingangswand 
aufzulöfen  und  der  Morgenfonne  vollen  Eintritt  auf  das  Götterbild  bei  vollftändig 
freier  Höhenlage  des  Baues  zu  gewähren.  Das  Gleiche  gilt  für  die  10  m breite  und 
7,50 m tiefe  Oftzelle  des  Erechtheion,  wo  neben  der  hohen  Türe  noch  rechts  und 
links  derfelben  je  ein 
hohes  Fenfter  ange- 
bracht war,  wie  auch 
bei  der  Weftzelle  des 
Baues,  wo  große  Fen- 
fter neben  einander 
zwifchen  den  Halb- 
fäulen noch  ausgeführt 
find.  Die  Lage  des 
Baues  und  das  Ver- 
hältnis der  Türöffnun- 
gen zum  Flächenraum 
find  für  die  Beleuch- 
tung der  genannten 
Zellen  überaus  gün- 
ftig;  fie  bedurften  der 
Fenfter  nicht  — und 
dennoch  wurden  fie 
gemacht!  Zwifchen 
Pilafter  und  Halbfäu- 
len eingefpannte  recht- 
eckige fchlanke  Fen- 
fteröffnungen  find  ja 
auch  fonft  keine  Sel- 
tenheiten, wie  die  gie- 
belgekrönte Südfront 
der  Wefthalle  der 
Agora  in  Magnefia 
a.  M.  (deutfche  Publi- 
kation, S.  113),  die 
Odeen  in  Termeffos  und  Kretopolis  und  die  fog.  Pinakothek  bei  den  Propyläen  zu 
Athen  zeigen. 

Sie  wurden  auch,  wie  getagt,  von  den  englifchen  Forfchern  an  den  Giebel- 
feiten des  Zeus- Tempels  in  Akragas  angenommen,  denn  hier  fallen  die  Voraus- 
fetzungen mächtiger  großer  Eingangstüren  weg.  Um  einen  Innenraum  von  101,16  m 
Länge  und  44  ra  Breite  bei  einer  Höhe  von  mindeftens  25  m auch  nur  annähernd  zu 
erhellen,  kommt  man  mit  zwei  Türen  von  je  2,20 m Breite  (die  Fläche  zwifchen  den 
Halbfäulen  mißt  3,60 m)  nicht  aus,  auch  wenn  fie  9 m hoch  genommen  würden. 
4451  qm  Bodenfläche  ftünden  blf.  40 qm  Lichteinfall  gegenüber,  alfo  ein  Verhältnis 
von  1:111  — ! 


Abb.  398. 


P1B13K1H111S  * m 


Grundplan  des  großen  Altars  zu  Pergamon. 
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Die  Frontmauern  haben  im  Innern  je  fünf  Pilafter  und  je  fechs  Zwifchenweiten. 
In  letztere  verlegt  Cockerell  zur  Erhellung  des  Innern  fchmale  Rechteckfenfter, 
während  er  die  Langfeiten  als  gefchloffen  annimmt,  wohl  mit  Rückficht  auf  die 
erwähnte  Anordnung  auf  der  Weftfeite  des  Erechtheion.  Er  erhält  fo  doppeltes 
Stirnlicht,  das  genügen  könnte. 

Auch  O.  Puchftein  (a.  a.  O.  S.  158)  ftreift  die  Möglichkeit  einer  Erhellung  des 
Innern  durch  Tageslicht,  aber  nur  bei  feinem  Vorfchlag  über  die  Art  der  Aufhellung 
der  73/om  hohen  Giganten  oder  Sklaven.  Ältere  Forfcher  verwerten  fie  im  Innern, 
Puchftein  (a.  a.  O.)  ftellt  die  38  nackten  Männergeftalten  als  Hilfsträger  des  Ge- 
bälkes zwifchen  die  Halbfäulen  auf  die  dünne  Zwifchenwand  (vergl.  Abfchn.  VII) 
und  bemerkt  dazu,  »daß  rechts  und  links  derfelben  Fenfterfchlitze  angebracht  wer- 
den könnten".  Damit  würde  wohl  das  Gleiche  erreicht  werden,  was  Cockerell  wollte. 
Fenfter  find  alfo  auch  von  Puchftein  nicht  abgelehnt.  Zur  Frage  der  Oberlicht- 


Abb.  399. 


Anficht  des  Altars  zu  Pergamon. 

beleuchtung  erinnert  er  an  eine  Stelle  bei  Diodor,  daß  diefer  wohl  größte  Tempel 
in  Sizilien  des  Krieges  wegen  kein  Dach  erhalten  hatte  und  dann  wegen  der  Zer- 
ftörung  der  Stadt  zur  Vollendung  keine  Gelegenheit  mehr  war.  Das  zweifelhafte 
Hypaithron  ift  demnach  auch  hier  ausgefchloffen,  nicht  aber  die  Frage  der  Tages- 
beleuchtung großer  peripterifcher  Tempelzellen  erfchöpfend  und  endgültig  beant- 
wortet. Nur  Seitenlicht  und  Vorderlicht  durch  Fenfter  und  Türen  bleiben  erwiefen 
(vergl.  Abb.  269  u.  277). 

Nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Tempel  in  architektonifchen  Sinne 
waren  die  großen  Altäre  für  die  Brandopfer.  Sie  waren  urfprünglich  meift  von 
viereckiger  Form  und  fchmucklos.  Vielfach  nur  aus  einer  Erhöhung  des  Bodens 
beftehend  oder  nur  aus  der  Afche  der  Opfertiere  aufgetürmt  oder  aus  Holz  und 
ungebrannten  Ziegeln  angefertigt,  erheben  fie  fich  fpäter  in  der  helleniftifchen  Zeit 
bis  zu  großen  kunftvollen  Steinbauten,  deren  vielleicht  fchönftes  Beifpiel  der  be- 
rühmte Marmoraltar  zu  Pergamon  gewefen  fein  dürfte.  Den  öftlich  vom  Pelopeion 
inmitten  der  Altis  fich  erhebenden  Altar  des  Zeus  läßt  Paufanias  aus  einem  erften 
Abfatze  (Prothyfis)  von  125  Fuß  Umfang  beftehen;  die  Terraffe  darüber  hatte  einen 
folchen  von  32  Fuß;  die  Gefamthöhe  des  Altars  betrug  22  Fuß.  Auf  der  Prothyfis 
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wurde  gefchlachtet;  die  Schenkel  der  Opfertiere  wurden  auf  die  oberfte  Fläche  des 
Altars  getragen  und  dort  verbrannt.  Auf  die  Prothyfis  führten  an  jeder  Seite 
fteinerne  Stufen,  von  hier  bis  zur  Höhe  des  Altars  Stufen  von  Afche. 


Abb.  400. 


Teilanficht  des  Altars  zu  Pergamon. 

(Fakf.-Repr.  aus  dem  großen  deutfchen  Pergamonwerk.) 

Die  Aufhellung  und  Größe  des  Altars  in  Olympia  beftätigt  nicht  eine  für  alle 
Tempel  gleich  angenommene  Lage  vor  der  Giebelfront  und  dem  Haupteingange  in 
den  Tempel;  auf  einen  Blick  nach  dem  Götterbild  über  den  Altar  weg,  durch  die 
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geöffneten  Tempeltüren,  hätte  der  Opfernde  bei  der  angeführten  Höhe  von  22  Fuß 
jedenfalls  verzichten  müffen. 

Auf  einer  35  x 38  m großen  Plattform  erhob  fich  über  mäßig  hohem  Sockel 
und  einem  mit  Skulpturen  gefchmückten  Unterbau  der  Altar  in  Pergamon.  Eine 
große  Freitreppe,  deren  Wangen  gleichfalls  mit  Skulpturen  verziert  waren,  führte 
zur  Opferftätte  hinan.  Diefe  war  von  einer  auf  drei  Stufen  fich  erhebenden  jonifchen 
Säulenhalle  von  3,25 m Höhe  umzogen.  Diefe  öffnete  fich  dabei  nach  außen;  die 
gefchloffene  Rückwand  war  dem  Altäre  zugekehrt. 

Die  vollendete  Publikation  über 
den  Altar  liegt  uns  in  dem  treff- 
lichen großen  deutfchen  Pergamon- 
werke vor,  mit  allen  Grundplänen, 
Schnitten,  Details  und  Text,  wozu 
fich  die  Originalfunde  als  bedeu- 
tendfte  Errungenfchaften  der  Mu- 
feen  der  Reichshauptftadt  gefellen, 
bei  denen  auch  Fundftücke  aus 
Magnefia  a.  M.  und  Priene  aufgeftellt 
find.  Zufammen  übertreffen  fie  alles, 
was  fonft  in  europäifchen  Mufeen 
geboten  wird.  Wir  geben  nach  dem 
Werke  den  Grundplan  und  eine 
Anficht  des  Altars.  (Vergl.  Abb.  398, 
399  u.  400.) 

Die  Schätze  des  Pergamon- 
Mufeums  zu  Berlin  gehören  zum 
lohnendften,  was  zurzeit  bei  uns 
geboten  werden  kann.  Der  von 
der  Generalverwaltung  herausge- 
gebene kleine  Führer  durch  das- 
felbe  (Berlin  1904)  erleichtert  das 
Studium  und  Verftändnis. 

Der  große  Altar  des  Hieron  II. 
(26g— 215  vor  Chr.)  in  Syrakus1) 
hatte  nach  Diodor  die  Fänge  eines 
Stadion  bei  entfprechender  Höhe 
und  Breite.  Die  Überrefte  desfelben 
Teilanficht  des  Altars  zu  Priene.  wurden  1839  aufgedeckt  und  Teilten 

eine  Fänge  des  in  Stufen  und  Sims- 
gliederungen weitausladenden  Sockels  von  198,40  ™,  eine  Breite  der  Nordfeite  von 
21,8  m,  der  Südfeite  von  22,6  m bei  einer  erhaltenen  Höhe  von  6 ra  feft. 

Diefe  Maßangaben  bleiben  alfo  hinter  den  von  Diodor  angegebenen  un- 
gefähren, etwas  zurück.  Über  die  Art  des  Aufbaues  geben  uns  der  trümmerhafte 
Zuftand  des  Riefenbaues  und  der  dürftige  Fundbeftand  von  wenigen  Architektur- 
und  Skulpturfragmenten  nur  fehr  unvollkommenen  Auffchluß.  Gefunden  wurden 
Bruchftücke  eines  Triglyphenfriefes,  dorifche  mit  Föwenköpfen  befetzte  Gefimsftücke, 
Refte  eines  Pfeilerkapitells,  eines  großen  Adlers  und  Fragmente  von  Karyatiden. 


*)  Vergl.:  Lupus,  P.  Die  Stadt  Syrakus  im  Alterthum.  Autorifierte  deutfche  Bearbeitung  der  Cavallari-fi olm' fchen 
Typograf ia  archeologica  di  Siracufa.  S.  42,  29g.  Straßburg  1887. 
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In  feinem  großen  Werke  über  die  fizilianifchen  und  unteritalifehen  Tempel 
gibt  O.  Puchftein  beftimmten  Auffchluß  in  Wort  und  Bild  über  den  Altarbau  (Taf.  10, 
S.  70)  und  verfucht  auf  Grund  der  Fundftücke  eine  anfpreehende  Rekonftruktion, 
befonders  im  Querfchnitt  durch  die  Prothyfis  und  den  Herd. 

Von  geftreckter  rechteckiger  Grundform  war  der  Altar  der  Athena  Polias  in 
Priene,  aus  dem  IV.  oder  III.  Jahrhundert  vorchriftlicher  Zeit.  Die  Fundftücke  des- 
felben  gehörten  dem  Berliner  Pergamon-Mufeum  an,  unter  denen  befonders  die 
wohlerhaltene  Baluftradenplatte  und  die  Relieffigur  hervorzuheben  find.  Ähnlich  wie 
an  einem  der  Sarkophage  von  Sidon,  find  in  beftimmten  Intervallen  jonifche  Säulchen 
frei  vor  die  Wand  geftellt,  zwifchen  welchen  in  hohem  Relief  Gewandfiguren  an- 
geordnet waren.  In  dem  Werke  der  königlichen  Mufeen  (S.  121)  ift  eine  gleichfalls 
fehr  anfpreehende  und  wohl  auch  zutreffende  Wiederherftellung  gegeben,  in  der 
die  Feuerftelle  unficher  gemacht  ift,  die  fich  wohl  auf  dem  Podium  befunden  haben 
muß  (vergl.  Abb.  401). 

Weitere  Brandopferaltäre  find  Abb.  402. 

auch  vor  dem  Enneaftylos,  dem  Hexa- 
ftylos  und  dem  korinthifch-dorifchen 
Tempel  in  Päftum  feftgeftellt,  wie  auch 
bei  dem  Zeus  -Tempel  zu  Akragas. 

Ein  23,io m langer  und  15,90 m 
breiter  Brandopferaltar  wurde  auch  in 
Magnefia  a.  M.  aufgefunden,  deffen 
wichtigfte  Stücke  wiederum  im  Perga- 
mon-Mufeum zu  Berlin  Aufhellung  ge- 
funden hatten.  Den  fchönften  Schmuck 
desfelben  bildet  ein  Fries  von  3 m hohen, 
beinahe  frei  gearbeiteten  Götterfiguren, 
welche  die  äußere  Wandfläche  der 
Umfaffungsmauer  bedecken.  Der  im 
Prienewerk  gemachte  Wiederherftel- 

lungsverfuch  (auf  S.  Q5  a.  a.  O.)  fieht  zwei  feitliche  jonifche  Hallen  und  zwei  Treppen- 
aufgänge, die  zum  Brandopferaltar  führen,  vor  (vergl.  den  Grundplan,  Abb.  402). 

Man  legte  in  der  Alexandrinifchen  Zeit  auf  die  großartige  Anlage  und  die 
künftlerifche  Durchbildung  diefer  Brandopferaltäre  mehr  Gewicht  als  auf  die  Tempel 
felbft,  wofür  am  eindringlichften  der  Zeus-h\iax  in  Pergamon  fpricht,  der  baulich 
eine  größere  Fläche  bedeckt,  als  das  anftoßende  A//^/?rz-Heiligtum  und  das  Trajaneum, 
und  deffen  bildhauerifcher  Schmuck  an  Qualität  und  Quantität  das  Höchfte  bietet. 

Ein  größerer  Altar  ftand  noch  in  Parion,  der  ein  Stadion  im  Quadrat  maß. 

Was  von  Weihgefchenken  im  Tempel  felbft  nicht  untergebracht  werden  konnte, 
erhielt  feine  Aufhellung  in  dem  geheiligten  Bezirke,  der  das  Gotteshaus  umgab. 
Hier  wurden  Bildfäulen  unter  freiem  Himmel  oder  unter  zierlichen  Baldachinen 
aufgeftellt,  die  mit  fteinernen  Mauern  umgebenen,  innen  mit  Bäumen  und  Bildfäulen 
befetzten  Heroa  angelegt,  die  kleinen  Kapellen  in  Form  von  Tempelchen  erbaut, 
die  Schatzhäufer  und  die  Altäre  verfchiedener  Gottheiten  errichtet. 

Die  Schatzhäufer  dienten  in  den  heiligen  Bezirken  zum  Bergen  von  Weih- 
gefchenken, welche  wegen  ihrer  Art  und  Befchaffenheit  weder  im  Tempel  noch 
im  Freien  aufgeftellt  werden  konnten.  Die  in  Olympia  aufgedeckten  hatten  die 
Gehalt  kleiner  viereckiger  Tempel  mit  einer  Vorhalle,  die  fich  entweder  mit  zwei 
Säulen  in  antis  öffnete  oder  als  Proftylos  gebildet  war.  Sie  zeigen  faft  durchweg 


Grundriß  der  Altis  (des  heiligen  Bezirks)  von  Olympia 
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den  dorifchen  Stil.  (Vergl.  das  große  deutfche  Olympiawerk  und  die  Publikation 
über  die  Ausgrabungen  von  Delphi.) 

Die  architektonifch  wichtigften  derfelben  find  die  der  Sikyoner,  der  Meta- 
pontiner,  der  Megaräer  und  der  Geloer.  Allenthalben  fanden  fich  an  den  Archi- 
tekturteilen Refte  von  Farben:  kobaltblaue  Triglyphen  und  Mutuli  am  Sikyoner 
Schatzhaus;  an  dem  von  Megara  blaufchwarz  gefärbte  Triglyphen  und  Mutuli,  rote 
Bandftreifen,  blaues  Giebelfeld,  tönerne  Simen  und  Ziegel,  während  letztere  beim 
erftgenannten  Schatzhaus  aus  Marmor  behänden. 

Der  intereffante  Bau  der  Geloer  behänd  aus  einem  va!>z  von  13,17 m Länge 
und  10,85 m Breite,  dem  fpäter  an  der  füdlichen  Langfeite  ein  dorifcher  Proftylos 
von  fechs  Säulen  in  der  Front  und  je  zweien  und  einer  halben  in  der  Tiefe  vor- 
gebaut wurde.  Die  Säulen  waren  ftark  verjüngt;  am  Hälfe  hatten  die  Kapitelle  vier 
Einfchnitte  und  der  Echinos  vier  Annuli;  der  Architrav  war  im  Verhältnis  zum 
Triglyphenfries  hoch;  Regula  und  Mutuli  entbehrten  der  Tropfen.  Zu  ihm  gehören 
die  kaftenförmigen  Terrakotta- Bekleidungen,  die  mit  Stiften  auf  dem  Geifon  be- 
feftigt  waren.  Eine  ähnliche  Anlage  zeigen  auch  die  im  heiligen  Bezirk  von 
Delphi  ausgegrabenen.  Neben  diefen  tritt  dann  die  jonifche  Ordnung  auf  mit 
Karyatiden  als  Freiftützen  und  mit  Figuren  gefchmückten  Giebelfeldern. 

Nicht  reich  und  feierlich  genug  kann  der  Tempel  mit  den  ihn  umgebenden 
Bildwerken  und  kleinen  Heiligtümern  gedacht  werden.  Am  höchften  mußte  aber 
der  Eindruck  gefteigert  worden  fein,  wenn  verfchiedene  Tempel  mit  ihrem  Zubehör 
auf  einen  verhältnismäßig  nicht  fehr  großen  Platz  zufammengedrängt  waren;  wenn 
ganze  Tempelbezirke,  wie  in  Athen,  Olympia,  Delphi,  Epidauros,  Akragas  und  Se- 
linus  ufw.,  angelegt  wurden.  Heute  noch  find  der  athenifche  und  der  olympifche, 
trotz  ihrer  Verlaffenheit  und  Verftümmelung,  ein  Bild  von  grandiofer  Wirkung,  das 
wir  uns  in  der  Phantafie  wieder  ergänzen  können,  die  Tempelrefte  wieder  auf- 
bauend, die  Heiligtümer  durch  Statuen  und  Weihgefchenke  belebend,  den  Platz  mit 
der  feierlich  geftimmten  Menge  der  Teilnehmer  an  dem  Panathenäenfefte  angefüllt 
uns  vorftellend  im  Glanze  des  füdlichen  Himmels  und  auf  dem  Hintergrund  einer 
beftrickend  fchönen  Landfchaft. 

In  gleicher  Weife  mag  der  Tempelbezirk  in  Olympia  zur  Zeit  der  großen  Feft- 
fpiele  (Abb.  403)  gewirkt  haben,  wenn  Paufanias  das  fünfte  Buch  feiner  ausführlichen 
ele'ifchen  Aufzeichnungen  mit  dem  Satze  beginnt:  „ Hellas  bietet  für  das  Auge  und 
Ohr  fo  viele  Gegenftände  der  Bewunderung;  aber  das  höchfte  Intereffe  knüpft  fich 
an  die  Weihen  in  Eleufis  und  das  Feft  in  Olympia.“  — Hatten  auch  nicht  alle 
Bildwerke  und  Architekturen  die  gleich  hohe  Vollendung,  Pracht  und  Schönheit 
der  Ausführung,  wie  in  Athen,  fo  mußte  doch  die  Anlage,  Gruppierung  und  Maffe 
der  aufgertellten  Kunftwerke  inmitten  der  Schatten  fpendenden  Platanen  der  Altis, 
der  ehrwürdigen  Ölbäume,  mit  den  fie  umgebenden  Tempeln,  Schatzhäufern,  Toren 
und  Hallen  und  den  Baulichkeiten  des  Gymnafion,  der  Rennbahn,  des  Theaters  ufw. 
mächtig  angezogen  haben.  Auf  mehr  als  30  Altären  konnte  den  verfchiedenen 
Göttern  geopfert  werden;  die  Anzahl  der  Götterftatuen,  der  Bildniffe  von  Siegern, 
der  reihenweife  aufgeftellten  Weihgefchenke  war  ungeheuer.  Groß  und  bedeutend 
mögen  aus  diefen  das  27  Fuß  hohe  ZeusbWd  der  Eleer,  der  10  Ellen  hohe  Herakles, 
die  fchöne  Nike  des  Päonios  von  Mende,  die  Pferdegruppen  mit  den  Roffelenkern, 
die  ehernen  Stiere,  der  eherne  Knabenchor  auf  der  Altismaucr,  das  Dutzend 
bronzener  Zeusftatuen  vor  der  Terraffenmauer  der  Schatzhäufer  und  die  ehernen 
Denkfäulen  mit  den  eingravierten  Friedensverträgen  hervorgeragt  haben.  Als 
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ßeifpiel  einer  kleineren  Anlage  mag  der  Tempelbezirk  von  Epidauros  (vergl. 
Kabbadias , to  ispov  zou  A<r»Xifj7ciot>  sv  EMAATPÖI,  Athen  igoo)  genannt  fein. 

Großartiger,  feierlicher  und  mächtiger  noch,  fchon  durch  feine  landfchaftliche 
Umgebung  am  Fuße  des  Parnaffos,  am  unfruchtbar  felfigen  Bergabhang  gelegen, 
von  den  Phädriaden  überragt,  wirkt  der  Tempelbezirk  zu  Delphi  mit  feinen  Denk- 
mälern und  Zubauten  für  Theater  und  Spiele.  (Vergl.  das  Landfchaftsbild  Abb.  404.) 
Die  Ergebniffe  der  Ausgrabungen  der  Franzofen  auf  diefem  Stückchen  griechifcher 
Erde  ftehen  den  deutfchen  in  Olympia  würdig  zur  Seite  und  ergänzen,  was  grie- 
chifcher, italienifcher,  englifcher  und  amerikanifcher  Forfchergeift  an  anderen  Orten 
(Priene,  Magnefia  a.  M.,  Pergamon,  Milet,  Delos,  Kreta  ufw.  ans  Tageslicht  gefördert 
haben.  Für  den  terraffenförmig  fich  entwickelnden  Grundplan  von  Delphi  ift  die 
amtliche  franzöfifche  Aufnahme  von  Toumaire  in  der  Publikation:  ,, Fouilles  de  Del- 
phes,  executees  ciux  frais  du  Gouvernement  Francais  fous  la  Direction  de  M.  The'o- 
pbile  Homolle,  Paris  Fontemoing  1892  — 1906  u.  ff.  PI.  V."  heranzuziehen,  dann  aber 


Abb.  404. 


Landfchaft  von  Delphi. 


auch  die  Skizzen  nach  H.  Pomtow  bei  Dr.  Ft.  Luckenbach  (Olympia  und  Delphi  — 
München  und  Berlin  1904).  (Vergl.  Grundplan  und  geometrifche  Anficht  rekonftruiert 
von  Tournaire ; Abb.  405  u.  406.)  Der  Bezirk  gliedert  fich  in  drei  Höhenlagen,  von 
Süden  nach  Norden  fich  erhebend,  in  eine  untere  Terraffe,  die  mittlere  große 
Tempelterraffe  und  die  obere  Terraffe,  hinter  der  das  Theater  aufgebaut  ift.  Die 
untere  bedecken,  beim  Eingang  beginnend,  die  Schatzhäufer  und  Weihgefchenke. 

Die  heilige  Straße  beginnt  auf  der  Oftfeite,  führt  zwifchen  den  Schatzhäufern 
durch  nach  Weiten  zu,  biegt  im  Winkel  von  45  Grad  nach  Often  ab,  geht  dann 
nördlich  an  der  Oftfront  des  Apollo  -Tempels  vorüber  und  biegt  dann  im  rechten 
Winkel  nach  Weiten  bis  zum  Theater  ab.  Der  Tempel  beherrfchte  in  feiner  Fängen- 
ausdehnung  (halb  fo  lang  als  der  Bezirk  breit)  das  von  Schutzmauern  umzogene 
Gelände. 

Ein  vollftändig  anderes  Bild  gibt  uns  der  Tempelbezirk  auf  der  Akropole  von 
Athen.  Die  Fandfchaft  ift  verändert,  fie  trägt  den  unverfälfchten  Mittelmeercharakter. 
Aus  ihr  erhebt  fich  ein  Felfen  unweit  des  Meeres,  der  die  höchften  Werke  der 
Baukunft  aller  Zeiten  trägt,  ausgeführt  im  vornehmften  Material,  bei  technifch  groß- 
artigfter  Vollendung.  „Ewige  Jugend  und  Geiftesbelebtheit“  ( Plutarch ),  vornehm 


IX.  Tempelarten 


445 


und  feingeiftig  erhebt  fich  das  Eingangstor,  rechts  hinter  ihm  der  Parthenon,  links 
das  Erechtheion,  darüber  der  grau  und  violett  fchimmernde  Hymettos,  im  Olten 
der  einfame  braunrote  Lykabettos,  in  der  Ferne  der  gewaltige  Pentelikon  tiefblau, 

Abb.  405. 
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Grundplan  der  Reftauration  der  Bauten  zu  Delphi, 
(Fakf.-Repr.  fiehe  Abb.  40b.) 


Anficht  der  Reftauration  der  Bauten  zu  Delphi. 
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feine  Marmorbrüche  rot.  Die  Intel  Salamis  bläulich,  die  peloponnefifche  Küfte  im 
lichten  Nebel,  Akrokorinth  in  rotem  Duft,  und  die  hohen  Berge  von  Megara  in 
reinem  Gold  vergehend.  In  diefem  Licht  muß  man  dem  Parthenon  gegenübertreten 
und  ihn  auflodern  fehen,  als  wolle  er  plötzlich  wieder  werden,  was  er  war,  als  habe 
ihn  eine  brennende  Scham  ergriffen  über  feinen  eigenen  Zuftand.  In  folchem  Augen- 
blick fehen  wir  keinen  Schaden.  Solche  Abende  heben  die  athenifche  Landfchaft 
über  Konftantinopel,  Rom  und  Neapel.  (Vergl.  die  hier  nur  angedeutete  Schilde- 
rung mit  den  Ausführungen  bei  Julius  Braun,  Gefchichte  der  Kunft  in  ihrem  Ent- 
wicklungsgang. II.  Aufl.  S.  546  bis  580.  Wiesbaden  1873.  Athen,  Gang  auf  die 
Akropolis,  den  Plan  nach  der  vortrefflichen  Publikation  von  Kabbadias  und  Kawerau. 
Athen  1908  und  Abb.  407.) 

Und  wieder  anders  wirkt  das  Bild  des  Tempelbezirkes  von  Pergamon  mit 
feinen  verfchiedenen  Tempelterraffen  und  Stoen,  feinem  Markt  und  der  Bibliothek 
und  dem  anftoßenden  Plateau  des  großen  Zeus- Altars,  darüber  das  Theater  mit  den 
anliegenden  großen  Terraffen.  (Vergl.  Grundplan  Abb.  408  nach  dem  großen 
Pergamonwerke  der  Kgl.  Preuß.  Regierung.) 

Um  wie  vieles  ift  unfer  Wiffen  von  antiker  Welt  und  Kunft  bereichert  worden 
durch  diefe  Aufdeckungen,  Anfammlung,  Aufhellung  und  Zugänglichmachung 
diefer  Schätze?  Hat  die  Nutzanwendung  gleichen  Schritt  damit  gehalten?  — Ich 
glaube,  nein! 

Neben  den  normalen  Tempelformen  find  noch  einige  befondere  zu  erwähnen. 

Für  eine  von  Vitruv  angegebene  befondere  Form  des  Rundtempels,  des 
Monopteros,  der  nur  aus  einer  offenen  Säulenftellung  mit  darüberliegendem  Gebälke 
und  Dache  befteht,  geben  die  kleinen  Rundtempelchen  der  Exedra  des  Herodes 
Atticus  in  Olympia  ein  Bild  und  einen  ficheren  Anhalt  der  Roma-AuguJtus-Tempe\ 
auf  der  Burg  von  Athen.  Als  Pfeudomonopteros  könnte  das  choregifche  Monument 
des  Lyfikrates  in  Athen  bezeichnet  werden. 

Die  Tempel  hatten  aber  auch  in  beftimmten  Fällen  den  Zweck,  zweien  Gott- 
heiten als  Stätte  der  Verehrung  zu  dienen;  es  war  dann  für  jede  ein  gefonderter 
Raum  erforderlich.  Die  Cella  wurde  demgemäß  geteilt;  es  entftand  der  Doppel- 
tempel, der  vaös  <5w7.o!js. 

Die  Cella  konnte  dabei  entweder  nach  ägyptifchem  Vorbilde  durch  eine  Lang- 
mauer geteilt  fein,  oder  der  Tiefe  nach  durch  eine  Quermauer,  oder  durch  ein 
Gebälke  der  Höhe  nach  in  zwei  Stockwerke.  Letzteres  war  bei  dem  von  Paufanias 
erwähnten  Tempel  der  bewaffneten  Aphrodite  in  Sparta  der  Fall;  »der  Tempel  hatte 
ein  oberes  Stockwerk,  der  Morpho  geweiht“.  Für  eine  Teilung  der  Länge  nach 
find  keine  Beifpiele  vorhanden.  Für  eine  Teilung  nach  der  Tiefe  fpricht  der  dem 
Ares  und  der  Aphrodite  geweihte  Tempel  zu  Mantineia;  der  Zugang  zur  A/rs-Cella 
war  an  der  Oftfeite,  an  der  Weftfeite  der  zur  Aphrodite- Cella.  Ähnlich  war  die 
Teilung  in  Sikyon;  nur  führte  dort  zu  beiden  Cellen  eine  einzige  Tür;  »im  vorderen 
Gemache  war  das  Standbild  des  Hypnos,  im  Inneren  das  des  Apollo 

Das  fchönfte,  aber  auch  kompliziertefte  Beifpiel  eines  Tempels,  der  mehreren 
Gottheiten  zugleich  geweiht  war,  ift  das  auf  der  Burg  von  Athen  ftehende 
Erechtheion. 

Es  wurde  fchon  darauf  hingewiefen,  daß  die  Tempel  nicht  beftimmt  waren, 
große  Menfchenmaffen  zu  faffen  und  darin  folchen  entfprechende  Feierlichkeiten 
abzuhalten  — fie  waren  Sitze  und  Wohnungen  der  Gottheiten;  große  feierliche 
Handlungen  fpielten  fich  außerhalb  derfelben  ab. 


Grundriß  der  Bauten 
auf  der  Akropolis  zu  Athen. 
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Fakf.-Repr.  nach:  Topographie  von  Athen  von  Dr.  Walther  Judeich,  ord.  Profeffor  an  der  Univerfität  Erlangen. 
Mit  48  Abbildungen  im  Text  und  3 Plänen  in  Mappe.  München  1905. 
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Eine  Ausnahme  machten  hier  nur  die  zur  Feier  der  Myfterien  beftimmten 
Gebäude,  die  Weihetempel  (reXstrnipia,  auch  piyap«);  in  denen  lieh  größere  Menfchen- 
mengen  zur  gemeinfamen  Erbauung  zufammenfanden. 


Abb.  4öS1)- 


1)  Von  Luckenbach  zufammengeftellt  nach  dem  großen  Pergamonwerk. 
Handbuch  dqr  Architektur,  II.  1.  (3.  Aufl,) 
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Die  Eingeweihten  verfammelten  fich  im  Heiligtum  der  Gottheit  zu  einem 
myftifchen  oder  orgiaftifchen  Kulte;  aus  dem  Tempel  wurde  ein  Saal. 

Von  dem  in  Eleufis  haben  wir  beftimmtere  Kunde;  er  ftammte  aus  der  Peri- 
kleifchen  Zeit;  die  Cella  bildete  einen  quadratifchen  Raum  von  54 ra  Seitenlänge, 
der  durch  lieben  Säulenreihen  in  acht  Schiffe  geteilt  war;  ein  Stufenbau  war  längs 
der  Cellawände  im  äußeren  Schiffe  herumgeführt  und  an  fechs  Stellen  durch 


Abb.  409. 


Zugänge  unterbrochen1).  Der  einen  Seite  der  Cella  war  außen  eine  zwölffäulige 
Halle  vorgelegt. 

Vielleicht  dürfte,  nach  Puchftein  (a.  a.  O.  S.  193),  der  Zeus- Tempel  in  Akragas 
hier  einzubeziehen  fein  mit  feinem  gewaltigen  Saal,  der  in  feinen  drei  Schiffen  der 
größten  Feftgemeinde  Raum  geboten  haben  würde.  (Vergl.  tabellarifche  Zufammen- 
ftellung  der  Tempelarten.)  Eine  verwandte  Anlage  zeigen  das  Ekklefiafterion  in 
Priene  und  das  Therfilion  in  Megalopolis,  worauf  noch  zurückzukommen  fein  wird. 

Über  die  Tempelgröße  fei  fchließlich  nochmals  kurz  bemerkt,  daß  eine  Mehr- 
zahl von  Gotteshäufern  über  eine  gewiffe  mittlere  Größe  mit  etwa  24  bis  30 ra  Front 


J)  Vergl.  den  Grundplan  in:  iTgaxTixa  rrjg  ulq/cuoX.  ira^iag.  Athen  1888,  fowie  Taf.  1.  Bericht  von  Dörpfeld.  Abb.  134* 
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(Schmalfeite)  nicht  hinausgeht,  daß  alfo  an  fehr  vielen  Monumenten  die  befprochenen 
Einzelheiten  im  Größenmaß  nicht  fehr  verfchieden  find. 

Die  angegebene  mittlere  Frontlänge  wird  aber  auch  auf  die  Hälfte  zurück- 
geführt und  um  mehr  als  das  Doppelte  gefteigert,  fo  daß  z.  B.  der  Tempel  auf 
Aegina  von  dem  Zms-Tempel  in  Akragas  etwa  viermal  in  der  Größe  überholt  wird. 

Hier  tritt  ein  bedeutender  Unterfchied  in  den  Abmeffungen  der  Kapitelle,  des 
Triglyphenfriefes,  des  Geifon  ufw.  ein,  und  doch  werden  ftets  die  gleichen  Formen 
beibehalten,  die  dann  bald  eine  Übertragung  in  das  Koloffale,  bald  eine  Ver- 
kleinerung bis  zum  Zierlichen  erfahren.  Die  fchmalen  Riemchen  am  Echinos,  die 
Tropfenregula,  die  Triglyphengliederungen,  die  Viae,  die  Geifa  find  am  kleinen 
Tempel  auf  Aegina  ganz  gleich  in  der  Form  mit  denen  des  Riefen  von  Akragas. 


Abb.  410  T 


Neben  der  linearen  Zufammenftellung  in  Abb.  40g  einiger  dorifcher  Tempel- 
umriffe,  welche  die  Steigerung  der  Größen  untereinander  erkennen  laffen,  halte  ich 
es  für  angemeffen,  einige  uns  näher  liegende  bekannte  Monumentalbauten  mit  den 
Riefen  der  drei  griechifchen  Ordnungen  vergleichend  zufammenzuftellen: 

a)  für  die  dorifche  Ordnung  den  Apollo- Tempel  (G,  bei  Puchfteiri)  in  Selinus 
gegen  das  Freiburger  Münfter,  deffen  Firft  mit  dem  Giebelakroterion  des  Tempels 
zufammenfällt  und  deffen  drei  Schiffe  mitfamt  dem  Apparat  von  Strebepfeilern, 
Fialen,  Strebebogen  in  der  Ringhalle  des  Selinuntiner  Tempels  Platz  finden  und 
noch  einen  fehr  anfehnlichen  Umgang  frei  laffen  (vergl.  Abb.  410); 

b)  für  die  jonifche  Ordnung  des  Didymaion  bei  Milet  gegen  Abb.  411; 

c)  für  die  korinthifche  Ordnung  der  Zeus  -Tempel  in  Athen  gegen  Abb.  412. 

Für  das,  was  wir  unter  guten  Verhältniffen  (Proportionen)  eines  Baues  ver- 

ftehen,  hatten  die  Griechen  die  Bezeichnung  ao[X[xzzpic<..  Aus  diefer  haben  wir  das 
Wort  „Symmetrie“  gemacht,  was  aber  etwas  vollftändig  anderes  fagt;  denn  ein  Bau 

»)  Diagramme  zur  Beurteilung  der  Orößenverhältniffe  der  drei  größten  Tempel  des  griechifchen  Altertums  mit  mittel- 
alterlichen Kathedralen  (vergl.  Abb.  410  bis  412), 
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kann  nach  heutigen  Begriffen  fymmetrifch  fein  und  braucht  deshalb  noch  keine 
guten  Verhältniffe  zu  haben. 

Die  Ergründung  der  Lehren  oder  Lehrfätze  von  den  guten  Verhältniffen 
in  der  griechifchen  Architektur  befchäftigte  fchon  vielfach  unfere  Gelehrten  und 
Techniker1). 

Zunächft  wird  nach  altem  Vorgänge  gefordert  werden  miiffen,  daß  der  Ent- 
wurf für  ein  Bauwerk  nach  beftimmten  Verhältniszahlen  in  allen  feinen  Einzel- 
heiten einmal  gemacht  und  aufgetragen  wird,  welchem  Gefchäfte  dann  eine  Korrektur 
folgen  muß,  die  der  befte  Standpunkt  des  Befchauers  des  Werkes  in  Wirklichkeit, 
d.  i.  nach  feiner  Vollendung,  die  Gefetze  der  Optik,  die  nächfte  Umgebung  ufw. 
verlangen,  denn  Zeichnung  und  Ausführung  decken  fich  nicht  immer  in  der  Wir- 
kung. Die  urfprünglich  feftgefetzten  Abmeffungen  des  Bauwerkes  erleiden  dadurch 

Abb.  411. 


1 


(Jonifche  Ordnung.) 


kleine  Veränderungen,1:  indem  einzelne  Teile  kleiner,  andere  größer  gemacht  werden 
müffen.  Plato  führt  in  diefem  Sinne  aus:  »Würde  etwa  ein  Künftler  die  Schönheit 
eines  Monumentes  an  die  genaue  Durchführung  der  Symmetria  gebunden  erachten, 
fo  wird  man  fich  nur  zu  vergegenwärtigen  haben,  daß  bei  demfelben  diejenigen 
feiner  Teile,  welche  hoch  liegen,  kleiner,  diejenigen  aber,  welche  tief  liegen,  größer 
erfcheinen,  als  zur  Erzielung  vollkommener  Harmonie  notwendig  ift.  Der  wirkliche 
Künftler  fetzt  daher  die  Forderung  ftrenger  Wahrheit,  welche  auf  die  Durchführung 

')  In  diefer  Beziehung  find  zu  nennen: 

Viollet-le-Duc.  Dictionnaire  raifonne  de  Varchitecture  fran(aife  etc.  Band  7.  (Paris  1864.)  S.  532-536. 
(Artikel  » Proportion* )■ 

Viollet-le-Duc.  Entretiens  für  l’architecture.  Band  I.  Paris  1863.  Neuvieme  entretien  (S.  395—406):  ».  . . Ce 
ferait  fe  faire  illufion  fi  l'on  croyait  que  les  proportions  en  architecture  font  le  refultat  d’un  inftinct.  II  y a 
des  regles  abfolues,  il  y a des  principes  geometriqu.es  . . .« 

AurES.  Nouvelle  theorie  deduite  du  texte  me  me  du  Vitruve.  Nimes  1862. 

Henszlmann,  E.  Theorie  des  proportions  appliquees  dans  V architecture  depuis  la  XII.  Dynaftie  des  rois  Egyp- 
tiens  jusqu'ä  XVI  fi'ecle.  Paris.  (Befprochen  von  A.  Zeisino,  in:  Allg.  Bauz.  1863,  Literaturbl.,  S.  31-38.) 

Pennthorne,  J.  & E.  Robinson.  The  geometry  and  optics  of  ancient  architecture.  London  und  Edinburgh  1878. 

Dumon,  K.  Le  theätre  de  Polyclete,  rcconftitue  d'apres  un  module.  Paris  1890. 
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genauer  Symmetria  hinausgeht,  außer  acht  und  akkommodiert  das  Bild  feines  Werkes 
Verhältniffen  und  Ungleichheiten,  die  in  der  Erfcheinung  den  Forderungen  der 
Schönheit  Genüge  leiften,  wenn  auch  die  Forderungen  der  Wahrheit  dabei  hintan- 
gefetzt werden  müffen." 

Wurde  im  Altertum  nach  den  Angaben  Plato' s verfahren,  fo  haben  wir  in 
unferen  geometrifchen  Aufnahmen  antiker  Bauwerke  nicht  die  urfprünglichen  fym- 
metrifchen  Entwürfe  vor  uns,  fondern  die  korrigierten  oder,  mit  Übertreibung  ge- 
tagt, die  Zerrbilder  der  erfteren.  Um  den  Schlüffel  zu  den  fymmetrifchen  Verhält- 
niszahlen zu  finden,  müßten  wir  dann  erft  unter  Berückfichtigung  der  örtlichen  und 
anderer  Verhältniffe,  die  feinerzeit  für  die  Korrekturen  des  fymmetrifchen  Ent- 
wurfes maßgebend  waren,  die  Aufnahme  richtigftellen,  was  aber  in  den  meiften 
Fällen  feine  Schwierigkeiten  haben  dürfte!  Die  meiften  Verfuche  durch  die  Methode 


Abb.  412. 


der  Dreiecke  oder  Quadrate  oder  durch  den  Modul  (wobei  bald  der  untere,  bald 
der  mittlere  Säulendurchmeffer  als  Einheit  angenommen  wird)  den  Schlüffel  zu 
finden,  führten  wohl  aus  dem  angegebenen  Grunde  zu  keinem  glatten  Ergebnis. 
Auch  der  neuefte  Verfuch  von  Dumon,  den  Modul  des  Polykleitos  zu  finden, 
kommt  über  diefe  Schwierigkeiten  nicht  hinaus,  und  er  tröftet  fich  fchließlich  mit 
dem  Satze,  »daß  fich  die  Künftler  zum  Zwecke  der  Schönheit  oder  auch  der  Nütz- 
lichkeit von  der  regelrechten  Zeichnung  bei  der  Ausführung  entfernt  hätten",  und 
Chipiez  in  feiner  Befprechung  des  Dumon’ fchen  Werkes  J)  fügt  hinzu,  daß  gerade 
den  Abweichungen  von  der  Regel  der  größte  Teil  der  griechifchen  architektonifchen 
Schöpfungen  feine  Grazie  und  Schönheit  verdankt.  Sobald  man  die  notwendigen 


')  In:  Revue  archfologique  (Serie  3,  Bd.  7,  1891,  S.  93-99). 

In  neuefter  Zeit  hat  Oberbaurat  Profeffor  Robert  Reinhardt  an  der  Technifchen  Hochfchule  in  Stuttgart  feine  geift- 
vollen  Unterfuchungen  über  „die  Oefetzmäßigkeit  der  griechifchen  Baukunl't,  dargeftellt  an  Monumenten  verfchiedener  Bau- 
perioden", herausgegeben  mit  überrafchenden  Refultaten.  (Stuttgart  1903.) 

Auch  Dr.  Theodor  Alt  gibt  uns  in  feinem  Buche:  Die  Grenzen  der  Kunft  und  die  Buntfarbigkeit  der  Antike, 
Berlin  1886  fehr  intereffante  Beobachtungen  und  Folgerungen  über  die  Gefetzmäßigkeit  der  Kunft  und  die  Autorität  der  Antike. 
„Einheit  des  Gegenftandes  fei  die  zweite  prinzipielle  Forderung  und  ein  oberftes  Gefetz  für  alle  Kunftwerke"  (S.  109). 
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Korrekturen  unterläßt,  hat  man  es  mit  einem  Werke  zu  tun,  deffen  äfthetifcher 
Wert  nicht  höher  fteht,  als  der  eines  Baues,  welcher  von  einem  Ingenieur  nach 
einer  „Formel"  hergeftellt  wurde. 

Wir  möchten  daher  wiederholen  und  bekräftigen,  daß  die  beiden  Prinzipien, 
nach  welchen  die  griechifchen  Architekten  arbeiteten,  zunächft  die  Anfertigung  des 
Planes  mit  den  zufammenftimmenden  Verhältniffen  und  dann  die  Korrektur  des- 
l'elben  auf  Grund  der  befonderen  Umftände  waren. 

Wie  das  Ableiten  von  Verhältnisregeln  aus  den  fertigen  Bauten  zu  zweifel- 
haften Ergebniffen  führen  kann,  ebenfo  gefährlich  ift  es,  aus  den  fertigen  Bauten 
das  diefen  zugrunde  gelegte  Einheitsmaß  genau  ableiten  zu  wollen.  Einmal  wiffen 
wir  nicht,  wie  weit  die  ausgeführten  Abmeffungen  (Breite,  Länge  und  Höhe)  genau 
den  eingefchriebenen  Maßen  des  Planes  entfprochen  haben;  das  andere  Mal  find 
nach  dem  Plane  gleich  fein  füllende  Beftandteile  des  Baues  erwiefenermaßen  oft 
ungleich  in  der  Ausführung,  und  welcher  Teil  hat  dann  die  richtige  Größe,  welche 
der  ungleich  hohen  Säulen  des  Parthenon  ftimmt  zum  Beifpiel  mit  dem  Planmaße? 
Am  großen  Altar  Hierorts  II.  in  Syrakus  hat  der  Sockelfuß  auf  der  Nordfeite  eine 
Breite  von  21,80 m,  während  das  entfprechende  Maß  auf  der  Südfeite  22,60 m — alfo 
eine  Differenz  von  80  cm  — aufweift;  aus  welcher  der  beiden  Zahlen,  welche  auf 
dem  Plane  ficher  rund  und  gleich  eingefchrieben  waren,  foll  nun  das  zugrunde 
liegende  Einheitsmaß  abgeleitet  werden? 

Wem  fiele  es  heutzutage  ein,  aus  unferen  Bauten  die  Größe  des  Meters  ge- 
nau feftftellen  zu  wollen,  wenn  ihm  nur  große  runde  Planmaße  zur  Verfügung 
ftehen!  Schon  der  Umftand,  daß  die  bei  der  Bauausführung  verwendeten  Maßftäbe 
nicht  alle  gleich,  daß  einige  neu,  andere  vernutzt  find,  daß  fie  aus  (gegenüber  den 
Temperatureinflüffen)  fich  verfchieden  verhaltenden  Materialien  beftehen,  wozu  noch 
die  verfchiedene  Art  des  Maßauftragens  ufw.  kommt,  ließen  davon  abfehen.  Un- 
gefähres ift  zu  erreichen,  nicht  aber  mathematifch  Genaues! 

In  der  Furtwängler  fchen  Publikation  des  Tempels  auf  Aegina  (München  1906 
S.  52)  ift  dem  von  mir  fchon  vor  16  Jahren  ausgefprochenen  Satze  beigepflichtet: 
„Es  würde  wohl  auch  fehr  fchwer  fallen,  aus  modernen  Bauten  die  Größe  des 
Meters  feftzuftellen." 


X.  Theater  und  Odeen. 

„Das  Schaufpiel  — weit  entfernt,  von  einer  eiferfüchtigen  Priefterkafte  verdammt 
zu  werden  — diente  vielmehr  felbft  dem  Kultus  der  Götter,  und  in  jeder  größeren 
griechifchen  Stadt  war  eben  fo  ficher  wie  ein  Tempel  auch  ein  Theater  zu  finden.“ 
Dithyramben  und  gottbegeifterte  Gelänge  wurden  darin  angeftimmt.  Hier 
fprachen  die  Dichter  ihre  Verfe  vor  dem  Volke.  Für  jeden  Staatsbürger  war  es 
Ehrenfache,  das  Theater  zu  unterftützen,  und  ein  Ehrenamt  des  Geburts-  oder  fpäter 
des  Geldadels,  die  Leitung  desfelben  oder  die  Stellung  der  Chöre  zu  übernehmen. 
Der  Staat  forgte  für  die  Schaufpieler,  welche  den  Dichtern  unterteilt  waren;  er  er- 
möglichte auch  den  Unbemittelten  den  Befuch.  Nicht  um  Gewinn,  fondern  des 
Kultus  halber  wurde  gefpielt;  bis  zur  Verfallszeit,  bis  Ariftophanifcher  Witz  und 
bittere  Kritik  fich  breit  machten,  waren  die  Theater  in  Wahrheit  Kunfttempel,  dem 
gefamten  Volke  zugänglich,  der  Sammelplatz  und  Brennpunkt  des  politifchen, 
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religiöfen  und  künftlerifchen  Lebens.  Sie  verödeten,  als  das  Volk,  vom  Orient  über- 
wuchert oder  unter  römifcher  Herrfchaft,  nur  noch  Gefallen  an  Ring-  und  Wagen- 
kämpfen oder  an  den  Mordfpielen  der  Arena  fand  und  diefe  zum  einzigen  und 
letzten  Kunftgenuffe  wurden,  bis  auch  fie  das  zur  Macht  gelangte  Chriftentum  fchloß. 

Einrichtung  und  Konftruktion.  Die  Anfänge  des  griechifchen  Theaters 
wurzeln  im  Dionyfos-Dienft.  Der  Dithyrambos,  das  Feftlied,  das  die  großen  Taten 
und  Leiden  des  Gottes  verherrlichte,  enthält  die  Keime  der  tragifchen  Poefie,  wäh- 
rend in  den  ausgelaffenen  Gefängen  des  feftlichen  Jubels,  in  den  Phallos-Gefängen, 
die  der  Komödie  zu  fuchen  find. 

Im  Reigentanz  um  den  Altar  des  Gottes  ziehend,  wurden  feine  Taten  be- 
fungen;  er  bildete  fomit  den  Mittelpunkt  der  Feftfeier  und  den  Mittelpunkt  des 
Feftraumes. 

Der  Platz  um  denfelben,  auf  dem  fich  der  Chor  bewegte,  wurde  zur 
Orcheftra,  zum  Tanzplatz.  An  diefen  fchloß  der  Zufchauerraum,  das  eigentliche 
Theater  an. 

So  lange  nur  Wechfelgefang  der  Chorteile  und  Chorführer  das  dramatifche 
Spiel  ausdrückten,  genügten  diefe  zwei  Abteilungen;  eine  dritte  wurde  erft  nötig, 
als  befondere  Schaufpieler  hinzutraten. 

Thespis  führte  vor  500  vor  Chr.  einen  folchen  nicht  zum  Chore  gehörenden 
Schaufpieler  ein.  Zwifchen  diefem  und  dem  Chorführer  wechfelte  nun  die  Rede; 
der  Chor  fiel  feltener  mit  feinen  Gefängen  ein,  wobei  er  feinen  alten  Platz  bei- 
behielt, während  für  den  oder  fpäter  für  die  Schaufpieler  ein  befonderer  Raum 
hinter  dem  runden  Tanz-  und  Spielplatz  hergerichtet  wurde,  in  Geftalt  eines  Zeltes 
oder  Haufes  — die  Skene. 

Den  Anforderungen:  ebener  Platz  für  den  Chor  (opx^xpa,  xovuiTpa),  Raum 
für  die  Schaufpieler  (<tx.y]vy))  und  Sitzplätze  für  eine  möglichft  große  Anzahl  von 
Zufchauern  (üsavpov)  hatte  fomit  ein  Theater  zu  genügen,  — Beftandteile,  die  alle 
um  den  Dionyfifchen  Altar  (Q-upilv)),  als  Mittelpunkt  der  Vorgänge,  zu  ordnen  waren. 

Den  Chor  begleitete  urfprünglich  nur  ein  einziger  Flötenfpieler,  bei  welcher 
Begleitung  die  Flöte  dem  Gefang  untergeordnet  war;  fpäter  treten  dann  die  Flöten- 
bläfer  felbftändig  auf  und  übertönen  den  Gefang;  die  Tanzfehritte  gehalten  fich 
durch  Wendungen  und  Verfchlingungen  zu  Tanzfiguren  (crx%«i:a),  »in  denen  der 
Inhalt  des  Gefanges  dem  Auge  mehr  oder  weniger  anfchaulich  entgegentritt." 

Nicht  alle  Tage  wurde  gefpielt,  fondern  nur  zu  beftimmten  Feftzeiten,  und 
dann  vom  frühen  Morgen  an  unter  freiem  Himmel;  erft  eine  fpäte  Zeit  verlangte 
das  bedeckte  Theatron. 

Auf  Mienenfpiel  wurde  bei  den  weiten,  großen  Räumen  verzichtet;  dagegen 
fuchte  man  die  Schaufpieler  durch  Anwendung  künftlicher  Mittel,  als:  Tragen  von 
Schuhen  mit  hohen  Sohlen  (Kothurn),  von  Gefichtsmasken  mit  einer  Art  Toupet, 
durch  Auspolftern  von  Bruft  und  Leib,  durch  Vergrößerung  der  Hände  mittels 
Handfchuhen,  größer  erfcheinen  zu  laffen,  als  fie  in  Wirklichkeit  waren. 

Urfprünglich  war  die  Darftellung  bei  den  Feftfpielen  eine  höchft  einfache. 
Der  Körper  wurde  mit  einem  leichten  Schurze  bekleidet,  das  Geficht  mit  Hefe  be- 
ftrichen,  das  Haupt  mit  Eppich  umwunden,  die  Wangen  mit  Blättern  bedeckt  — 
dies  war  die  ältefte  Tracht;  fpäter  kommen  andere  Färbemittel,  Masken  aus  Leinen- 
ftoff,  Rinde  und  Holz  in  Gebrauch. 

Den  Hintergrund  bei  den  Aufführungen  bildete  nicht  Gottes  freie  Natur; 
fchon  Texier  bemerkt  dazu,  „daß  es  ein  großer  Irrtum  wäre,  zu  glauben,  daß  in 
irgendeinem  Theater  die  Gegend  als  Hintergrund  gedient  hätte."  Die  Menge  um- 
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ftand  im  vollen  Kreife  den  Tanzplatz  (Orcheftra);  zur  Zeit  des  Aejcliylos  wurde  der 
Kreis  geöffnet  und  die  Skene  mit  ihrem  Proskenion  bildete  den  Hintergrund  für  die 
Spielenden.  Auf  Stoff  gemalte  Bühnenwände  und  Kuliffen  (Periakten,  Dreher)  kom- 
men nach  der  Anekdote  von  Alkibiades  bei  Plutarch  (16)  wie  nach  der  Notiz  von 
Arijtoteles  (Poet.  4)  mit  Sophokles  in  Blüte.  Und  bei  den  griechifchen  Theatern  der 
früh-  und  fpätrömifchen  Zeit  (Nero  bis  Marc  Aurel)  fchloffen  monumentale,  fteinerne, 
durch  zwei  Gefchoffe  geführte  Prachtarchitekturen  die  Skene  ab.  (Vergl.  Afpendos.) 

Von  den  mafchinellen  Einrichtungen  der  Theater  wiffen  wir,  daß  Rollmafchinen 
(exxu>tXY][j. a)  im  Gebrauche  waren,  »auf  denen,  nachdem  die  Bühnenwand  geöffnet 
war,  das  Innere  gezeigt  wurde“;  ferner  Hebe-  und  Schwebemafchinen  (cdwpY][j.a) 
auf  denen  Götter  und  Helden  in  der  Luft  fchwebend  erfchienen  ( Aefchylos , Pro- 
metheus ufw.);  weiter  Vorrichtungen  für  Donner  und  Blitz,  Verfenkungen  im  höl- 
zernen Fußboden,  Treppen  nach  den  unteren  Räumen,  auf  denen  Schatten  und 
Erinnyen  auf-  und  abftiegen. 

Die  Beftandteile  des  griechifchen  Theaterbaues  waren  nur  lofe  zufammengefügt, 
und  nicht  zu  einem  architektonifchen  Kunftwerk  vereint.  Zufchauerraum  und  Skene 
waren  nur  durch  Torwege  miteinander  verbunden  und  erfcheinen  nicht  als  ein  orga- 
nifch  zufammenhängendes,  architektonifches  Gebilde.  Der  Zufchauerraum  bedurfte 
bei  feiner  eigentümlichen  Lage  am  Bergabhang  keiner  Außenarchitektur.  Erft  die 
rötnifche  Kunft  fchuf  in  der  organifchen  Verbindung  des  Bühnengebäudes  mit  dem 
Zufchauerraum  auf  ringsum  freiem  Baugelände  den  Theaterbau  als  gefchloffenes 
einheitliches  Bauwerk  mit  feinen  mehrftöckigen,  fchattigen  Wandelhallen,  den  groß- 
artig und  zweckmäßig  angelegten  Zugangstreppen  und  der  wirkungsvoll  gegliederten 
Stockwerksfaffade.  Unter  ihrem  Einfluß  ftehen  die  gefchloffenen  griechifch-römifchen 
Theater  zu  Afpendos  und  Bofra,  mit  ihren  obern,  nach  dem  Zufchauerraum  ge- 
öffneten Säulengängen  und  ihren  gedeckten  Bühnen,  bei  denen  die  Spieler  auch 
nicht  mehr  in  der  Orcheftra  auftraten,  fondern  auf  einem  mäßig  erhöhten  Podium, 
dem  Logeion.  Unabhängig  vom  Theatergebäude  ausgeführte  Schutz-  und  Wandel- 
hallen find  bei  den  helleniftifchen  Theatern  fchon  zu  treffen  (Stoa  des  Eumenes  zu 
Athen).  Sie  dienen  wohl  bei  Gelegenheit  den  Theaterbefuchern,  find  aber  gerade 
fo  lofe  an  die  Orcheftra  angefchloffen  wie  die  Skene. 

Vitruv  widmet  in  feinem  V.  Buche  dem  antiken  Theaterbau  im  allgemeinen 
und  dem  griechifchen  und  römifchen  je  ein  befonderes  Kapitel  (3  — 9 inkl.).  Er 
will  für  beide  zunächft  eine  gefunde  Anlage,  führt  dann  aus,  daß  die  Anlage  der 
Grundmauern  eine  leichtere  fein  würde,  wenn  die  Theater  an  Bergabhängen  erbaut 
würden,  fchildert  dann  die  Anlage  des  Stufenbaues  und  der  Zugänge  fowie  der 
Gürtelgänge,  fpricht  fich  über  die  Akuftik,  über  die  Lehre  von  der  Harmonie,  über 
Schallgefäße  im  Theater,  über  die  Geftaltung  des  römifchen  Theaters  im  befonderen 
und  im  Kap.  VII  über  das  »Theater  der  Griechen“  aus.  Zum  Schluffe  gibt  er 
noch  einige  Betrachtungen  über  die  Wahl  der  zufammenklingenden  Plätze  für 
Theater  und  über  die  Säulenhallen  hinter  der  Bühne  und  die  Promenaden. 

Von  Wert  dürfte  es  hier  fein,  das  wörtlich  hier  vorauszufchicken,  was  Vitruv 
für  das  Griechifche  Theater  will: 

»Bei  den  Theatern  der  Griechen  hat  man  nicht  alles  nach  denfelben  Regeln  auszuführen; 
denn  erftens,  wie  im  lateinifchen  Theater  im  Kreife  unten  die  Winkel  von  vier  Dreiecken  die  Kreis- 
linie berühren,  fo  gefchieht  dies  hier  durch  die  Winkel  von  drei  Quadraten,  da  nun,  wo  die  Seite 
eines  folchen  der  Bühnenwand  zunächft  einen  Kreisbogen  (Segment)  abfchneidet  (ab),  verzeichnet 
man  die  Grenze  der  Bühne  und  zieht  diefer  Grenze  parallel  am  Rande  der  Kreislinie  eine  Gerade 
(Tangente),  auf  welcher  die  Hintergrundmauer  der  Bühne  gelegt  wird.  Auch  durch  den  Mittelpunkt 
der  Orcheftra  befchreibe  man  eine  der  Richtung  der  Vorbühne  parallele  Gerade,  und  wo  diefe  die 
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Kreislinie  fchneidet  ( ef ),  zur  Rechten  und  Linken  an  den  Enden  des  Halbkreifes,  da  verzeichne  man 
die  Mittelpunkte,  und  nachdem  man  den  Zirkel  in  denfelben  auf  der  rechten  Seite  (/)  einfetzt,  be- 
fchreibe  man  eine  Kreislinie  vom  linken  Zwifchenraum  (e)  bis  zur  linken  Seite  der  Bühne  (g);  und 
nachdem  man  ebenfo  den  Zirkel  in  dem  linken  Endpunkte  des  Halbkreifes  (e)  eingefetzt,  befchreibe 
man  eine  Kreislinie  von  dem  rechten  Zwifchenraum  (/)  bis  zur  rechten  Seite  der  Vorbühne  (h).  — 

So  haben  die  Griechen  durch  diefen  aus  drei  Mittelpunkten  befchriebenen  Umkreis  eine 
geräumigere  Orcheftra  und  einen  mehr  zurückgedrängten  Bühnenhintergrund  bei  geringerer  Tiefe  des 
Bühnengeriiftes.  Diefes  aber  nennen  die  Griechen  Logeion,  deshalb,  weil  bei  ihnen  nur  die  tra- 
gifchen  und  komifchen  Schaufpieler  auf  der  Bühne  fpielen,  die  übrigen  Künftler  aber  in  der  Orcheftra 
auftreten;  weshalb  fie  auch  auf  griechifch  als  Skeniker  (die  auf  der  Bühne  Auftretenden)  und  als 
Thymeliker  (die  um  die  Thymele  Auftretenden)  mit  unterfchiedenen  Namen  bezeichnet  werden.  Die 
Höhe  diefes  (Bühnen-)Raumes  foll  nicht  geringer  als  10  Fuß  (blfg.  3,oom)(  nicht  größer  als  12  Fuß 
(3, go  m blfg.)  fein.  Die  Treppenftufen  zwifchen  den  Keilausfchnitten  und  Sitzen  follen  bis  zum  erften 
halbkreisförmigen  Rangabfatz  eine  den  Winkeln  der  Quadrate  entfprechende  Richtung  erhalten,  von 
dem  Rangabfatz  werden  in  der  Mitte  zwifchen  ihnen  hinwiederum  noch  weitere  Treppen  hinaufgeführt, 
und  fo  werden  fie  bis  zur  Höhe  bei  jedem  noch  folgenden  Rangabfatz  immer  um  das  Doppelte 
vermehrt." 

Des  Zufammenhangs  wegen  fei  hier  noch  angeführt,  daß  Vitruv  (Lib.  V. 
Kap.  VI,  3)  im  römifchen  Theater  für  die  Stufen  des  Zufchauerraumes,  wo 
die  Sitzbänke  angebracht  werden,  folgende  Maße  verlangt: 

Höhe  der  Stufen  — nicht  niedriger  als  eine  Handbreit  (alfo  etwa  10cra)  und  nicht  mehr 
als  1'  6''  (407  mm). 

Breite  der  Stufen  nicht  mehr  als  2ll2'  (0,74im)  und  nicht  weniger  als  0,5928 ml). 

Bei  der  geringen  Höhe  von  nur  10  cm  der  Stufen  konnte  von  den  Zufchauern 
wohl  noch  einer  über  den  Kopf  des  andern  wegfehen,  es  bedingte  aber  ein  Hocken 
und  nicht  ein  Sitzen  derfelben.  Die  Stufenhöhe  von  40  cm  würde  ungefähr,  be- 
fonders  wenn  man  noch  die  Unterlage  eines  Polfters  annimmt,  unfern  heutigen 
Anforderungen  entfprechen.  Die  größere  Tiefe  der  Sitze  mit  60—74  cm  ift  dadurch 
bedingt,  daß  die  höher  Sitzenden  ihre  Füße  auf  die  Sitzflächen  der  tiefer  Sitzenden 
aufftellen  mußten,  wofür  meift  eine  befondere  Vertiefung  in  die  obere  Fläche  der 
Stufen  eingehauen  wurde.  Das  normale  Verhältnis  von  der  Höhe  zur  Breite  der 
Stufen  würde  fomit  40:74  oder  rund  4:7  fein.  Vitruv  hatte  wohl  bei  dem  Vor- 
getragenen die  ihm  bekannten  Theater  feiner  Zeit  im  Auge,  ohne  auf  die  Wande- 
lungen, die  fie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch  die  Änderungen  im  Aufbau  der 
Dramen  und  der  Art  ihrer  Aufführung  erfahren  haben,  Rückficht  zu  nehmen.  Er 
wollte  keine  Entwickelungsgefchichte  des  griechifchen  Theaterbaues  fchreiben, 
fondern  nur  über  das  berichten,  was  ihm  gerade  bekannt  war. 

Nach  dem  Wortlaut  Vitruv' s hat  man  bis  in  die  jüngfte  Zeit  den  griechifchen 
Theaterbau  beurteilt  und  daraus  vielfach  falfche  und  fich  widerfprechende  Schlüffe 
gezogen.  Was  früherer  und  fpäterer  Zeit  angehörte,  wurde  nicht  voneinander 
unterfchieden,  man  fchor  alles  über  einen  Kamm,  und  erft  feitdem  gründliche 
Forfchungsarbeiten,  die  Ergebniffe  von  Nachgrabungen  und  Aufdeckungen  am 
Platze,  an  Stelle  der  reinen  Büchergelehrfamkeit  getreten  find,  wurde  unfer  Blick 
erweitert.  Wir  lernten  auf  Grund  glücklicher  Funde  und  deren  bedachtfamer  Ver- 
wertung eine  Entwickelungsgefchichte  des  griechifchen  Theaters  kennen,  die  wir 
heute  auf  6 Perioden  verteilen,  von  denen  die  ältefte  in  das  VI.  Jahrhundert  v.  Chr. 
zurückverlegt  werden  kann,  die  jüngfte  bis  in  die  Zeit  Hadrian! s und  Marc  Aurel' s 
(Patara,  Afpendos) 2). 


*)  Der  römifche  Fuß  = 16  Zoll  (digiti)  = 296,, . . . mm. 

2)  Vergl. : Das  griechifche  Theater  von  Wilhelm  Dörpfeld  u.  Emil  Reifch.  Athen  1896. 


Die  Baukunft  der  Griechen 


458 


Unferen  Betrachtungen  fei  hier  die  zeichnerifche  Darftellung  deffen,  was 
Vitruv  uns  angibt,  vorausgefchickt  (vergl.  Abb.  413),  wobei  angenommen  ift,  daß 
Vitruv  als  innern  Grundkreis  denjenigen  annimmt,  den  die  unterfte  Sitzreihe  bildet. 

1)  Für  das  Theater  der  älteften  Periode  (VI.  Jahrhundert  vor  Chr.)  darf  angenommen  werden, 
daß  es  aus  einem  kreisrunden  Tanzplatz,  mit  dem  Altar  in  der  Mitte,  behänden  habe,  um  den  fich  die 
Zufchauer  zum  Hören  und  Sehen  der  Gelänge  und  Tänze,  wie  heute  noch  bei  ähnlichen  Aufführungen 
auf  dem  Lande,  aufftellten.  Auf  dem  Altar  wurde  vor  Beginn  der  Aufführung  geopfert  — der 
einleitende  feierliche  Akt! 


2)  ln  der  zweitälteften  Periode,  d.  h.  im  V.  Jahrhundert  vor  Chr.,  wurde  der  kreisförmige 
Tanzplatz  um  den  Altar  wohl  erweitert  auf  Grund  größerer  Beteiligung  an  den  Feften,  dem- 
entfprechend  auch  der  Zufchauerraum,  der  ftufenförmig  angelegt  werden  mußte,  um  auch  den 
Gliedern  der  entfernter  Behenden  Reihen  Gelegenheit  befferen  Schauens  und  Hörens  zu  geben.  Dafür 
luchte  man  wohl  zunächft  die  natürlichen  Abhänge  von  Hügeln  auf  und  richtete  diefe  für  den 
genannten  Zweck  her,  ehe  man,  durch  befondere  Verhältniffe  gezwungen,  zum  architektonifchen 
Stufenbau  griff.  Wobei  nicht  ausgefchloffen  ift,  daß  diefer  zuerft  aus  Holzgerüften  behänden  haben 
mag,  ehe  man  zum  Steinbau  überging.  Der  Tanzplatz  wurde  dabei  nicht  ringsum,  fondern  nur 

wenig  über  die  Hälfte  von  den  Sitzreihen  um- 
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zogen,  jener  alfo  vorne  offen  gelaffen  und 
nicht  durch  Einrichtungen  irgendwelcher  Art 
begrenzt.  Die  Aufhellung  der  Zufchauer  in 
Kreisform  um  den  Altar  unterblieb  danach. 
In  der  erften  Hälfte  des  genannten  Jahrhun- 
derts, in  der  Zeit  des  Aifchylos,  wird,  hervor- 
gerufen durch  Änderungen  bei  den  Auffüh- 
rungen, der  freie  Raum  zwifchen  den  Abfchluß- 
mauern  des  Stufenbaues  durch  ein  Gebäude 
abgefchloffen  — die  Skene  — ein  einftöckiges, 
fpäter  zweigefchoffiges  Haus  zum  Aus-  und 
Ankleiden  der  Schaufpieler,  das  anfänglich  aus 
Holz  und  gewebten  Stoffen  gefertigt,  mit  der 
Zeit  aus  Stein  hergehellt  wurde,  bei  veränder- 
ter Bildung  der  Vorderwand.  Diefe,  vor  der 
Skene  ftehend,  wurde  als  vorgelegter  Bauteil 
erweitert,  mit  dem  Namen  „Profkenion"  be- 
zeichnet und  architektonifch  gegliedert.  Es 
blieb  zunächft  ein  einftöckiger  Bau,  wurde 
aber  mit  der  Zeit,  wo  es  das  Drama  verlangte, 
zum  Skenegebäude  mit  einem  Obergefchoß, 
aus  dem  die  Götter  zu  Fuß  oder  auf  Flugmafchinen  auf  der  Skene  erfchienen.  Die  Darfteller  von  Gott- 
heiten verkehrten  dann  auch  auf  dem  Terraffendach  des  Profkenion!  Diefes  erhielt  in  der  Folge  noch 
vortretende  Seitenflügel  — die  Parafkenien,  als  Abfchluß  des  feften  Gebäudes.  Zwifchen  dem 
Zufchauerraum  und  der  Skene  befanden  fich  zwei  feitliche  Zugänge  zur  Orcheftra,  die  Parodoi, 
durch  welche  fowohl  die  Zufchauer  als  auch  der  Chor  und  diejenigen  Schaufpieler,  welche  aus  der 
Stadt  oder  aus  der  Ferne  kamen,  die  Orcheftra  betraten.  Dörpfeld.  führt  a.  a.  O.  (S.  375)  dazu  aus: 
„Während  des  Spieles  bleibt  der  Chor  in  der  Orcheftra.  Die  Schaufpieler  halten  fich  faft  aus- 
fchließlich  in  derjenigen  Hälfte  der  Orcheftra  auf,  welche  als  Rechteck  unmittelbar  vor  der  Skene  liegt. 
Auf  irgend  ein  Geriift  fteigen  fie  nicht,  fondern  befinden  fich,  wenn  fie  nicht  den  Tritt  des  Altares 
oder  etwaige  Stufen  der  Skene  betreten,  zufammen  mit  den  Choreuten  auf  dem  Boden  der  Orcheftra. 
Nur  wenn  die  Handlung  des  Dramas  es  verlangt,  erfcheint  in  Ausnahmefällen  ein  Schaufpieler  oder 
auch  mehrere  auf  dem  Dache  der  Skene  oder  richtiger  des  Profkenion,  entweder  als  Perfon,  die  fich 
auf  dem  Dache  ihres  Haufes  etwas  zu  fchaffen  macht,  oder  als  Gott  auf  diefem  „Theologeion " 
genannten  Terraffendach.  Während  in  der  älteften  Zeit  Orcheftra,  Altar  und  Zufchauerraum  die 
wichtigften  Teile  des  Theaters  waren,  dürfen  wir  in  der  zweiten  Periode  Skene  und  Zufchauerraum 
als  folche  bezeichnen."  — Die  Orcheftra  dürfte  aber  dabei  wohl  nicht  ausgefchloffen  werden  und  die 
Aktionsfreiheit  der  Schaufpieler  in  allen  Höhenlagen  des  Baues  war  fomit  nicht  unterbunden. 

3)  Die  Bauten  der  dritten  Periode,  alfo  des  IV.  Jahrhunderts,  fußen  auf  der  gleichen  Anlage, 
zeigen  dagegen  ein  zum  Teil  heinemes  Skenegebäude.  „Denn  nur  diejenigen  Teile,  welche  fchon 
früher  als  fefterer  Bau  ausgeführt  worden  waren,  wurden  in  Stein  erbaut.  Die  vor  der  Skene  und 
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zwifchen  den  Parafkenien  befindliche  „Schmuckwand"  mußte  auch  im  IV.  Jahrhundert  vor  Chr.  noch 
aus  Holz  und  Zeug  hergeftellt  werden,  weil  fie  in  den  einzelnen  Dramen  verfchiedene  Gebäude  dar- 
ftellen  follte.“  Der  Zufchauerraum  entwickelt  ficli  zum  großartigen  Bau  mit  Steinfitzen!  So  — 
Dörpfeld! 

4)  Die  Bauten  der  vierten  Periode  fallen  in  die  helleni fti fche  Zeit,  bei  denen  das  Proskenion 
als  fefter  Bau  aus  befferem  Material  ausgeführt  ift,  wofür  Epidauros  als  Beifpiel  angeführt  wird, 
aber  ohne  genügende  Sicherheit.  Die  Vorderwand  befteht  aus  fteinernen  Säulen  oder  Halbfäulen, 
deren  Zwifchenräume  durch  Pinakes  (hölzerne  Tafelbilder)  gefchloffen  werden  konnten.  In  der 
Mitte  der  Wand  ift  nur  eine  Tür  angebracht;  doch  ift  die  Verwendung  der  Zwifchenräume  zu 
weiteren  Türen  nicht  ausgefchloffen.  Die  Höhe  des  Profkenion  bewegt  fich  in  den  Maßen  von 
3 bis  3,500 m . „Diefe  fei,  wie  Dörpfeld  meint,  in  der  Zeit  beftimmt  worden,  als  die  Häufer  durch- 
fchnittlich  nicht  höher  waren",  welche  das  Profkenion  vorftellen  follte.  Auslegung  und  Begründung 
find  wenig  überzeugend.  Doch  fteht  foviel  feft,  daß  das  helleni ftifche  Theater  von  dem  des  V.  und 
IV.  Jahrhunderts  nur  in  unwefentlichen  Einzelheiten  abweicht,  fo  daß  auch  in  ihm  Schaufpieler  und 
Chor  noch  an  derfelben  Stelle  fpielten  wie  früher,  nämlich  in  und  neben  der  kreisrunden  Orcheftra 
und  vor  dem  den  Hintergrund  bildenden  Profkenion.  Wir  fchließen  mit  den  früheren  Worten 
Dörpfelds : „Wenn  fie  nicht  aus  anderen  Gründen  auf  dem  Dache  des  Profkenions  tätig  waren." 

5)  In  die  fünfte  und  fechfte  Periode  wären  die  Theater  der  frühen  und  fpäten  Kaiferzeit 
zu  verweifen,  die  unter  römifchem  Einfluß  eine  Änderung  in  der  Anlage  erfahren  mußten,  als  man 
den  Chor  befeitigte.  Die  Orcheftra  wurde  dadurch  als  Spielplatz  überflüffig,  und  nur  der  Zufchauer- 
raum und  die  Skene  mit  ihrem  Profkenion  konnte,  aber  wieder  nur  unter  einigen  Veränderungen,  bei- 
behalten werden.  Die  Orcheftra  wurde  in  ihrer  Ausdehnung  verkürzt,  der  Plattenring  aufgegeben, 
das  Profkenion  den  Zufchauern  näher  gerückt,  wobei  diefes  in  ein  niedriges  Btihnengerüfte  zufammen- 
fchrumpfen  mußte,  weil  der  alte  Spielplatz  mit  Seffeln  für  vornehme  Zufchauer  befetzt  wurde. 

Es  durfte  nach  Vitruv  nicht  mehr  als  5 Fuß  (1,48  m)  in  der  Höhe  betragen,  damit  die  Zufchauer 
in  der  Orcheftra  die  Bewegungen  aller  auftretenden  Schaufpieler  fehen  konnten.  Das  Profkenion 
wird  zur  Vorderwand  der  Bühne,  fein  Dach  zur  Spielbühne,  die  Vorderwand  des  Skenegebäudes  zum 
monumentalen,  mehrftöckigen  Hintergrund  der  Bühne;  der  Bühnenraum  wird  lang  und  fchmal  und 
mit  einer  fchrägen  Decke  überdacht.  Die  Parodoi  verbleiben  am  alten  Platze,  kommen  aber  unter 
die  äußerften  Sitzreihen  zu  liegen. 

Man  kann  aber  auch  einen  anderen  Weg  einfchlagen  und  fagen,  daß  alles  beim  Alten  blieb 
und  daß  nur  die  Orcheftra  (neben  ihrer  Kürzung)  tiefer  ausgegraben  wurde,  wobei  die  Vorderwand 
des  Profkenion  fallen  mußte  und  eine  andere  Form  erhielt,  während  die  Hinterwand  des  alten 
Profkenion  mit  den  Parafkenien  zu  einer  Höhe  bis  20  m emporwuchs.  Das  gehört  aber  in  das  Gebiet 
der  Tafchenfpielerkunftftücke  und  ändert  nichts  am  vorhandenen  Refultat. 

Vieles  von  dem  wurde  aber  fchon  vor  der  Klaffifizierung  der  griechifchen  Theater  beobachtet 
und  von  allen  denjenigen  feftgehalten,  die  nicht  vergaßen,  daß  die  Übergänge  vom  griechifchen  Drama 
zum  römifchen  fich  auch  baulich  bemerkbar  machen  mußten  und  Übergänge  diefer  Art  nichts  radikal 
Neues  geben  können.  Solches  wäre  von  der  Baukunft  in  die  entfprechende  Form  gebracht  worden, 
wenn  die  Dichtkunft  ein  neues  Programm  geboten  haben  würde. 

Eines  aber  wurde  feither  verfäuint,  hervorzuheben:  das  architektonifche  Moment  bei  beiden 
Theatern  und  der  Fortfehritt  in  äfthetifcher  Beziehung,  den  das  römifche  Theater  als  Bauwerk,  dem 
griechifchen  gegenüber,  voraus  hat.  Seine  Vorzüge  wurden  in  die  meiften  griechifchen  Theater  der 
genannten  Periode,  neben  der  veränderten  Spielweife,  hineingetragen. 

Die  Spuren  fämtlicher  genannter  Perioden,  des  VI.,  V.  und  IV.  Jahrhunderts  vor  Chr.,  der 
helleniftifchen  Zeit,  der  friihrömifchen  unter  Nero,  der  fpätrömifchen  unter  Phaidros  laffeti  fich  beim 
Dionyfos -Theater  in  Athen  nach  den  Darlegungen  Dörpfeld's  a.  a.  O.  S.  1-96,  Taf.  I— V nachweifen 
und  verfolgen  und  die  Unterfchiede  erkennen,  wobei  felbftverftändlich  auch  einiges  Problematifche 
mit  in  den  Kauf  genommen  werden  muß,  wie  Ergänzungsverfuche  in  Grund-  und  Aufriffen  u.  dergl.  m. 

Zu  den  Einzelheiten  übergehend,  wie  weit  diefe  noch  vorhanden  oder  unter 
fich  übereinftimmend  find,  fei  zunächft  die  Orcheftra  ins  Auge  gefaßt,  und  zwar 
als  älteftes  Beifpiel  die  des  Dionyfos- Theaters  in  Athen.  Auf  Plantafel  111  und 
auf  S.  27  gibt  Dörpfeld  a.  a.  O.,  1,80 m unter  dem  Boden  der  jetzigen  Orcheftra 
liegend,  ein  etwa  1 m hohes  und  3J/2  m langes,  in  der  Rundung  geführtes  Mauerftück 
aus  Polygonfteinen  an  und  leitet  daraus  einen  Teil  der  Futtermauer  um  einen  runden 
24  m durchmeffenden  Platz  ab,  den  er  für  die  erfte  Orcheftra  des  genannten  Theaters 
bekannt  gibt  und  fährt  dazu  S.  33  a.  a.  O.  fort:  „Konnten  wir  aus  den  Ruinen  die 
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Größe  der  Orcheftra  des  VI.  und  V.  Jahrhunderts  feftftellen,  fo  geben  fie  uns  leider 
keinen  Auffchluß  über  ihre  Herrichtung  für  die  Aufführungen.  Kein  Stück  des 
alten  Orchefterbodens  ift  in  feiner  urfpriinglichen  Geftalt  erhalten,  und  weder  ein 
Fundament,  noch  eine  Felsbearbeitung  gibt  die  geringfte  Kunde  von  einem  Altarbau, 
der  in  der  Mitte  des  Kreifes  oder  an  feinem  Rande  geftanden  haben  könnte."  Die 

Abb.  414. 


A.  Orcheftra.  B,  B.  Vertiefter  Kanal.  C,  C.  Parodos.  D,  D.  Frofkenion.  E,  E.  Rampen. 
F,  F.  Skenengebäude.  O,  G.  Diazoma. 


Ruine  vertagt  hier  die  Auskunft.  Anders  der  Theaterbau  in  Epidauros,  den 
Dr.  P.  Kabbadias  im  Jahre  1881  auszugraben  und  zu  fäubern  begann  und  deffen 
wiffenfchaftliche  Durchforfchungsrefultate  in  der  „Praktika"  (Athen  iqoö)  nieder- 
gelegt find.  Erftmals  begegnen  wir  in  dem  gefeierten  Theaterbau  des  Polyklet 
dem  unverfehrten  Bild  einer  Orcheftra  aus  der  Zeit  der  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts 
vor  Chr.,  nacli  dem  nun  alle  weiteren  Theaterbauten  beurteilt  werden  — und  wohl 
mit  Recht,  da  wir  es  mit  einer  unverfälfchten  Sache  zu  tun  haben.  Die  Orcheftra 
wird  durch  einen  40 cm  (0,38)  breiten,  kreisrund  geführten  Plattenring  aus  weißem 


Tj  laich  urog . 
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Grundriß  des  Theaters  von  Oropos. 

Tangential  zum  Plattenkreis  erhebt  lieh  die  Front  des  Proskenion,  die  wegen 
der  angeführten  Verkleinerung  der  Orcheftra  durch  den  Plattenring,  dem  Zufchauer 
wieder  etwas  näher  gerückt  worden  ift,  aber  immer  noch  nicht  fo  nahe,  als  es  die 
Vitruv' fche  Vorfchrift  unter  Berückfichtigung  des  Grundkreifes  bei  der  erften  Sitz- 
reihe verlangt. 

In  der  Mitte  der  Orcheftra  liegt  ein  kreisrunder  Stein  von  0,71  m Durchmeffer 
mit  einem  Loch  in  der  Mitte,  der  als  Fundament  für  einen  Rundaltar  angefehen 
werden  kann,  aber  auch  als  unverrückbarer  Mittelpunkt  bei  der  Ausführung  der 
Kreislinien  der  Sitzreihen  gedient  haben  konnte. 

Eine  verwandte  Kanalanlage,  nur  l,06m  tief  und  91  bis  96 cm  breit  und  mit 
teilweife  durchlöcherten  Platten  abgedeckt,  findet  fich  im  Dionyfos- Theater  zu 
Athen,  die  aber  nicht  konzentrifch  mit  dem  Grundkreis  läuft,  deren  Mittelpunkt 


hartem  Kalkftein  eingefaßt.  Er  liegt  auf  gleicher  Höhe  mit  dem  Orcheftraboden, 
bei  dem  keinerlei  Deckung  nachgewiefen  werden  konnte,  weder  ein  Eftrich  noch 
ein  Plattenbelag.  (Vergl.  Abb.  414 1). 

Der  Ring  ift  in  einem  Abftand  von  2, 10  m vom  Grundkreife  der  unterften  Sitz- 
reihe eingelegt.  Der  Raum  zwilchen  diefer  und  dem  Ringe  ift  längs  der  Eidlichen 
Hälfte  des  Grundkreifes  etwas  tiefer  gelegt,  als  breite  Sammelrinne  für  die  von  den 
Theaterftufen  abftürzenden  Tagwaffer,  die  an  den  beiden  Enden  der  Rinne  durch 
je  zwei  Mundftücke  in  eine  unterirdifche  Rohrleitung  abgeführt  wurden.  Der  Spiel- 
platz wurde  auf  diefe  Weife  trocken  erhalten,  aber  durch  diefe  Anlage  nicht  un- 
erheblich verkleinert. 

Abb.  415. 


*)  Nach:  TIqu.nzi.nd  1883,  PI.  2. 
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vielmehr  dem  Zufchauerraum  näher  gelegt  ift,  um  die  Skene  nicht  zu  weit  von 
jenem  abrücken  zu  mühen,  bei  Einhaltung  der  vollen  Kreisform  der  Orcheftra. 

Der  gleiche  »vertiefte  Umgang",  der  die  Orcheftra  von  dem  Zufchauerraum 
trennte  und  als  Sammelkanal  für  Regenwaffer  diente  und  bis  zum  Meere  als  unter- 
irdifcher  Kanal  fortgeführt  war,  findet  fich  auch  beim  Theater  in  Eretria,  bei  dem 
der  Orchefterboden  mit  einem  Kalkeftrich  verfehen  war. 


Abb.  416«. 

Theater 
zu  Priene. 


Grundriß. 


Nach  Mitteilungen 
des  Athen.  Inftituts 
1898. 

(Bei  Borrmann 
und  Neuwirth. 

S.  156.) 


* — i — 1 — — 1 — 1 — in. 


Abb.  4166. 


Auch  beim  Theater  in  Sikyon  war  ein  größerer  Wafferkanal,  der  von  der 
Mitte  des  Zufchauerraumes  unter  der  Orcheftra  und  Skene  hindurchgeführt  war  und 
die  Tagwaffer  nach  außen  leitete. 

Ferner  ift  im  großen  Theater  zu  Megalopolis  ein  tiefer  Kanal  nachgewiefen, 
der  fich  unmittelbar  vor  den  Thronen  (Ehrenfitzen)  längs  der  unterften  Stufenreihe 
hinzieht. 
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Im  Theater  zu  Oropos  fehlt  dagegen  der  Kanal  und  der  Umgang  zu  den 
Sitzreihen,  dafür  ftehen  auf  dem  ungepflafterten  Platze  im  Halbkreife  herum  fünf 
Marmorthrone  mit  Infchriften,  welche  die  Orcheftra  einengen  und  den  Plattenkreis 
vor  dieren  bis  zum  Proskenion  möglich  machen  (vergl.  Abb.  415.) 

Solche  Ehrenfitze,  gleichfalls  fünf  an  der  Zahl,  mit  einem  Altar  auf  der  gleichen 
Peripherie  der  Sitze,  ermöglichen  auch  im  Theater  zu  Priene  die  Einzeichnung  der 
vollen  Kreislinie  in  die  Orcheftra  (vergl.  Abb.  416).  Der  Umgang  zwifchen  Proedrie 

Abb.  417. 


Thronfeffel. 


und  auffteigendem  Sitzraum  ift  mit  forgfältig  gefügten  Quadern  gepflaftert,  1,83 m 
bis  1,865  m breit,  und  diente  zugleich  als  Wafferkanal. 

Beim  Dionyfos- Theater  zu  Athen  beftand  in  helleniftifcher  Zeit  die  ganze  untere 
Stufenreihe  aus  folchen  Ehrenfitzen  (vergl.  Abb.  417),  vor  denen  ein  Umgang  durch- 
geführt war,  mit  einer  vorgefetzten  Marmorfchranke  nach  der  Orcheftra  zu  — alfo 
zwifchen  dem  genannten  Wafferkanal  und  der  unterften  Stufe.  Der  jetzt  noch  vor- 
handene Plattenbelag  in  der  Orcheftra  gehört  der  fpäteften  Zeit  an.  (Archont  Phai- 
dros.)  Auf  Delos  war  die  Orcheftra  mit  einem  Mofaikpflafter  ausgelegt.  Unter  dem 
Boden  der  Orcheftra  finden  fich  vielfach  noch  gewölbte  Gänge,  die  als  Waffer- 
kanäle  dienten,  aber  auch  wegen  ihrer  Größe  als  Verbindungsgänge  vom  Altar 
nach  dem  Innern  des  Skenebaues,  als  fog.  Charonifche  Stiegen  bezeichnet  werden 


4Ö4 


Die  Baukunft  der  Griechen. 


können.  Eine  folche  findet  fich  noch  im  Theater  zu  Eretria,  vom  Orcheftramittel 
bis  unter  den  Fußboden  des  Profkenions  führend. 

Beim  Theater  in  Sikyon  find  unter  dem  Boden  der  Orcheftra  Teile  eines 
Wafferkanales,  der  vom  Mittelpunkt  der  Orcheftra  bis  zum  Hypofkenion  führt,  vor- 
handen. Er  zeigt  auf 
Abb.  418  h-  diefer  Strecke  einen  grö- 

ßeren Querfchnitt  und 
kann  wohl  zwifchen  den 
beiden  genannten  Punk- 
ten als  charonifcherGang 
gedient  haben.  Auch 
das  Theater  in  Magne- 
fia  a.  M.  hat  einen  fol- 
chen  Kanal,  der  vom 
Mittelpunkt  der  Orche- 
ftra bis  unter  das  Skene- 
gebäude  geleitet  ift.  (IV. 
und  III.  Jahrh.  vor  Chr.) 

Bei  den  neuen  Auf- 
deckungen in  Priene 
konnte  dagegen  ein 
charonifcher  Gang  nicht 
feftgeftellt  werden.  Den 
Orcheftraboden  bedeck- 
te Erde;  weder  Pflafter, 
noch  Spuren  irgend- 
welcher Holzkonftruk- 
tion  fanden  fich  vor. 

Durch  die  noch  kon- 
trollierbaren Ausführun- 
gen ift  erwiefen,  daß  ein 
Plattenkreis  in  der  Or- 
cheftra tangential  zur 
unterften  Stufenreihe 
des  Theatron  und  zur 
Schmuckwand  des  Pro- 
fkenion  eingezeichnet 
werden  kann  und  daß 
deffenDurchmeffer  durch 
das  Aufftellen  von  Thron- 
feffeln  oder  durch  eine 


THEATER  UND  BEZIRK  DES  DIONYSOS  IN  ATHEN  IV  JAHRHUNDERT  v CHR.  GXZCntrifcllG  LägC  t)Gl 

der  alfo  das  Zentrum 

des  Plattenringes  nicht  mit  dem  des  Grundkreifes  zufammenfällt  — beliebig  zu 
verkleinern  war.  Das  Einftellen  der  Throne  verringert  die  Größe  des  Orchefter- 
ringes,  die  exzentrifche  Anlage  bringt  dem  Zufchauer  die  Skene  etwas  näher  (vergl. 
Grundplan  des  Dionyfos -Theater  in  Athen  in  Abb.  418). 

Nicht  überall  ift  die  Geftalt  der  Orcheftra  die  gleiche.  So  foll  fie  z.  B.  beim 

*j  Nach  der  Tafel  von  Därpfeld  u.  Reifch. 
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Theater  im  Piräus  nach  Dörpfeld  (a.  a.  O.)  »einen  zum  Viereck  erweiterten  Kreis" 
gebildet  haben  (fic!),  während  fie  in  Thorikos  tatfächlich  von  viereckiger  Form 
mit  einerfeits  ausgerundeten  Ecken  war  (vergl.  Abb.  419).  Im  Theater  zu  Priene  ift 
fie  dagegen  fchwach  hufeifenförmig,  mit  der  Regel  des  Vitruv  der  Hauptfache  nach 
übereinftimmend,  gleichwie  bei  den  Theatern  auf  Delos,  in  Oropos,  Epidauros, 
Sikyon,  Magnefia  a.  M.,  Megalopolis,  Delphi  und  Athen  zu  einer  beftimmten  Zeit. 
Auch  die  der  Theater  auf  fizilianifchem  Boden,  in  Segeft  und  Syrakus  zeigen  mehr 
als  die  Halbkreisform,  wie  auch  die  kleinafiatifchen  in  Jaffos,  Telmiffos,  Aizani  ufw. 
In  Affos  begegnen  wir  nur  mit  etwas  mehr  vorgezogenen  Schenkeln  wieder  der 
gleichen  Form  wie  am  Theater  im  Piräus  und  zu  Eretria.  Afpendos  zeigt  degegen 
die  ftreng  römifche  Anordnung.  Wenn  die  Ausnahmen  die  Regel  beftätigen,  ift  nach 
den  uns  überkommenen  Beifpielen  Vitruv  im  Recht! 

....  »Es  gibt  Dinge,  welche 
in  Rückficht  auf  den  Zweck  fowohl 
in  einem  kleinen  als  in  einem  gro- 
ßen Theater  von  derfelben  Größe 
gemacht  werden  müffen,  das  find 
die  Stufen,  die  Gürtelgänge,  die 
Brüftungen  — damit  keine  Unbe- 
quemlichkeiten entftehen."  Mit  die- 
fem  Satze  hat  Vitruv  den  Ausfüh- 
rungen gegenüber  wiederum  recht 
behalten! 

Auch  mit  dem  folgenden: 

»wenn  bei  dem  Bau  an  irgend- 
einem Baumaterial,  Marmor,  Bau- 
holz oder  an  den  übrigen  Dingen 
Mangel  ift,  fo  ift  es  nicht  unftatt- 
haft,  etwas  wegzunehmen  oder  hin- 
zuzutun, wenn  es  mit  mäßiger 
Einfchränkung  gefchieht  und  der 
Baukünftler  erfahren  und  außerdem 
eines  regfamen  Geiftes  und  der  Gabe  der  Erfindung  nicht  bar  ift." 

Den  Zufchauerraum,  das  eigentliche  Theatron,  will  Vitruv  durch  eine  etwas 
über  die  Halbkreisform  hinausgehende  Mauer  gefchloffen  wiffen,  konzentrifch  mit 
dem  Grundkreis  der  unterften  Sitzftufe.  In  Epidauros  ift  dies  nun  fo;  an  Orten 
aber,  wo  die  Geländeverhältniffe  Schwierigkeiten  boten  — nicht!  Dies  zeigen  die 
Theaterpläne  von  Athen,  Delphi,  auf  Delos,  in  Thorikos  und  Pergamon  zur  Ge- 
nüge. 

Eingangs  wurde  erwähnt,  daß  in  ältefter  Zeit  die  natürlichen  Abhänge  täte 
quäle  als  Zufchauerraum  ausgenutzt  worden  find.  Dieter  einfachften  Art  follen  dann 
aus  Holz  konftruierte,  auffteigende  Gereifte  gefolgt  lein,  was  ja  wahrfcheinlich  und 
möglich  ift,  nur  wolle  man  deren  einftiges  Vorkommen  nicht  mit  Sätzen  begründen, 
wie  fie  beifpielsweife  bei  Dörpfeld  a.  a.  O.  (S.  100  u.  101)  für  das  Theater  in  Oropos 
gegeben  find:  »Die  Geftalt  des  Zufchauerraumes  ift  nicht  genau  bekannt,  weil  nur 
eine  einzige,  halbkreisförmige  Mauer  und  Stücke  der  Stützmauern  aufgedeckt  find. 
Steinerne  Sitzreihen  kann  das  Theater  niemals  gehabt  haben,  weil  bei  dem  guten 
Erhaltungszuftand  der  in  der  Orcheftra  Behenden  Throne  und  des  ganzen  Skene- 

Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aufl.)  3° 


Abb.  41g. 


Grundriß  des  Theaters  von  Thorikos. 
Nach:  Dörpfeld  u.  Reifch. 
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gebäudes1)  an  ein  Fortfchleppen  aller  Sitzftufen  nicht  zu  denken  ift.  Die  Zufchauer 
müffen  daher  hölzerne  Sitze  gehabt  haben,  deren  Spuren  auf  den  Fundament- 
mauern  auch  scheinbar  zu  fehen.find.  Wir  haben  demnach  hier  ein  gutes 
Beifpiel  für  einen  Theaterraum  mit  Holzfitzen,  wie  wir  fie  für  Athen  im  V.  Jahr- 
hundert annehmen  mußten.“  — Zwingend  find  diefe  Folgerungen  gewiß  nicht! 
War  der  Parthenon  mit  Schindeln  gedeckt,  weil  heute  nicht  mehr  ein  Stück  feiner 
Marmorziegel  gefunden  wird?  Aus  welchem  Material  waren  die  Gefimfe  am  Tempel 
der  Roma  und  Venus ? Sicher  nicht  aus  Holz,  wenn  fie  auch  gänzlich  ver- 
fchwunden  find! 

Dem  gefährlichen  und  vergänglichen,  in  Wirklichkeit  nicht  mehr  zu  beweifenden 
aus  Holz  konftruierten  Zufchauerraum  folgt  das  monumentale  Theater  aus  Stein. 
Dem  aus  künftlich  gefügten  Steinfitzen  hergeftellten  ging  wohl  das  aus  dem  ge- 
wachfenen  Felfen  gehauene  voran.  In  beiden  Fällen  wurden  als  Bauteilen  die 
natürlichen  Abhänge  des  Geländes  benützt,  wodurch  teuere  Subftruktionen,  Treppen- 
anlagen, fowie  Faffadenentwickelungen  vermieden  wurden.  Diefen  Vorausfetzungen 
entfprechen  die  noch  vorhandenen  Ausführungen. 

Im  Steintheater  befteht  daher  der  Zufchauerraum  aus  einer  Anzahl,  in  den 
meiften  Fällen  konzentrifch  um  die  Orcheftra  laufenden  Sitzftufen,  die  in  immer 
größer  werdenden  Kreisbögen,  foweit  deren  volle  Führung  die  Verhältniffe  des 
Bauplatzes  geftatteten  (vergl.  die  ausgeführten  Ausnahmen  in  Athen,  Delos  u.  a.  O.)  — 
jene  in  flach  anzeigender  Linie  umziehen.  Die  Stufen  wurden  meift  aus  Stein- 
blöcken gearbeitet  und  ruhten  entweder  auf  dem  für  diefe  vorgerichteten  Felfen 
(vergl.  Dionyfos -Theater  in  Athen,  Theater  in  Taormina,  Syrakus.  Das  letztere,  aus 
dem  V.  Jahrhundert  vor  Chr.,  war  nach  Milet  und  Megalopolis  das  größte  der 
griechifchen  Welt  bei  150 m Durchmeffer  und  46  Sitzreihen,  von  denen  die  elf 
unterften  mit  Marmor  bekleidet  waren),  oder  in  befonderen  Fällen  auf  gefchichtetem 
Mauerwerk  oder  auf  ausgekröpften  Steinplatten,  wie  am  Theater  in  Aizani  (vergl. 
Abb.  420).  Aus  mehreren  Stücken  konftruierte  Sitze  weifen  die  Theater  in  Priene 
und  Magnefia  a.  M.  auf. 

Einen  Abfchluß  gegen  die  Skene  erfuhren  die  Sitzreihen  durch  fchräg  oder 
ftufenförmig  abgedachte  Flügelmauern,  über  welche  die  Zufchauer,  an  den  Eck- 
plätzen nicht  immer  bequem,  nach  der  Bühne  hinwegfehen  konnten.  Diefe  Abfchluß- 
mauern  waren  in  den  meiften  Fällen  radial  geführt,  aber  auch,  wie  in  Segeft,  parallel 
zur  Profkenionwand  geftellt.  Die  Sitzreihen  wurden  mit  Rückficht  auf  die  Möglich- 
keit eines  guten  Sehens  nach  der  Bühne  nicht  immer  bis  an  die  innere  Mauerfläche 
geführt,  vielmehr  dort  in  richtiger  Erkenntnis  der  Verhältniffe  ein  Treppenlauf  ein- 
gelegt. Die  geradlinig  geführten  fchmalen  Treppen  wurden  nach  Bedarf  und  nach 
der  Größe  der  Theater  und  nicht  in  allen  Fällen  nach  der  von  Vitruv  aufgeftellten 
Regel  angelegt.  Sie  teilen  den  Zufchauerraum  in  keilförmige  Abteilungen  (Kepxtöec), 
die  der  Höhe  nach  durch  ein  oder  zwei  Gürtelgänge  (Bia^wjxaira)  unterbrochen  find 
und  fo  zwei  oder  drei  Ränge  im  Theater  bilden.  Die  Zahl  der  eingelegten  Treppen 
ift  in  den  oberen  Rängen,  deren  größerer  Peripherie  wegen,  entfprechend  meift  um 
das  Doppelte  vermehrt. 

*)  Über  die  gute  Erhaltung  des  Skenegebäudes  berichtet  a.  a.  O.  der  genannte  Verfaffer:  »daß  nur  noch  bis  zu  2 m 
hohe  Stücke  der  Wände  gefunden  worden  feien,  daß  aber  Halbfäulen  und  Eckpfeiler  bei  der  Ausgrabung  noch  geftanden  hätten, 
fpäter  aber  umgeworfen  worden  feien,  wobei  fie  zerbrachen.  Die  zugehörigen  Gebälkeftücke  feien  auf  dem  Boden  herum- 
gelegen. Die  Säulenhöhe  hätte  nicht  genau  beftimmt  werden  können,  die  ganze  Höhe  des  Profkenion  dürfte  aber  zu  2,6lm 
angenommen  werden.  Die  Decke  des  Profkenion  fei  nach  den  Löchern  hinter  den  Oeifonblöcken  zu  urteilen,  aus  Holz  aus- 
geführt gewefen.  Eine  Ergänzung  der  Skene  mit  ihrem  geficherten  (fie)  Aufbau  wird  auf  Seite  108  a.  a.  O.  dargeftellt,  dazu 
aber  weiter  bemerkt,  daß  die  Höhe  des  Oberbaues  nicht  beftimmbar  fei!  Worin  befteht  darnach  der  gute  Erhaltungszuftand 
»des  ganzen  Skenegebäudes"?  Das  Profkenion  in  Priene  bietet  mehr,  wie  wir  fpäter  fehen  werden. 
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Abb.  420. 


Der  Aufftieg  zu  den  Rängen  gefchah  von  der  Orcheftra  aus  durch  die  Parodoi. 
Wo  es  die  Boden verhältniffe  geftatteten,  waren  weitere  gefonderte  Zugänge  von 
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außen  durch  Rampen-  oder  Staffelwege  nach  den  oberen  Rängen  ermöglicht  (vergl. 
Athen,  Delphi  u.  a.).  Von  den  Gürtelgängen,  die  einerfeits  durch  eine  fenkrecht  auf- 
fteigende  Wand,  die  fo  hoch  als  der  Gürtelgang  breit,  eingefaßt  wurden,  find  be- 
fondere  Treppenvorlagen  in  beftimmten  Zwifchenräumen  angelegt,  welche  die 
Zufchauer  jeweils  auf  die  Höhe  der  unterften  Stufe  des  folgenden  Ranges  zu  leiten 
hatten  (vergl.  Abb.  421 ; Afpendos,  Bofra.)  Bei  den  Grundplänen  der  kleinafiatifchen 
Theater  der  letzten  Periode  ift  die  Geftaltung  der  Sitzftufen  in  einfacher  und  reicherer 
Ausführung  durch  Abb.  422  dargeftellt.  ln  Athen  waren  die  Trittflächen  der  Trep- 
pen, um  ein  Ausgleiten  der  Befucher  zu  verhüten,  durch  Einhiebe  (Rillen)  rauh 
gemacht,  eine  Maßnahme,  die  fich  auch  fonft  bei  Steinrampen,  z.  B.  in  Epidauros 


Abb.  4210. 


Theater  in  Afpendos.  (Grundriß.) 


findet.  Die  normale  unterfte  Sitzreihe,  zunächft  die  Orcheftra,  ift,  wie  erwähnt,  an 
manchen  Orten  durch  bequemere  und  reicher  gearbeitete  Martnorfeffel  mit  Rück- 
lehnen erfetzt  (Athen,  Oropos,  Priene);  fie  wurden  als  Ehrenplätze  für  Feldherrn, 
Staatsbeamte,  fremde  und  einheimifche  Ehrengäfte  ausgegeben.  Schöne  Beifpiele 
von  folchen  find  in  Athen  und  Priene  erhalten  Ihre  Sitzflächen  find  von  der 
Vorderkante  aus  nach  rückwärts  tiefer  gearbeitet,  wohl  um  den  aufgelegten  Kiffen 
oder  der  gerollten  Toga  einen  befferen  Halt  zu  geben. 

Den  Abfchluß  bei  der  oberften  Sitzreihe  bildete,  wo  die  Stufen  fich  nicht  im 
Abhange  verliefen,  eine  einfache  glattgemauerte  Bruftwehr,  die  bei  Bauten  der 
letzten,  unter  rötnifcher  Herrfchaft  ausgeführten  Periode,  durch  Schatten  fpendende, 
nach  außen  gefchloffene  Säulenhallen  erfetzt  wurde,  wie  fie  in  Afpendos  noch  voll- 
ftändig,  in  Bofra  teilweife  erhalten  find.  Schutz  gegen  die  Witterung  gebende 
Wandelhallen  find  in  früherer  Zeit  wohl  auch  angelegt  worden,  aber  nicht  als 


Abb.  421  b. 
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Abb/422. 


organifche  Beftandteile  des  Theaterbaues,  fondern  als  felbftändige  Bauwerke  in  der 
Ncähe  der  Theater  (Athen,  Pergamon).  Die  ungegliederten  Umfaf lungsmauern  waren 
aus  großen  Kalkfteinquadern  ohne  Zuhilfenahme  von  Mörtel  und  Eifen,  entweder  mit 
Marmorplatten  verkleidet  (Aizani)  oder  aus  weißen  Kalkfteinen  mörtellos  gefchichtet 
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wie  in  Myra,  Jaffos;  oder  fie  erweifen  [ich  als  Bruchfteinmauern,  mit  Marmorplatten 
verblendet.  Am  helleniftifchen  Bau  des  Theaters  zu  Ephefos,  ferner  in  Priene 
und  bei  der  Flankenmauer  des  Theaters  zu  Magnefia  a.  M.  find  Polfter- 
quadern  mit  Abfafungen  bei  den  Stoßfugen  zur  Verwendung  gekommen,  wie 
auch  am  Äußern  des  Theaters  zu  Alinda.  (Vergl.  Le  Bas.  II.  2 a.  a.  O.  und  Publ. 
der  Preuß.  Mufeen  von  Magnefia  a.  M.). 

Die  Abmeffungen  der  Zufchauerräume  waren  gemäß  ihrer  Beftimmung,  eine 
große  Anzahl  Menfchen  zu  faffen,  meift  bedeutende;  fo  hatte  z.  B.  das  Theater  in: 


Aizani 56  m Durchmeffer 

Egefta 63  „ ,, 

Jaffos 75  „ ,, 

Kyzikos 100  „ » 

Syrakus 150  „ „ 

Laodikeia 150  „ „ 


Zu  den  größten  gehörten  die  Theater  in  Milet  und  Megalopolis  (vergl. 
Paufanias,  Lib.  VIII),  welch  letzteres  44000  Menfchen  faßte,  während  das  Dionyfos- 
Theater  in  Athen  30000,  das  in  Laodikeia  10000  Zufchauer  aufnehmen  konnte. 

Als  das  fchönfte  Theater  galt  das  von  Polykleitos  erbaute  in  Epidauros  — „an 
Ebenmaß  und  Schönheit  das  bedeutendfte"  ( Paufanias , Lib.  II). 

Die  Stimme  des  Schaufpielers  follte  auch  den  entfernt  Sitzenden  laut  und 
deutlich  vernehmbar  fein;  bei  der  beträchtlichen  Größe  und  der  offenen  Lage  der 
Theater  fcheint  dies  aber  nicht  immer  der  Fall  gewefen  zu  fein. 

Der  Vorfchlag  Vitruv' s,  befondere  Vorrichtungen  in  den  Theatern  zu  treffen, 
um  „die  Deutlichkeit  der  Stimmen“  der  Schaufpieler  zu  erhöhen,  weift  wohl  ficher 
darauf  hin. 

Er  wünfcht  deshalb  bei  Theatern,  die  aus  folidem  Material,  d.  i.  aus  Mauer- 
werk von  Bruchfteinen,  Quadern,  Marmor  ausgeführt  find,  welches  Material  nicht 
tönen  kann,  die  Aufhellung  von  Schallgefäßen  im  Zufchauerraum,  die,  befonders 
geftimmt,  die  Deutlichkeit  der  Stimme,  welche  von  der  Bühne  aus,  wie  von  einem 
Mittelpunkt,  fich  im  Halbkreis  verbreite  und  die  Höhlungen  der  einzelnen  Schall- 
gefäße treffe,  erhöhen  und  durch  Klangverbindung  eine  entfprechende  Konfonanz 
hervorrufen.  Er  führt  zwar  an,  daß  in  Rom  Jahr  für  Jahr  Theater  gebaut  würden 
ohne  Rückficht  auf  folche  Schallgefäße;  er  tagt  fogar,  daß  in  Rom  durchaus  keine 
zu  finden  wären;  allein  in  den  Landfchaften  Italiens  und  in  den  meiften  Städten 
der  Griechen  feien  folche.  L.  Mummias  hätte  nach  der  Zerftörung  von  Korinth 
derartige  Schallgefäße  nach  Rom  mitgebracht.  In  der  gefamten  bekannten  alten 
Literatur  wird  aber  diefe  Einrichtung  nicht  erwähnt;  nur  der  anonyme  Verfaffer  der 
Schrift  ,,De  fabularum  ludorum  theatroram  fcenarum  ac  fcenicorum  antiqua  con- 
fuetudine“  gedenkt  derfelben1).  Bei  den  vielen  bekannt  gewordenen  Theatern  auf 
italifchem,  fizilianifchem,  hellenifchem  und  kleinafiatifchem  Boden  wurden  aber  keine 
Schallgefäße,  nicht  einmal  Spuren  derfelben  entdeckt.  Man  ift  deshalb  auch  verfucht, 
die  Anficht  Texieds  zu  unterftützen,  wonach  Vitruv  wohl  von  einer  eigenen 
Erfindung  fpricht,  die  nicht  angenommen  wurde. 

Vitruv  will  eherne  Gefäße  oder,  wenn  zu  deren  Befchaffung  nicht  genügende 
Geldmittel  vorhanden  find,  „tönende  irdene  Fäffer“;  fie  follen  im  entfprechenden 
Verhältnis  zur  Größe  des  Theaters  angefertigt  werden,  „und  zwar  fo,  daß  fie,  wenn 
fie  berührt  werden,  in  einzelnen  Gefäßen  den  Klang  der  Quarte,  Quinte  und  fo  der 
Reihe  nach  fort  bis  zur  Doppel-Oktave  geben  können“.  Nachher  ftelle  man  fie  in 


')  Vergl.:  Des  Vitruvius  zehn  Bücher  über  Architektur.  Überfetzt  von  F.  Reber.  S.  147,  Note  j.  Stuttgart  1865. 
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kleine,  unter  den  Sitzen  des  Theaters  errichtete  Kammern,  dort  nach  der  mufi- 
kalifchen  Ordnung  fo  auf,  daß  fie  keine  Wand  berühren  und  ringsum  Raum  und 
auch  am  oberen  leeren  Ende  freien  Platz  haben;  fie  follen  umgekehrt  geftellt  fein 
und  an  der  Seite,  welche  gegen  die  Bühne  gerichtet  ift,  Keile  unterlegt  haben, 
mindeftens  l1/»  Fuß  hoch;  diefen  Kammern  entfprechend  laffe  man  in  den  Lagern 
der  unteren  Stufen  2 Fuß  lange,  1 1/2  Fuß  hohe  Öffnungen.  Die  Anordnung  der 
Schallfchlitze  „in  den  Lagern  der  unteren  Stufen"  macht  die  ganze  Einrichtung  bei 
gefülltem  Haufe  fchon  fehr  problematifch. 

Für  Theater  von  nicht  zu  beträchtlicher  Größe  verlangt  Vitrnv  13  Kammern, 
in  zwölf  gleichen  Zwifchenräumen  voneinander  abftehend,  in  der  Höhe  des  erften 
Gürtelganges.  Die  eigentümliche  Geftaltung  der  Subftruktion  beim  Gürtelgange 
des  Theaters  in  Aizani  weift  13  folcher  Abteilungen  auf;  man  ift  verfucht,  da  Zahl 
und  Ort  mit  der  Angabe  Vitrnv ’s  ftimmen  und  im  Wiederaufbau  der  fehlenden 
Teile  der  Befchreibung  Vitrnv' s leicht  Genüge  geleiftet  werden  kann,  diefe  für 
Schallkammern  zu  halten  (Abb.  420).  Ich  möchte  indes  in  den  aus  einem  einzigen 
Blocke  gearbeiteten  Zwifchenwänden  lediglich  die  Stützen  für  die  Sitzreihen  erkennen, 
deren  Form  durch  die  Bodenverhältniffe,  Neigung  der  Sitzftufen  und  Anlage  des 
Diazoma  fo  bedingt  war.  Die  Angaben  über  Entdeckungen  von  Schallkammern  ufw. 
in  Skythopolis  und  Lyktos  werden  als  unzuläffig  bezeichnet. 

Für  große  Theater  will  Vitrnv  drei  wagrechte  Reihen  von  Kammern,  die  erfte 
für  die  harmonifche,  die  zweite  für  die  chromatifche  und  die  dritte  für  die  diatonifche 
Tonleiter. 

Die  Sehweiten,  welche  den  hinterften  Zufchauern  zugemutet  wurden,  find  keine 
geringen  zu  nennen,  indem  diefelben  beim  Theater  in: 

Telmeffos  in  Lykien  ....  48,5  m 

Patara 49, 0 „ 

Afpendos 54, 0 „ ]) 

betragen,  und  doch  konnte  der  Zufchauer  die  Orcheftra  und  die  Skene,  die  Thyme- 
liker  und  Skeniker  leicht  mit  einem  Blicke  umfaffen  (vergl.  Abb.  423);  auf  dem 
fchlechteften  Platze  wird  der  Zufchauer  nie  folche  Zerrbilder  zu  fehen  bekommen 
haben,  wie  die  Befucher  des  oberften  Ranges  und  des  vorderen  Parterres  in  unteren 
modernen  Theatern,  in  denen  man  die  Spielergruppen  bald  in  der  Horizontal- 
projektion zu  fehen  bekommt,  bald  die  Kinnpartien  und  Nafenlöcher  derfelben 
bewundern  kann,  während  die  Bühnenlampen  die  Gefichtsfchatten  nach  aufwärts 
werfen. 

Die  Skene  bildet  den  am  fpäteften  ausgeführten  und  ob  ihrer  verfclüedenen 
Wandlungen,  die  fie  vom  V.  Jahrhundert  vor  Chr.  ab  bis  auf  die  Zeit  der  römifchen 
Herrfchaft  erfahren  hat,  den  von  Philologen  und  Architekten  am  meiften  um- 
ftrittenen  Teil  des  griechifchen  Theaters.  Durch  die  abfchließenden  Aufdeckungen 
in  Epidauros,  Oropos  und  in  neuefter  Zeit  in  Priene,  die  uns  wohlerhaltenes,  greif- 
bares Material  für  den  architektonifchen  Aufbau  des  Skenegebäudes  und  des  Pros- 
kenions  geliefert  haben,  ift  mehr  Ruhe  eingetreten.  Was  die  Gemüter  aber  immer 
noch  befchäftigt,  das  ift  die  Frage  der  beweglichen  Dekorationen  und  der  Platz,  auf 
dem  die  Schaufpieler  aufzutreten  hatten.  Verfchiedene  Angaben  bei  Vitrnv  (Lib.  VII, 
Vorwort  und  VII,  5)  über  die  Bühnen-  und  Dekorationsmaler  Agatharchos  von 
Samos  (V.  Jahrhundert  vor  Chr.),  über  den  Theatermaler  Apatunus  aus  Alabanda 
in  helleniftifcher  Zeit,  der  im  „kleinen"  Theater  zu  Tralles  mit  kunftfertiger  Hand 

»)  Im  Opernhaufe  zu  Paris  beträgt  z.  B.  die  Länge  der  Sehlinie,  gezogen  vom  Auge  des  Sängers  bei  den  Lampen 
nach  der  hinterften  Sitzreihe  der  oberften  Galerie,  nur  38  m . 
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die  Dekorationen  zu  malen  hatte,  feine  Abhandlungen  in  Lib.  V,  8 und  9 über  die 
Dekoration  der  Bühnenwände  und  deren  Verfchiedenartigkeit,  über  die  Periakten 
(Kuliffen),  die  Verwandlung  der  Szenerien  ufw.  (Palaftarchitekturen,  Privatgebäude 
und  Landfchaften)  find  ebenfowenig  angetan,  wie  die  Angaben  des  Servius  und 
Pollux  über  jene  und  über  die  Handhabung  der  mafchinellen  Einrichtungen,  volle 
Klarheit  in  die  Sache  zu  bringen. 


Abb.  423. 


Eine  folche  wäre  wohl  zu  erreichen,  wenn  man  es  einmal  aufgeben  möchte,  die 
angeführten  Schilderungen  nicht  den  großen  Steintheatern  mit  der  Scaena  J'tcibilis  an- 
paffen oder  aufzwingen  zu  wollen.  Vitrnv  betont  ja  ausdrücklich,  daß  Apaturius  für  das 
kleine  Theater  gemalt  habe.  In  der  Baukunft  der  Etrusker  und  Römer  (II.  Auflage) 
habe  ich  darauf  hingewiefen,  daß  für  die  genannten  Schwärmereien  wohl  nur  ähnlich 
große,  wie  das  Theatrum  tectum  in  Pompeji,  die  gedeckten  Theater  in  Aofta,  in 
Neapel  und  Catania  u.  a.  heranzuziehen  wären  und  wenn  man  fich  entfchließen 


Die  Baukunft  der  Griechen. 


474 

könnte,  die  Worte  Vitruvs  (Lib.  V,  7,  2)  ernft  zu  nehmen:  »daß  die  Griechen  das 
Bühnengerüfte  Logeion  nennen,  deshalb,  weil  bei  ihnen  nur  die  tragifchen  und 
komifchen  Schaufpiele  auf  der  Bühne  fpielten  (Skeniker),  die  übrigen  Künftler  aber 
(Thymeliker)  auf  der  Orcheftra  auftreten  — und  daß  die  Höhe  der  Bühne  nicht 
geringer  als  10  Fuß  und  nicht  höher  als  12  Fuß  (3  bis  3,(iom)  fein  darf". 

Ohne  diefes  müffen  wir  uns  eben  mit  dem  tröften,  was  in  einer  von  der 
Technifchen  Hochfchule  zu  Hannover  genehmigten  Doktordiffertation  über  die 
,, Scenae  frons“  gefagt  ift1):  »Obwohl  noch  ein  gewiffes  Dunkel  über  ihrem 

Charakter  (d.  i.  der  Szenerie)  und  der  Art  ihrer  Verwendung  lagert,  das  ihre  klare 
Deutung  hindert  und  uns  zwingt,  plaufible  Erklärungen  auf  dem  Gebiete  der  Hypo- 
thefe  zu  fuchen  — — Bis  aber  diefes  »gewiffe  Dunkel“  fchwindet,  hat  es  vorerft 
noch  gute  Wege!  Und  doch  haben  die  Schriften  von  A.  Streit 2)  und  O.  Puchftein 3) 
u.  a.  manches  dazu  beigetragen,  die  Frage  zu  vereinfachen,  indem  man  endlich 
einmal  anfing,  die  wirklichen  Maße  der  Theater  in  Betracht  zu  ziehen  und  nach 
diefen  zur  Überzeugung  gelangte,  daß  in  großen  Theatern  das  Aufheben  und  Be- 
wegen von  Riefenkuliffen  und  Vorhängen  (letztere  bis  36CDra  Flächeninhalt)  fehr 
weitgehende  technifche  Anforderungen  hellte  und  daß  jene  auch  aus  äfthetifchen 
und  andern  Gründen  abzulehnen  wären,  befonders  aber  auch,  da  über  deren 
Breiten-  und  Höhenabmeffungen,  fowohl  der  Periakte  und  Hintergründe,  uns  nichts 
bekannt  geworden  ift.  So  kann  auch  von  einer  Verwendung  der  Seena  ductilis,  wie 
fie  beifpielsweife  Dörpfeld 4)  für  das  Riefentheater  in  Megalopolis  annimmt,  beim 
griechifchen  Theater  des  Vitruv  doch  wohl  keine  Rede  fein.  Zu  einer  rollbaren 
Dekorationswand  von  34,70 m Länge  und  mindeftens  8m  Höhe  glaubt  Puchftein 
a.  a.  O.  hervorheben  zu  müffen,  »daß  dies  wohl  das  ftärkfte  fei,  was  dem  Lefer  des 
Dörpfeld-Reifch' feilen  Theaterbuchs  zugemutet  wird  — und  aus  technifchen  Gründen 
haben  nicht  nur  Gegner,  fondern  auch  die  Anhänger  der  Thefen  in  dem  genannten 
Buche  Bedenken  erhoben“.  Und  wie  fich  A.  Streit  a.  a.  O.  dazu  ftellt,  beweifen 
feine  vorzüglichen,  fchön  gezeichneten  Blätter,  die  er  diefer  Frage  geopfert  hat!  Sie 
wirken  draftifcher  und  befreiender  als  die  längften  Auseinanderfetzungen  in  Worten. 
Darzutun,  wie  folche  Dekorationsftücke  frei  aufgeftellt,  hin-  und  hergezogen  und 
feitlich  zum  Verfchwinden  gebracht,  gegen  Wind  und  Weiter  verfteift  und  ge- 
fchützt  wurden,  dazu  fehlt  uns  leider  die  Möglichkeit,  fehlen  uns  die  nötigen  An- 
haltspunkte. 

Übrig  bleibt  noch  die  Entfcheidung  für  den  Spielplatz,  der  noch  bis  in  die 
helleniftifche  Zeit  hineinreichend,  wie  erwähnt,  von  Dörpfeld  und  feiner  Gemeinde 
in  der  Orcheftra  und  vor  dem  Bühnengebäude  (Profkenion)  angenommen  wird, 
unter  dem  bedeutungsvollen  Zugeftändnis,  daß  Götter  und  Helden  doch  auch  auf 
dem  Profkenion  (auf  deffen  Dach)  auftreten  durften.  Sehr  exklufiv  ift  diefe 
Lehre  alfo  nicht! 

O.  Puchftein  und  feine  Schüler  dulden  dagegen  die  Schaufpieler  nur  auf  dem 
Dache  des  Proskenion,  das  von  ihnen  als  Fußboden  der  Spielbühne  angenommen 
und  behauptet  wird.  Dafür  ließe  fich  wohl  eine  Stelle  bei  Plato5 ) anführen:  »Sehr 
vergeßlich  müßte  ich  dann  fein,  o Aga t hon,  habe  Sokrates  gefagt,  da  ich  deine 
Herzhaftigkeit  und  Hochfinnigkeit  gefehen  habe,  als  du  mit  den  Schaufpielern  auf 


*)  Vergl.:  Beiträge  zur  Bauwiffenfchaft.  Heft  6.  Herausgb.  von  C.  Gurlitt.  Berlin  1906. 

2)  Streit,  A.  Das  Theater.  UnteiTuchungen  über  das  Theater-Bauwerk  bei  den  klaffifchen  und  modernen  Völkern. 
Wien  1903. 

3)  Puchstein,  O.  Die  griechifche  Bühne.  Eine  architektonifche  Unterfuchung.  Berlin  1901. 

4)  Dörpfeld,  W.  u.  E.  Reisch.  Das  griechifche  Theater.  Athen  1896. 

5)  Gaftmahl.  17  (=  p.  194  B.). 
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den  Okribos ])  hinaufftiegft  und  auf  eine  fo  große  Zufchauermenge  hinüberblickteft, 
indem  du  deine  Rede  Vorbringen  wollteft,  ohne  beftürzt  zu  fein  in  irgendeiner 
Weife  . . Der  Mann  ftand  demnach  entweder  wie  ein  Gott  auf  dem  Dache  des 
Profkenion,  oder  wie  ein  Komödiant  auf  den  Brettern  der  Bühne!  Nach  dem  Zeug- 
niffe  des  Lukian  pflegten  die  fchlechten  tragifchen  und  komifchen  Schaufpieler  von 
der  Bühne  heruntergejagt  und  nicht  aus  der  Orcheftra  entfernt  zu  werden;  einen 
Schaufpieler,  der  einen  Geifteskranken  zu  geben  hatte,  läßt  er  von  der  Bühne  her- 
unterfpringen  und  fich  mitten  unter  den  Senat  zwifchen  zwei  Konfulare  fetzen. 

Weiteren  Auffchluß  geben  die  Vafenbilder  und  von  diefen  aber  nur  die  auf 
unteritalifchen  Vafen.  Auf  etwa  dreizehn  verfchiedenen  ift  eine  Spielbühne  an- 
gegeben, die  fich  als  ein  roh  gezimmertes  Podium  erweift.  Drei  bis  vier  Pfoften 
tragen  einen  Bretterboden,  zu  dem  in  einzelnen  Fällen  eine  Freitreppe  mit  vier 
bis  acht  Stufen  hinanführt  (vergl.  Abb.  424),  bei  andern  wieder  nicht.  An  Stelle  der 
Pfoften  treten  auch  weiß 

gemalte,  gedrungene  dori-  Abb.  424. 

fche  Säulen.  Die  Handlung 
fpielt  fich  vor  einem  mit 
jonifchen  Säulen  gefchmück- 
ten  Hintergrund.  Auch  die 
Vorderwand  des  Profkenion 
bleibt  nicht  ohne  Schmuck, 
den  Stoffbehänge , Kränze 
u.  dergl.  bilden.  Mit  der 
apulifchen  Phlyakenbühne 
mag  die  Schilderung  einer 
fpanifchen  Dorfbühne  zu- 
fammengehen,  die  nach 
A.  Streit  a.  a.  O.  lautet:  „So 
berichtet  Cervantes  über 
Lope  de  Rueda  (um  1550 
nach  Chr.),  der  Dichter  und 
Schaufpieler  zugleich,  von 

Ort  zu  Ort  wanderte:  Die  Bühne  nach  einem  Vafengemälde. 

Bühne  beftand  aus  vier  Bän- 
ken, die  ein  Viereck  bildeten  und  über  welche  fünf  bis  fechs  Bretter  gelegt  waren 
und  hierdurch  vier  Hände  breit  höher  waren  als  der  Zufchauerraum,  der  Erdboden. 
Zur  Bühne  gehörte  dann  noch  die  alte,  mit  zwei  Stricken  feitwärts  gezogene  wollene 
Decke,  hinter  welcher  Mufiker  ftanden,  die  Romanzen  ohne  Begleitung  der  Gitarre 
abfangen.“ 

„Der  wefentliche  Teil  des  Spieles  ging  auf  der  Bühne  vor  fich,  doch  können, 
wie  die  Chironvafe  lehrt,  allerlei  kleine  Scherze  fich  auch  auf  der  Bühnentreppe 
abgefpielt  haben." 

Die  Aufgabe  ift  nun,  fich  mit  dem  tatfächlich  Erhaltenen  und  durch  keine  Er- 
gänzungen Entftellten  zu  befchäftigen,  um  nicht  einem  harten  Urteil  zu  verfallen, 
wie  es  O.  Puchftein  a.  a.  O.  gegen  Andersgläubige  ausfpielt,  wenn  er  z.  B.  fagt: 
„Was  Dörpfeld  und  Reifch  in  ihrem  Buche  uns  fonft  vorgetragen  haben,  find,  wie 
mir  fcheint,  nur  Vermutungen,  die  auf  Grund  eines  ganz  andersartigen  und  viel  un- 

')  Der  Okribos  foll  von  Aefchylos  eingeführt  worden  fein.  Das  Wort  kommt  öfters  vor.  Noch  Nero  läßt  bei  Lukian 
die  Schaufpieler  auf  die  Okribanten  fleigen.  (Lucian.  Nero,  Kap.  9 = p.  642.) 
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fiqheren  Materials  entftanden  und  dann  gewaltfam  auf  die  Ruinen  gezwängt  find 
(Seite  24  a.  a.  O.)“  und  dann  zu  dem  Schluffe  gelangt:  „Welche  lange  Kette  von 
reinen  Vermutungen  und  ungefchickten  Kombinationen!“ 

Zunächft  der  Grundplan,  wobei  vorausgefchickt  fei,  daß  es  fich  um  zwei  un- 
gleich hohe  Bauten  handelt,  die  nach  Puchftein  „zufammen  einen  organifchen 
Körper  bilden“,  was  wohl  vom  architektonifchen  Standpunkt  aus  nicht  angezweifelt 

werden  kann.  Ein  niedriger, 
nur  3 bis  4 m hoher  Vorbau  (das 
Profkenion),  der  in  feiner  Aus- 
dehnung das  Maß  des  Orcheftra- 
Durchmeffers  nur  wenig  über- 
trifft und  fonft  nur  eine  geringe 
Tiefe  hat.  Hinter  diefem  ein 
zweigefchoffiger  Bau  von  der 
gleichen  Ausdehnung,  aber  von 
größerer  Tiefe,  das  Skenegebäu- 
de.  Wie  das  letztere  im  Aufriß 
urfprünglich  oder  auch  noch  in 
fpäterer  Zeit  ausgefehen  hat, 
wiffen  wir  nicht;  hoffentlich 
keinenfalls  fo,  wie  es  in  den 
Theaterbüchern  der  beiden  brei- 
tenden Autoren  dargeftellt  wird 
(vergl.  Theateranficht  von  Dörp- 
feld  u.  Puchftein ; Abb.  425 
u.  426). 

Die  Bezeichnung  des  nie- 
deren Vorbaues  mit  dem  Worte 
„Profkenion“  ift  durch  die  in 
Oropos  gefundene  Infchrift  be- 
glaubigt, auch  gegen  die  Benen- 
nung des  hochgeführten  Baues 
mit  Skenegebäude,  d.  i.die  Bude, 
in  der  fich  die  Schaufpieler  auf- 
hielten und  vorbereiteten,  ift 
nichts  zu  erinnern. 

Der  Vorbau  hatte  Ausgänge 
nach  der  Orcheftra,  der  zweige- 
fchoffige  Hinterbau  Ein-  und 
Ausgänge  von  der  Straße  aus 
im  Erdgefchoß  und  weitere, 
dem  Theatron  zugekehrte,  nach  dem  Terraffendach  und  nach  dem  Hohlraum  des 
Profkenion.  — Wie  das  Profkenion  zur  Zeit  feiner  Erbauung  ausgefehen  hat,  können 
wir  an  den  zum  Teil  noch  aufrecht  behenden  Architekturteilen  in  Epidauros, 
Oropos  und  befonders  in  Priene  erkennen.  Vom  Obergefchoß  des  Skenegebäudes 
find  in  Oropos  nur  noch  zerftreute  Refte  nachweisbar,  in  Priene  noch  einige  in 
fitu  befindliche  Quaderfchichten. 

Hierzu  fei  noch  bemerkt,  daß  O.  Puchftein  das  Profkenion  Dörpfeld's — Logeion 
nennt;  für  den  zweigefchoffigen  Hinterbau  gebrauchen  beide  das  Wort  Skene. 


Abb.  4250. 


Theater  nach  dem  V.  Jahrhundert. 
Hauptbali  mit  zwei  Nebengebäuden. 

Abb.  425  b. 


Theater  des  V.  Jahrhunderts. 
Skene  mit  fettem  Profkenion. 
Nach:  Dörpfeld  u.  ReiJ'cli. 
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So  wenig  wie  die  Orcheftra  oder  das  Theatron  bei  allen  vorhandenen  Theater- 
bauten die  gleiche  übereinftimmende  Form  hatte,  ebenfowenig  ift  dies  bei  den 
Skenegebäuden  (der  »Stufenbühne'')  der  Fall.  Zum  Beweife  feien  folgende  Theater 
angeführt: 

1)  Das  auf  Delos  (vergl.  Puchftein  a.  a.  O.  S.  54),  bei  dem  ein  rechteckiger  14,50»»  langer  Plan 
der  Skene  ohne  Zwifchenteilung,  durch  eine  Tür  von  der  Rückfeite  aus  zugänglich,  zugrunde  gelegt 
war.  An  der  Frontmauer  werden  drei  Türen  angenommen.  Wie  der  Raum  abgedeckt  war  und  von 
wo  er  Licht  bekam,  ift  nicht  bekannt.  Die  Vorderwand  („Schmuckwand")  des  Proskenion  beftand  aus 
Viereckpfeilern  und  vorgelegten  Halbfäulen,  während  die  drei  freien  Seiten  des  Skenebaues  von 
Pfeilerhallen  umzogen  waren  (vergl.  Grundriß  Abb.  427).  Letzteren  entfprechend  follen  im  Ober- 
gefchoß  Schranken  oder  Mauern  herumgeführt  gewefen  fein,  wobei  die  Türen  entfprechend  denen  im 
Erdgefchoß  angenommen  werden  können.  Gefichert  ift  dabei:  das  freiftehende  Skenegebäude  mit 
ringsum  geführten  Pfeiler-  und  Säulenhallen  im  Erdgefchoß,  die  ein  Terraffendach  trugen.  Die  Zu- 
gangstore zur  Orcheftra  fchließen  mit  ihren  Gewänden  an  die  vordem  Eckpfeiler  der  Halle  an. 

2)  In  Priene  befteht  das  Skenegebäude  aus  drei  nebeinanderliegenden,  etwa  2,50  m hohen  Ge- 
laffen, die  nach  dem  Profkenion  Türöffnungen  haben,  aber  nur  eine  Haupteingangstür  von  der 
Straße  aus.  Tageslicht  in  diefe  Räume 
fiel  durch  mehrere  15  bis  20  cm  breite 
Schlitze  in  den  Umfaffungsmauern.  Was 
auf  Delos  vollendet,  ift  in  Priene  nur 
ftiickweife  ausgeführt,  indem  nur  die  vor- 
dere Halle  mit  einer  durch  Halbfäulen 
gegliederten  Pfeilerftellung  zur  Ausfüh- 
rung gebracht  wurde,  an  die  auf  den 
Schmalfeiten  nur  1 und  2 Interkolumnien 
einer  folchen  fich  anfchließen.  Auf  der 
Rückfeite  fehlt  die  Halle.  Die  Zugänge 
zur  Orcheftra  find  in  der  gleichen  Weife 
angeordnet  wie  bei  (1);  die  Höhe  der 
Gewände  (Torpfeiler)  ift  mit  3,70 m feft- 
geftellt,  fie  ragen  alfo  über  die  Höhe  des 
durch  die  vordere  Halle  gebildeten  Pro- 
fkenion hinaus,  deffen  Länge  dem  Durch- 
meffer  des  Grundkreifes  mit  18,40  m ent- 
fpricht.  Die  drei  Türöffnungen  an  der 
Vorderwand  und  auf  der  Rückfeite  des 
Skenegebäudes  find  je  1,06  m breit  und  2,04m  hoch,  entfprechen  alfo  in  den  Abmeffungen  beiläufig 
unfern  heutigen  normalen  einflügeligen  Zimmertüren.  Von  den  aus  Quadern  hergeftellten  Ober- 
gefchoßmauern  ftehen  noch  drei  Schichten  in  einer  Gefamthöhe  von  l,iom  an  der  weftlichen  Schmal- 
feite und  noch  vier  Schichten  an  der  rechten  Wandung  bei  dei  Türe,  die  zum  obern  Saale  führte. 

3)  Beim  Theater  zu  Affos  ift  die  Fortführung  der  Hallen  auf  den  Schmalfeiten  aufgegeben. 
Die  Vorlage  einer  Pfeilerftellung  mit  Halbfäulen  geht  nur  als  „Schmuckwand  des  Profkenion"  durch, 
wenig  über  das  Skenehaus  rechts  und  links  vortretend,  das  aus  drei  nebeneinauderliegenden  Gelaffen 
befteht,  die  unter  fich  durch  Türen  verbunden  und  nur  von  vorne  durch  drei  gefonderte  Türöffnungen 
zugänglich  waren.  Die  Parodoi-Torpfeiler  ftoßen  im  rechten  Winkel  auf  die  Eckpfeiler  der  vorderen 
Profkenionwand.  (Vergl.  Grundriß,  Abb.  428.) 

4)  War  die  Pfeiler-Säulenftellung  beim  Proskenion  der  genannten  Theater  und  auch  dem 
in  Oropos  (vergl.  Grundriß,  Abb.  415)  ftets  in  einer  Flucht  durchgeführt,  fo  fehen  wir  dies  in 
Epidauros  aufgegeben,  indem  dort  an  den  beiden  Enden  rifalitartige,  2m  breite  und  1®  ftarke  Vor- 
fpriinge  angeordnet  find  und  die  Säulenfront  abfchließen,  die  wohl  nur  aus  dem  architektonifchen 
Gefühle  und  nicht  aus  einer  fachlichen  Notwendigkeit  hervorgegangen  zu  fein  fcheinen.  Einen 
Zweck  haben  fie  nicht. 

Für  eine  Tagbeleuchtung  des  großen  Profkenionranmes  find,  wo  nicht  ausdrücklich  das  Gegen- 
teil gefagt  ift,  keine  Anhaltspunkte  gefunden  worden. 

Zum  Aufbau  übergehend,  find  zunächft  nur  die  Theater  in  Epidauros,  Oropos  und  Priene  in 
Betracht  zu  ziehen.  Er  ift  für  das  Profkenion  in  Epidauros  gefichert  und  befteht  aus  einer  mar- 
mornen Vorderwand,  die  mit  12  j 011  i fehen  Halbfäulen  gefchmückt  ift,  während  die  Rifalite  auf  den 
vorderen  Ecken  Dreiviertelfäulen  und  bei  den  einfpringenden  Ecken  Ein  viertel  faulen  auf  Viereckpfeiler 


Abb.  426. 


Die  griechifche  Bühne. 
Nach : O.  Puchftein. 
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Abb.  427. 


Theater  auf  Delos. 

Nach : Dörpfeld.  — Bei  Borrmann  u.  Neuwirth.  S.  155. 


zieren.  Die  Säulen  tragen  das  her- 
gebrachte jonifche  Gebälke,  aus 
Architrav,  glattem  Fries  und  Zahn- 
fchnittgefimfe  beftehend,  das  um 
die  Rifalite  herumgekröpft  ift. 
Die  Felder  zwifchen  den  Säulen- 
pfeilern meffen  im  Lichtmaß  1,20 
x 2,70  m,  find  alfo  nur  wenig  grö- 
ßer als  untere  normalen  Wohn- 
zimmertüren. Der  Aufbau  von 
der  Plinthe  bis  zur  Gefimsober- 
kante  beträgt  3,53  m.  Was  dahinter 
geftanden  hat,  ift  im  Aufbau  nur 
in  einigen  Quaderfchichten  er- 
halten 1 ). 

5)  ln  Oropos  ift  die  gleiche 
Marmorwand  feftgeftellt,  die  aber 
bis  Gefimsoberkante  nur  2,51  m 
hoch  ift.  Die  acht  Halbfäulen,  die 
zwei  Eckpfeiler  und  das  Gebälke 
find  dorifcher  Ordnung  (vergl. 
Abb.  415);  die  Öffnungen  zwifchen 
den  Stützen  1,05  x 2 m groß,  alfo 
etwas  kleiner  als  die  zu  Epidau- 
ros.  Die  Wände  der  Skene  find 
aus  Porosquadern  erbaut  und 
ftehen  noch  2 m hoch  aufrecht, 
Säulen  und  Gebälke  des  Profke- 
nion  find  aus  weißem  Marmor 
ausgeführt  und  ftanden  bei  der 
Ausgrabung  noch.  Sie  wurden  fpä- 
ter  mutwilligerweife  umgeworfen 
und  dabei  teilweife  zerbrochen  2). 

Auf  dem  Architrav  über  der 
Säulenftellung  fteht  die  Infchrift: 


Abb.  428. 


Theater  zu  Affos. 
Nach;  Dörpfeld  u.  Reifch. 


ATQNO0ETHSA2  TO  IIP02KHNI0N 
KAI  TOl'2  niN(AKAS), 

womit  diefe  Wand  als  Profkenion  bezeich- 
net wäre.  Für  die  Annahme,  daß  dies 
die  Rückwand  für  die  Spieler  war,  bleibt 
immerhin  die  geringe  Höhe  bedenklich; 
aber  der  Durchmeffer  der  Orcheftra  be- 
trägt hier  auch  nur  12,40  m bis  zur  Außen- 
kante des  Ringes,  während  er  in  Epi- 
dauros  24  m mißt,  und  der  Spielplan  wäre 
für  ein  Logeion  nur  1,93  m breit,  wenn  die 
Skenewand  hoch  geführt  war. 

Übrigens  war  nach  der  Regel  des 
Vitrav  weder  in  Epidauros  noch  in  Oro- 
pos die  Tiefe  des  Logeion  geftaltet;  in 
beiden  Fällen  müßte  es  nach  der  Skizze 
Abb.  429  ausgeführt  fein. 


>)  Vergl.:  Cabbadias,  P.  Epidauros.  Athen 
1900.  Tafel  zu  S.  72  — und  denfelben  in;  iipak- 
TIKA.  Athen  1906. 

*)  Vergl. : Dörpfeld,  W.  u.  E.  Reisch.  Das 
griechifche  Theater.  S.  102.  Athen  1896. 
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Von  einer  weitern  Weihe-Infchrift  auf  einem  dorifchen  Architrav  mit  eigenartigen,  konfolen- 
förmigen  Endigungen  wurden  drei  Fragmente  gefunden,  die  der  Skene  angehört  haben  follen]1),  deren 
Höhe  über  dem  Profkenion  nicht  mehr  beftimmbar  ift,  wodurch  der  Rekonftruktionsverfuch  a.  a.  O. 
einer  fichern  Unterlage  entbehrt.  Die  beiden  konfolenartigen  Architravftücke  laffen  Dörpfeld  eine 
dem  Theatron  zugekehrte  Öffnung  in  dem  Obergefchoß  der  Skene  annehmen,  von  der  aus  man  auf 
das  Dach  des  Profkenion  hinaustreten  konnte.  Aber  dadurch  erkläre  fich  noch  nicht  die  große 
Breite  und  feltfame  Form  der  Öffnung,  führt  der  Verfaffer  des  Reftaurationsentwurfes  weiter  aus  — 
aber  doch  nur  diefer  hat  die  »feltfame  Form  und  die  Öffnung"  erfunden ! Er  läßt  dann  durch  diefe 
felbfterfundene  „feltfame“  Öffnung  fchwebende  Perfonen,  alfo  namentlich  Götter,  auf  das  Dach  des 
Proskenion  fliegen  (vergl.  S.  108  a.  a.  O.),  dabei  erklärend:  „Wurde  der  Kran  (an  dem  die  Götter 
befeftigt  waren)  etwas  nachgelaffen,  fo  fank  die  (horizontal  ausgef treckte?)  Perfon  auf  das  Dach  des 
Profkenion  herab  (viel  herabzufinken  war  bei  der  zu  3 m hoch  angenommenen  Öffnung  doch  nicht,  wenn 
man  annimmt,  daß  die  Perfon  auf  die  Beine  und  nicht  auf  den  Bauch  kommen  follte)  und  konnte, 
auf  dem  Podium  ftehend,  zu  den  unten  (alfo  in  der  Orcheftra)  befindlichen  Schaufpielern  und 
zu  den  Zufchauern  reden.“  Da  die  Götter  auch  mitfpielende  Kitnftler  waren,  fo  wird  wiederum  das 
Terraffendach,  in  feiner  Bedeutung  als  Logeion,  zugeftanden.  Dazu  wird  noch  entwickelt:  „Ebenfo 
begreift  man,  daß  es  technifch  notwendig  oder  wenigftens  nützlich  war,  dem  Balken  über  der 


Abb.  42g. 


Öffnung  (der  hier  ein  Stück  Triglyphon  ift)  und  den  Kran  getragen  haben  foll,  durch  die  ge- 
fclnvungene  Architrave  (wo  find  denn  folche?  — oder  find  damit  die  konfolenartig  abgekröpften 
Stücke  gemeint?)  eine  geringere  Spannweite  (foll  wohl  freie  Länge  heißen)  zn  geben? 

Bei  der  gezeichneten  Form  ift  durch  eine  Belaftung  eher  ein  Abdrücken  der  Konl'olen  zu  be- 
fürchten, als  daß  man  auf  ihre  Beihilfe  beim  Laftaufnehmen  rechnen  könnte  2). 

Für  den  ergänzten  Aufriß  der  Skene  von  Oropos  (vergl.  Abb.  42  a.  a.  O.)  wird  man  daher 
nur  deffen  Verfertiger  verantwortlich  zu  machen  haben. 

6)  Bei  dem  ganz  aus  Marmor  erbauten  Theater  in  Priene  ftehen  fämtliche  Stützen  der  Pro- 
fkenion-Vorderwand  noch  aufrecht:  zwölf  in  der  Front,  zwei  an  der  Oft-  und  eine  an  der  Weftfeite. 
Zehn  der  Vorderftützen  find  als  Pfeiler  mit  vorgelegten  Halbfäulen  dorifcher  Ordnung  gebildet,  die 
zwei  Eckftützen  und  die  drei  an  der  Schmalfeite  als  viereckige  Pfeiler.  (Vergl.  Abb.  430.)  Es  fehlen 
nur  neun  Kapitelle,  dafür  liegt  aber  im  örtlichen  Drittel  noch  das  ganze  dorifche  Gebälke  auf  den 
unverletzten  Pfeilern  mit  den  Halbfäulen  von  der  bekannten  Form  wie  in  Affos  und  Oropos. 
Unter  jeder  vierten  Tryglyphe  befindet  fich  eine  Stütze.  Die  Gefamthöhe  des  Profkenion  addiert 
fich  zu  2,7-22  n,  ift  alfo  wieder  um  20  cm  größer  als  die  von  Oropos. 


‘)  Vergl.:  Dörpfeld,  W.  u.  E.  Reisch.  A.  a.  O.  S.  102  u.  108. 

a)  Vergl.:  Balkonträger,  Kragfteine  bei  Tür-  und  Fenfterftürtzen,  wenn  fie  als  felbftändige  Glieder  im  Steinfchnitt 
aufgefaßt  find.  Beim  Verletzen  pflegt  man  in  der  Regel  die  Auflagerkanten  vor  jedem  Drucke  zu  fchützen,  wie  man  ia  auch 
die  Kanten  der  Kapitellabaken  durch  die  Scamillen  vor  jeder  Preffung  zu  bewahren  fuchte.  Die  weit  ausladenden,  teller- 
artigen Kapitelle  alt-dorifchen  Stils  trugen  gewiß  nicht  zur  Verringerung  der  „Spannweite“  der  Architrave  bei! 
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Die  Maße  der  Einzelformen  des  Gebälkes  werden  in  der  übrigens  vortrefflichen  Publikation  der 
Königlichen  Mufeen  zu  Berlin  *)  als  „erheblich  fchwankend"  bezeichnet,  während  fie  ziffernmäßig  nur 
2'nm  betragen.  ^ Die  Gefimsftücke  meffen  nach  der  Tiefe  der  Mauer  1810  bis  1910  mm,  was  auch  hier 
weder  technifch  noch  äfthetifch  in  Betracht  kommt. 

Aber  nicht  nur  die  vom  Steinhauer  hergeftellten  Einzelformen  find  gut  erhalten,  auch  die  Art 
ihrer  Bemalung  konnte  noch  feftgeftelll  werden.  Die  Kapitelle  und  Säulenfchäfte  waren  purpurrot, 
ebenfo  die  Taenie  des  Architraves,  hellblau  waren  die  Triglyphen,  farblos  (weiß)  die  Metopen,  blau 
die  Mutuli  und  rot  die  Viae  des  Geifon,  blau  und  rot  die  verfchiedenen  Eierftäbe.  (Vergl.  a.  a.  O. 
S.  247.)  Der  getarnte  Aufbau  ift  danach  in  feinen  Formen  und  feiner  Ausdehnung  gefichert,  gleich- 
wie die  Türgewände  bei  den  Parodoi  (vergl.  die  Fernobjektivaufnahme  a.  a.  O.,  Abb.  227), 
auch  die  Rückwand  des  Proskenions  oder  die  Vorderwand  der  Skene  — wie  man  will  — mit  ihren 
drei  Türen,  während  vom  Oberbau  der  letzteren  nur  noch  einige  Quaderfchichten  ftehen,  von  dem 


Abb.  430. 


Schaubild  des  fteinernen  Profkenions  zu  Priene. 

Nach  dem  Archäolog.  Jahrbuch  1897. 


die  Herausgeber  der  genannten  Publikation  fagen,  daß  fie  von  der  architektonifchen  Geftaltung 
nichts  Sicheres  mitteilen  können.  Der  römifche  Efmbau  des  Theaters  fei  hier  belanglos.  Hier  ift 
der  Phantafie  wieder  freies  Spiel  gelaffen  und  fie  hat  auch  von  ihrem  Recht  Gebrauch  gemacht. 
Auf  den  beiden  Schmalfeiten  des  2,74  m tiefen  Profkeniondaches,  bei  Pachftein  des  Bühnenbodens, 
waren  0,93  m hohe  Marmorfchranken,  von  denen  eine  noch  in  fitu  erhalten  und  nach  oben  merklich 
verjüngt  (unten  0,23  m,  oben  0,20  m)  und  0,95 m lang  ift.  (Vgl.  Abb.  430.) 

Die  nach  außen  (Weften)  gekehrte  Schranke  ift  am  obern  Rande  durch  eine  5cm  breite,  2 cm 
vortretende  Leifte  abgefchloffen,  die  Innenfeite  vorne  antenartig  verftärkt. 

Das  einftige  Vorhandenfein  der  gleichen  Platte  auf  der  Oftfeite  ift  durch  Dübel  und  Standfpur 
gefichert.  Die  Herausgeber  erkennen  darin  a.  a.  O.,  unter  Ausfchluß  jeden  Zweifels,  „eine  niedrige 


0 Priene,  Ergebnifl'e  der  Ausgrabungen  und  Unterfuchungen  in  den  Jahren  1895  — 1898  von  Th.  Wiegand  und 
H.  Schräder.  Berlin  1904  - eine  gediegene  und  muftergiltige  Publikation  auf  dem  Gebiete  archäologifcher  und  bauwiffen- 
fchaftlicher  Forschung. 
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Sei tenbaluf trade“,  was  infofern  intereffant  ift,  als  dadurch  ein  Weg  auf  das  Profkeniondach  von 
beiden  Seiten  her  gefperrt  ift  und  ein  folcher  nur  entweder  von  einer  Türöffnung  der  Skene-Vorder- 
wand  ermöglicht  wird  oder  von  den  Zwifchenräumen  zwifchen  den  Skeneecken  und  der  genannten 
Baluftrade.  Pucliftein  fagt  dagegen  (a.  a.  O.  S.  50  u.  52),  „daß  diefe  Marinorplatten  den  Sockel  einer 
hohen  Wand,  die  die  Bühne  rechts  und  links,  analog  den  römifchen  Verfuren,  bis  hoch  hinauf  ab- 
fchloffen  und  infofern  jederfeits  das  Parafkenion  ausmachte,  bilden  könnten“.  Dagegen  verwahren 
fich  die  Verfaffer  des  Werkes  über  Priene  (a.  a.  O.  Fußnote  S.  250)  und  führen  aus,  „daß  man  nicht 
ohne  die  fchwerften  technifchen  Bedenken  auf  die  Auffaffung  von  Seitenwänden  geraten  könne  und 
fügen  hinzu:  wie  hätte  denn  ein  einziger  unterer  Pfeiler  den  Druck  einer  zweigefchoffigen  (fic!) 
Wand  aushalten  follen?  Wäre  das  der  einzige  ausfchlaggebende  Grund,  fo  könnte  man  fich  doch 
wohl  beruhigen,  denn  erftens  kann  von  einer  zweigefchoffigen  Wand  keine  Rede  fein  und  zweitens 
überträgt  fich  deren  Gewicht  auf  zwei  Rechteckpfeiler  von,  foweit  man  meffen  kann  (6G5xO,so)  und 
(0,45  x 0,45)  = (3250  qcm  und  2025  qcm)  Quer- 
fchnitt.  Die  fraglichen  Mauern  würden  3 m 
lang  und  brauchten  keine  größere  Höhe  als 
6 m zu  haben  bei  der  angegebenen  Stärke 
von  0,25 m.  Das  ließe  fich  ohne  technifche 
Bedenken  doch  ausführen,  wenn  man  nur 
Sorge  dafür  trägt,  daß  die  Überlagfteine 
über  den  Pfeilern  fo  angeordnet  und  dimen- 
fioniert  werden,  daß  fie  nicht  berften  — 
und  das  ift  möglich,  da  fie  nur  2,20  m frei- 
liegen, während  ohne  jede  befondere  Vor- 
kehrung der  Architrav  beim  mittleren  Inter- 
kolumnium  der  Propyläen  in  Athen  auf 
rund  G m freiliegt  und  ganz  andere  Gewichte 
aufzunehmen  hat.  (Vergl.  auch  die  Quer- 
balken der  Nordhalle  des  Erechtheion  mit 
6ra  freier  Länge.)  Die  Mauer  hat  einen  In- 
halt von  4,50  cbm  mit  einem  Gewicht  von 
11  250kg  (2500kg  das  Kubikmeter),  fo  daß 
das  Quadratzentimeter  Pfeilerfläche  höch- 
ftens  und  rund  mit  nur  3,50  kg  behaftet  würde! 

Doch  wo  nichts  ift,  da  hat  der  Kaifer 
fein  Recht  verloren,  und  fo  mögen  bis  anf 
weiteres  die  beiden  Annahmen  beftehen 
bleiben. 

Wegen  der  Ausgeftaltung  der  Skene 
beim  Theater  in  Magnefia  a.  M.  find  wir 
jegiicher  Sorge  enthoben,  Stellung  nehmen 
zu  müffen  für  oder  gegen  die  Anfichten 
Dörpfeld’ s und  Puchftein's.  Die  Heraus- 
geber des  gleichfalls  vorzüglichen  Werkes 
über  Magnefia1)  fagen  (S.  23,  Fußnote  1): 

„Zu  den  von  Dörpfeld  und  Puchftein  vor- 
gefchlagenen  Wiederherftellungen  des  Skenehaufes  ift  daran  zu  erinnern,  daß  die  Ruine  für  diefe 
keinen  ausreichenden  Anhalt  bietet.  Das  Skenehaus  ift  bis  auf  einige  fpärliche  Refte  der  Grundmauern 
zerftört,  zeigt  aber  fünf  Gemächer  nebeneinander.“ 

Über  die  Stellung  der  gefaulten  Pfeiler  fei  noch  angeführt,  daß  diefe  keineswegs  dem 
Schema  der  großen  Tempelarchitekturen  dorifchen  und  jonifchen  Stils  entfpricht,  fie  lehnt  fich  viel- 
mehr an  das  der  Säulenordnung  bei  den  öffentlichen  Hallen  an.  Bei  den  in  Frage  kommenden 
Theatern  ergeben  fich  die  nachftehenden  Verhältniszahlen  (fiehe  obenftehende  Skizze,  Abb.  431): 

Epidauros:  cd  = l'/2  mal  ab  Delos-Halle:  cd  — 1 J/2  mal  ab 

Oropos:  cd  = P/2  mal  ab  Magnefia-Halle:  cd  = l1/.,  mal  ab 

Priene:  cd  l1/,,  mal  ab  Delphi-Halle:  cd  — ab, 

')  Berichte  über  die  Ergebniffe  der  Ausgrabungen  der  Jahre  1891-1893  von  Orl  Hermann.  Berlin  igo4 
Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aufl.)  31 
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während  bei  den  verfchiedenen  Tempeln  fich  die  folgenden  annähernd  ergeben: 


Parthenon,  Athen : cd  — 21/2  mal  a b 

Zeus- Tempel,  Olympia:  cd  = 2 mal  ab 

Ägina:  cd  = 2 mal  ab 

Selinus:  cd  = 2 mal  ab 

Päftum:  cd  = 2 mal  ab 

Korinth:  cd  = l4/5  mal  ab 

Artemifion  in  Magnefia:  c d = 31/;!  mal  ab 
Zfws-Tempel,  Sifipolis:  cd  = 3 mal  ab 

Zeus- Tempel,  Aizani:  cd  = 3 mal  ab 

Nordhalle  Erechtheion:  cd  = 3 l/ö  mal  ab 


Die  wirklichen  Architravlängen  bleiben  dabei  den  übrigen  Verhältniffen  entfprechend  geringe, 
mit  1,35 m in  Oropos,  1,75  m in  Epidauros  und  1,80  m in  Priene.  Der  Querfchnitt  der  Steinftiitzen  ift 
dagegen  für  das,  was  fie  zu  tragen  haben,  recht  reichlich  bemeffen.  Mit  dem  gegebenen  Steinmaterial 
konnte  man  leichter  konftruieren,  wenn  nicht  das  Formale  die  Hauptrolle  bei  diefem  Bauteil  ge- 
fpielt  haben  würde! 

Eine  weitere  wichtige  Frage  ift:  Waren  die  Öffnungen  der  Interkolumnien  zwilchen  den  Halb- 
fäulenpfeilern offen  oder  gefchloffen,  und  in  letzterem  Falle  wie?  Sie  waren  teils  durch  drehbare 
Türen  — eine  Mitteltür  und  zwei  Seitentüren  — teils  durch  befondere  Rahmen  oder  Tafeln,  IL'va*es 
genannt,  verfchließbar.  Spuren  von  Befeftigungsvorrichtungen  find  an  den  Pfeilern  vielfach  nach- 
gewiefen,  vermittelft  welcher  der  Beweis  erbracht  werden  kann,  daß  folche  Verfchlußtafeln  im  Ge- 
brauche waren.  Daß  in  einer  beftimmten  Zeit  die  Skene  und  das  Profkenion  ganz  aus  Holz  aus- 
geführt waren,  ehe  man  zur  Ausführung  derfelben  aus  Stein  fchritt,  muß  geglaubt  werden,  ift  aber 
hier  kaum  von  Belang.  Nach  infchriftlichem  Zeugnis  ift  269  vor  Chr.  das  Holzprofkenion  auf  Delos 
verfchwunden.  Gedanken  über  die  Art  des  Vollzuges  des  Wechfels,  wie  aus  Holzpfoften  Steinpfeiler 
wurden  und  aus  Deckenbalken  Architrave,  aus  den  Fachwerksfüllungen  Verfchlußtafeln,  braucht  man 
fich  wohl  keine  mehr  zu  machen;  das  war  alles  fchon  erfunden! 

Und  felbftverftändlichen  Folgerungen  braucht  man  keinen  tieffinnigen  Ausdruck  mehr  zu 
verleihen. 

Nach  O.  Puchftein  foll  IV.  Dörpfeld  in  „fcharffinniger“  Weife  erkannt  haben,  daß  die  genannten 
Felderverfchlüffe  in  griechifcher  Zeit  immer  aus  Holz  beftanden  hätten,  auch  noch  während  alle 
übrigen  Teile  der  Bühne  aus  Stein  gefertigt  waren.  Bei  Türen,  d.  h.  Türöffnungen,  wird  man  wohl 
auch  im  Altertum  zum  Verfchluß  das  Holz  verwendet  haben,  auch  wenn  die  Türgeftelle  aus  Stein 
gefertigt  waren.  Wenn  unter  Pinakes  dünne  Interkolumnienwände  aus  Holz,  zum  Einfetzen  und 
Herausnehmen,  verftanden  werden  wollen,  oder  wenn  man  an  Stelle  diefer,  dreifeitige  drehbare  Pris- 
men mit  aufgemalten  Dekorationen  annehmen  will,  fo  ift  dies  jedermann  unbenommen,  aber  da- 
durch nichts  bewiefen.  Die  Falze  an  den  Steinftützen  bekräftigen  die  Anficht,  daß  dort  Verfchluß- 
tafeln eingefetzt  waren,  fie  fagen  nur  nicht,  von  welcher  Art. 

Die  Herausgeber  des  Priene-Werkes  wollen  durch  die  Einhiebe  in  den  Pfeilern  die  einftigen 
Pinakes  mit  Sicherheit  feftftellen  und  fagen,  daß  in  allen  Interkolumnien  mit  Ausnahme  der  den 
drei  Türen  der  Skene  gegenüberliegenden,  folche  vorhanden  waren.  Diefe  Pinakes  feien  fpäter  durch 
„dünne  Mörtelwände“  mit  Ausnahme  der  drei  Türöffnungen  erfetzt  worden,  wie  die  Mörtelfpuren  an 
den  Pfeilern  bewiefen.  In  dem  „weftlichften"  Front-Interkolumnium  habe  fich  ein  folcher  gemauerter 
Pinax  noch  in  einer  Höhe  von  0,50“  erhalten,  der  in  fchwarz-weiß-roten  Farben  auf  gelbem  Grunde 
eine  Flügeltür  aufgemalt  zeigte,  die  durch  drei  deutliche  bis  auf  den  Boden  reichende  Vertikalftreifen 
bewiefen  werden  follen !).  Jedenfalls  ein  finnvolles  Dekorationsftück  einer  „Schmuckwand",  die  aus 
drei  Holztüren  und  acht  auf  den  Mörtelputz  gemalten  zwifchen  purpurroten  Säulen  beftanden  hat! 
Warum  diefe  fragmentarifchen  Pinfelftriche  gerade  Türen  vorftellen  müffen,  ift  nicht  erwiefen.  Könn- 
ten es  nicht  ebenfogut  Anfätze  einer  Brüftung  oder  fonft  was  anderes  fein? 

ln  einer  bezüglichen,  von  C.  Gurlitt  herausgegebenen  Differtationsfchrift2)  wird  vorgefchlagen 
ftatt  der  Türen,  die  Interkolumnien  mit  Dekorationsbildern  zu  füllen,  die  nach  Bedarf  eine  tragifche, 
komifche  oder  fatyrifche  Bühne  vorzuftellen  hätten  und  nach  bestehendem  Schema  ausgewechfelt 
würden.  Diefe  wären  durch  Säulenhallen,  Quaderfchichten  oder  Erker,  und  Bäume  Berge  oder  Höhlen 
(vergl.  Abb.  432)  kenntlich  zu  machen. 


')  Vergl.  Darftellung  a.  a.  O.  S.  255  in  einem  falfch  aufgetragenen  Architekturrahmen  des  Prosceniums,  das  hier  3,6  m 
hoch  gezeichnet  ift,  während  es  nur  2,J2m  in  Wirklichkeit  mißt.  Wo  Maßftäbe  unter  den  Figuren  nötig  wären,  werden  fie 
vermißt;  der  genannte  falfche  war  übeiflüffig. 

2)  Beiträge  zur  Bauwiffenfchaft.  Heft  VI.  S.  51.  Berlin  1906. 
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Ob  diefe  Dekorationen  unter  Lebensgröße,  fo  groß  wie  ein  moderner  Wohnzimmer-Türflügel, 
fehr  erhebend  im  weiten  Raume  des  Theaters  gewirkt  haben  würden,  mag  dahingeftellt  bleiben. 

Angenommen  nun,  daß  die  Interkolumnien  mit  Schreinwerk  oder  mit  bemaltem  Mörtelmauerwerk, 
oder  mit  Drehern  ausgef teilt  und  das  Profkenion  mit  einem  dichten  Dach  verfehen  waren,  fo  muß 
noch  gefragt  werden,  für  welche  Zwecke  die  unter  dem  genannten  Dach  und  hinter  der  Schmuckwand 
befindlichen  Gelaffe  beftimmt  waren?  Zunächft  wohl  zum  Vorraum  für  die  auf  ihr  Stichwort  wartenden 
Schaufpieler  (wenn  vor  der  Schmuckwand  gefpielt  wurde),  da  das  Ankleiden  und  Aufputzen  derfelben 
wohl  in  den  durch  einige  Mauerfpalten  erhellten  Erdgefchoßräumen  des  Skenehaufes  gefchah.  Sie 
hatten  aber  auch  noch  die  mafchinellen  Einrichtungen  aufzunehmen,  die  für  das  Verfchwinden  und 
Auffteigen  von  Perfönlichkeiten  nötig  waren.  Die  Leute  mußten  aber  zu  ihrem  Gefchäfte  doch 
etwas  fehen,  d.  h.  Licht  und  wohl  Tageslicht  von  außen  dazu  haben.  Waren  die  Interkolumnien  mit 
Brettern  vernagelt  oder  durch  Rabitzmauern  gefchloffen,  fo  hatte  dies  wohl  ein  Ende;  umfomehr  als 
von  dem  rückwärts  anftehenden  Skenehaus  nur  fpärliches  Licht  in  den  Vorderbau  einfallen  konnte. 
Vielleicht  hat  dies  aber  auch  für  die  Augen  der  Südländer  und  bei  dem  intenfiven  Sonnenlicht  des 
Südens  genügt.  Vielleicht  auch  nicht,  fonft  wären  die  Vorderwände  der  römifch-griechifchen 
Theater  zu  Afpendos,  Termeffos  und  Sagalaffos  nicht  mit  Fenfteröffnungen  verfehen  gewefen1)!  In 
Afpendos  find  fünf  Öffnungen,  je  l,io“  hoch,  in  Sagalaffos  l,iom  hohe,  oben  halbkreisförmig  ge- 
fchloffene,  die  nicht  mit  Türen  verwechfelt  werden  können,  die  auch  bei  der  damaligen  Umgeftaltung 
der  Bühne  wenig  Sinn  gehabt  haben  würden.  Der  geringen  Höhe  der  Podien  wegen  und  nicht  um 
Anklänge  an  eine  400  Jahre  früher 


fchon  erlofchene  Holzarchitektur  wach- 
zurufen, find  Säulchen  zur  Dekoration 
der  Vorderwand  verfchmäht  worden, 
für  welche  in  Athen  ein  ganz  wirkungs- 
voller Figurenfries  angenommen  wurde. 

A.  Streit  fchlägt  a.  a.  O.  die 
Annahme  von  transparenten,  auf  Stoff 
gemalten  Dekorationen  in  den  Inter- 
kolumnien vor,  die  den  Vorzug  leich- 
ter Auswechfelung  und  Durchläffigkeit 
von  Licht  in  den  Mafchinenraum  oder 
die  Wartehalle  wenigftens  ermöglichten. 
Die  Türen  beim  Spiel  offen  gelaffen, 
die  Öffnungen  für  die  Pinakes  mit 
einer  50  cm  hohen  Brüftungsmauer 
(analog  den  Reften  von  Priene)  aus- 
gefetzt, mit  freiem  Blick  durch  die 
Hintergrund,  wie  es  beifpielsweife  in 


Abb.  432. 


Komodte. 


TmaRPS  for  die  vprsclyifjrnpn  Spirit 


fämtlichen  Öffnungen  auf  einen  durchgehenden  gemalten 
allerdings  etwas  anderer  Form  — nicht  im  Gedanken  aber 
in  der  Ausführung  — Palladio  in  feinem  Theatro  Olympico  zu  Vicenza2)  gemacht  hat,  erfchiene 
mir  technifch  und  künftlerifch  das  Annehmbarfte.  Das  würde  fich  auch  mit  manchen  der  pompe- 
janifchen  Theaterfzenerien  vereinigen  laffen!  Mafchinelle  Einrichtungen  wären  hinter  die  gemalten, 
wegnehmbaren  Hintergründe  zu  verweifen,  die  in  einem  Abftand  von  blf.  lm  von  der  Rückfeite  der 
Profkenion-Vorderwand  aufzuhängen  gewefen  wären,  damit  die  Schaufpieler  vor  ihnen  noch  paffieren 
konnten. 

Die  umklappbaren,  naiven,  in  meterbreite  Streifen  zerlegten  Puppenkaftendekorationen  unmittelbar 
zwifchen  den  Säulen  blieben  dann  weg.  In  befonderen  und  komplizierteren  Fällen  wird  man  aber 
auch  einiges  in  das  Ermeffen  des  Regiffeurs  ftellen  dürfen.  Und  damals  wie  heute  wird  einer  diefer 
Herren  auch  beffer  als  der  andere  infzeniert  haben.  Die  aufgefundenen  Spuren  von  Verfchluß- 
vorrichtungen  für  die  Pinakes  brauchen  deswegen  nicht  zu  fallen,  denn  in  der  Zeit,  in  der  nicht 
gefpielt  wurde,  wird  man  die  Öffnungen  aus  verfchiedenen  anderen  Gründen  wohl  verfchloffen  ge- 
halten haben. 

Auch  das  fteinerne  Profkenion  war  während  der  Dauer  der  Spielzeit  und  auch  außer  diefer 
mit  einer  feften  Decke  oder  einem  Dach  verfehen.  Einhiebe  und  l'onftige  Spuren,  z.  B.  in  der 
Schichtung  der  noch  erhaltenen  Steine,  weifen  auf  Holzbalkendeckung  mit  Bretterbelag  hin.  Lagen 
die  Balken  parallel  zur  Vorderwand,  mußten  fie  auf  Unterzügen  weitere  Auflagen  finden;  lagen  fie 


»)  Vergl.:  C.  Lanckoronski,  O.  Niemann  u.  E.  Petersen. 
XXVIII,  XXIX.  Wien  1890. 

2)  Vergl.:  Streit,  A.,  a.  a.  O.  Tat.  VIII. 


Städte  Pamphyliens  und  Pifidiens.  II.  Taf.  XIII, 
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fenkrecht  zur  Vorderwand,  dann  waren  Unterzüge  überflüffig,  fie  erhielten  ihr  Auflager  einerfeits  auf 
der  fteinernen  Schmuckwand,  anderfeits  auf  der  Steinwand  des  Skenehaufes.  Bei  der  geringen  Tiefe 
der  Profkenien  erforderten  bei  Legweiten  von  75  bis  100  c«i  die  Balken  einen  Querfchnitt  von 
15x18  cm  uncl  eine  Stärke  der  Bodenbretter  von  4 bis  5 cm. 

Dörpfeld-Reifch  führen  (a.  a.  O.  S.  105)  bei  der  Befprechung  von  Oropos  aus:  „Die  Decke 
des  Profkenion  beftand  nach  den  hinter  den  Geifonblöcken  erhaltenen  Löchern  aus  Holz  und  war 
horizontal.  Sie  bildete  ein  Podium,  das  aber  mit  der  Orcheftra  nicht  direkt  verbunden  war,  auf 
das  man  ohne  Steigung  von  den  Parodoi  aus  gelangen  konnte.“ 

In  Priene  haben  wir  ein  noch  greifbares  Zeugnis.  Dort  lagen,  den  Vorderwan dftützen  ent- 
fprechend,  von  der  Profkenionwand  aus  nach  dem  Skenebau  Marmorunterzüge,  die  einerfeits  in  die 
Quadern  des  Triglyphon  eingebettet  waren,  anderfeits  auf  einer  0,3i  m hohen  Quaderfchicht  des  Skene- 
baues  lagern. 

Die  0,49  m breiten  und  0,27  bis  0,3om  hohen  fteinernen  Unterzüge  find  auf  zwei  Seiten  für 
Auflager  von  7 cm  Breite  abgerichtet  und  auf  der  oberen  Fläche  nur  rauh  bearbeitet,  fo  daß  diefe  die 
Oberfläche  des  Geifon  um  etwa  4 cm  überragt.  Die  Holzbalken  auf  den  Unterzügen  lagen  alfo 
parallel  zur  Profkenionwand  etwa  1,60  m freitragend.  Ihre  Querfchnitte  konnten  bei  einer  Legweite 
von  60  bis  70cm;  gering  genommen  werden.  Da  die  Bretter  über  die  rauhe  Oberfläche  der  Unter- 
züge weggeführt  werden  mußten,  fo  kam  der  Boden  höher  zu  liegen  als  die  Vorderkante  des  Geifon 
und  mußten  hierfür  befondere  Vorkehrungen  getroffen  werden.  Ob  dabei  der  Boden  nach  vorne  geneigt 
gelegt  wurde,  ift  nicht  mehr  zu  ermitteln,  aber  wahrfcheinlich.  Waren  keine  mafchinellen  Einrichtungen 
oder  Dekorationsftiicke  im  Unterbau  zu  fchützen,  fo  konnte  der  Boden  jeweils  auch  nur  im  Gebrauchs- 
falle aufgelegt  und  dann  wieder  entfernt  und  aufbewahrt  werden.  Ein  Auftrag  von  Eftrich  oder  gar 
das  Aufbringen  eines  Ziegeldaches  in  der  Art  „als  die  Häufer,  die  das  Profkenion  vorftellen  Tollten, 
noch  3 bis  4 m hoch  waren“,  erfcheint  ausgefchloffen.  Die  Anlage  von  Verfenkungen  auf  dem  Dach- 
boden würde,  wenn  man  fie  konftatieren  könnte,  ohne  weiteres  den  Holz-  oder  Bretterboden  verlangen. 

Für  Puchftein  ift  die  Decke  — der  Bühnenfußboden,  das  Logeion  oder  Pulpitum;  „Dörpfeld 
liebt  fie  dagegen  als  Dach,  und  zwar  als  das  flache  Dach  der  durch  das  Profkenion  dargeftellten 
Häufer  zu  bezeichnen  und  ReiJ'ch  fchließt,  daß  das  flache  Dach  nach  dem  Vorbild  der  Wirklichkeit 
ein  Ziegeldach  nachahme.“  Auf  einem  folchen  zu  agieren,  wäre  auch  für  Götter,  die  zugeftandener- 
maßen  auch  dort  auftraten,  keine  angenehme  Zumutung  gewefen,  für  gewöhnliche  Sterbliche  aber 
eine  noch  weniger  annehmbare.  Das  ift  der  „ftrittige  Punkt“,  über  den  man  fich  nicht  einigen  will. 

Goethe  fchrieb  einft  u.  a.  an  den  Philofophieprofeffor  Bachmann  in  Jena:  Der  Menfchen- 

kenner  follte  fich  überzeugen,  daß  niemand  durch  feines  Gegners  Gründe  überzeugt  wird.  Alle 
Argumente  find  nur  Variationen  eines  erften  feftgefaßten  Meinungsthemas,  deswegen  unfere  Vorfahren 
fo  weislich  gefagt  haben:  „mit  einem,  der  deine  Prinzipien  leugnet,  ftreite  nicht!“ 

Und  nun  zum  Schluffe:  Da  Götter,  d.  h.  die  fie  darftellenden  Menfchen,  nicht  immer  aus  einem 
Obergefchoßfenfter  mittels  eines  Kranen  auf  das  Dach  herabgelaffen  und  auch  Redner  auf  diefe  Art 
nicht  vor  das  Volk  gebracht  werden  konnten,  fo  mußte  diefen  noch  ein  natürlicher  Weg  offengehalten 
werden.  Und  diefer  läßt  fich  an  den  Ruinen  noch  feftftellen.  Das  Dach  des  Profkenion  oder  der 
Fußboden  des  Logeion  konnte  auf  Rampen  oder  Treppen  erreicht  werden.  In  Epidauros  find  bei 
den  Parodoi  je  zwei  Torwege  angebracht,  von  denen  der  eine  zur  Rampe,  der  andere  in  die  Orcheftra 
führt.  Götter  und  Menfchen  kamen  fomit  nicht  miteinander  in  Kolliffion;  beide  hatten  befondere 
Wege,  jene  11m  auf  das  Hausdach  zu  gelangen,  diefe  um  auf  dem  Trottoir  vor  dem  Haufe  erfcheinen 
zu  können.  Soviel  gibt  die  Wirklichkeit! 

In  anderer  Weife  wurde  diefer  Zweck  durch  eine  Treppenanlage  erreicht,  wie  fie  beim  Theater 
in  Priene  noch  zu  erfehen  ift.  Eine  zwölf ftufige,  an  den  Schmalfeiten  des  Skenebaues  an- 
gebrachte Treppe,  von  der  noch  fechs  Stufen  erhalten  find,  führte  zum  Dach  des  Profkenion. 
Sie  Toll  aber  nach  dem  Wortlaut  der  Herausgeber  des  zitierten  Werkes  über  Priene  (S.  245  a.  a.  O.) 
nicht  im  urfpriinglichen  Plane  gelegen  haben.  „Der  Entfchluß,  die  Treppe  zuzufügen,  fei  aber  doch 
noch  während  des  Baues  herausgereift,  was  man  am  Architrav  des  Profkenion  fehen  könne,  auch 
daran,  daß  die  Türe  im  Oberftock  keine  fpätere  Zutat  fei.  Sie  wurde  projektiert,  als  man  in 
Architravhöhe  arbeitete."  [fie  — wer  war  dabei?) 

In  Oropos  und  Eretria  wurde  die  Orcheftra  fo  tief  gelegt,  „daß  der  Fußboden  der  Parodoi 
in  ihrem  äußeren  Anfang  mit  dem  Fußboden  des  Obergefchoffes  des  Skenebaues  übereinftimmte. 
In  Eretria  foll  der  hochgelegene  Boden  wirklich  der  alte  Fußboden  gewefen  fein,  in  Oropos  fei  er 
durch  Anfchüttung  und  Stützmauern  hergeftellt.“  (Vergl.  Dörpfeld-Reifch  a.  a.  O.  S.  105). 

Von  Puchftein  werden  aber  auch  noch  „Rampenbühnen“  bei  den  Theatern  in  Magnefia,  Sikyon, 
Pompeji,  Megalopolis,  Delphi  und  Athen  geltend  gemacht. 

Die  Ruinen  lehren  nun,  und  darauf  kommt  es  hauptfächlich  an: 
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„Die  Pinakes  waren  Teile  einer  mit  Türen  verfehenen  Stützwand,  die  ehemals  ganz  aus  Holz 
konftruiert  und  deshalb  in  Stützen  und  Felder  zerlegt  war.  Im  Laufe  der  Zeit  wurde  die  Wand 
fozufagen  von  einem  Verfteinerungsprozeß  ergriffen,  der  fich  zunächft  nur  auf  die  Stützen,  bei  der 
Decke  auf  die  Träger  bezog.  Die  Steinftützen  erhielten  die  Geftalt  der  Säule  entfprechender  Orna- 
mentierung  des  Gebälkes.  Die  Felder  wehren  fich  gegen  die  Verfteinerung  in  der  ganzen  griechifchen 
Zeit.  Das  ganz  fteinerne  Profkenion  gehört  der  Übergangszeit  vom  griechifchen  zum  römifchen 
Stil  an.“ 

Das  find  die  einfach  ehrlichen  Worte  O.  Puchftein's,  auf  die  ich  mich  nach  meinen  Be- 
obachtungen an  den  verfchiedenen  Plätzen  hier  befchränken  muß.  Alles  übrige,  was  fonft  geboten 
wird,  — „find  Äußerungen  des  individuellen  Gefchmackes",  die  niemanden  verwehrt  werden  können, 
wodurch  aber  kunfthiftorifche  Tatfachen  nicht  im  geringften  erfchüttert  werden. 

Nach  dem  Entwickelten  gehen  die  Anfchauungen  über  die  urfprüngliche  Geftalt  des  Zufchauer- 
raumes  und  der  Orcheftra  nicht  auseinander,  auch  die  über  das  wirkliche  Bild  des  Profkenion  mit 
feinen  Aufgängen  (Rampen  und  Treppen)  nicht,  und  auch  die  Anfchauung,  daß  wir  über  die  bauliche 
Geftaltung  des  Obergefchoffes  des  Skenebaues  nichts  wiffen,  wird  überall  geteilt. 

Variationen  über  das  Thema  find  fchon  der  Lücke  wegen  ftatthaft  und  werden,  weil  fie 
anregend  wirken,  in  beftimmten  Fällen  zur  Wahrheit  und  Erkenntnis  führen. 

Dörpfeld  und  feine  Gemeinde  laffen  zurzeit  noch  die  Götter  auf  dem  Profkeniondach  auf- 
treten,  die  Schaufpieler  dagegen  nur  in  der  Orcheftra  gemeinfam  mit  dem  Chor,  und  fehen  die 
Schmuckwand  des  Profkenion  als  Spielwand  im  Theater  an,  wobei  der  Einwurf,  daß  fich  die  Thyme- 
liker  und  Skeniker  in  der  Orcheftra  gegenfeitig  deckten,  durch  ein  Bild  (Taf.  XII  a.  a.  O.)  im  Theater 
zu  Eretria  zu  zerftreuen  gefucht  wird,  auf  dem  eine  Anzahl  Menfchen  in  Schützenlinien  aufgelöft 
daftehen,  wie  aber  die  im  Spiele  Mitwirkenden  wohl  nie  geftanden  haben. 

Einen  Tempelbau,  wie  er  am  Therfilion  zu  Megalopolis  dargetan  werden  wollte,  als  Spiel- 
hintergrund bei  vorgezogenem  Stoffhintergrunde  zu  benützen,  ift  aus  fpieltechnifchen  und  anderen 
Gründen  abzulehnen,  wie  auch  der  Zwifchenbau  der  abenteuerlichen  Skenothek  mit  ihrem  fteinernen 
Schwellengeleife  für  die  Fortbewegung  der  großen,  mit  Stoff  überzogenen  Holzrahmen.  Von  der 
eigenartigen  Anlage  hat  A.  Streit  a.  a.  O.  ein  draftifches  perfpektivifches  Bild  vorgeführt. 

O.  Puchftein  läßt,  entgegen  den  Anrichten  Dörpfeld's,  den  Chor  in  der  Orcheftra,  verweift  die 
Skeniker  auf  ein  gedecktes  Podium  mit  Parafkenien,  zu  dem  Rampen  oder  Treppen  hinanführen. 
Die  Götter  bleiben  dagegen  in  der  Luft  baumeln  oder  benehmigen  fich  mit  den  Sterblichen  auf 
den  Brettern  des  Podiums.  (Vergl.  Anficht  der  Bühne  von  Epidauros  in  dem  Rekonftruktions- 
verfuch  a.  a.  O.  S.  1 u.  Abb.  425  u.  426.) 

Neue  Aufdeckungen,  weitere  Funde  und  eingehenderes  Studium  bringen  wohl  auch  hier 
„mehr  Licht“!3) 

Einen  Beitrag  zur  Erfüllung  diefes  frommen  Wunfches  verfuchte  kürzlich 
der  inzwifchen  verftorbene,  hochbegabte  A.  Mau,  geftimmt  auf  das  große  Theater 
zu  Pompeji,  aus  der  Zeit  vor  oder  zu  Anfang  der  Tuffperiode  (200  vor  Chr.), 
aus  der  übrigens  nur  der  Zufchauerbau  verbrieft  ift,  das  Vorhandenfein  der  Skene 
dagegen  als  wahrfcheinlich  bezeichnet  wird. 

Um  100  oder  80  vor  Chr.  wird  die  Aufrichtung  des  jetzt  geftürzten  Skene- 
gebäudes  „in  ältefter  Form“,  mit  einer  Front  und  drei  Türen  zu  ebener  Erde,  zwifchen 
„fchiefwinkeligen“  Parafkenien  glaubhaft  gemacht  (vergl.  Grundriß  a.  a.  O.).  Hinter 
diefer  Front  wird  ein  Skenefaal  (in  Wirklichkeit:  ein  2m  breiter  und  17 m langer 
Gang  - 2m  Tiefe  find  doch  kein  Saalmaß!)  angegeben,  in  den  man  von  außen 
durch  fünf  Türen  gelangte.  Als  intereffante  Zugaben  wären  fechs  verfchieden  große 
Wafferbaffins  von  kreisrunder  und  viereckiger  Grundform  innerhalb  der  Orcheftra 
anzunehmen,  die  nach  dem  a.  a.  O.  gezeichneten  Schnitt  unter  dem  Fußboden  der 
Orcheftra  noch  vorhanden  find.  Was  fie  bei  dem  Baue  zu  tun  hatten,  ift  nicht 
weiter  ausgeführt. 


>)  Über  die  Theater  in  Siilyon,  Perge,  Aspendos,  Side  vergl. : Niemann  u.  Petersen.  Städte  Pamphyliens  und 
Pifidiens.  Bd.  I.  Wien  1890.  S.  51,  70,  102,  147  u.  Taf.  XIV,  XX-XXVII,  XXIX,  befonders  die  fchöne  Rekonftruktion  des 
Bühnengebäudes  von  Aspendos  (von  O.  Niemann  auf  Taf.  XXVII).  Über  das  Theater  in  Pergamon  fiehe:  Dritter  vorläufiger 
Bericht  über  die  Ergebniffe  der  Ausgrabungen  von  Pergamon  ufw.  S.  40  u.  ff.  Berlin  1888.  — Eine  reichhaltige  Lifte  antiker 
Theaterruinen  ift  zu  finden  bei:  Müller,  Bühnenaltertümer.  S.  4-14. 
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Ferner  das  Fundament  einer  der  angeführten  fchrägen  Parafkenionwände  auf 
der  rechten  Seite  des  Planes  (Taf.  1.  a.  a.  O.);  das  linksfeitige  beruht  wohl  auf  Ver- 
mutung. Beide  zufammen  find  in  dem  ergänzten  Grundplan,  der  als  „ältefte  Form 
des  Skenebaues“  bezeichnet  ift,  als  hochgeführt  aufgenommen1). 

Einen  Grundplan,  aber  ohne  die  fchrägen  Paraskenien,  „doch  in  annehmbareren 
Ditnenfionen"  befonders  des  Schaufpielerfaales,  der  wenigftens  auf  4,5  m Tiefe  gebracht 
ift  und  den  aufgefundenen  Fundamenten  tatfächlich  genügt,  gibt  Puchftein  a.  a.  O. 
S.  75  mit  dem  Schriftfatze,  daß  „trotz  des  römifchen  Umbaues  die  griechifche  Bühne 
in  Pompeji  noch  gut  erkennbar  fei“. 

Daß  eine  griechifche  Bühne  am  genannten  Orte  noch  in  Sullanifcher  Zeit 
oder  kurz  vor  diefer  errichtet  worden  wäre,  nachdem  fchon  hundert  Jahre  vorher 
Rom  fein  fteinernes  Theater  befeffen  hat  (185  vor  Chr.),  das  als  Luxusftück  wieder 
abgetragen  werden  müßte,  dafür  aber  55  vor  Chr.  unter  Pompejus  fein  glanzvoll 
durchgeführtes  Steintheater  wieder  erhielt  — ift  doch  wenig  glaubhaft. 

Um  80  vor  Chr.  — das  wäre  der  Zeitpunkt,  als  Pompeji  feine  römifche 
Veteranenkolonie  erhielt  — oder  gar  erft  40  vor  Chr.  erfolgte  eine  Umgeftaltung 
des  Skenegebäudes,  nachdem  es  20  Jahre,  oder  wenn  man  die  angegebene  Grenze 
von  80  vor  Chr.  annimmt,  gar  nicht  oder  nur  wenige  Monden  behänden  haben 
würde.  Bei  diefer  feien  die  (fchrägen?)  Parafkenien  (die  doch  eigentlich  gerade  ein 
Charakteriftikum  des  römifchen  Theaters  waren  und  find)  befeitigt  worden,  bei  Auf- 
führung einer  erhöhten  Bühne  nach  der  ganzen  Länge  des  Gebäudes  und  der  großen 
Seiteneingänge  und  unter  Beibehaltung  des  fchmalen  Ganges  hinter  der  scetiae  frons. 
Um  1 vor  Chr.  wäre  die  dreitürige  Bühnenfront  in  reicher  architektonifcher  Ent- 
wickelung ausgeführt  worden,  was  wohl  ftimmen  dürfte.  Diefe  Vorgänge  werden 
auf  über  50  Seiten  Text  eingehend  gefchildert,  wobei  gelegentlich  zugegeben  wird, 
daß  eine  Profkenion-Vorderwand  nicht  unmöglich  gewefen  fei;  daß  anderes  „fo  fein 
konnte,  aber  auch  nicht  fo“  und  daß  „einzelnes  auch  dunkel  geblieben  fei“. 

A.  Mau  glaubt,  daß  die  Streitfrage:  ob  100  oder  80  Jahre  vor  Chr.  im  Theater 
zu  Pompeji  in  der  Orcheftra  ( Dörpfeld ) oder  auf  dem  Profkeniendach  ( Puchftein ) 
gefpielt  worden  fei,  von  Pompeji  aus  nicht  endgültig  beantwortet  werden  könne, 
was  wohl  angenommen  werden  kann. 

A.  Mau  hält  es  für  fehr  wenig  wahrfcheinlich,  „daß  man  vor  einem  zwifchen 
den  beiden  die  Orcheftraöffnung  einfaffenden  Pilaftern  (vergl.  Grundriffe)  oder  auch 
zwifchen  den  Parafkenienfronten  fich  erftreckenden  Profkenion  in  der  Orcheftra 
gefpielt  hätte“  (S.  53  Abf.  4),  um  auf  S.  56  zu  folgendem  Schluffe  zu  kommen: 
„Alles  dies  mögen  Wahrfcheinlichkeitserwägungen  fein,  keine  Beweife.  Aber  wenn 
nun  alle  diefe  Erwägungen  für  das  Spiel  in  dem  Raum  zwifchen  den  Parafkenien 
fprechen,  aber  gegen  das  Spiel  auf  einer  in  eben  diefem  Raume  enthaltenen  Bühne, 
fo  fcheint  nur  übrig  zu  bleiben,  daß  in  diefem  Raume  gefpielt  wurde,  aber  zu  ebener 
Erde.  Ein  Profkenion  gab  es  dann  nicht,  es  fei  denn,  daß  man  irgendwelche  vor 
die  scetiae  frons  geftellte  Dekoration  als  bewegliches  Profkenion  bezeichnen  wollte.“ 

„Da  fteh  ich  nun,  ich  armer  Tor;  — Und  bin  fo  klug,  als  wie  zuvor!“  — Daß 
in  einzelnen  Stücken  beftimmte  Rollenträger  auf  einem  Logeion  zu  fpielen  hatten, 
geben  Dörpfeld- Reif ch  fogar  zu;  in  Pompeji  dagegen  wird  nun  hoch  und  nieder 
auf  das  Trottoir  gefetzt,  trotzdem  man  fchon  2 1/.2  Jahrhunderte  früher  im  Mutterlande 
fo  rückfichtsvoll  war  und  hat  die  verfchiedenen  Mitfpielenden  ftandesgemäß  aus- 


*)  Vergl. : Mitteilungen  des  Kaiferl.  Deutfchen  Archäolog.  Inftituts.  Römifche  Abteilung.  Bd.  XXI.  I.  Rom  1906. 
(Dezemberheft  1906.) 
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einandergehalten,  und  den  Bevorzugten  fogar  noch  breite  und  bequeme  Aufgangs- 
rampen nach  dem  Profkeniondach  gewährte. 

Architektonifch  bieten  die  „Mitteilungen“  nicht  mehr,  als  was  fchon  hinreichend 
bekannt  geworden  ift,  höchftens  daß  das  umftändliche  und  an  tatfächlichen  Momenten 
fo  arme  und  an  Rätfeln  reiche  Detail,  gerade  wie  in  dem  genannten  Theaterbuch, 
noch  verwirrend  wirkt.  Omne  vivum  e vivo  — aber  die  Ergebniffe  in  Pompeji 
geben  nichts,  was  Geftalt  annehmen  könnte. 

Dem  Theater  verwandt,  fowohl  dem  Zwecke  nach  als  auch  in  der  ftufen- 
förmigen  Anlage  und  Konftruktion  des  Zufchauerraumes,  ift  das  zur  Aufführung  von 
deklamatorifchen  und  mufikalifchen  Stücken  beftimmte  Odeion. 

Ein  Odeion  als  fefter  Bau  fcheint,  wenigftens  in  Athen,  nicht  weiter  zurück- 
zudatieren, als  in  die  Perikleifche  Zeit.  Nach  Plutarch  ( Perikies  13)  hatte  es  „feiner 
inneren  Einrichtung  nach  viele  Sitze  und  viele  Säulen.  Die  Bedachung  bildete 
ringsum  eine  fchiefe  Ebene  und  war  fo  gefertigt,  daß  fie  oben  von  einer  einzigen 
Spitze  ausging.  Das  Ganze  foll  eine  Abbildung  und  Nachahmung  vom  Zelte  des 
Perfer-Königs  gewefen  fein.  Perikies  führte  auch  hier  die  oberfte  Leitung“. 

Da  kömmt  ja  Zeus  Meerzwiebelkopf,  Perikies  her 
Und  trägt  auf  feiner  Stirne  das  Odeion  hoch. 

(Kratin.  Thrak .) 

„Um  nun  Ehre  damit  einzulegen,  beantragte  Perikies  jetzt  zum  erften  Male 
die  Aufführung  eines  mufikalifchen  Wettftreites  bei  den  Panathenaien  und  ordnete 
als  gewählter  Preisrichter  felbft  an,  wie  die  einzelnen  Beteiligten  es  bei  der  Flöte, 
dem  Gefang  oder  der  Laute  halten  füllten.  Und  wie  diesmal,  fo  blieb  auch  fpäter- 
hin  das  Odeion  der  Ort  für  mufikalifche  Wettkämpfe. 

Im  Mithridatifchen  Kriege  wurde  es  niedergebrannt,  vom  König  Ariobarzanes  II. 
(65—52  vor  Chr.)  aber  wieder  aufgebaut;  jetzt  ift  es  fpurlos  vom  Erdboden  ver- 
fchwunden. 

Die  Angaben  Plutarch' s ftimmen,  was  die  Geftaltung  des  Baues  anbelangt, 
mit  denen  Vitruv' s überein:  Säulen  aus  Stein  und  darüber  ein  Dachwerk  aus  Holz 
von  den  Mafien  und  Rahen  der  Schiffe  aus  perfifcher  Beute  (Lib.  V,  Kap.  IX). 

Paufanias  (Lib.  I,  20)  bekräftigt  die  Angaben  beider:  „Nahe  bei  dem  Dionyfos- 
Heiligtume  und  dem  Theater  ift  ein  Gebäude,  welches  eine  Nachbildung  von  dem 
Zelte  des  Xerxes  fein  foll.  Es  ift  aber  zum  zweiten  Male  aufgeführt;  denn  das  alte 
hatte  Sulla,  als  er  Athen  eroberte,  in  Brand  gefteckt.“ 

Sind  demnach  die  Nachrichten  über  die  Beftiminung  des  Gebäudes  vollftändig 
klar  und  unzweifelhaft,  fo  laffen  die  mangelhaften  Notizen  über  die  Geftaltung  des 
Bauwerkes  der  Phantafie  leider  fehr  viel  Spielraum.  Indes  find  uns  aus  fpäterer  Zeit 
verwandte  Anlagen  erhalten,  die  ein  Bild  und  Anhaltspunkte  für  die  Rekonftruktion 
der  früheren  abgeben  können. 

Philoftratos  (Vitae  Sophiftarum  II,  5)  berichtet,  daß  Merodes  Attikus  für  die 
Athener  ein  „Theater“  zu  Ehren  der  Regilla  erbaute,  deffen  Decke  er  aus  Zedern- 
holz fügen  ließ,  welche  auch  in  bildnerifcher  Arbeit  auffallend,  d.  h.  an  welchem 
Holze  die  bildnerifcne  Arbeit  vortrefflich  war  — ein  Bau,  wie  er  anderwärts  im 
römifchen  Reiche  nicht  wieder  gefunden  würde1).  Auch  den  Korinthiern  baute  er 
das  „gedeckte  Theater“,  das  zwar  weit  unter  dem  athenifchen  geftanden,  „aber  doch 
zu  den  wenigen  gehörte,  die  anderswo  bewundert  werden“. 

Der  Bau  in  Athen  (160  bis  170  nach  Chr.)  ift  in  feinen  Hauptbeftandteilen 
erhalten;  es  wird  zwar  für  ihn  nicht  immer  die  Benennung  Odeion  gebraucht 


')  Vergl.  den  Reftaurationsentwurf  Tuckermann’s  in:  Baumeister,  a.  a.  O.,  Bd.  III,  S.  1745. 
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(fondern  Theater  oder  gedecktes  Theater,  vergl.  oben);  er  dürfte  aber  den  Periklei’ [chm 
Beftimmungen  gemäß  benutzt  worden  fein. 

Die  Anlage  ift  mit  der  der  großen  Theater  verwandt;  der  Zufchauerraum  ift 
ftufenförmig  im  Halbkreis  aufgebaut,  durch  fchmale  Treppen  in  Kerkides  geteilt 
und  von  einem  Diazoma  durchfchnitten.  Die  Orcheftra,  etwas  größer  als  ein  Halb- 
kreis, enthielt  nach  allem  keine  Thymele;  die  Skene,  zu  der  man  von  der  Orcheftra 
auf  fünf  Stufen  hinanftieg,  war  vom  Zufchauerraum  durch  die  Parodoi  getrennt  und 


Abb.  433  a u.  b. 


Grundriß  des  Odeon  zu  Kretopolis. 

Nach : Niemann. 

hatte  urfprünglich  eine  reich  gegliederte  monumentale  Architektur  mit  den  üblichen 
drei  Türen.  Hinter  der  Skenewand  befand  fich  noch  ein  großer  gewölbter  Saal 
und  rechts  und  links  von  derfelben  Gemächer  und  Treppenanlagen  durch  drei 
Stockwerke  hoch  durchgeführt. 

Der  ganze  Bau  war  aus  mächtigen  Quadern  hergeftellt;  die  Umfaffungsmauern 
mit  den  großen  Rundbogenöffnungen  find  noch  erhalten,  ebenfo  die  Skene  und  der 
untere  Teil  der  marmornen  Sitzreihen,  fowie  der  Boden  der  Orcheftra  mit  feinen 
weißen  und  blaßgrünen  (Cipollin-)Marmorplatten. 

Der  Raum  konnte  etwa  6000  Zufchauer  faffen;  die  Überdeckung  desfelben  mit 
einer  ftützenlofen  Holzkonftruktion  bei  einem  Durchmeffer  des  Theaters  von  etwa  77  111 
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dürfte  Schwierigkeiten  gehabt  haben,  die  wohl  dadurch  gehoben  werden  konnten, 
daß  ein  Teil  als  Deckenlichtöffnung  (der  für  fich  zu  schließen  war)  ausgefpart 
blieb,  wodurch  die  Spannweite  verringert  wurde.  Eine  lotrechte  Unterftützung 
durch  Pfoften  vom  Gürtelgange  aus,  wie  beim  Theater  in  Peffinus  und  Syrakus 
(Spuren  der  Zeltftangen  auf  dem  mittleren  Gürtelgange),  dürfte  die  Frage  in  einfach- 
fter  Weife  gelöft  haben,  wobei  ftatt  des  problematifchen  Deckenlichtes,  hohes  Seiten- 
licht durch  Fenfter  in  der  halbrunden  Abfchlußmauer  anzunehmen  ift. 

Refte  folcher  Odeien  find  u.  a.  noch  in  Akrai  (Sizilien)  neben  dem  größeren 
Theater,  in  Aperlä  (Kleinafien)  in  der  Nähe  der  Akropolis  und  in  Pompeji  erhalten. 
Rückwand  und  Sitzftufen  find  beim  Theater  in  Aperlä  aus  dem  Felfen  gehauen;  die 
Orcheftra  hatte  einen  Durchmeffer  von  5,som,  um  welche  fich  nur  fechs  Sitzreihen 


Abb.  434. 


Odeon  zu  Epidauros. 
Nach : Kabbadias. 


der  Höhe  nach  erhoben.  Die  meiften  bedeutenderen  Städte  dürften  wohl  in  der 
Folge  mit  folchen  Odeien  gefc’nmückt  gewefen  fein,  die  auch  in  der  Spätzeit  zu 
Gerichtsfitzungen  und  Volksverfammlungen  benutzt  wurden. 

Als  das  großartigfte  in  ganz  Hellas,  nach  jenem  in  Athen,  wird  von  Paufcinicis 
(VII.  20)  das  in  Patrae  bezeichnet.  Erfteres  ift  von  ihm  in  der  Befchreibung  von 
Athen  nicht  erwähnt,  aber  im  Buch  Achaja  nachgetragen,  »weil  damals  Hcrodes  den 
Bau  noch  nicht  begonnen  hatte,  das  aber  an  Größe  und  Schönheit  alle  anderen 
übertrifft. 

Von  Niemann  und  Peterjen  wurden  1892  zwei  weitere  Odeen  in  Termeffos 
und  Kretopolis  bekanntgegeben  (vergl.  Städte  Pamphyliens  und  Pifidiens  II.  Band, 
Wien  1892,  S.  98  — 99).  Die  Mauern  in  Termeffos  ftehen  noch  10 m hoch.  Der 
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Grundriß  ift  nahezu  quadratifch  (24,4  X 24,53  m),  die  Mauern  1 ra  dick.  Ein  Gurt- 
gefimfe  teilt  die  Außenwände  in  zwei  Stockwerke,  von  denen  das  untere  ganz  glatt, 
das  obere  teilweife  durch  dorifche  Pilafter  belebt  ift.  An  der  Oft-  und  Südwand 
find  zufammen  elf  rechteckige  Fenfter  angebracht  (vergl.  Abb.  433). 

Die  Form  des  Kranzgefimfes  konnte  nicht  mit  voller  Sicherheit  beftimmt 
werden.  Das  unter  den  Ruinen  von  Kretopolis  gefundene  ift  wefentlich  kleiner; 
es  faßte  nur  200  Perfonen,  während  das  in  Termeffos  600  aufnehmen  konnte. 

Auch  in  Epidauros  wurde  innerhalb  des  Gymnafions  ein  folches  aus  der 
Zeit  der  römifchen  Herrfchaft  feftgeftellt  und  in  feinen  Reften  fachgemäß  und  gut 
aufgenommen  und  veröffentlicht  (IIPAKTIKA  igo4  bezw.  igoö,  Taf.  A,  1).  Recht- 
eckig in  der  Grundform  mit  innerer  fegmentförmiger  Rückwand.  Podium,  Orcheftra 
mit  feinem  Mofaikboden,  der  fegmentförmige  Stufenbau  für  die  Zuhörer  find 
erhalten. 

Auf  das  Podium,  das  auf  drei  Seiten  von  3,6  bis  3,9  m breiten  Wandelgängen 
umgeben  ift,  trat  man  durch  drei  Türen  der  Skene.  Hinter  der  fegmentförmigen 
Abfchlußwand  des  Zufchauerraumes  ift  ein  Korridor  mit  Treppen  durchgeführt, 
hinter  dem  fich  vier  bis  fechs  fchmale  Gelaffe  anschließen  (vergl.  Abb.  434). 

H.  Thierfch  will  nach  Pomtow  (Delphika  II,  Feipzig  igog,  S.  6g  u.  ff.)  auch  die 
Tholoi  als  „Mufikhallen"  deuten,  wobei  die  offene  Tholos  „mit  Kuppeldach  als 
Schalldeckel"  als  der  naturgemäße  Vorläufer  des  gefchloffenen  Mufikbaues  an- 
zufprechen  fei. 

„Das  große  runde  Foch  in  dem  Zentrum  des  Rundbaues  (der  Tholos)  zu 
Epidauros  fei  die  Einbauftelle  des  Holzpodiums  und  weiterhin  feien  die  unter  dem 
Fußboden  befindlichen  Kanäle  des  fog.  Fabyrinths  klangverftärkende  Hohlräume"! 
(Vergl.  Abb.  g3,  unfere  Aufnahme  der  Fundamente.) 
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Stadion,  Hippodrom,  Gymnafien,  Paläftren,  Bäder. 

Das  Stadion  (crvaBiov)  war  die  für  den  Wettlauf  beftimmte  Rennbahn,  lang 
und  fchmal,  an  einem  Ende  halbkreisförmig,  am  anderen  geradlinig  abgefchloffen. 
An  den  Fangfeiten  und  rings  um  den  halbkreisförmigen  Schluß  erheben  fich,  wie 
bei  den  Theatern  und  Odeen,  treppenartig  Sitze  für  die  Zufchauer.  Die  Kampf- 
richter nahmen  zwilchen  diefen  befondere  Plätze  ein,  denen  gegenüber  in  Olympia 
ein  Marmoraltar  der  Demeter  errichtet  war,  von  deffen  Stufen  aus  eine  Priefterin 
diefer  Gottheit  den  Kampffpielen  zufah.  (Vergl.  Paufanias  VI,  20.) 

Die  Benennung  „Stadion"  für  die  Rennbahn  dürfte  von  der  berühmteften  in 
Olympia  herrühren,  welche  genau  ein  Stadion  — 600  griechifche  (olympifche.^) 
Fuß  lang  war  und  in  der  Anlage  und  Einrichtung  wohl  allen  anderen  als  Vorbild 
gedient  hat. 

Der  abgerundete  Teil  (cjcpsvBövv))  wurde  zum  Wettlauf  nicht  benutzt;  nur  fo 
weit  als  die  geradlinigen  Begrenzungen  reichten,  ging  auch  der  Fauf;  vorfpringende 
Mauerecken  (Ephefos)  beim  Anfang  der  Sphendone,  oder  zwifchen  die  Brüftungs- 
mauer  eingefchobene  Säulenftrünke  (Stadion  in  Athen)  markierten  das  Ende.  Der 
Ablaufftand  befand  fich  an  der  geraden  Schmalfeite. 
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Zur  Trockenhaltung  der  Bahn  war  ein  Syftem  von  Kanälen  angeordnet,  die 
mit  dünnen  Platten  und  Erde  bedeckt  waren  und  deren  Spuren  in  Athen  noch  vor- 
handen find.  Die  Rennbahn  war  nach  dem  Zufchauerraum  durch  eine  Bruftwehr 
abgefchloffen,  hinter  der  ein  Umgang  angelegt  war,  der  in  Athen  die  Breite  von 
1,82  m hatte;  das  Publikum  trat  in  denfelben  ein,  um  von  da  aus  nach  den  Sitzen 
zu  gelangen.  Auch  diefer  Umgang  konnte  entwäffert  werden,  indem  unter  dem- 
felben  gemauerte  Kanäle  hinliefen,  welche  das  von  den  Sitzen  herabfließende  Regen- 
waffer  aufnahmen  und  ableiteten.  Der  Boden  des  Umganges  lag  30  cm  tiefer,  als 
der  der  Rennbahn;  die  Bruftwehr  erhob  fich  1,64  m über  demfelben  und  über  einer 
gleichhohen  Sockelmauer;  dann  folgten  die  Sitzreihen,  welche  durch  fchmale  Treppen 
in  Kerkides  geteilt  wurden  (vergl.  Abb.  435). 

Für  die  Kampfrichter  und  Wettkämpfer  war  ein  befonderer  Zugang  zur  Bahn 
und  zu  den  Sitzen.  Paufanias  (VI,  20)  bezeichnet  denfelben  als  fog.  verdeckten 
Gang  in  Olympia,  der  auch  von  der  deutfchen  Expedition  wieder  aufgefunden 
wurde.  Zum  gleichen  Zwecke  diente  wohl  auch  der  bei  dem  athenifchen  Stadion 
befindliche  unterirdifche  3,80  m breite  Gang,  der  bei  der  Sphendone  in  die  Arena 
mündet. 

Abb.  435. 


Bei  der  Wahl  des  Bauplatzes  für  die  Stadien  wurde  meift,  wie  bei  den  Thea- 
tern, natürlichen  Abhängen  nachgegangen.  Zwifchen  diefe  fenkte  man  die  Renn- 
bahn ein,  wie  dies  in  Athen  gefchelien,  um  fo  auf  billige  und  bequeme  Art  den 
Unterbau  für  die  Sitzreihen  zu  erhalten.  Auch  durch  einfache  Erdaufwürfe  wurden 
fie  gebildet,  wie  in  Olympia.  Ganz  aus  Stein  aufgemauert  wurden  fie  in  Delphi 
(, Paufanias  X,  32),  oder  zum  Teil  aus  Steinwerk  und  zum  Teil  aus  dem  natürlichen 
Erdabhang  hergerichtet  in  Meffene.  Marmorfitze  werden  u.  a.  in  Korinth,  Delphi 
und  Athen  erwähnt.  Säulenhallen  bei  der  oberften  Sitzreihe  waren  in  Meffene  und 
Aphrodifias  herumgeführt.  An  letzterem  Orte  war  das  Stadion  an  beiden  Enden  halb- 
kreisförmig gefchloffen,  eine  Grundrißform,  die  fchon  der  fpäteren  Zeit  angehörte, 
wie  auch  die  Rennbahn  in  Laodikeia,  die  einer  Infchrift  zufolge  fpäter  zum  Amphi- 
theater umgebaut  wurde.  Der  Zufchauerraum  mußte,  wie  beim  Theater,  möglichft 
viele  Menfchen  faffen,  während  die  Anzahl  der  aufgebauten  Sitzreihen  keine  fo  be- 
deutende fein  durfte,  wie  im  Theater.  Das  Stadion  in  Perga  hatte  daher  nur  17  Sitz- 
reihen, das  in  Aizani  nur  10,  während  Aphrodifias  26  aufzuweifen  hatte;  Aizani  faßte 
12760  Menfchen,  während  in  Athen  50000  Platz  fanden.  Die  Maße  der  noch  am 
beften  erhaltenen  Stadien  find  nicht  fehr  verfchieden,  indem  die  Arena: 
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in  Athen  . . . . 

. 83,30  ™ 

Breite  bei  204, o:  ™ 

Länge 

in  Aizani  . . . . 

>/  v 221,3  tt 

// 

in  Aphrodifias  . . 

. 30,o  „ 

U tt  227,7  ;/ 

/; 

in  Olympia  . . . 

. 32,0  „ 

„ „ 211,0  „ 

„ hatte. 

Von  dem  Panathenäifchen  Stadion  am  linken  Ufer  des  Iliffos  find  nur  dürftige  Refte 
erhalten;  die  Abhänge,  die  Mauertrümmer  und  der  gefäuberte  Arenaboden  laffen  aber  eine  Re- 
konftruktion  des  Ganzen  leicht  zu.  Schöner  kann  die  Örtlichkeit  für  den  Zweck  nicht  leicht  aus- 
gewählt und  ausgenutzt  werden,  als  es  hier  gefchehen  ift.  Die  Schmalfeite,  parallel  mit  dem  Flußlauf 
geftellt,  war  wohl  mit  einer  fäulengetragenen  Vorhalle  oder  einem  Portal  gefchmückt,  welches  fich 
nach  der  mächtigen,  in  der  Längenachfe  des  Stadion  gelegenen  Steinbrücke  öffnete  und  den  Zugang 
für  das  Publikum  bildete. 

Die  erfte  Anlage  wurde  vom  Redner  Lykurg  (350  vor  Chr.)  gemacht;  Herodes  Attikus  verfah 
es  etwa  500  Jahre  fpäter  mit  Sitzen  aus  pentelifchem  Marmor.  Auf  Koften  des  Königs  Georg  von 
Griechenland  wurde  1869-70  der  verfchüttete  Teil  bei  der  Sphendone  durch  den  deutfchen  Architekten 
Ziller  bloßgelegt  und  dabei  die  genaue  Form  der  Anlage  und  einzelnen  Beftandteile  feftgeftellt. 

Seitdem  die  olympifchen  Spiele  in  etwas  veränderter  Form  wieder  ins  Leben  gerufen  worden 
find,  ift  das  Stadion  in  alter  Weife  ganz  aus  weißem  Marmor  aufs  glänzendfte  wieder  aufgebaut  und 
in  Betrieb  genommen  worden. 


Abb.  436. 


Das  beriihmtefte  der  griechifchen  Stadien,  das  in  Olympia,  welches  40- bis  45  000  Menfchen 
faßte,  wurde  durch  die  deutfche  Expedition  1879  — 81  in  feinen  wichtigften  Teilen  aufgedeckt.  Die 
Laufbahn  ergab  fich  als  langgeftrecktes  Rechteck  von  etwa  211  9x32™,  von  Porosfchwellen  ein- 
gefaßt. Um  diefes  Rechteck  zog  fich  in  einem  Abftande  von  1 m eine  Wafferrinne  mit  mehreren 
Schöpfbecken,  woraus  während  der  Spiele  frifches  Waffer  gefchöpft  werden  konnte.  Für  den  nörd- 
lichen Teil  des  Zufchauerraumes  wurde  der  Abhang  des  Kronionhügels  benutzt;  für  den  füdlichen 
und  die  anderen  waren  künftliche  Auffchiittungen  notwendig.  Die  Sitze  für  das  Publikum  waren 
aus  Holzwerk  konftruiert.  An  beiden  Enden  der  Bahn  befindet  fich  je  eine  Kalkfteinfchwelle,  welche 
in  gleichen  Abftänden  hölzerne  Pfoften  trug,  wodurch  20  Ablaufftände  abgeteilt  wurden.  Die  genaue 
Entfernung  von  einer  Ablanffchranke  zur  anderen,  von  Mitte  zu  Mitte  gemeffen,  beträgt  192,27™. 
Der  Oftwall  fchloß  die  Bahn  nicht  halbrund  mit  der  fonft  üblichen  Sphendone,  fondern  rechtwinkelig 
ab.  Von  der  Altis  her  hatte  das  Stadion  nur  einen  einzigen  unmittelbaren  Zugang,  in  deffen  Nähe 
die  Altäre  des  Hermes  als  Kampfhorts  und  des  Dämon  des  günftigen  Augenblickes  ftanden,  den 
Kämpfern  zur  Mahnung,  „daß  doch  aller  Erfolg  in  der  Gottheit  Hand  ruhe",  und  rechts  am  Wege 
erhoben  fich  zur  Warnung  die  Erzbilder  der  Strafzanes2). 

Das  Stadion  zu  Delphi  war  fo  angelegt,  daß  eine  Langfeite  fich  an  den  Abhang  lehnte,  die 


*)  Statt  211  werden  auch  214  ra  angegeben.  (Vergl. : Baumeister,  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  1104.) 

*)  Vergl.:  Ausgrabungen,  Bd.  lV,  S.  50  u.  Taf.  XXXVIII;  Bd.  V,  S.  24  u.  Taf.  XXXV,  XXXVI  — ferner:  Funde, 
S.  21,  22. 
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andere  durch  eine  Stützmauer,  aus  polygonalen  Quadern  gefchichtet,  hergeftellt  war,  während  die 
Spielfläche  durch  Auffchüttung  erreicht  wurde.  Die  Sphendone  ift  noch  gut  erhalten.  Die  füdliche 
Langfeite  hatte  fechs  Sitzreihen.  An  der  Lingangsfeite  ftehen  vier  ftarke  Pfeiler,  die  durch  Rundbogen 
überfpannt  waren,  vor  welchen  die  Ablauffchranken  lagen.  Die  Länge  der  Bahn  war  178  m. 

Das  Stadion  zn  Epidauros,  von  Kabbadias  in  feinem  Werke  To  Upov  tou  ’Aaxlrpuou  ev 
EITIAAYPGI,  Athen  igoo,  aufgenommen,  zeigt  eine  Anlage  mit  geraden  Abfchlüffen  auf  der  Oft-  und 
Weftfeite.  Die  Lichtdrucktafeln  zu  S.  104  a.  a.  O.  geben  Auffchluß  über  den  derzeitigen  Zuftand  des 
Stadions  und  der  Sitzreihen. 

In  Priene  (vergl.  Prienewerk  S.  258)  war  das  Stadion  mit  dem  „unteren  Gymnafion"  zufammen- 
gebaut.  Es  ift  ein  fpäthelleniftifches  Werk  und  befteht  aus  torförmigen  Ablauffchranken,  dem 
Zufchauerraum  und  oberhalb  desf eiben  aus  einer  dorifchen  Wandelhalle.  Die  Bahnlänge  beträgt 
191 m,  ein  Teil  der  Sitzreihen  ift  noch  erhalten.  Abb.  436  gibt  den  Grundriß  des  fog.  unteren 
Gymnafiums  mit  dem  Stadion,  die  durch  eine  Tür  miteinander  verbunden  waren. 

In  dem  vierten  vorläufigen  Bericht  der  Königlichen  Mufeen  über  die  Ausgrabungen  zu  Milet 
veröffentlicht  Th.  Wiegand  (d.  d.  Milet  im  April  1906)  über  das  Stadion  zu  Milet.  Dasfelbe  war  mit 
einem  22,75  m breiten  Eingangsportikus  verfehen,  die  aus  zwei  Reihen  von  je  8 Arkaden  auf  korinthifchen 
Säulen  von  2,88  m Achfenweite  beftand.  Nur  die  mittlere  ift  breiter  und  beträgt  3,82  m.  Die  Architektur 
der  Arkaden  wurde  von  Architekt  Zippelias  (Karlsruhe)  vermeffen  und  im  genannten  Berichte  ver- 
öffentlicht. Sie  darf  nicht  früher  als  in  das  III.  Jahrhundert  nach  Chr.  gefetzt  werden.  In  feiner 


Abb.  437. 


Grundriß  des  Portikus  des  Stadions  zu  Milet. 

Nach : Wiegand. 


Anlage  hat  das  Stadiontor  große  Ähnlichkeit  mit  dem  zu  Ephefos.  Die  Länge  der  Bahn  beträgt  etwa 
250 m.  Vom  Zufchauerraum  ift  die  mit  einem  gewölbten  Aufgang  verfehene  nördliche  Parodoswand 
(Länge  21,93  m)  mit  den  Reften  der  anftoßenden  Sitzreihen  freigelegt.  Die  Gefamtbreite  der  Stadion- 
front betrug  73,70  m.  (Abb.  437  gibt  den  Grundriß  des  Eingangsportikus  des  Stadions  nach  der 
Zeichnung  im  genannten  Berichte,  S.  22.) 

Der  Hippodrom  (i777c6Bpo[j.o?)  war  die  Rennbahn  für  Pferde  und  Wagen. 
Derfelbe  war  in  der  Gefamtanordtiung  und  Geftaltung  der  Rennbahn  für  den  Wett- 
lauf ähnlich;  nur  mußten  Länge  und  Breite  bedeutender  fein,  um  Platz  für  die  Auf- 
hellung und  Entwickelung  von  Roß  und  Wagen  zu  haben. 

Der  Hippodrom  beftand  demnach  aus  der  flachen  Rennbahn  (Bpöp.o?),  welche 
in  der  Mitte  durch  eine  einfache  Erdbank  in  zwei  ungleich  lange  Hälften  (vergl. 
Paufanias)  geteilt  und  an  einem  Ende  in  Form  eines  Halbkreifes  abgefchloffen  war, 
in  deffen  Mittelpunkt  etwa  das  Ziel  ftand,  bei  welchem  Pferde  und  Wagen  wenden 
mußten.  Am  entgegengefetzten  Ende  war  der  Ablaufftand  der  Pferde  (acpecis),  der 
in  Olympia  die  Geftalt  eines  Schiffsvorderteiles  hatte,  »das  mit  feinem  Schnabel  in 
die  Rennbahn  läuft“.  Jede  diefer  Ablauffeiten,  in  welche  die  Wagenftände  eingebaut 
waren,  hatte  eine  Länge  von  mehr  als  400  Fuß;  fie  fchloffen  an  eine  Vorhalle,  die 
fog.  Halle  des  Agnaptos  an.  Genau  in  der  Mitte  des  Schiffsfchnabels  ftand  ein 
Altar  aus  ungebrannten  Ziegelfteinen,  worauf  ein  eherner  Adler  mit  ausgebreiteten 
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Flügeln  faß;  vorn  im  Schiffsfchnabel  erhob  ficli  auf  einem  Wagebalken  ein  Delphin 
aus  Erz. 

Sobald  das  Zeichen  zum  Beginne  gegeben  wurde,  ftieg  der  Adler  in  die  Höhe, 
fo  daß  er  den  verfammelten  Zufchauern  fichtbar  wurde;  der  Delphin  aber  ftürzte 
zur  Erde.  Nun  wurden  der  Reihe  nach  die  vor  den  Ständen  gefpannten  Seile  herab- 
gelaffen,  und  zwar  fo,  daß  die  der  Agnaptoshalle  nächften  zuerft  fielen;  es  begann 
dann  der  Vormarfch  der  Wagenlenker,  „bis  fie  vorn  am  Schiffsfchnabel  in  gleiche 
Linie  miteinander  zu  ftehen  kamen.  Von  da  an  galt  es  nun  für  diefelben,  ihre 
Gefchickl ichkeit,  und  für  die  Pferde,  ihre  Rafchheit  zu  erproben". 

Auf  die  längere  Seite  der  Rennbahn  mündete  ein  Gang,  der  unter  dem 
Zufchauerplatz  durchgeführt  war  (alfo  ähnlich  wie  beim  Stadion);  an  diefem  ftand 

der  Taraxippos,  der  Schrecken  der 
Pferde,  in  Geftalt  eines  Rundaltars, 
der  die  Pferde  fcheu  machte.  In 
Nemea  tat  dies  am  Umbiegepunkt 
der  Rennbahn  ein  rotfarbiger  Fels, 
„der  wie  Feuer  glänzte". 

Auf  der  einen  Zielfäule  ftand 
ein  Erzbild  der  Hippodameia  mit 
der  Binde  in  der  Hand.  Die 
nebenftehenden  Konjekturalpläne 
(Abb.  438)  des  Hippodroms  in 
Olympia  von  Hirt  und  Visconti 
geben  annähernd  einen  Begriff  von 
der  Einrichtung,  entfprechen  aber 
nicht  vollftändig  dem  ohnedies 
nicht  fehr  zufammenhängenden 
Texte  des  Paufanias. 

Der  Grundplan  des  Hippo- 
droms in  Peffinus  mit  feiner  Ein- 
richtung der  Rennbahn,  der  Form 
der  Ablaufftände  und  der  in  der 
Mitte  durchgeführten  Spina  ift  aus 
fpäter  Zeit  oder  römifchen  Ur- 
fprunges.  Intereffant  bleibt  immer- 
hin die  Verbindung  von  Theater  und  Rennbahn,  welche  in  den  langen,  mitunter  dem 
Theater  vorgelegten  Terraffen  (Pergamon  und  Aigai)  ihr  Vorbild  haben  mochte 
(vergl.  Abb.  43g). 

Der  Zufchauerraum,  durch  treppenartige  Sitzftufen,  wie  im  Stadion,  gebildet 
und  in  gleicher  Art  eingeteilt,  lehnte  fich  auch  wieder  an  natürliche  Abhänge  an 
oder  war  durch  Erdanfchüttungen  gebildet  (vergl.  Olympia). 

Gymnafion  und  Paläftra  (yupacnov,  7;aXai<7Tpa)  find  oft  gleichbedeutend. 
Urfprünglich  und  ftreng  genommen  war  letztere  der  Ort,  wo  im  Fauftkampf  und 
im  Ringen  unterwiefen  wurde.  Waren  Stadion  und  Hippodrom  für  die  Aufführung 
der  Feftfpiele  beftimmte  Räume,  fo  können  die  Gymnafien  als  vorbereitende 
Übungsplätze  für  jene  gelten;  fie  zählten  zu  denjenigen  öffentlichen  Anhalten,  in 
welchen  die  griechifche  Jugend  in  dem  Hauptzweige  ihrer  Erziehung,  in  der  Aus- 
bildung der  phyfifchen  Kräfte,  unterwiefen  wurde. 

Die  älteften  Gymnafien  dürfen  wir  uns  als  einfache  Übungsplätze  im  Freien 


Abb.  438. 


rorm 


VisconN  . 


Konjekturalpläne  des  Hippodroms. 
Nach:  Hirt  n.  Visconti. 
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denken,  durch  Baumanlagen  befchattet,  fpäter  ummauert,  wie  fie  Paufanias  (VI,  21) 
für  Elis  befchreibt.  Dort  im  altertümlichen  Gymnafion  in  der  Stadt  Elis,  wofelbft 
die  Athleten,  ehe  fie  nach  Olympia  gingen,  ihre  Übungen  machten,  befanden  fich 
zunächft  innerhalb  der  Mauern  die  verfchiedenen  Rennbahnen,  durch  hohe  Platanen 
voneinander  getrennt,  und  zwar  eine  für  den  Wettlauf,  die  andere  für  die  Läufer 
im  Fünfkampf  beftimmt;  weiter  das  Pletherion,  wofelbft  die  Kampfrichter  die  Gleich- 
alterigen  oder  Gleichgefchickten  einander  gegeniiberftellten.  An  diefe  grölten 
Räume  fchloffen  fich  kleinere  ummauerte  an:  die  Übungsplätze  für  Ringer  (die 
eigentlichen  Paläftren),  die,  wenn  fie  mit  den  Ringübungen  fertig  waren,  fich  noch 
im  Fauftkampf  mit  den  weicheren  Handriemen  übten.  Seiner  Geftalt  wegen  wurde 


Abb.  439. 


diefer  Raum  „das  Viereck-''  genannt.  Ein  anderer,  ebenfalls  von  Mauern  um- 
fchloffener  Platz  wurde  feines  weichen  Bodens  wegen  „Maltho''  geheißen;  er  war 
während  der  Feftzeit  für  die  Jünglinge  geöffnet.  Den  Eingang  in  die  Maltho 
zierten  zwei  Erzbilder  von  Knaben  in  Geftalt  von  Fünfkämpfern.  Altäre  des 
Herakles,  des  Eros  und  der  Demeter  waren  verfchiedentlich  auf  den  Plätzen  auf- 
geftellt. 

Im  Gymnafion  zu  Olympia  befanden  fich  Übungsplätze  für  den  Fünf- 
kampf und  den  Wettlauf  und  in  deren  Nähe  ein  kleinerer  abgefchloffener  Raum 
für  Ringer  (Paläftra),  im  Säulengang  an  der  öftlichen  Mauer,  gegen  Süden  und 
Weften  gerichtet,  die  Wohnungen  der  Athleten  ( Paufanias  VI,  21). 

Die  Paläftra  in  Olympia  war,  nach  den  Ausgrabungen  der  deutfchen 
Expedition,  ein  viereckiger  dorifcher  Säulenhof  von  41  m Seitenlänge,  den  Zimmer 
und  hallenartige  Räume  umgaben  und  zu  welchem  zwei  Säulenpforten  führten 
(TcpoO-up a),  mit  zwei  Säulen  in  antis  korinthifcher  Ordnung.  Der  zu  den  Übungen 
dienende  Hof  hat  in  feinem  nördlichen  Teile  ein  eigentümliches  Pflafter  von  ge- 
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reifelten  Platten.  Die  Säulen  der  Säle  waren  jonifcher  Ordnung,  fo  daß  alle  drei 
Ordnungen  am  Bau  vertreten  waren. 

In  den  tiefen,  nach  Norden  gelegenen  Räumen  will  man  das  Ephebeion  er- 
kennen und  neben  demfelben  das  Eläothefium  und  Konifterium;  ein  öftlich  gelegener 
Raum  ift  nach  feinem  Badebaffin  die  Frigida  cavatio  gewefen.  Andere  Räume, 
deren  Beftimmung  nicht  angegeben  werden  kann,  waren  mit  Steinbänken  verfehen. 

Als  weiteres  Beifpiel  ift  die  Paläftra  in  Pompeji  aus  der  oskifchen  Zeit  diefer 
Stadt  zu  nennen. 

Vom  Gymnafion  wurde  nur  eine  an  der  Paläftra  liegende  füdliche  Säulen- 
halle, ferner  Anfang  und  Ende  der  210,51  m langen  Ofthalle  und  das  zwifchen  beiden 
liegende  Propyläon  ausgegraben,  in  deffen  Nähe  Refte  römifcher  Thermen  liegen 
(vergl.  den  Plan  der  Altis).  Diefes  Gymnafion  war  nicht,  wie  die  Palähra,  ein  ge- 
fchloffenes  Gebäude,  fondern  ein  ausgedehnter,  von  dorifchen  Säulenhallen  locker 
umrahmter  Platz.  Die  öftliche  Halle  war  zweifchiffig,  hatte  eine  Länge  von  210  m 
und  wird  als  überdachtes,  bei  fchlechtem  Wetter  benutztes  Stadion  angefehen1). 

In  einem  der  Gymnafien  zu  Elis  war  auch  das  Rathaus  der  Eleer,  Lalichmeion 
nach  dem  Erbauer  genannt,  untergebracht.  »In  demfelben  wurden  freie  Reden  ge- 
halten und  Schriftwerke  aller  Art  verlefen.  Um  dasfelbe  find  Schilde  aufgehangen 
gewefen,  doch  nur  zum  Schmuck,  nicht  zum  kriegerifchen  Gebrauch.“  Ein  im 
Gymnafion  zu  Mantineia  ( Paufanias  VIII,  g)  errichteter  Bau  war  wegen  feiner 
fchönen  Steine  weit  berühmt  und  enthielt  einen  Saal  mit  Steinbildern  des  Antinous 
und  Gemälde. 

Wir  feilen  in  den  Gymnafien  Räume  und  Einrichtungen  für  die  geiftige  und 
körperliche  Ausbildung  miteinander  vereinigt,  gleichfam  unter  einem  Dache  und 
durch  Pracht  ausgezeichnet.  Der  urfprünglich  einfach  ummauerte  Raum  wird  durch 
den  Zuwachs  der  erwähnten  Säulenhallen,  durch  das  Hereinziehen  des  Lalichmeion 
zum  architektonifch  reich  gegliederten  Ganzen. 

Von  diefen  erweiterten,  der  Spätzeit  angehörigen  Prachtbauten  für  geiftigen 
Unterricht  und  körperliche  Übung  ift  nicht  mehr  viel  erhalten;  nur  Trümmerftätten 
in  Athen,  Epidauros,  Ephefos,  Magnefia,  Hierapolis,  Alexandria-Troas  ufw.  geben 
noch  Beweis  von  ihrer  Exiftenz,  Pracht  und  Ausdehnung;  die  beiden  am  beften 
erhaltenen  Ruinen  in  Ephefos  und  Alexandria-Troas  entfprechen  ungefähr  den 
U/Yn/Hanifchen  Anforderungen,  wenn  fie  auch  nicht  nach  der  gleichen  Schablone 
geformt  find. 

Nach  Vitruv  find  Gymnafien  in  Italien  »nicht  gebräuchlich“;  er  gibt  deshalb 
nur  ein  Programm,  nach  dem  folche  in  Griechenland  angelegt  wurden  und  verlangt 
danach  ringsum  Säulenhallen,  die  Höfe  von  quadratifcher  oder  länglicher  Form; 
davon  follen  drei  einfach,  die  vierte,  nach  Süden  gerichtete  oder  nach  Süden  offene, 
aber  doppelt  angelegt  fein,  damit  der  Regen  nicht  in  das  Innere  gejagt  werde; 
ferner  bei  den  drei  Säulenhallen  geräumige  Anbaue  (Exedrae)  mit  Sitzen  für  Philo- 
fophen,  Rhetoren,  Zuhörer  und  Freunde  von  wiffenfchaftlichen  Beftrebungen;  bei 
der  doppelten  Säulenhalle  in  der  Mitte  die  Jünglingshalle  (Ephebeion)  als  ge- 
räumigften  Anbau  mit  Sitzen  verfehen  und  um  ein  Drittel  länger,  als  breit;  rechts 
davon  die  Sackwurfhalle  (Korykeion),  wo  nach  dem  von  der  Decke  hängenden 
Sandfack  gefchlagen  wurde;  daneben  das  Beftaubgemach  (Konifterion),  wo  die 
Ringer  nach  der  Einölung  fich  mit  Staub  beftreuten;  dann  in  der  Ecke  das  kalte 
Bad  (Lutron);  zur  Linken  des  Ephebeion  aber  die  Salbölkammer  (Eläothefion)  und 
daran  ftoßend  das  Frifchbad,  diefem  gegenüber  das  gewölbte  Schwitzbad  (doppelt 


*)  Vergl.:  Ausgrabungen,  Bd.  V,  S.  40  u.  Taf.  XXXVIII-XL  - ferner:  Funde  I— III. 
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fo  lang  als  breit)  mit  Heizgemach;  ferner  eine  lakonifche  Halle  und  diefer  gegen- 
über das  warme  Bad. 

Außen  (nach  Reber  an  die  Rückfeite  des  befchriebenen  Komplexes  angrenzend) 
verlangt  Vitruv  drei  Säulenhallen,  welche  Wettkampfplätze  enthalten;  eine  davon, 
die  nördliche,  foll  (wie  die  füdliche)  doppelt  und  von  namhafter  Breite  fein;  die 
beiden  anderen  einfach  und  fo,  daß  fie  an  beiden  Seiten  neben  den  Wänden  und 
neben  den  Säulen  einen  erhöhten  Rand  haben,  wie  Fußwege,  und  der  mittlere 
Raum  vertieft,  damit  die  bekleideten  Zufchauer  auf  diefen  Fußwegen  Platz  faffen 
konnten  und  von  den  mit  Öl  eingeriebenen,  fich  Übenden  nicht  beläftigt  würden. 

Abb.  440. 


in  ■fflmwijm-TrojS • 
nac^dm  fitflnahrKU  YorTK  K°Mevvvy 


Hier  konnten  fich  alfo  die  Athleten  während  der  Winterszeit  im  bedeckten  Raume 
üben.  Eine  folche  Säulenhalle  hieß  Xyftos.  Diele  und  die  Doppelhalle  umgaben 
Bosquets  und  Promenaden,  an  welche  fich  dann  ein  größeres  Stadion  mit  Raum 
für  Zufchauer  anfchloß. 

Der  HiTraHanifche  Bau  befteht  demnach  aus  zwei  aneinander  ftoßenden 
Abteilungen;  was  in  der  erften  verlangt  ift,  kann  bis  auf  weniges  im  Ephefifchen 
Grundriffe  nachgewiefen  werden;  läßt  man  in  demfelben  die  K/TrwHanifche  nörd- 
liche, fog.  äußere  Doppelhalle  mit  der  nach  Süden  verlangten  zufammenfallen  und 
ordnet  von  letzterer  aus  die  Xyften,  Spazierwege  und  das  Stadion  an,  fo  wird 
innerhalb  der  Mauergrenzen  auch  der  zweiten  Abteilung  Vitruv' s vollftändig  ent- 
fprochen  fein. 

Das  Bad  in  Affos  hat  den  Gedanken  gezeitigt,  daß  die  beiden  Mufter- 
Gymnafien  von  Alexandria-Troas  und  von  Ephefos  gleichfalls  Bäder  waren.  Den 

Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aufl.)  32 
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Grundplan  des  erfteren  hat  Koldewey1)  nach  neuen  Vermeffungen  veröffentlicht. 
(Vergl.  Abb.  440.) 

Da  in  den  Gymnafiums-Plänen  Salbgemächer,  kalte  Bäder,  Warmbäder,  Aus- 
kleideräume  ufw.  Vorkommen  und  in  einem  der  großen  Flurgänge  auch  Spül- 
wannen aufgeftellt  werden  könnten  und  fomit  beinahe  alle  Räume,  welche  im  Bade 
verlangt  werden,  auch  hier  vorhanden  find,  fo  wird  es  nicht  fchwer  fallen,  einmal 
das  eine  für  das  andere  zu  nehmen,  befonders  fo  lange  das  Material  über  die  Ein- 

Abb.  441. 


Nach:  Kabbadias.  - Bei  Borrmann  u.  Neuwirth.  Gefchichte  der  Baukunft.  Ausgabe  1904.  S.  151. 

richtungen  beider  noch  ein  fo  fpärliches  ift.  Nun  decken  [ich  aber  die  Einrichtungen 
von  Affos  und  Alexandria-Troas  doch  nicht  vollftändig,  und  man  glaubte  daher  an 
letzterem  Orte  auch  auf  andere  Badeprozeduren  fchließen  zu  follen,  die  wohl  etwas 
komplizierter  gewefen  wären,  aber  die  volle  Raffiniertheit  der  römifchen  Kaiferbäder 
noch  nicht  gehabt  hätten2).  Die  feitherigen  Gymnafien  in  Ephefos  und  Alexandria- 
Troas  feien  daher  als  Bäder  und  als  Mittelglieder  zwifchen  Affos  und  dem  römifchen 


')  In:  Mitteilungen  des  Kaiferl.  Deutfchen  Archäolog.  Inftituts.  Athen.  Abt.  S.  45.  Athen  18S4. 

2)  Koldewey,  a.  a.  O.,  S.  46. 
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Kaiferbad  anzufehen.  Dies  er-  Abb.  442. 

fcheint  wohl  glaubhaft,  um  fo 
mehr  als  ein  Unterfchied  zwi- 
lchen Gymnafion  und  Bad  kaum 
herauszufinden  ift  und  fonft  auch 
der  Glaube  herrfcht,  daß  wir  im 
Kaiferbad  eine  Verquickung  der 
heimifchen  italifchen  Bäder  mit 
den  Einrichtungen  der  griechi- 
fchen  Paläftra  oder  des  Gym- 
nafions  zu  fehen  haben. 

Keine  griechifche  Stadt 
kann  ohne  ein  Gymnafion  ge- 
dacht werden;  größere  Städte 
hatten  deren  fogar  mehrere  auf- 
zuweifen. Sie  wurden  bei  der 
fortfehreitenden  ganz  allgemeinen 

Ausbildung  der  körperlichen  Übungen  und  bei  der  Sitte  der  Männer,  an  den  Spielen 
der  Jugend  tätigen  Anteil  zu  nehmen  und  dabei  einen  Teil  ihrer  freien  Zeit  zu- 
zubringen, zu  einem  Bedürfnis  des  griechifchen  Lebens. 

Das  untere  Gymnafion  zu  Priene  beftand  aus  einem  großen  umfäulten  Hof, 
der  auf  zwei  Seiten  nur  kahle  Mauern  als  Abfchluß  zeigte;  an  der  dritten  Seite 
lagen  drei  fchmale  Gemächer  und  ein  Propylon  in  antis,  auf  der  vierten  fchloß 
fich  eine  zweite  Halle  an,  hinter  der  fünf  Gelaffe  lagen.  Die  Verbindungstüre  nach 
dem  Stadion  lag  innerhalb  des  einen  Säulenganges,  der  keine  Hintergemächer  hatte 
(vergl.  Abb.  436). 

Das  Gymnafion  zu  Delphi  hatte  eine  200 m lange  Säulenhalle  und  eine 
Badeeinrichtung.  Das  zu  Epidauros  zeichnet  fich  durch  feinen  fchönen  Grundriß 
und  feine  guten  Größenverhältniffe  aus.  Die  Doppelhalle  erinnert  an  die  des  Gymnafions 
zu  Priene;  von  guter  Wirkung  find  die  zweifchiffigen  Säle  und  das  prächtig  aus- 
gebaute vielfäulige  Propyläon  mit  der  Aufgangsrampe.  Sitzbänke,  Vortragstifch  und 
Steinbank  für  den  Dozenten  find  noch  erhalten  und  wirken  eigenartig  auf  den 
Befucher.  Vom  Grundriß  gibt  Abb.  441  nach  Kabbadias  eine  Vorftellung,  von  der 
Schuleinrichtung  meine  Skizze  in  Abb.  442. 

Weiter  find  noch  anzuführen:  das  Gymnafion  in  Eretria  ( Journal  of  Archäo- 
logy  XI.  1896.  I.  Ser.  153),  der  Rundbau  in  Olympia  (Textband  11,  S.  105,  Abb.  59 
u.  60),  das  fog.  Theokoleon,  das  Bad 


zu  Oiniadai  ( Marquand , Greek  Archi- 
tecture.  New-York  1909.  S.  327). 

Meer-  und  Flußbäder  zur 
Kräftigung,  warme  Wannenbäder  zur 
Reinigung  werden  fchon  bei  Homer 
erwähnt.  Mit  zunehmendem  Luxus 
wurde  die  Sitte  des  Warmbadens  eine 
verbreitetere:  man  legte  in  den  Privat- 
häufern  Badeftuben  an,  man  errich- 
tete für  das  große  Publikum  ßaXvasTa, 
die  entweder  vom  Staate  oder  von 
Privatfpekulanten  gehalten  wurden 


Abb.  443. 


Männerbadefzene  nach  einem  Vafenbilde. 

32* 
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und  in  denen  die  Befucher  gemeinfchaftlich  in  größeren  Baffins,  unter  Benutzung 
von  allerlei  Brauten,  Becken  zum  Übergießen  und  dergl.  badeten.  Abb.  4431)  u.  444 
geben  ein  Bild  diefer  Bäder  nach  Vafengemälden  — eines  für  Männer,  das  andere 
für  Frauen  — worauf  Brauten  und  Übergießungen  zu  erkennen  find.  Ein  teilweife 
erhaltener  Raum  zum  Fußwafchen  im  athenifchen  Dipylon  gibt  noch  heute  eine 
lebendige  Vorftellung. 

Sonft  ift  von  der  baulichen  Einrichtung  der  griechifchen  Bäder  wenig  bekannt 
geworden.  Als  das  einzige  größere,  nachweisbar  griechifche  Bad  wird  zurzeit  das 
in  Affos  bezeichnet2).  Dasfelbe  zeigt  als  Hauptraum  eine  etwa  5m  breite,  68  ra  lange 
Halle,  in  der  die  großen  Wafferbecken  ftanden,  deren  Unterfätze  gefunden  find. 
Dasfelbe  ift  nur  auf  Wafchungen,  Begießungen  und  Braufen  berechnet,  wie  dies 
auf  den  angeführten  Vafenbildern  dargeftellt  ift. 


Abb.  444. 


Frauenbadefzene  nach  einem  Vafenbilde. 


XII.  Marktplätze,  Stoen,  Buleuterien,  Prytaneien,  Leichen. 

Agora  und  Stoa.  Für  den  ernften  gefchäftlichen  Verkehr  der  Männer  diente 
der  Markt  oder  die  Agora  (syopa).  Dies  war  urfprünglich  kein  willkürlich  be- 
ftimmter  Platz  in  der  Stadt,  fondern  der  natürliche  Sammelpunkt  der  Gegend,  „eine 
bequem  gelegene  Niederung,  in  welcher  verfchiedene  Wege  zufammentrafen".  Unter 
Umftänden  konnte  ein  folcher  Markt  der  Kern  einer  fich  bildenden  Ortfchaft 
werden3),  wie  dies  heute  noch  bei  jeder  modernen  Anfiedelung  beobachtet  werden 

')  Fakf.-Repr.  nach:  Baumeister,  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  242  u.  243. 

2)  Nach  Koldewey  in:  Mitteilungen  des  Kaiferl.  Deutrehen  Archäolog.  Inftituts.  Athen.  Abt.  Bd.  IX.  45  u.  46. 
Athen  18S4. 

3)  Vergl. : Curtius,  E.  Über  Märkte  hellenifcher  Städte.  Archäolog.  Ztg.  1848. 
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kann.  Aus  den  zerftreut  liegenden  Farmen  und  Gehöften  kommen  zu  Kauf  und 
Taufch  die  Männer  auf  neutralem  Boden  zufammen;  es  entftehen  dafelbft  Waren- 
niederlagen, Erfrifchungsanftalten,  Herbergen,  Handwerkerftände  ufw.  Waren  und 
Menfchen  bedürfen  des  Schutzes  gegen  Wetter,  Wind  und  Sonne;  aus  den  beweg- 
lichen, einfachen  Zelten  und  Buden  werden  fefte  Hütten  und  Häufer,  die  erften 
monumentalen  Zeugen  bleibenden  ftädtifchen  Gemeinwefens.  Der  urfprünglich  ein- 
fach abgegrenzte  geebnete  und  vielleicht  gepflafterte  Platz,  durch  Errichtung  von 
Heiligtümern  bedeutender  gemacht  und  gehoben,  wird  nach  und  nach  von  Gefchäfts- 
häufern,  Säulenhallen,  Regierungsgebäuden  umgeben  und  durch  Denkmäler  gefchmückt. 

Die  Griechen  legen  ihre  Marktplätze  im  Quadrat  mit  geräumigen  und 
doppelten  Säulenhallen  an;  fie  fchmücken  diefe  mit  dichtftehenden  Säulen  und 
fteinernen  oder  marmornen  Gebälken  und  bringen  über  der  Decke  Gänge  an, 
fchreibt  Vitruv  (Lib.  V,  I,  1),  und  Paufanias  fagt  beftätigend  über  den  Markt  in 
Elis,  daß  er  aus  nicht  zufammen- 
fchließenden,  fondern  von  Straßen 
durchfchnittenen  Säulenhallen  beftehe, 
deren  füdliche  im  dorifchen  Stil  ge- 
baut und  durch  Säulenreihen  dreifach 
geteilt  fei.  In  Megalopolis  wurde  eine 
der  Markthallen  die  »Myropolis“,  eine 
andere  nach  ihrem  Erbauer  »Ariftan- 
dreion“  und  eine  dritte  die  »Philip- 
pifche"  genannt,  an  welche  fich  eine 
weitere  kleinere  anfchloß,  in  der  fechs 
Räume  für  Regierungsbehörden  einge- 
richtet waren.  Inmitten  diefes  Marktes 
war  ein  ummauerter  heiliger  Bezirk, 
vor  dem  ein  12  Fuß  hohes  Erzbild 
des  Apollon  ftand;  in  Argos  war  das 
Heiligtum  der  Athena  Salpinx,  ein 
Gebäude  aus  weißem  Marmor,  mitten 
auf  dem  Markt;  in  Pharä  zierte  die 
Mitte  das  Steinbild  eines  bärtigen 
Hermes,  in  Antikyra  ein  von  Säulen 
getragenes  Quellhaus.  Die  Eleer  ritten  auf  ihrem  Marktplatz  auch  die  Pferde  zu. 

Bei  fteigendem  Verkehr  wurde  in  großen  Städten  eine  der  urfprünglichen 
Beftimmungen  des  Marktes  aufgegeben  und  für  die  Behandlung  und  Befprechung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  ein  befonderer  Platz  ausgewählt.  (Vergl.  Athen 
und  Megalopolis,  wofelbft  ein  befonderes  Rathaus,  das  Therfilion,  die  10000  Arkader 
zur  Verfammlung  aufnahm.) 

Überall,  wo  fich  das  demokratifche  Wefen  frei  entfaltete,  ward  der  Marktplatz 
Gegenftand  hervorragender  Kunfttätigkeit.  Zu  den  Hallen  gefeilten  fich  Wafferleitungen, 
Baumpflanzungen  und  die  Aufhellung  von  Kunftwerken.  Bei  Städten  jüngeren  Ur- 
fprunges  wurde  die  frühere  zufällige,  unregelmäßige  Anlage  des  Marktes  verlaffen 
und  diefelbe  bewußt  nach  beftimmtem  Schema  in  den  Stadtplan  aufgenommen. 

Nach  Paufanias  (Lib.  VI,  24)  fcheinen  es  die  Jonier  gewefen  zu  fein,  welche 
die  Neuerung  einführten:  »Der  Markt  in  Elis  ift  nicht  nach  denselben  Plane,  wie 
die  Märkte  in  Jonien  und  den  benachbarten  hellenifchen  Städten,  fondern  in  älterem 
Stile  angelegt.“ 


Abb.  445. 


Hallenbau  in  Aegae. 

Nach:  Bohn.  — In:  Springer-Michaelis,  Kunftgefchichte. 
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Die  Refte  jonifcher  Märkte  zeigen  eine  rechteckige  oder  quadratifche  Arena, 
ringsum  von  Säulenhallen  umgeben.  Im  griechifchen  Mutterlande  ift  von  Märkten 
nichts  mehr  erhalten;  in  Syrakus  bezeichnet  eine  unkannelierte  Säule  im  Ackerfeld 
die  einft  fo  prachtvolle  Agora;  mehr  Material  bieten  einige  Infelftädte  und  die 
Städte  Kleinafiens. 

Der  Marktbau  in  Aegae  (vergl.  den  perfpektivifchen  Schnitt  von  R.  Bohn  im 
Textband  IV,  S.  39  des  Pergamonwerkes  und  die  danach  gewonnene  Abb.  445) 
zeigt  fich  jetzt  noch  als  mächtiger  dreigefchoffiger  Quaderbau  von  82,37'“  Länge 
und  11,45 m Tiefe  mit  einem  27 m langen  Querflügel.  Zwei  der  Gefchoffe  lagen 
unterhalb  des  Fußbodens  der  Terraffe,  auf  der  fich  der  Bau  erhob,  während  das 
dritte  als  freier  Bau  auf  derfelben  ftand.  Eine  Längsmauer  und  Quermauern  in  Ab- 
ftänden  von  4,30“  teilten  die  Untergefchoffe  in  kleine,  nahezu  quadratifche  Räume 
mit  Türen  und  Fenftern,  über  denen  die  zweifchiffige,  nach  vorn  offene  Halle  an- 
gelegt war1).  Die  Vergleichung  diefer  Marktanlage  mit  Pergamenifchen  ergibt  eine 
überrafchende  Übereinftimmung  beider.  Eine  dritte  durchaus  ähnliche  und  ziemlich 
gut  erhaltene  Anlage  diefer  Art  zu  Demirdji  - Dereffi  in  Karien  teilte  feinerzeit 
Le  Bas 2)  mit.  Fabricius  gibt3)  über  fie  weitere  Auffchlüffe,  die  für  gewöhnlich  dem 


Abb.  4460. 


Stoa  des  Königs  Attalos  II.  in  Athen. 

Grundriß.  — Nach : Mylonas. 


antiken  Alinda  zugehörig  bezeichnet  werden,  ln  Aphrodifias  ftanden  vier  Doppel- 
hallen, die  nach  innen  durch  Säulen  jonifcher  Ordnung,  460  an  der  Zahl,  gefchmückt 
waren;  Marmorfitze  luden  zur  Ruhe  ein. 

Auf  hallenumgebenen  Terraffen  lagen  in  Pergamon  der  Staatsmarkt  und  der 
Verkaufsmarkt,  durch  Rampen  und  Treppenanlagen  miteinander  verbunden. 

Der  Markt  der  Oberftadt  war  ringsum  mit  kleinen  Buden  verfehen,  denen  eine 
Säulenhalle  vorgelegt  war.  (Siehe  Pergamonwerk  Bd.  111,  Taf.  32.) 

Außer  den  zum  Markte  oder  zu  den  Theatern  gehörigen  Hallen  treten  auch 
noch  folche  auf,  die  nur  den  Zweck  hatten,  dem  Volke  gedeckte,  fchattige  Spazier- 
wege zu  bieten  — öffentliche  Wandelbahnen  zum  Schmucke  von  Straßen  und 
Plätzen,  auch  wohl  zu  Beratungen  oder  Befprechungen  oder  Vorlefungen  gebraucht  — 
die  Stoen  (gt oa),  welche  fich  meift  wenige  Stufen  über  dem  Straßenboden  erhoben. 

Die  älteften  waren  wohl  von  nicht  bedeutender  Tiefe  mit  einerfeits  gefchloffener 
Wand  und  der  Straße  zugekehrter  Säulenftellung,  über  welcher  die  wagrecht 
lagernden  Gefimfe  hinliefen,  auch  in  ähnlicher  Weife  mit  Stein-  oder  liolzdecken, 
wie  die  befchriebenen  Stoen  der  Tempel,  verfehen,  die  wieder  durch  ein  Pultdach 
gefchützt  waren. 


*)  Vergl. : Bohn,  R.  u.  C.  Schuchhardt,  a.  a.  O.,  S.  15-27  u.  Abb.  13-26. 

2)  In:  Voynge  archeologiqae  etc.  Bd.  II:  Architecture.  Taf.  4 u.  5.  Paris  1848. 

3)  Bei:  Bohn,  R.  u.  C.  Schuchhardt,  a.  a.  O.,  S.  27-30. 
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Größere  Tiefen  der  Hallen  machten  weitere  Unterftützungen  nötig;  zwifchen 
der  gefchloffenen  Wand  und  der  offenen  Säulenftellung  mußten,  wie  im  Tempel- 
inneren, Stützen  eingefügt  werden,  um  Decke  und  Dach  zu  tragen,  wodurch  das 
einfache  Pultdach  zum  Satteldach  umgewandelt  wurde. 

So  hatte  die  Korkyräifche  Halle  in  Elis  zwei  Säulenftellungen,  deren  eine  fich 
dem  Markt  zuwandte,  deren  andere  aber  von  demfelben  abgekehrt  war.  „In  der 
Mitte  zwifchen  beiden  liefen  nicht  Säulen  (was  demnach  das  Übliche  gewefen  wäre), 
fondern  eine  Mauer  hin,  um  hier  den  Firft  des  Daches  zu  tragen."  Sie  war  alfo 
mit  dem  Satteldach  des  Tempels  überdeckt.  (Vergl.  Paufanias  VI,  24.) 

Auch  die  Halle  in  Thorikos  wird  fomit  dem,  was  Paufanias  für  das  Übliche 
hielt,  entfprochen  haben,  fo  daß  diefelbe  als  Stoa  zu  betrachten  fein  dürfte. 

Die  erwähnte  füdliche  Halle  der  Hellanodiken  am  Markte  zu  Elis  war  durch 
(zwei)  Säulenreihen  dreifach  geteilt;  im  Peiraieus  war  eine  Halle  mit  fünf  Säulen- 
gängen; die  Stoa  des  Attalos  in  Athen  (vergl.  Grundriß  nach  Mylonas,  Abb.  4460) 
hatte  an  der  Rückwand  eine  größere  Anzahl  kleiner  Gelaffe  für  Warenniederlagen 
oder  Wechfler,  ähnlich  wie  bei  der  Agora 
in  Antiphellos  (vergl.  Adler  und  Texier). 

Auch  in  Ephefos  ift  bei  dem  Odeion  eine 
Stoa  nachgewiefen  worden.  Die  Ausgra- 
bungen der  Öfterreicher  dafelbft  im  Herbfte 
1908  haben  vor  dem  Odeion  die  Refte 
einer  helleniftifch-jonifchen  Säulenhalle  von 
5,70 m Tiefe  zutage  gefördert,  deren  Kapitelle 
mit  denen  auf  Abb.  282  dargeftellten  über- 
einftimmen:  Volutenkapitelle  mit  aus  den 
Polftern  vorkragenden  Stierköpfen.  In  fchön- 
fter  Weife  find  die  bezüglichen  Ergebniffe 
von  W.  Wilberg  in  den  Jahresheften  des 
Öfterr.  Arch.  Inft.,  Bd.  XII,  1909,  zufammen- 
gefaßt,  wiedergegeben.  Darnach  die  ent- 
fprechende  Abb.  4466  als  hochintereffantes 
Beifpiel  einer  jonifchen  Halle  aus  dem  Ende  des  I.  Jahrhunderts  vor  Ohr.,  bei  der 
der  Verfuch  gemacht  wurde,  „durch  Neuerungen  die  althergebrachten  Formen  der 
Architektur  zu  beleben".  Die  Achfenweite  der  Säulen  beträgt  4,80  m,  die  Säulenhöhe 
kann  zu  7 ra  angenommen  ■werden.  Die  Attalifche  Stoa  war  nach  K/Yravianifcher 
Angabe  zweigefchoffig,  unten  mit  dorifcher,  oben  mit  jonifcher  Säulenftellung.  Sie 
wurde  nach  der  Infchrift  auf  dem  Epiftylion  von  Attalos  II.  von  Pergamon  (159  — 158 
vor  Chr.)  geftiftet  und  bildete  einen  langgeftreckten  Bau  von  142 m Länge  und  19,50 ra 
Tiefe.  Eine  Säulenreihe  teilte  das  untere  Gefchoß  der  Halle  in  zwei  Schiffe,  während 
das  obere  einfchiffig  durchgeführt  war.  Die  untere  Halle  öffnete  lieh  nach  der  Markt- 
feite und  45  dorifche  Säulen  trugen  das  Obergefchoß,  während  die  Decke  durch  22 
unkannelierte,  mit  Kelchkapitellen  gefchmückte  Säulen  abgeftützt  war  (Abb.  447  u.  4481). 
Die  antike  Geländehöhe  nördlich  von  der  Attalos- Stoa  liegt  um  mindeftens  6ra 
tiefer  als  der  Stylobat  diefer  Halle;  die  Nordmauer  der  letzteren  war  daher  als  hohe 
Futtermauer  konftruiert  und  ftets  fichtbar.  Treppenanlagen  müffen  zu  dem  hoch- 
gelegenen Platze  vor  der  Halle  hinaufgeführt  haben2).  Von  Paufanias  werden 
noch  im  Peiraieus  nahe  an  der  See  folche  Stoen  und  in  Athen  vor  dem  Tore  zwei 


Abb.  446  b. 


Jonifche  Säulenhalle  vor  dem  Odeion 
zu  Ephefos. 


‘)  Vergl.:  Zeitfchr.  f.  Bauw.  1882,  Taf.  52  u.  53,  fowie  Abb.  282. 

J)  Vergl.:  Mitteilungen  des  Kaiferl.  Deutfchen  Archäolog.  Inftituts.  Athen.  Abt.  Bd.  XVI.  Athen  1891.  S.  252. 
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Hallen,  bis  zum  Kerameikos  laufend,  erwähnt;  ferner  im  Kerameikos  felbft  die 
königliche  Halle,  »wo  der  König  zu  Gericht  faß,  d.  h.  derjenige  von  den  Archonten, 
der  ein  Jahr  lang  das  Amt  bekleidete,  welches  das  königliche  genannt  wurde“.  Für 
diefe  hat  Lange1)  die  Urform  der  Bafilika  glaubhaft  zu  machen  verfucht,  alfo  die 
dreifchiffige  Anlage  mit  erhöhtem  Mittelfchiff.  Bezüglich  der  Stoa  in  Epidauros 
fiehe  die  untengenannte  Quellenangabe2),  wegen  der  Halle  in  Pergamon  das  in  Fuß- 
note3) genannte  Werk. 


Abb.  447. 


Aufriß,  Teilanficht  der  Stoa  des  Königs 
Attalos  zu  Athen. 


Abb.  448. 


Teilanficht  der  Stoa  des  Attalos 
zu  Pergamon. 


Vor  den  Hallen  ftanden  vielfach  eherne  Standbilder  berühmter  Männer  und 
Frauen  (vergl.  Athen);  die  Wände  im  Innern  fchmückten  in  vereinzelten  Fällen 
hiftorifche  Gemälde;  eine  Stoa  am  Athenifchen  Markt  mit  folchen  Bildern  wurde 
die  »Bunte“  (rcoouXY])  genannt. 

Eine  der  prächtigften  mag  die  in  Sparta  unter  dem  Namen  »perl ilche  Halle“ 
bekannte  gewefen  fein,  »die  von  der  medifchen  Beute  erbaut  und  im  Verlaufe  der 
Zeit  vergrößert  und  verfchönert  wurde;  auf  ihren  Säulen  ftanden  Statuen  von  Perfern 
aus  weißem  Marmor,  darunter  das  Standbild  des  Mardonios. 

Die  Länge  diefer  Hallen  war  meift  eine  bedeutende,  wie  z.  B.  die  Sub- 
ftruktionen  der  Stoa  des  Eumenes  zwifchen  Dionyfos -Theater  und  Odeion  am  Süd- 


U In:  Haus  und  Halle  ufw.  Leipzig  18S5.  S.  66-104. 

2)  iJQaxzixu  1885.  Taf.  1 u.  3. 

s)  Altertümer  von  Pergamon  ufw.  Bd.  II.  S.  40.  Berlin  1885. 
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abhange  der  Akropolis  in  Athen  beweifen.  Letztere  war  über  100 ra  lang;  erftere 
hatte  beinahe  die  doppelte  Länge. 

Durch  die  Ausgrabungen  der  Archäologifchen  Gefellfchaft  in  Athen  im  Jahre  1877 
wurde  die  Halle  als  eine  doppelfchiffige  von  163 m Länge  feftgeftellt,  bei  einer  Tiefe 
von  16 m.  Erhalten  find  ein  großer  Teil  der  Kalkfteinfundamente  der  äußeren 
Langfeite,  die  viereckigen  Kalkfteinbafen  der  inneren  Stützenreihe  und  Teile  der 
Rück-  und  Seitenwände,  um  welche  unten  ein  Plattenfockel  von  Hymettosmarmor 
herumgeführt  ift1). 

Zweifchiffig  und  zum  Teile  zweigefchoffig  ift  auch  die  angeführte  Halle  in 
Epidauros,  bei  welcher  die  Freiftützen  im  Erdgefchoß  eine  achteckige  Querfchnitts- 
form  mit  echinosförmig  auskragenden  Kapitellen  zur  Aufnahme  von  Stützen  und 
Gebälken  haben. 


Die  Agora  — der  Markt-  Abb.  449. 

platz  in  Priene  war  im  Olten, 

Süden  und  Welten  von  zufammen- 
hängenden  Säulenhallen  umgeben, 
die  eine  Fläche  von  75,6  x 46,3  be- 
grenzen. Die  Ausgrabung  (Publi- 
kation des  Prienewerkes,  S.  185)  hat 
uns,  nach  Schräder,  Io  ungleich 
auch  der  Erhaltungszuftand  ift,  das 
erfte  anfchauliche  Bild  eines  großen 
und  reich  ausgeftatteten  hellenifti- 
fchen  Stadtmarktes  gegeben.  Die 
Architektur  der  Hallen  gehört  der 
dorifchen  Ordnung  an.  Die  Tiefe 
der  Säulenhallen  ift  durch fchnittlich 

5.80  bis  6 m,  die  der  meift  nur  von 
der  Halle  aus  zugänglichen  Zimmer 
in  der  Oft-  und  Wefthalle  etwa 

4.80  m . 

Die  Südhalle  des  Marktes 
zeigt  zwifchen  den  Säulen  dünne, 

2,46  m hohe  Marmorwände,  die 
Schutz  gegen  die  Nordftürme  ge- 
währen rollten.  Die  Nordhalle  weift 
im  Innern  jonifche  Säulen  auf,  die 

Decke  und  Dach  unterftützen  halfen.  Eine  niedrige  Wandelbalm  ift  diefer  nicht  vorgelegt.  Ein 
Exemplar  der  jonifchen  Säulen  mit  ungleichen  Voluten  war  f.  Z.  im  Pergamon -Mufeuin  zu 
Berlin  (Abb.  a.  a.  O.  S.  199).  Nach  infchriftlichem  Zeugnis  diente  diefe  zweifchiffige  Halle  als  Schau- 
platz „großer  Bankette  im  Anfchluß  an  ftädtifche  Fefte“.  (Vergl.  Grundplan  des  Marktes  nach  „ dem 
Prienewerk,  Bl.  2 und  danach  Abb.  204). 

Die  Agora  in  Magnefia  a.  M.  (Publikation  der  Kgl.  Preuß.  Mufeen  von  Humatin,  Kohte, 
Watzinger.  Berlin  1904)  übertrifft  an  Größe  die  Anlage  in  Knidos,  Aphrodifias,  Pergamon 
und  Priene  und  bleibt  nur  hinter  der  in  Milet2)  zurück.  Sie  maß  zwifchen  den  Frontfäulen  99, 10m 
oder  95,io  m x 188,20  m oder  188,15  m.  Der  Grundriß  auf  Bl.  3 des  Magnefiawerkes  ähnelt  den  Anlagen 
der  bereits  genannten  Städte:  dorifche  Ordnung  an  den  Außenfronten,  jonifche  im  Innern,  diefe  als 
Träger  der  Dachfirft.  Der  Wefthalle  war  an  der  Stirnfeite  eine  mit  vier  Fenftern,  die  einen  hölzernen 
Verfchluß  hatten,  verfehene  mit  einem  Giebel  gefchmiickte  Abfchlußwand  vorgelegt,  an  die  fich  ein 
Brunnenhaus  anfchloß.  (Vergl.  Abb.  117  a.  a.  O.  S.  112.)  Bemerkenswert  ift  noch  ein  tektonifches 
Bildwerk,  eine  lebensgroße  Nike  aus  Marmor,  die  das  Ende  der  Firftpfette  trug,  und  ein  jonifches  Eck- 
kapitell dafelbft,  das  mit  Stierköpfen  auf  den  feitlichen  Polftern  gefchmiickt  war.  Den  Markt  zierten 
wohl  auch  außer  Statuen,  Ruheplätzen  und  Brunnen  noch  andere  Bauwerke,  die  der  Allgemeinheit 


Anordnung  der  Bogenauffätze  bei  der  Wafferleitung 
des  Turmes  der  Winde  in  Athen. 


1877. 


')  Vergl.:  Köhler  u.  Ziller.  Mitteilungen  des  Kaiferl.  Deutfchen  Archäolog.  I nftituts.  Athen.  Abt.  Bd.  II.  Athen 
S.  147  u.  Tat.  VII. 

2)  Über  den  großen  Nordmarkt  in  Milet  vergl.  IV.  vorläuf.  Bericht  über  die  Ausgrabungen  von  Th.  Wiegand. 
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dienten,  wie  z.  B.  Wetterzeiger  und  Sonnenuhren,  von  denen  als  Beifpiel  der  fog.  Turm  der  Winde 
oder  richtiger  das  Horologium  des  Andronikos  Kynhejtes  aus  Kyrrhos  in  Syrien  aus  pentelifchem 
Marmor,  um  100  vor  Chr.  in  Athen  erbaut,  genannt  fei.  Es  war  beftimmt,  eine  Wetterfahne  zu 
tragen  und  eine  Sonnen-  und  Wetteruhr  an  und  in  fich  aufzunehmen.  Es  ift  ein  achteckiger  Bau 
von  mittlerer  Höhe  und  von  7 m innerem  Durchmeffer,  der  gegen  Nordoften  und  Nordweften  je  eine 
zweifäulige,  giebelgefchmiichte  Vorhalle  und  gegen  Süden  einen  chorartigen,  halbrunden  Ausbau 
hatte.  Die  acht  Seiten  des  Baues  find  nach  den  Gegenden  der  Windrofe  gerichtet,  und  auf  jeder 
Seite  ift  über  dem  Abfchlußgefimfe  der  Wand  eine  fchwebende  Figur  ausgemeißelt,  welche  in  fehr 
mittelmäßiger  Arbeit  denjenigen  Wind  darftellt,  der  der  Seite  entfpricht.  Die  Köpfe  und  Flügel 
diefer  aus  mehreren  Plattenftücken  zufammengefetzten  Figuren  fchneiden  in  wenig  fchöner  Weife  in 
die  Architravgliederungen  ein.  Die  Spitze  des  Daches  zierte  ein  beweglicher  Triton,  der  mit  einem 
Stabe  nach  der  gerade  herrfchenden  Windrichtung  wies. 

Die  Finien  für  die  Sonnenuhr  find  unter  den  Reliefs  noch  eingehauen  erhalten.  Das  Gefims 
ift  ftumpf  und  roh  in  der  Form,  die  Sima  auf  jeder  Seite  mit  drei  Föwenköpfen  gefchmückt. 

Zu  dem  runden  Ausbau,  der  den  Wafferbehälter  enthielt,  führte  eine  Feitung  das  Waffer  aus 
der  Quelle  Klepfydra.  Die  Spuren  der  Wafferuhr  find  auf  dem  Boden  noch  fichtbar.  Neben  diefem 
Monumente  ftehen  noch  aus  Quadern  konftruierte  Bogen,  welche  früher  als  Beftandteile  eines  Aquä- 
duktes nach  dem  kleinen 
Baue  angefehen  wurden, 
die  aber  nach  den  neueren 
Unterfuchungen  einem  be- 
fonderen  Gebäude  ange- 
hörten. Die  Bogen  find 
nicht  aus  Keilfteinen  her- 
geftellt;  die  geringe  Spann- 
weite und  das  in  gewal- 
tigen Stücken  brechende 
Marmormaterial,  aus  dem 
fie  hergeftellt  find,  ließen 
wohl  von  der  üblichen  Bo- 
genkonftruktion  abfehen. 
Sie  find  aus  rechteckigen 
Steinplatten  nicht  in  vollem 
Halbkreis  ausgemeißelt, 
in  der  Faibung  glatt  ge- 
laffen und  mit  architrav- 
artig  profilierten  Archi- 
volten geziert;  die  Recht- 
eckfeiten blieben  als  lot- 
rechte und  oben  als  wag- 
rechte Begrenzung  ftehen  und  waren  durch  Plättchen  und  Karnies  eingefaßt;  den  Dreieckszwickel 
fchmückte  eine  Rofette  — ein  Motiv,  das  in  der  Renaiffance  mit  Vorliebe  von  Bramante  verwertet 
wurde.  Über  dielen  Bogen  lagen  Architrave  und  Gefimfe,  von  denen  noch  Stücke  am  Platze  er- 
halten find  !). 

Eigentümlich  find  die  Pfeiler  gegliedert,  indem  an  der  vorderen  Fläche  nach  den  auffitzenden 
Archivolten  eine  dekorative  Teilung  derfelben  nach  der  Mitte  ausgefprochen  ift.  Bei  diefer  laufen  die 
Seiten  nicht  mehr  parallel,  fie  divergieren;  das  trennende  Stück  ift  in  der  Fläche  gebrochen  ge- 
arbeitet, um  ein  Auffchneiden  der  wiederkehrenden  Pfeiler-Kapitellprofile  zu  ermöglichen  (Abb.  450). 

Der  Höhe  nach  ift  das  Innere  durch  zwei  reicher  profilierte  Gefimfe  (vergl.  Abb.  451),  ein 
glattes  Bandgefims,  das  die  oberen  Eckfäulchen  trägt,  und  ein  Architravgefims  über  diefen  gegliedert; 
die  Decke  ift  aus  24  anfteigenden  Steinbalken,  die  fich  an  ein  Mittelftück  anlehnen,  gebildet.  Säulen 
und  Anten  bei  den  Eingängen  haben  keine  Bafen;  dagegen  hat  die  Llmfaffungsmauer  eine  folche, 
aus  Ablauf,  Plättchen  und  Wulft  beftehend.  Die  Anten  find  nicht  mit  dem  Mauerwerk  verbunden, 
fondern  ftumpf  an  dasfelbe  angelehnt  gewefen;  die  Antenkapitelle  zeigen  in  ihren  Reften  die  gleiche 
oder  verwandte  Bildung  mit  den  Säulenkapitellen,  eine  Reihe  Akanthosblätter  mit  darüber  vorftehen- 
den  Spitzblättern  bis  zum  Kelchrand.  Die  Ausführung  bei  beiden  ift  roh  den  gleichen  Kapitellen 

l)  Auf  verfchiedenen  zugehörigen  Stücken  haben  fich  auf  dem  Friele  Infchriftrefte  vorgefunden,  die  diefen  Bau 
in  die  Kaiferzeit  bald  nach  Auguftus  verwiefen.  (Vergl.  Dessau  in:  Mitteilungen  des  Kaiferl.  Deutfchen  Archäolog.  Inftituts. 
Athen.  Abt.  Bd.  VII.  S.  398-400.  Athen  1882.) 


Abb.  450. 
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gegenüber,  welche  am  D/nwy/os-Theater  Abb.  451. 

gefunden  wurden.  Die  Säulenfchäfte 
find  kanneliert,  die  Antenfchäfte  glatt. 

Von  den  Anten  fteht  im  ganzen  noch 
ein  kurzes  Stück,  von  den  Säulen  zwei 
etwa  mannshohe  Schaftftrünke;  die  Tür- 
umrahmungen find  noch  erhalten,  da- 
gegen die  Kapitelle,  Architrave,  Gefimfe 
und  Giebel  der  Portale  vollftändig  vom 
Baue  losgelöftund  großenteils  vernichtet. 

Das  Mauerwerk  ift  aus  51  cm  dicken, 
verfchieden  hohen  Marmorplatten  ge- 
fchichtet  und,  einige  Riffe  abgerechnet, 
noch  gut  erhalten.  Auf  die  bei  den 
Kanneluren  ftehen  gebliebenen  Arbeits- 
boffen  an  den  Säulen  wurde  bereits  hin- 
gewiefen.  Die  Architrave  und  Friefe  der 
Portale  griffen  in  das  Mauerwerk  ein; 
die  Giebel  waren  nur  an  dasfelbe  an- 
gelehnt. Wie  weit  Eifen  beim  Verbände 
zu  Hilfe  genommen  worden  ift,  läßt  fich 
bei  dem  jetzigen  Zuftande  des  Monu- 
mentes nicht  feftf teilen.  Von  den  Stylo- 
batftufen  find  noch  zwei  zu  fehen;  die 
dritte  ift  im  Erdreich  verfteckt.  Abb.  453 
gibt  ein  Stück  des  äußeren  Gefimfes  mit 
Wafferfpeiern;  Abb.  452  den  Grundriß 
des  kleinen  Bauwerkes  und  Abb.  453 
noch  die  Teilanficht  des  äußeren  Friefes. 


Steindecke. 


Abb.  452. 


Das  Buleuterion  in  Olym- 
pia befteht  aus  zwei  oblongen 
Sälen,  die  durch  eine  Säulenreihe 
in  der  Mitte  in  je  zwei  Schiffe 
geteilt  find  und  gegen  Weften  einen  halbkreisförmigen  Abfchluß  haben, 
nach  Norden  und  Süden  gelegenen 
Flügelbauten  verbanden  ein  quadra- 
tifcher  Mittelbau  und  eine  gemein- 
farne  Vorhalle  jonifcher  Ordnung. 

Jeder  Flügel  ruhte  auf  einem  zwei- 
ftufigen  Krepidoma,  und  es  öffneten 
fich  deren  Schmalfeiten  mit  drei 
dorifchen  Säulen  in  antis,  deren 
Zwifchenweiten  vergittert  waren.  Zu 
der  in  zwei  Hälften  gefchiedenen 
Apfis  führten  befondere  Türen  von 
den  Schiffen  aus.  Die  Innenläulen, 
welche  die  Dachkonftruktion  trugen, 
waren  nicht  kanneliert.  (Vergl.  den 
Situationsplan  von  Olympia.) 

Beim  Südflügel  find  die  Regula 
und  die  Mutuli  ohne  Tropfen  ge- 
blieben, und  die  Gebälke  waren  in 
der  bekannten  Weife  gefärbt  (Tri- 

glyphen  blau,  Mutuli  blau,  Viae  rot).  Grundriß. 


Diefe  beiden 
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Am  Nordhau  fehlen  bei  den  Mutuli  die  Tropfen  vollftändig,  während  fie  bei  der 
Regula  eine  längliche  Form  hatten,  aus  Mergelkalk  hergeftellt  und  eingezapft  waren; 
auch  waren  nur  fünf  Tropfen  angehängt. 

Im  Mittelbau,  in  welchem  die  Agoniften  famt  ihrem  Gefolge,  fowie  die 
Helladoniken  die  ihnen  vorgefchriebenen  Eide  abzulegen  hatten,  ftand  wohl  die 
Bildfäule  des  „Zeus  öp-zio?",  und  diefer  Raum  dürfte  deshalb  unbedeckt  gewefen  fein. 

Die  Apfidengemächer  werden  für  Schatzkammern  erklärt,  in  denen  diejenigen 
Staatsgelder,  welche  für  die  Platzverwaltung  und  das  Feft  nötig  waren,  aufbewahrt 
wurden J). 

Mehr  Licht  über  die  Eigenart  diefer  öffentlichen  Bauten  erhielten  wir  durch 
die  Aufdeckungen  in  Priene  und  Milet,  fowie  durch  die  Bekanntgabe  des  Grund- 
planes  des  fog.  Therfilions  (nach  dem  Stifter  fo  genannt)  in  Megalopolis.  Letzteres 
war  ein  viereckiger  Verfammlungsfaal  von  61x52ra  Seitenlängen  mit  anzeigenden 

Sitzen  und  ftand  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Theaters. 
(Vergl.  Abb.  454.) 

Die  Plätze  der  Befucher 
erhoben  fich  amphitheatra- 
lifch ; die  den  Umfaffungs- 
wänden  naheftehenden  waren 
daher  nur  2,50  m höher  als  die, 
welche  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Sprechers  errichtet  waren. 

Zwei  kleinere  derartige 
Verfammlungsfäle  find  noch 
in  Eleufis  und  Lufoi  beglau- 
bigt. 

Verhältnismäßig  gut  er- 
halten und  vollftändig  klar 
liegt  das  Buleuterion  zu 
Priene  vor  uns,  mit  feinem 
faft  quadratifchen  Grundplan 
von  20  X 21  m — ein  Bau 
aus  dem  II.  und  III.  Jahrhundert  vor  Chr.  Der  Raum  wurde  durch  Türen  und 
Fenfter  in  den  Umfaffungsmauern  erhellt,  Decke  und  Dach  von  den  Mauern  und 
Pfeilern  getragen.  Die  Steinfitze  und  die  Zugänge  zu  diefen  find  noch  vollftändig 
erhalten.  (Vergl.  die  Abb.  457  und  S.  223  im  Prienewerk.)  Seine  Einrichtung  ift  ver- 
wandt mit  der  eines  Theaters:  In  der  Mitte  ein  viereckiger  Platz  mit  einem  Altar, 
von  dem  aus  auf  drei  Seiten  die  marmornen  Sitzreihen  emporfteigen,  die  nach  der 
vierten  Seite  durch  Schrägwände  abgefchloffen  find.  Die  Rückwand  zeigt  eine 
rechteckige  Nifche  und  rechts  und  links  derfelben  je  eine  Türe.  Die  Spannweite 
der  Decke,  zwifchen  den  Pfeilern  gemeffen,  beträgt  14,50 m,  die  fpäter  bei  einer  Re- 
paratur auf  10,65 m eingefchränkt  worden  fein  foll.  Es  wird  die  Vermutung  aus- 
gefprochen,  daß  der  Bau  für  die  ßoiAvj  und  die  sKyArjaa  zugleich  gedient  habe. 

Von  größerem  Werte,  vermöge  feiner  architektonifchen  Anlage  und  Aus- 
geftaltung,  ift  das  Buleuterion  zu  Milet,  beftehend  aus  einem  mit  Säulen  ge- 
fchmückten  Propylon,  einem  auf  drei  Seiten  von  Säulen  umgebenen  Hof,  in  deffen 


Abb.  453. 


- 7T  xT 

Teilanficht. 


')  Vergl.:  Ausgrabungen,  Bd.  IV,  S.  40  u.  Taf.  XXXV,  XXXVI;  Bd.  V,  S.  32. 
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Mitte  ein  reichgegliedertes  Heroengrab  fich  erhob.  (Vergl.  Abb.  458.)  Vier  Türen 
führten  von  Hof  und  Hallen  in  den  Ratsfaal,  deffen  Sitze  fich  halbkreisförmig  er- 
hoben, deffen  Decke  und  Dach  von  feften  Umfaffungsmauern  und  von  vier  Frei- 
ftützen  (Säulen)  getragen  wurden,  die  13,5om  von  Mitte  zu  Mitte  entfernt  ftanden  — 
alfo  ähnlich  weit,  wie  am  gleichen  Baue  in  Priene1).  (Vergl.  Grundriß  nach  der 

Abb.  454. 


Grundriß  des  Therfilions  zu  Megalopolis  mit  Theater. 

Publikation  der  Königl.  Mufeen  zu  Berlin:  Milet,  Ergebnilfe  der  Ausgrabungen  und 
Unterfuchungen  feit  dem  Jahre  1891.  Heft  II.  Das  Rathaus  von  Milet  von  Hubert 
Knackfuß.  Berlin  (1908). 

Von  dem  derzeitigen  Zuftand  des  Innern  gibt  Abb.  6 a.  a.  O.  ein  treffliches 
Bild,  wonach  die  auffteigenden  Marmorfitze  noch  gut  erhalten  und  in  fitu  find.  Die 

*)  Die  Bauzeit  wird  a.  a.  O.  in  die  Jahre  zwifchen  175-164  vor  Chr.  verwiefen  und  dazu  bemerkt,  daß  F.piphanes 
das  Rathaus  in  Antiochia  nach  demfelben  Plane  wie  das  in  Milet  erbauen  ließ  - oder  auch  umgekehrt. 
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Grundriß  des  Weihetempels  zu  Eleufis. 
Nach:  Philios. 

Bei  Borrmann  u.  Neuwirth,  a.  a.  O.,  S.  147. 


zugehörigen  Propyläen  hatten  Säulen  und 
Anten  korinthifcher  Ordnung  von  zweifel- 
hafter Schönheit.  Die  Halbfäulen  des 
Saalbaues  zeigen  römifch-dorifche  Kapi- 
telle mit  fkulpierten  Eierftäben  am  Echi- 
nos,  die  Schäfte  find  kanneliert,  die 
Triglyphenendigungen  zeigen  eine  fpäte 
Form,  die  Wandflächen  find  am  Äußern 
mit  flach  aus  dem  Steine  gemeißelten, 
gebuckelten  Rundfchilden  gefchmückt,  im 
Innern  durch  Pilafter  belebt.  An  Stelle 
der  Halbrundfäulen  treten  an  den  äußern 
Ecken  kräftige  Vierkantpfeiler. 

Die  vier  Säulen,  die  Decke  und  Dach 
rtützten , waren  jonifcher  Ordnung,  das 
Dach  war  als  Satteldach  mit  glatten 
Giebeln  ausgeführt.  Über  den  Triglyphen 
faßen  Zahnfchnitte,  die  Sima  war  mit 
^ fkulpierten  Palmetten,  Ranken  und  Löwen- 
köpfen geziert. 

• Die  als  Buleuterion  bezeichneten 
Fundamente  eines  Gebäudes  in  Delphi 
umziehen  die  Grundflächen  eines  recht- 
eckigen Raumes  von  5 x 12  m = 60  im . 
An  der  einen  Schmalwand  wird  der  Ein- 
gang angenommen.  Diefes  Rathaus  wäre 
Schwatzhalle  der  Knidier  in  Delphi  gewefen 


Abb.  456. 


demnach  nur  halb  fo  groß  als  die 
und  würde  Raum  für  etwa  70  Sitze  geboten  haben. 

Paufanias  begnügt  fich  mit  der  Erwäh- 
nung derfelben  an  diefem  oder  jenem  Ort 
(vergl.  Elis,  Sparta,  Athen  ufw.).  Vom  Rat- 
haufe in  Sparta  führt  er  an,  daß  es  neben 
anderen  obrigkeitlichen  Gebäuden  auf  dem 
Marktplatz  geftanden  habe  und  daß  die  Ge- 
rufia,  der  Rat  der  Alten,  fich  darin  ver- 
fammelte,  während  er  bei  der  Befchreibung 
Athens  nur  angibt,  daß  nahe  beim  Rathaus 
der  Fünfhundert  (durch  das  Los  gewählte 
Bürger,  welche  35  oder  36  Tage  lang  zu  je 
50  Mann  die  öffentlichen  Angelegenheiten 
verwalteten  und  die  vorberatende  Behörde 
für  die  Volksverfammlung  bildeten)  das  fog. 
Rundgebäude  fei,  in  dem  die  Prytanen  opfer- 
ten. Über  das  Rathaus  in  Elis  ift  bei  den 
Gymnafien,  über  das  in  Megalopolis  bei  den 
Märkten  die  bezügliche  Stelle  bereits  ange- 
führt  worden. 

Rekonftruierter  Grundriß  des  Ekklefiafterion  Über  das  Prytaneion  berichtet  Pau 

zu  Priene.  fanias,  daß  es  in  Olympia  innerhalb  der  Altis 
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Abb.  457. 


Gegenwärtiger  Zuftand  im  Innern  des  Ekklefiafterion  zu  Priene. 


gelegen  habe,  daß  vor  deffen  Tür  ein  Artemis- Altar  und  in  deffen  innerem  Ge- 
mach ein  Herd  ftehe,  auf  dem  das  Feuer  Tag  und  Nacht  ununterbrochen  brenne. 

Das  Prytaneion  in  Olympia  zeigt  fich  nach  den  Ausgrabungen  als  ge- 
räumiger rechteckiger  Bau,  durch  Mauerwerk  verfchiedener  Zeiten  vielfach  abgeteilt. 

Das  Prytaneion  war  urfprünglich  in  jeder  griechifchen  Stadt  das  Haus  des 
Trpu-cm;,  des  oberften  Beamten,  in  dem  fich  das  Heiligtum  der  Heftia , der  heilige 


Abb.  458. 


Rathaus  (Buleuterion)  zu  Milet. 
Nach : Knackfuß. 
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Abb.  459. 


OBERES  CYHNASION 


ATHENA  - STRASS  EI 


Staatsherd  befand.  Von  hier  nahmen  die  Koloniften  das  heilige  Feuer  in  die  neue 
Anfiedelung  mit,  zum  Zeichen  fortdauernder  Verbindung.  In  Athen,  nördlich  unter 
der  Burg  gelegen,  war  es  eine  Zeitlang  Sitz  der  Regierung;  in  ihm  waren  die 
Gefetze  Solori s gefchrieben  und  Bildfäulen  der  Eirene  (Friedensgöttin)  und  der 
Heftia  (vergl.  Paufanias  I,  18)  aufgeftellt. 

Hier  fand  auch  die  öffentliche  Speifung  der  Prytanen  und  verdienter  Bürger 
auf  Lebenszeit  ftatt,  an  der  auch  Gefandte  und  Gäfte  des  Staates  teilnahmen. 

Das  Prytaneion  in  Priene,  deffen  Grundriß  wir  nach  dem  auf  S.  223  im 
Prienewerk  dargeftellten  durch  Abb.  45g  wiedergeben,  beftand  aus  einem  ge- 

pflafterten  quadratifchen  Hof  von 
7 ra  Seitenlänge  mit  einer  ringsum 
geführten  Säulenhalle  und  anliegen- 
den zwei  länglichen,  drei  größeren 
und  drei  kleineren  Gemächern. 
Geftalt  und  Größe  des  Areals  (17,5 
X 24, 0)  entfprechen  allen  mittel- 
großen Wohnhäufern  in  Priene. 

Öffentliche  Gebäude  zum  Zwecke 
gemütlichen  Zufammenfeins,  wobei 
weder  Speife  noch  Trank  verab- 
reicht wurde  (wie  folche  heute  noch 
im  Süden,  z.  B.  in  Sizilien,  wenn 
auch  nur  in  Geftalt  von  großen 
Zimmern,  üblich  find),  waren  die 
Lefchen  oder  Schwatzhallen. 
Wir  können  uns  diefelben  hof-  oder 
hallenartig  erbaut  denken  und  reich 
im  architektonifchen  Aufbau,  da  es 
die  größten  Künftler  nicht  ver- 
fchmähten,  das  Innere  derfelben  mit 
Malereien  zu  fchmücken,  wie  es 
Polygnot  in  Delphi  getan.  Paufanias 
widmet  der  Befchreibung  diefer 
Malerei  in  feinem  X.  Buche  fieben 
Abfchnitte  (25—32),  ein  Beweis,  für 
wie  wichtig  und  bedeutend  er  die- 
felbe  gehalten.  Über  das  Gebäude 
berichtet  er  nur,  daß  es  von  Kni- 
diern  geftiftet  fei  und  von  den  Delphiern  „Lefche“  genannt  würde,  weil  man  in 
alter  Zeit  hier  zufammenkam,  um  fich  über  ernfte  Dinge,  wie  über  Gewöhnliches 
zu  unterhalten.  Die  Ausgrabungen  der  Franzofen  in  Delphi  haben  auch  „die  ge- 
ringen Refte“  diefes  Baues  zutage  gefördert.  Er  war  von  rechteckiger  Grundform, 
von  8xl6m  Seitenlänge  und,  wie  es  fcheint,  außen  von  einfachfter  architektonifcher 
Geftaltung.  Glatte  Mauern,  an  der  einen  Langfeite  eine  Eingangstüre,  vor  den  vier 
mit  Malereien  gefchmükten  Wänden  zogen  fich  im  Innern  gedeckte  Hallen,  die  ein 
offenes  Höfchen  von  11  x 4 = 44  m umfchloffen,  das  wohl  mit  Zierfträuchern,  Blumen 
und  wahrfcheinlich  auch  mit  einem  Trinkwafferbrunnen  verfehen  war.  Ein  ftiller, 
kleiner,  laufchiger  Ort.  Wer  aber  in  dem  Höfchen  oder  Blumengärtchen  einen 
„Übungsplatz  für  Athleten“  erkennen  will,  mag  es  mit  fich  abmachen.  Schwache 
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Spuren  von  bemaltem  Stuckverputz  find  noch  vorhanden,  wie  auch  vier  Unterfatz- 
fteine  für  Holzpfoften. 

Daß  es  in  Hellas  viele  folche  Verfammlungspläte  gegeben  hat,  il’t  aus  Homer 
zu  erfehen,  wo  Melantho  den  OdyfJ'eus  fchilt: 

„Daß  nicht  fchlafen  du  gehft  in  des  Schmieds  umräucherter  Wohnung 
Oder  zur  Volksherberg  und  dahier  fo  vielerlei  fchwatzeft." 

Eine  folche  Lefche  in  Sparta  wurde  der  Malereien  wegen  die  »Bunte“  (tsoouXy)) 
genannt  — die  gleiche  Bezeichnung  wie  bei  den  mit  Bildern  gefchmückten  Stoen. 


XIII.  Bürgerliche  Wohnhäufer,  Königspaläfte  und  Bibliotheken. 

Bürgerliche  Wohnhäufer  der  hiftorifchen  Zeit.  So  harmonifch  und  großartig 
fich  in  der  Blütezeit  die  Architektur  an  den  Tempel-  und  Staatsbauten  entfaltete,  fo 
geringen  Anteil  nahm  fie  an  der  Entwickelung  und  dem  Ausbau  des  bürgerlichen 
Wohnhaufes.  Man  wandte  letzterem  um  fo  weniger  Intereffe  zu,  als  das  ganze 
Dichten  und  Trachten  der  begüterten  und  freien  Bürger  in  der  ausgiebigften  Be- 
teiligung am  öffentlichen  Leben  gipfelte.  Die  politifche  Tätigkeit  nahm  den  ganzen 
Mann  in  Anfpruch,  und  fo  wurde  dem  Daheim  kein  befonderer  Wert  beigelegt;  es 
hatte  nur  den  Bedürfniffen  des  Hausftandes  zu  genügen;  die  meiften  Männer 
brachten  doch  nur  die  Zeit  des  Effens  und  Schlafens  im  eigenen  Haufe  zu. 

War  demnach  die  Wohnung  der  Wohlhabenden,  der  politifchen  Führer  und 
der  Machthaber  des  Volkes  einfach,  und  duldete  an  den  meiften  Orten  auch  in 
diefem  Punkte  der  demokratifche  Sinn  keine  Überhebung  des  Einzelnen,  fo  war 
gewiß  das  Haus  des  Handwerkers  und  der  weniger  Bemittelten  auf  ein  fehr  geringes 
Maß  architektonifcher  Durchbildung  zurückgeführt.  Waren  die  Straßen  klein  und 
fchmutzig  und  konnte  man  in  den  Nebengaffen  Athens  von  Schweineherden  über- 
rannt werden,  oder  durften  fie  nach  Art  des  Blepyros  bei  Ariftophanes  benutzt 
werden,  waren  fie  fo  eng,  daß  Hipparchos  die  überhängenden  Gefchoffe  und  die 
Türen,  die  fich  nach  außen,  auf  die  Straße,  öffneten,  mit  einer  Steuer  belegen 
mußte,  — fo  werden  die  anftehenden  Häufer  wohl  auch  folchen  Verhältniffen 
entfprochen  haben. 

Am  weftlichen,  füdweftlichen  und  Eidlichen  Abhange  des  Burgfelfens  von 
Athen  bezeichnen  noch  zahlreiche  Trümmer  kyklopifcher  Unterbauten,  einige  von 
nicht  unbedeutenden  Abmeffungen  (27  und  18  m),  die  Stellen,  wo  ein  ft  Wohnhäufer, 
vielleicht  auch  öffentliche  Bauten  und  Heiligtümer  geftanden,  untermifcht  mit 
Reften  kyklopifcher  Terraffenmauern.  Die  Häufer  waren  ficher  einfach  und 
fchmucklos  geftaltet,  auf  feften  Steinunterbau  aufgefetzt,  aus  Mauerfteinen  oder 
auch  nur  aus  an  der  Luft  getrockneten  Lehmfteinen  erbaut,  wie  dies  heute  noch  in 
der  argolifchen  Ebene  der  Fall  ift.  Plan  und  Einteilung  der  Privathäufer  aus  der 
Heroenzeit  find  uns  leider  verloren;  einfach  genug  dürften  fie  allerdings  gewefen 
fein,  da  noch  um  514  vor  Chr.  fogar  Athen,  die  Stadt,  als  eng,  fchmutzig  und 
unanfehnlich  gefchildert  wird.  Das  Haus  eines  Themiftokles  und  Miltiades  war 
klein  und  befcheiden  — die  Bedürfnislofigkeit  aber  600  Jahre  früher  gewiß  eine 
größere. 
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Auch  von  anderen  Städten  wiffen  wir,  daß  fie  nicht  zufammenhängend  gebaut 
waren;  fo  beftand  Sparta  aus  fünf  offenen  Ortfchaften,  „nicht  durch  Tempel  und 
koftfpielige  Anlagen  ausgezeichnet,  fondern  nach  alter  hellenifcher  Art  des 
Städtebaues  aus  einzelnen  Dorffchaften  zufammengefetzt"  ( Thukydides ).  Die  Häufer 
waren  roh  gezimmert;  nach  Lykurgifchem  Gefetze  (880  vor  Chr.)  durften  zur  Her- 
ftellung  von  Decken  und  Türen  keine  anderen  Werkzeuge,  als  Beil  und  Säge  ver- 
wendet werden.  Zwei  Könige,  Leotychides  und  Agefilaos,  konnten  noch  um  480 
und  380  vor  Chr.,  allerdings  nicht  ohne  Hohn,  im  Haufe  ausländifcher  Gaftfreunde 
als  fie  das  forgfältig  gefchnittene  Zimmerwerk  des  Haufes  betrachteten,  die  Frage 
ftellen,  ob  denn  die  Bäume  bei  ihnen  eckig  wüchfen. 

Die  Aufdeckung  eines  kleinen  Stückchens  der  neuen  Stadt  beim  Dipylon  in 

Athen  zeigt  uns  eine  Anfamm- 
lung  von  kleinen,  fehr  ärm- 
lichen Häufern,  die  ohne 
Ordnung  geftellt  und  ohne 
Rückficht  auf  einen  Straßen- 
zug aus  gewöhnlichen  Mauer- 
fteinen, mit  Erde  oder  Mör- 
tel verbunden,  ausgeführt 
waren.  Weniger  durchein- 
ander gewürfelt  ftanden  die 
Häufer  auf  dem  Areiopag- 
Felfen,  deren  Anlage  noch  aus 
den  aus  dem  Felfen  gemeißel- 
ten Abgleichen  zu  erkennen 
ift  (Abb.  460).  Weder  diefe 
noch  die  neueren  Aufdeckun- 
gen in  Megara  laffen  eine 
charakteriftifche  oder  typifche 
Grundrißanlage  erkennen J). 
Auch  die  im  Peiraieus 
Wohnhausgrundriffe  aus  Athen;  Anlage  aus  dem  Felfen  gemeißelt,  unter  den  Reften  des  Stadt- 
viertels auf  der  Oftfeite  der 
Akte  aufgedeckten  Grundpläne  „zweier  Häufer",  von  denen  Abb.  461  ein  Bild  gibt, 
laffen  uns  kein  beftimmtes  Schema  in  der  Hausanlage  herausfinden.  Die  Hauptfront 
derfelben  ift  nach  der  Weftfeite  gelegen,  wo  eine  längere  Straße  vorbeiführt,  die  von 
zwei  Parallelftraßen  gefchnitten  wird,  deren  Breite  etwa  5,50  m betrug.  Die  Mauern 
find  meift  zweihäuptig  mit  Brockenfüllung  hergeftellt -)  und  waren  an  den  Außen- 
feiten mit  Putz  überzogen,  deffen  oberfte  Haut  gleichmäßig  gefärbt,  bisweilen  rot 
geädert  erfcheint.  Türfchwellen  find  nicht  vorhanden  oder  erhalten.  Der  Fußboden 
befteht  aus  geftampfter  Erde,  mit  kleinen  Kiefeln  eingelegt,  die  oft  zu  Muftern 
zufammengefetzt  find* * 3).  Am  nördlichen  Haufe  führt  ein  fchmaler  Gang  unmittelbar 
in  den  Hofraum,  um  den  fich  die  Zimmer  gruppieren.  Der  gezeichnete  Cippus 
dürfte  ein  kleines  Heiligtum  getragen  und  auf  der  Terraffe  mögen  fich  Hausgärtchen 
befunden  haben4). 


*)  Vergl. : ä^xaio/.a/ix/j.  S.  22—59  u.  Taf.  4,  5.  6.  Athen  1890. 

s)  Über  Verwendung  von  Holzeinlagen  bei  einer  Mauer  dafelbft  vergl.  die  Notiz  von  Dumont  in:  Revue  arche'ologique, 
S.  227  II  — 1867. 

3)  Über  Häuferanlagen  liehe  auch:  Koldewey,  R.  Neandria  ufw.  Berlin  1891. 

4)  Siehe : Karten  von  Attika.  Herausgegeben  von  E.  Curtius  u.  J.  A.  Kaupert.  Erläuternder  Text.  Heft  I.  Berlin 
18S1.  S.  56  u.  Abb.  7 (von  A.  Milchhöfer). 
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Über  die  eigentümliche  Anlage  des  Wohnhaufes  um  400  vor  Chr.  gibt  eine 
Stelle  aus  Xenophon’ s „Oikononiikos  (Haushaltungskunft)“  einigen  Auffchluß:  „Nicht 
mit  allerhand  Zieraten  (i:oiKik\kxxa,  — Malereien,  Stickereien,  Schnitzereien  u.  dergl.) 
ift  es  (das  Haus)  gefchmückt;  fondern  die  Zimmer  find  mit  Vorbedacht  eben  dazu 
gebaut,  daß  fie  möglichft  paffende  Räume  feien  für  das,  was  darin  fein  foll,  fo  daß 
fie  felbft  das  ihnen  Ziemliche  zu  fich  einladen.  Das  Schlafgemach  nämlich,  wohl 
geborgen  hegend,  forderte  die  koftbarften  Decken  und  Geräte;  die  trockenen  Räume 
des  Haufes  das  Getreide,  die  kalten  den  Wein,  die  offenen  alle  diejenigen  Arbeiten 
und  Gerätfchaften,  welche  des  Lichtes  bedürfen.  Die  Aufenthaltsorte  für  die 
Menfchen  feien  darauf  eingerichtet,  daß  fie  im  Sommer  Kühlung  gewähren,  im 
Winter  aber  warm  zu  halten  find.  Bei  der  Gefamtanlage  des  Haufes  fei  darauf  zu 
fehen,  daß  es  mit  der  offenen  Seite  nach  Mittag  gekehrt  fei,  wodurch  es  im  Winter 
der  Sonne,  im  Sommer  des  Schattens 
fich  zu  erfreuen  habe  (weil,  nach 
Sokrates'  Memorabilien  [III,  8,  9]  bei 
den  gegen  Mittag  hegenden  Häutern 
im  Winter  die  Sonne  in  die  Hallen 
hineinfcheint,  während  fie  im  Sommer 
über  das  vorfpringende  Dach  hinweg- 
geht). Das  Frauengemach  fei  vom 
Männerzimmer  durch  Tür  und  Riegel 
getrennt,  damit  nicht  etwas  unerlaubter- 
weife aus  dem  Innern  hinausgetragen 
werde1)“.  Viel  läßt  fich  für  den 
Architekten  aus  diefem  Material  auch 
nicht  gewinnen! 

Den  eingangs  gefchilderten  Übeln 
Zuftänden  machten  mit  der  Zeit  bef- 
fere  Platz,  und  nach  des  Arif toteles 
Schrift  über  das  Staatswefen  der 
Athener2 3)  hatten  in  der  Folge  in  der 
Stadt  Athen  fünf  Polizeimeifter  darauf 
acht  zu  geben,  daß  von  den  Abfuhr- 
unternehmern keiner  den  Unrat  innerhalb  einer  Entfernung  von  io(?)  Stadien  von 
der  Stadtmauer  abladet,  daß  niemand  das  Straßengelände  bebaut  oder  über  die 
Straßenflucht  hinaus  hohe  Vorbauten  macht,  oder  in  der  Höhe  Wafferausgüffe 
nach  der  Straße  anbringt,  oder  die  Türflügel  feines  Haufes  nach  der  Straße  fich 
öffnen  läßt. 

Die  Ausgrabungen  auf  Delos  im  Juli  und  Auguft  1883  haben  zur  Entdeckung 
eines  Hausplanes  aus  der  Zeit  des  II.  Jahrhunderts  vor  Chr.  geführt,  den  Pierre  Paris*) 
veröffentlichte  und  den  wir  in  Abb.  462  wiedergeben.  Das  Haus  hatte  nur  einen 
einzigen  Ausgang  nach  der  Straße,  auch  keine  Spuren  von  Fenftern;  denn  letztere 
bildeten  ftets  die  Ausnahmen  und  nicht  die  Regel.  Licht  erhielten  die  Gelaffe  durch 
die  Türen  vom  Hofe  aus,  deffen  Boden  mit  blauen  und  weißen  Marmorftücken 
mofaiziert  war  und  der  eine  Zifterne  enthielt.  Paris  ift  geneigt,  das  Haus  zwei- 


■)  Vergl.:  Xenophon’s  Ökonomikus,  überfetzt  von  F.  Zeisinq.  Kap.  IX,  S.  48-49.  Stuttgart  1 S66. 

2)  Verdeutfcht  von  O.  Kaibel  u.  A.  Kiesslino.  2.  Abdr.  S.  83.  Straßburg  1891.  (Die  Maßangabe  über  die  Ent- 
fernung der  Stadtmauer  ift  wohl  unrichtig  aufgefaßt.) 

3)  In:  Bulletin  de  corrcjponduuce  HelUnique  1884,  S.  473-496  u.  PI.  XXI. 
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gefchoffig  anzunehmen,  und  führt  auch  das  Periftyl  im  Obergefchoß  durch,  wozu 
ihn  die  große  Maffe  der  Bautrümmer  beftiinmte1). 

Einen  weiteren  verwandten  Grundriß  aus  Delos  gibt  Abb.  463  nach  Couvert, 
auf  einem  unregelmäßigen  Bauplatz. 

Über  die  Delifchen  Wohnhäufer  fpricht  fich  Roß'2)  fehr  eingehend  wie  folgt 
aus:  ....  „Schlimmer  noch,  weil  fie  leichter  zu  zerftören  waren,  ift  es  den  Privat- 
häufern  ergangen,  von  denen  ohne  folche  Barbarei  hier  noch  ganze  Stadtviertel 
aufrecht  ftehen  würden.  Jetzt  find  ihre  Mauern  meiftens  nur  in  einer  Höhe  von 
zwei  bis  drei  „Schuh“  (d.  f.  60  bis  90  cm)  erhalten;  der  obere  Teil  derfelben  ift  ab- 
gebrochen; die  beften  Steine,  namentlich  die  Eckfteine,  find  herausgelefen,  und  die 
übrigen  bilden,  mit  dem  aufgelöften  Mörtel  vermifcht,  große  Schutthaufen,  welche 

die  Ruinen  bedecken.  Unter  diefem  Schutte 
ift  gewiß  noch  mancher  Mofaikboden  ver- 
deckt, und  von  vielen  der  alten  Wohnhäufer 
möchte  noch  ein  vollftändiger  Grundriß  er- 
halten fein  ....  Das  Material  diefer  Häufer 
find  kleine  Bruchfteine  von  dem  einheimifchen 
Schiefer  und  Granit,  mit  Mörtel  verbunden; 
die  Wände  find  inwendig  mit  einem  vor- 
trefflichen, faft  fteinhart  gewordenen  Marmor- 
ftuck  (Stuckmarmor?)  ausgefetzt,  auf  welchem 
man  hin  und  wieder  Spuren  von  Farben  er- 
kennt. In  vielen  Häufern  findet  man,  zum 
Teil  noch  aufrechtftehend,  Granitfäulen  von 
einem  bis  zwei  „Schuh“  im  Durchmeffer, 
welche  durch  ihre  größere  Härte  oder  durch 
die  Unfcheinbarkeit  ihres  Materiales  der  Zer- 
ftörungswut  entgangen  find.  Sie  ftehen  mei- 
ftens zu  achten  oder  zwölfen  im  Gevierte 
beifammen  und  bildeten,  wie  es  fcheint,  die 
den  inneren  Hof  der  Häufer  umgebenden 

Säulenhallen Unter  fehr  vielen,  vielleicht 

unter  den  meiften  Häufern,  waren  Zifternen 
angebracht,  teils  mit  fchmalen  Bogen  über- 
wölbt, teils  nur  mit  langen  Granitbalken 
überdeckt,  auf  welchen  dann  der  Fußboden  ruhte.“ 

Der  Delifche  Grundplan  zeigt  uns  eine  reichere  bauliche  Anlage  eines  griechi- 
fchen  Privathaufes,  und  folche  oder  ähnliche  noch  reichere  Anordnungen  waren 
wohl  der  Grund  zur  Klage  des  Demofthenes,  daß  die  Privathäufer  fo  großartig 
würden  und  die  öffentlichen  Bauten  fo  gering,  während  es  früher  umgekehrt  ge- 
wefen  fei. 

Den  Gegenfatz  zwifchen  der  befcheidenen  alten  und  der  neueren  anfpruchs- 
volleren  Bauweife  betonte  fpäter  auch  Hadrian  durch  feine  Infchrift  an  dem  von 
ihm  errichteten  Torbogen  beim  Olympieion  zu  Athen,  wo  er  mit  einem  gewiffen 
Selbftgefühl  die  neue  Stadt  der  unfchönen  alten  entgegenfetzt. 


')  Über  ein  Delifches  Wohnhaus  vergl.  auch:  Griechenland.  Handbuch  für  Reifende  von  K.  Baedeker.  S.  147-14S. 
Leipzig  1888. 

a)  ln:  Ross,  L.  Reifen  auf  den  griechifchen  Infeln  des  ägäifchen  Meeres.  Band  I.  Stuttgart  u.  Tübingen  1S40. 
Beilage  zum  dritten  Brief:  Ruinen  und  Altertümer  auf  Delos  und  Rhenäa.  S.  30  u.  ff. 


XIII.  Bürgerliche  Wohnhäufer,  Königspaläfte  und  Bibliotheken. 


517 


Den  Mittelpunkt  der  neueren  Hausanlage  bildete  der  Hof,  auf  den  die  Zimmer 
mündeten  und  welche  von  da  aus  Luft  und  Licht  erhielten. 

Vitruv  (VI,  7)  will  für  diefe  oder  für  das  griechifche  Wohngebäude  gleich  nach 
der  Eingangstür  einen  nicht  fehr  breiten  Flur,  auf  deffen  einer  Seite  die  Pferde- 
ftälle,  auf  deffen  anderer  die  Gemächer  der  Türhüter  liegen  und  der  am  Ende 
durch  eine  zweite  Tür  verfchließbar  ift.  Diefer  Raum  zwifchen  den  beiden  Türen 
heißt  tkipcopsiov.  Dann  foll  der  Eingang  zum  Säulenhof  folgen,  mit  Säulenhallen  auf 
drei  Seiten;  auf  der  Seite  gegen  Mittag  öffne  fich  die  Wand  zwifchen  zwei  weit 
voneinander  abftehenden  Anten,  und  es  foll  diefer  Raum,  die  Proftas  oder  Paraftas 
(rcpo<7iras,  Tuapacnras),  um  ein  Drittel  weniger  tief  als  breit  gemacht  werden. 

Von  hier  aus  follen  nach  innen  zu  große  Säle  angelegt  fein,  in  denen  die 
Hausfrauen  mit  den  Wollfpinnerinnen  fitzen.  Zur  Rechten  und  Linken  des  Profta- 
diums  aber  find  die  Schlafgemächer  anzulegen,  von  denen  das  eine  Thalamos  (SkeXap.o;), 
das  andere  Amphithalamos  (ap.cptQ'aAap.os)  genannt  wird.  Zu 
beiden  Seiten  an  den  Säulenhallen  aber  werden  die  Alltags- 
gemächer, Speife-  und  Schlafzimmer,  auch  Gefindekammern  an- 
gelegt. Diefer  Teil  des  Gebäudes  heißt  dann  die  Frauenwohnung, 

Gynäkonitis  (yuvouxcovTus).  Mit  diefer  foll  nun  eine  geräumigere 
Wohnung  in  Verbindung  ftehen,  mit  breiteren  Säulenhöfen, 
deren  vier  Säulengänge  entweder  gleich  hoch  find  oder  von 
denen  der  gegen  Süden  gekehrte  höhere  Säulen  hat.  Ein 
folcher  Hof  mit  drei  gleichhohen  und  einer  höheren  Säulen- 
halle heißt  „rhodifch".  Bei  der  nach  Norden  gerichteten  Halle 
follen  Speife-  und  Gemäldefäle  liegen,  bei  der  nach  Offen  ge- 
richteten Bücherfäle,  bei  der  nach  Weften  Sprechfäle,  bei  der 
nach  Süden  aber  quadratifche  Säle,  welche  fo  groß  feien,  daß 
darin  vier  Tafeln  zum  Speifen  aufgeftellt  werden  könnten  und 
noch  Raum  für  Bedienung  und  Spiele  bliebe.  Hier  follen  die 
Männergelage  abgehalten  werden ; diefer  Teil  heiße  deshalb 
Männerwohnung,  Andronitis  (avSpcovi-up).  Zur  Rechten  und 
Linken  derfelben  follen  kleine  Wohnungen  angelegt  werden  mit 
eigenen  Eingangstüren,  mit  angemeffenen  Speifezimmern  und 
Schlafgemächern  für  Gaftfreunde,  damit  folche  nicht  in  den 
Säulenhöfen,  fondern  in  befonderen  Wohnungen  ein  Unterkommen  fänden.  Die 
beiden  Säulenhöfe  follen  in  der  Mitte  durch  Gänge,  Mefauli  (nivatAo?  und  pisatAos), 
miteinander  verbunden  werden. 

Vitruv  verlegt  alfo  die  Andronitis  in  das  hintere,  die  Gynäkonitis  in  das  vordere 
Periftyl,  jeder  anderen  Überlieferung  entgegen.  Es  liegt  hier  wohl  ein  Textfehler 
vor;  daß  es  eine  Zeit  gegeben,  in  der  man  die  beiden  Hauptteile  des  Haufes  ihren 
Platz  wechfeln  ließ,  ift  unwahrfcheinlich  und  fchon  damit  nicht  in  Übereinftimmung 
zu  bringen,  was  fonft  über  die  Stellung  der  Frauen  im  Haufe  überliefert  ift. 

Der  Becker3 fche  Konjekturalplan  in  Abb.  464  verbeffert  deshalb  das  Verfehen 
Vitruv’s,  das  nach  Winkler  auch  durch  die  dem  Text  beigegeben  gewefene  Abbildung 
urfprünglich  fchon  richtig  geftellt  fein  konnte. 

Das  große  Haus  muß  fich  hier  wie  in  Pompeji  mit  einer  einfachen  Eingangs- 
tür begnügen;  kein  mit  Säulen  gefchmücktes  Portal  vermittelt  den  Zugang,  wie 
dies  irrigerweife  früher  bei  einem  Delifchen  Haufe  angenommen  worden  war1). 

‘)  Vergl.  Paris  in:  Bulletin  de  correfpondance  Helldnique  1884,  S.  474  - ferner:  Tarbell,  F.  B.  The  houfe  nt 
Delos.  The  Claffical  Review,  Bd.  5,  Nr.  3,  März  1891,  S.  130  u.  131. 
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Abb.  464. 

Qritcfciscfcs  pfeus  nac\  Yifrin?. 


Erfcheint  fonach  das  Außere  des  Wohnhaufes  einfach  und  fchmucklos,  fo  ift 
dagegen  das  Innere  mit  vielem  Gefchick  und  großem  malerifchen  Reiz  angelegt 
gewefen;  dort  entfaltet  fich  ein  behaglicher  Luxus,  und  die  Architektur  leihet  wieder 
überaus  Glänzendes  und  Eigenartiges. 

Die  Höfe  mit  ihren  fäulengefchmückten  Hallen,  reich  verzierten  Eingangs- 
wänden, die  mit  Weißftuck,  Putz  und 
Malerei  bekleideten  Wandflächen  der 
Empfangs-  und  Wohnräume,  die  Decken- 
felder mit  ihrem  Schnitzwerk  (Vitruv 
VI,  7),  die  mit  fchweren  Stoffen  behan- 
genen  Türöffnungen  und  der  mit  reichen 
Teppichen  belegte  Boden,  der  elegante 
Hausrat,  Blumen  und  Schlinggewächfe, 
plätfchernde  im  hellen  Sonnenfehein 
funkelnde  Waffer,  der  tiefblaue  Himmel 
über  dem  offenen  Hofe,  die  prächtigen 
Beleuchtungseffekte,  Licht-  und  Schatten- 
wirkungen, die  reizvollen  Durchblicke 
und  fchönen  Perfpektiven  von  allen 
Punkten  ftimmen  zufammen,  um  den 
Inbegriff  eines  fchönen,  traulichen  Heims 
hervorzuzaubern. 

Keine  hohle  Faffadenpracht  mit 
dürftigem  Innenbau,  wie  heutzutage  viel- 
-fach  im  Deutfchen  Reiche  üblich,  diefe 
mit  Säulen  und  Karyatiden  überladenen 
architektonifchen  Lügen,  diefe  äußerlich 
Paläfte  darftellenden  Zinskaften  treten 
uns  auf  griechifchem  Boden,  auch  in 
der  Spätzeit  nicht,  entgegen.  Man  baute 
nicht  für  fchauluftige  Straßengänger, 
fondern  für  fich,  feine  Familie  und  feine 
Gäfte.  Deshalb  wird  auch  der  Zauber, 
der  über  das  antike  Wohnhaus  ausge- 
breitet ift,  niemals  abgeftreift  werden 
können,  und  aus  diefem  Grunde  klingen 
auch  feine  Grundzüge  und  Reize  in  der 
Wohnhausarchitektur  aller  zivilifierten 
Völker  noch  fort  und  fort  und  werden 
auch  uns  überdauern. 

Um  einer  Wiederholung  auszu- 
weichen, fei  hier  auf  eine  eingehende 
Behandlung  des  fpätgriechifchen  Haufes, 
wie  folche  gewöhnlich  auf  Grundlage 
der  guterhaltenen  und  verwandten  pompejanifchen  Wohnhäufer  verfucht  wird,  ver- 
zichtet. 

Das  altgriechifche  Familienhaus  ftand  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
der  Straße,  wie  die  niedrige  Mietwohnung,  für  welche  auch  ein  befonderer  Typus 
nicht  vorhanden  gewefen  fein  wird  und  die  großenteils  wohl  gar  keinen  Anfpruch 


Gruncjriss  nac'rjiBfckjr, 


£.1 


XIII.  Bürgerliche  Wohnhäufer,  Königspaläfte  und  Bibliotheken. 


519 


auf  architektonifche  Kritik  gemacht  haben  dürfte,  ebenfowenig  wie  die  große  Menge 
der  gewöhnlichen  Unterkunftsftätten  unterer  Tage. 

Über  die  Konftruktion  und  Einrichtung  des  Wohnhaufes  läßt  lieh  Unmittel- 
bares nur  verhältnismäßig  wenig  mit  Sicherheit  angeben.  Weder  die  vorhandenen 
baulichen  Refte,  noch  die  alten  Schriftfteller  bieten  hier  genügende  Anhaltspunkte. 

Keller  unter  den  Familienhäufern  laffen  fich  allenthalben  nachweifen.  War 
das  Haus  auf  felfigem  Boden  erbaut,  fo  traten  an  die  Stelle  gemauerter  Keller  Aus- 
höhlungen im  Felfen  (wie  folche  in  der  Umgegend  des  heutigen  Athen  und  des 
Peiraieus,  auch  in  Sizilien  vielfach  zu  finden  find),  um  Vorräte  aufzubewahren. 

Abb.  465. 


Die  Umfaffungsmauern  aus  Fuftziegeln  oder  natürlichen  Steinen  erhielten 
innen  und  außen  eine  Bekleidung,  die  aus  gewöhnlichem  Kalkputz  beftand;  erft  die 
fteigende  Pracht  der  Spätzeit  begann,  die  Wände  innen  wie  außen  mit  Malereien 
zu  fchmücken.  Von  dem  fonft  fchlichten  (Xittq,  glatt)  und  einfachen  Haus  des 
Pliokioti  ( Plutarch  18)  wird  angeführt,  daß  es  mit  ehernen  Platten  (Blech)  gefchmückt 
gewefen  fei;  wir  dürfen  uns  diefen  Schmuck  am  Haufe  des  Oberfeldherrn  vielleicht 
ähnlich  wie  den  am  Rathaus  in  Elis  vorftellen,  wofelbft  eherne  Schilde  „zum 
Schmucke“  (vergl.  Paufanias)  aufgehangen  waren.  Von  einem  einfachen  Lykifchen 
Wohnhaufe,  an  Felswände  angelehnt,  deffen  Mauern  aus  Polygonmauerwerk  her- 
geftellt  waren,  gibt  Abb.  465  eine  Vorftellung. 

Die  Türöffnungen  (Haupteingangstüren)  wurden  durch  Türflügel  aus  Brett- 
gezimmer, die  mit  Erzplatten  bekleidet  gewefen  fein  konnten,  verfchloffen;  fie  drehten 
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fich  um  Zapfen,  deren  Pfannen  oder  Spuren  man  an  vielen  Schwellen  und  Stürzen 
noch  nachweifen  kann.  Der  Sicherheitsverfchluß  wurde  durch  einen  inneren  Quer- 
riegel hergeftellt,  der  vom  Pförtner  vorgelegt  und  gehoben  wurde  oder  auch  von 
außen  durch  eine  Art  Schlüffel  gelöft  werden  konnte.  Im  Innern  wurden  die  Tür- 
öffnungen, wie  heute  noch  im  Süden  üblich,  meift  durch  Stoffe  zugehängt. 

Fenfter  find  uns  durch  die  Darftellung  auf  Vafengemälden  und  anderen 
Werken  alter  Kunft  beglaubigt,  worauf  Frauen  aus  dem  Fenfter  fchauend  hin  und 
wieder  Vorkommen;  fie  waren  demnach  nicht  ungewöhnlich,  wohl  aber  meift  nur 
in  den  Obergefchoffen  fowie  in  den  Miethäufern  angebracht.  Der  Verfchluß  wurde 
durch  Holzladen  oder  mittels  Stoffen  bewirkt  (Abb.  466). 

Die  Decken  der  Räume  waren  aus  Holzbalken  fchlicht  gezimmert  oder  mit 
Schnitzwerk,  Farbe  und  Täfelwerk  verziert.  Die  Dächer  (flache  Pfettendächer) 
waren  aus  behauenem  Holze  hergeftellt  und  mit  Strohlehm,  Rohr  oder  Ziegeln 
gedeckt. 

Ein  nutzbarer  Bodenraum  wird  bei  der  geringen  Neigung  der  Dachflächen 
kaum  vorhanden  gewefen  fein;  in  vielen  Fällen  wird  wohl  auch  im  oberen  Gefchoffe 

einzig  der  Dachftuhl  den 
Abfchluß  nach  oben  ge- 
bildet haben. 

Sch ornftei ne  (Rauch- 
fänge) waren  nur  in  den 
Küchen ; die  Zimmer 
wurden  bei  kühlem  Wet- 
ter durch  Kohlenbecken 
oder  tragbare  Öfen  er- 
wärmt (av&paxioc  7cJp au- 
voi,  xcqj.iv 01),  wie  heute 
noch  im  Süden1). 

Aborte  im  Haufe  dürften  erft  fpäter  allgemein  geworden  fein.  Beim  Palaftbau 
wurden  fie  in  Knoffos  fchon  im  II.  Jahrtaufend  vor  Chr.  nachgewiefen.  Zitate  aus 
Ariftophanes,  Demofthenes  u.  a.,  für  deren  frühes  Vorkommen,  find  unficher;  am 
eheften  wäre  noch  eine  Stelle  des  Eubulos  (IV.  Jahrhundert  vor  Chr.)  bei  Athenaeus 
(S.  417)  zu  verwerten,  wo  gefagt  wird,  daß  wenigftens  die  Thebaner  Plätze  hatten, 
die  bequem  für  gewiffe  Verrichtungen  gelegen  waren.  Der  glaubwürdige  herodot 
berichtet  uns  aus  feiner  Zeit  (Lib.  II,  35):  „.  . . . fo  find  auch  faft  alle  Sitten  und 
Gebräuche  der  Ägypter  entgegen  der  Weife  der  anderen  Menfchen  ....  die 
Notdurft  des  Leibes  verrichten  fie  in  den  Häufern;  die  Speifen  aber  nehmen  fie  auf 
den  Straßen  und  fagen  dazu:  im  Verborgenen  müffe  man  tun,  was  unziemlich  fei, 
aber  notwendig;  öffentlich  aber,  was  nicht  unziemlich  fei." 

Der  Fußboden  ift  als  Eftrich,  Mofaik-  oder  Plattenboden  zu  denken,  in  kühler 
Jahreszeit  mit  Fellen  oder  Teppichen  belegt. 

Wenn  wir  uns  auch  das  Wohnhaus  aus  der  Blütezeit  in  feinem  Auf-  und 
Ausbau  einfach  und  fchlicht  denken  müffen,  fo  darf  man  fich  die  Ausftattung  mit 
Geräten  fortwährend  mit  dem  feinen  Schönheitsfinn  behandelt  denken,  „den  man 
als  Erbteil  des  ganzen  griechifchen  Volkes“  bezeichnet  hat. 

Auf  Vafengemälden  der  ganz  frühen  Zeit  finden  wir  fchon  künftlerifch  voll- 
endet durchgebildete  Möbel:  Tifche,  Stühle  und  Betten.  Die  Tifche  wurden  nur 


Abb.  466. 
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l)  Vergl.:  Jahrbuch  des  Kaiferlich  Deutrehen  Archäologifchen  Inftituts.  Bd.  V.  S.  118.  Berlin  1890. 
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zur  Mahlzeit  benutzt;  Arbeitstifche  in  unterem  Sinne  gab  es  nicht;  das  Schreiben 
wurde  z.  B.  auf  den  Knieen  beforgt.  Schränke  waren  im  Haushalt  nicht  üblich;  in 
Truhen  oder  tragbaren  Kiften  wurden  Linnenzeug,  Kleiderftoffe,  in  kleinen  Käftchen 
Schmuckfachen  aus  Gold  und  Silber,  Elfenbein  und  edlen  Steinen,  vieles  auch  in 
großen  Tongefäßen  aufbewahrt. 

Das  Gefchirr  war  aus  Holz,  gebranntem  Ton  und  Metall  angefertigt;  in  der 
Behandlung  und  Ausführung  desfelben  gibt  fich  die  außerordentlich  künftlerifche 
Begabung  ihrer  Verfertiger  in  hohem  Maße  kund,  wie  die  vielen  uns  überkommenen 
Pokale,  Trinkhörner,  flachen  Trinkfchalen,  Lampen,  Kandelaber,  Mifchkrüge,  Salben- 
gefäße und  die  kün ftlerifch  fo  bedeutenden  Metallfpiegel  beweifen. 


Abb.  467. 


Wirtshäufer  im  modernen  Sinne  kannte  das  klaffifche  Altertum  nicht.  Die 
Genüffe  der  Tafel  und  das  Zufammenfein  beim  Becher  befchränkten  fich  auf  den 
Freundeskreis  im  Haufe. 

Öffentliche  Herbergen  werden  in  Handels-  und  Hafenplätzen,  an  Feft-  und 
Wallfahrtsorten  erwähnt,  und  wo  von  Schänken  die  Rede  ift,  genoffen  diefe  und 
ihre  Befucher  keinen  guten  Ruf.  Über  die  Einrichtungen  derfelben  find  nur  wenige 
Einzelheiten  bekannt  geworden. 

Als  ein  auf  befferem  Fuß  eingerichtetes  Haus  kann  das  Leonidaion  in  Olympia 
angefehen  werden J).  Der  Bau  war  von  rechteckiger  Grundform  (73,5  X 80,2  m), 
bei  der  fich  um  einen  quadratifchen  Hof  von  30 m Seitenlänge  Säle  und  Zimmer 


')  Vergl.:  Ausgrabungen,  ßd.  IV,  S.  49  11.  Taf.  38;  Bd.  V,  S.  8,  43  11.  Tat.  6,  41. 
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gruppierten.  Der  Hof  felbft  war  durch  Blumenbeete  und  Wafferbecken  - diefe 
wohl  aus  der  römifchen  Zeit  — belebt;  die  Säulen  im  Innern  waren  von  dorifcher 
Ordnung,  während  im  Äußern  jonifche  Säulenhallen  den  Bau  umzogen,  der  als 
Gafthof  für  Ehrengäfte  des  Elifchen  Staates,  für  befreundete  Fürften  und  Staats- 
männer feinen  Zweck  in  fchönfter  Weife  erfüllt  haben  dürfte. 

Auf  kleinafiatifchem  Boden  ift  uns  durch  die  Arbeiten  von  G.  Niemann  und 
E.  Peterfen  ein  größeres  Wohngebäude  — das  Haus  des  Kliftes  zu  Termeffos  in 
Pifidien  — bekannt  geworden,  deffen  Grundplan  Abb.  467  gibt.  Seine  zum  Teil 
noch  erhaltenen  Mauern  find  aus  geglätteten,  0,60  m dicken  Quadern  in  abwechfelnd 

hohen  und  niedrigen  Schichten  ausgeführt. 
Fenfter  und  Türanlagen  find  noch  erhalten. 
Die  Haupteingangstüre  zeigt  nach  der  Straße 
dorifche  Anten,  darüber  Architrav,  Triglyphon 
und  Geifon,  deffen  Sima  mit  Löwenköpfen 
befetzt  ift.  Die  Öffnung  hat  eine  lichte  Höhe 
von  4,445 m.  Die  Vorrichtungen  für  Tür-  und 
Fenfterverfchlüffe  find  noch  erhalten.  Sie 
behänden  aus  zweiflügeligen  Holztüren  und 
hölzernen  Läden1). 

Durch  die  Ausgrabungen  von  Prien e 
haben  wir  nicht  nur  den  ganzen  Stadtplan 
erhalten;  auch  die  Grundriffe  der  einzelnen 
Wohngebäude  find  uns  erfchloffen  worden. 
Sie  zeigen  keine  Kompofition  auf  Achten  wie 
die  der  delifchen  oder  pompejanifchen  Häu- 
fer;  man  wollte  den  Eintretenden  nicht  ein 
folgerichtiges  Architekturbild  der  Wohnftätte 
zeigen,  eher  das  Gegenteil. 

Ein  langer  fchmaler  Gang  führte  feitlich 
in  das  Innere,  von  dem  aus  man  in  den  Hof 
und  in  die  Wohngemächer  gelangte  wie  die 
Abb.  468  des  Hausplanes  Nr.  XXXIII  in 
feiner  urfprünglichen  Anlage  zeigt.  (Vergl. 
die  deutfche  Priene-Publikation  S.  285.) 

Die  Verfaffer  des  fchönen  Werkes 
fchließen  die  zweigefchoffige  Anlage  des 
Haufes  nicht  aus  und  verlegen  die  Treppe  zum  Dachftock  oder  Obergefchoß  in  den 
2,35 m breiten  Raum  neben  die  als  Proftas  und  Oecus  bezeichneten  Gelaffe.  Sie 
wehen  auch  Treppenanlagen  nicht  von  der  Hand  bei  der  Frage  der  Unterbringung 
der  Frauengemächer,  wobei  fie  das  Fehlen  der  oberen  Stockwerke  am  Platze 
bedauern.  Sie  werden  beim  Wohnbau  zur  Notwendigkeit,  fobald  Pult-  und  Sattel- 
dächer angenommen  werden,  bei  denen  fich  Nutzräume  über  dem  Deckengebälke 
von  felbft  ergeben,  die  doch  zugänglich  gemacht  werden  müßten.  Bei  Terraffen- 
dächern  können  fie  aber  auch  nicht  entbehrt  werden,  da  auch  jene  zugänglich  und 
nutzbar  zu  machen  waren. 

Charakteriftifch  bleibt  nach  dem  als  typifch  bezeichneten  Grundriß  Nr.  XXXIII 
der  fonnige,  offene,  nicht  von  gedeckten  Säulenhallen  umgebene  Hof  mit  einer  nach 

*)  Vergl.:  Städte  Pamphyliens  und  Pifidiens  unter  Mitwirkung  von  O.  Niemann  und  E.  Petersen,  herausgegeben 
von  Karl  Graf  Lanckoronsky.  Bd.  II.  S.  101.  Wien  1892. 
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diefem  fich  öffnenden  Exedra  mit  anftoßenden  Seitengemächern,  der  gegenüber  eine 
Proftas,  die  mit  einer  Außenarchitektur  als  ,, templum  in  antis“  gekennzeichnet  ift, 
hinter  der  fich  ein  fchattig  kühler  Oecus  befindet.  Zwifchen  Exedra  und  Oecus 
find  einige  Wohn-  und  Wirtfchaftsgelaffe  eingefchoben. 

Den  viereckigen  Hof  fchließt  auf  der  vierten  Seite  der  verlängerte  Hausgang 
mit  einem  von  dünnen  Stützen  getragenen  Pultdach  ab.  Aus  diefem  Schema  ent- 
wickeln fich  die  Grundpläne  der  meiften  Häufer,  die  fich  auch  hier,  gleichwie  in 
Pompeji,  nicht  alle  vollftändig  in  den  Einzelheiten  decken,  fondern  vielfach  aus 
Variationen  über  das  gleiche  Grundthema  anzufehen  find. 

Bei  der  von  Th.  Wiegand  gegebenen  Rekonftruktionsfkizze  (S.  286  a.  a.  O.)  ift 
von  einer  zweigefchoffigen  Ausführung  des  Hanfes  abgefehen,  dafür  aber  eine  Dach- 
ausmittelung für  eine  einftöckige  Anlage  gegeben,  die  nicht  wahrfcheinlich  ift. 
Proftas  und  Oecus  find  als 

Tempelbau  in  antis  mit  Tri-  Abb.  46g. 

glyphenfries  und  Giebeldach 
hervorgehoben  als  architekto- 
nifch  vollftändig  zufammen- 
hangslofe  Gebilde,  an  die  fich 
unvermittelt  die  anderen  Bau- 
teile mit  niedriger  gelegenen 
Pultdächern  angliedern  und  fo 
äfthetifche  und  technifche  Un- 
vollkommenheiten fchaffen,  die 
der  Antike  fremd  find.  Abb. 

46g  zeigt  die  gewählte  Dach- 
verfallung,  bei  der  die  Löfung 
auf  der  linken  Ecke  nicht 
ohne  Fragezeichen  durchkäme. 

Eine  Dachausmittelung,  \cde  fie 
fich  aus  den  pompejanifchen 
Häufern  ergibt,  würde  Annehm- 
bareres geboten  haben  (vergl. 

Abb.  470),  auch  wenn  der  ge- 
deckte Verbindungsgang  nach 

dem  Hinterhaus  nur  zu  ebener  Erde  durchgeführt  wäre.  Proftas  und  Oecus  konnten 
hochgeführt  fein  und  bedeutend  wirken,  ohne  daß  man  einen  Tempel  oder  die 
Faffade  eines  Anaktenfitzes  daraus  machte. 

Ich  fetze  voraus,  daß  es  in  Priene  auch  Gewitter-  und  Winterregen  gab. 
Schutz  gegen  diefe  gewährt  die  gebotene  Aneinanderreihung  der  Gelafle  ohne  Ver- 
bindungstüren nicht.  Um  zur  Exedra  oder  ihren  Nebenzimmern  zu  gelangen,  mußte 
man  bei  fchlechtem  Wetter  fchutzlos  den  Hof  durchfchreiten.  Vom  Straßenregen 
durch  den  gedeckten  Hausgang,  über  den  naffen  Hof  in  die  Zimmer  und  um 
von  einem  zum  anderen  zu  gelangen,  mußte  wieder  der  Hof  überfchritten  werden! 
Sollten  die  Bewohner  von  Priene  über  das  angerufene  „Sonnenbaufyftem“,  das 
Syftem  des  Schutzbaues  gegen  Wind  und  Wetter  wirklich  ganz  vergeffen  haben? 

Wie  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  hat  man  deswegen  doch  gewiß, 
foweit  es  möglich  war,  bei  der  Lage  der  Zimmer,  ihrer  Beftimmung  gemäß,  den 
Himmelsgegenden  Rechnung  getragen. 

Im  Freien  habe  ich  oft  genug  in  Sizilien  und  anderen  Eidlichen  Ländern  be- 


Vogelfchaubild  des  Haul'es  XXXIII  zu  Priene. 
Nach : Wiegand. 
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obachtet,  wie  die  Bäuerinnen  und  Kinder  ftets  nach  dem  Stand  der  Sonne  ihren 
Arbeits-  und  Spielplatz  vor  dem  Haufe  wechfelten.  Sie  fuchten  im  Sommer  den 
Schatten,  im  Winter  die  Sonne  auf,  fie  lagerten  am  Morgen  vor  der  Weftfeite,  am 
Abend  vor  der  Oftfeite  ihres  Haufes. 

An  technifch  Bemerkenswertem  teilt  Th.  Wiegand  noch  mit,  daß  er  drei 
Gattungen  von  helleniftifchen  Hausmauern  feftgeftellt  habe: 

1)  Bruch fteinmauern  mit  ifodomer  Quaderfaffade, 

2)  Gewöhnliche  Bruchfteinmauern  und 

3)  Lehmziegelmauern. 

Als  Bindemittel  feien  nur  Lehm  verwendet  und  von  Marmorforten  die  ört- 
lichen, nächftliegenden  in  Betracht  gezogen  worden.  Die  Außenflächen  der 

Werkftücke  waren  boffiert,  die 
Quaderhöhen  gingen  von  30 
bis  50 cm,  die  Längen  der 
Quadern  von  50  oder  GO cm 
bis  zu  lm.  Die  Verbindungs- 
klammern, die  nur  ausnahms- 
weife zur  Verwendung  ge- 
kommen feien,  haben  n-Form. 
Die  Stärke  der  Mauern  find 
durchfchnittlich  70 cm,  die  aus 
Bruchfteinen  waren  mit  Putz 
überzogen.  Mauern  unterhalb 
aus  Bruchfteinen,  oberhalb  aus 
Luftfteinen,  find  feftgeftellt; 
eine  Art  der  Schichtung,  die 
durch  die  Eigenfchaften  der 
Materialien  geboten  war.  In 
den  Oeci  werden  die  Zimmer- 
höhen bis  zu  6 m angegeben, 
was  angefichts  ihrer  Längen- 
und  Breitenausdehnung  (7,0 
X 7,o  m und  4,o  X 5,o  m)  als 
beträchtlich  bezeichnet  wer- 
den kann  ohne  ein  fchönes 
Raumverhältnis  zu  bieten. 
Der  Wandfchmuck  im  Innern  weift  den  fog.  Inkruftationsftil  mit  bunten  Quader- 
fchichten  auf;  als  Bodenbeläge  dienten  die  einfachften  Lehmeftriche,  feltener  Mo- 
faiken  und  dann  nur  in  primitivfter  Technik.  Fenfter  find  nicht  mehr  erhalten, 
was  auf  eine  hohe  Lage  derfelben,  wie  bei  den  delifchen  Häufern,  fchließen  läßt. 
Als  Verfchlüffe  dienten  vielfach  durchbrochene  Tonplatten  von  0,52 m Breite  und 
0,70 m Höhe.  Die  Türflügel  gingen  nach  innen  auf,  wie  die  noch  erhaltenen  Tür- 
pfannen auf  den  Schwellen  beweifen.  Das  Dach  war  das  von  alters  her  übliche 
mit  Platten-  und  Hohlziegeln  gedeckte. 

Alle  helleniftifchen  Dachziegel  zeigen  die  Refte  eines  rotbräunlichen  Überzuges, 
ähnlich  der  Terra  figillata,  aber  ohne  deren  eigenartigen  matten  Glanz. 

Den  bürgerlichen  Wohnbauten  waren  an  Ausdehnung  und  Pracht  der  Aus- 
ftattung  die  Wohnftätten  der  Hochgeborenen,  die  Paläfte  der  Könige  überlegen, 
neben  folchen  noch  die  königliche  Villa  mit  ihren  Parkanlagen  und  Wildgehegen, 
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Abb.  471. 


Nach : Springer- 
Michaelis. 
Handbuch 
der 

Kunftgefchichte. 
Aufl.  1907. 

S.  3'7- 


Grundriß  des  Königspalaftes  zu  Pergamon.  (Ergänzte  Skizze.) 


a 


Abb.  472. 


b 


Querfchnitt. 


Bibliothek  zu  Pergamon. 

Nach;  Bahn.  - Bei  Springer-Michaelis.  Handbuch  der  Kunftgefchichte.  Aufl.  1907.  S.  321. 
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Teichen,  Luxusgärten,  Wafferkünften  ufw.  anzuführen  find.  Wenig  ift  von  allen 
diefen  erhalten  geblieben.  Die  Refte  eines  älteren  und  eines  neueren  in  einfachen 
Formen  find  auf  der  Burg  von  Pergamon  zu  finden,  die  wohl  aus  der  Zeit  des 
Eumenes  II.  ftammen.  Um  einen  von  Säulenhallen  umgebenen  Hof  gruppieren  fich 
die  Säle  und  größeren  Gemächer  und  füdlich  davon  die  Wirtfchaftsgebäude  (vergl. 
Abb.  471). 

Diefen  kleinen  Anlagen  ftanden  aber  auch  größere  in  Alexandreia,  Antio- 
chieia  und  Syrakus  gegenüber. 

Der  Königspalaft  in  Alexandreia  nahm  ein  Drittel  der  Griechenftadt  ein.  Über 
den  in  Syrakus  berichtet  A.  Holm  in  feiner  Gefchichte  Siziliens  (III.  Bd.  Leipzig  1898 

Abb.  473. 


Grundriß. 

Bibliothek  zu  Ephefos. 
Nach:  Wilberg. 


S.  173)  kurz,  daß  er  fpäter  dem  V er  res  als  Amtswohnung  gedient  habe,  in  dem  er 
monatelang  eine  Goldfchmiedewerkftatt  eingerichtet  hatte,  um  die  geraubten  Edel- 
metallgefäße für  feine  Zwecke  herzurichten. 

Neben  den  Paläften  dürfen  wohl  die  Gebäude  für  Künfte  und  Wiffenfchaften, 
die  mit  jenen  in  Beziehung  ftanden,  noch  erwähnt  werden,  von  denen  die  Biblio- 
thek in  Pergamon,  nördlich  vom  Tempelhof  der  Athena  nachgewiefen  werden 
konnte.  Die  Spuren  für  die  Büchergeftelle  find  noch  vorhanden.  Abb.  472a  u.b  geben 
den  Grundplan  und  den  Schnitt  derfelben  nach  den  Aufnahmen  von  R.  Bohn.  Noch 
greifbareres  Material  haben  uns  die  k.  k.  Öfterreichifchen  Aufdeckungen  in  Ephefos 
geliefert,  in  der  Bibliothek  des  Celfius,  die  diefem  Statthalter  zu  Ehren,  von  feinem 
Sohne  etwa  100  nach  Chr.  erbaut  wurde.  Sie  zeigt  einen  rechteckigen  Bücherfaal 
mit  einer  Exedra  und  Wandnifchen  für  Schränke,  eine  vorgelegte  Säulenhalle  mit 
durchgehender  Freitreppe  von  etwas  über  20  m Länge. 
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Auf  drei  Seiten  war  der  Saal  von  Galerien  umgeben.  Außerhalb  umzogen  ihn, 
zur  Abhaltung  von  Bodenfeuchtigkeit,  an  der  Rückfeite  und  den  beiden  Schmalfeiten 
breite  Kanäle.  Die  zweigefchoffige  mit  gekuppelten  Säulen  verzierte  Eingangsfaffade 
ift  von  ftattlicher  Wirkung.  (Vergl.  Abb.  473  u.  474;  den  Grundriß  und  die  Außen- 
feite nach  der  fchönen  Aufnahme  Wilhelm  Wilberg ’s  in  den  Jahresheften  des  Öfterr. 
Archäolog.  Inftituts.  Band  XI.  igo8). 


Abb.  474. 


Anficht  der  Bibliothek  zu  Ephefos. 

Nach  : Wilberg. 


528 


Die  Baukunft  der  Griechen 


XIV.  Gräber  und  Grabmonumente. 

Die  Toten  anftändig  und  forgfältig  zu  beftatten,  war  auch  im  Lande  der 
Griechen  eine  heilige  Pflicht;  die  Angehörigen  waren  in  hohem  Maße  darauf 
bedacht,  daß  dies  gefchehe;  mit  Strenge  wurde  darauf  gehalten,  daß  fogar  die 
Leichen  von  Fremden  wenigftens  mit  einer  Hand  voll  Erde  beftreut  wurden. 

Die  vorherrfchende  Form  der  Leichenbeftattung  war  fowohl  im  Mutterlande 
als  in  den  Kolonien  die  Beerdigung.  Wenn  auch  das  Verbrennen  feit  alter  Zeit  ge- 
bräuchlich war,  fo  fcheint  es  doch  nicht  immer  und  überall  gleichmäßig  üblich 
gewefen  zu  fein. 

Abb.  475. 

Xj/kiöcljtö  Tels^  f a"b  ( dvty  na') . 


Die  Toten  innerhalb  der  eigenen  Wohnung  zu  beftatten,  im  Hof  oder  Garten, 
war  nach  den  Grundriffen  der  älteften  auf  Felsbanketten  ruhenden  Athenifchen 
Häufer  (vergl.  Abb.  460),  zuläffig.  Das  Begraben  der  Feichen  vor  den  Toren  der 
Stadt  auf  gefonderten  Plätzen  oder  vorzugsweife  an  öffentlichen  Wegen  wurde 
allgemein;  das  Begräbnis  innerhalb  der  Stadt  wurde  dann,  wo  es  nicht  Sitte  blieb 
(wie  z.  B.  in  Tarent)  als  befonderes  Vorrecht  oder  als  Auszeichnung  angefehen. 

Befondere  Merkmale  bezeichneten  die  Grabftätten.  Als  weithin  fichtbare  Erd- 
auffchüttungen,  oft  mit  Steinringen  eingefaßt  und  mit  Denkzeichen  auf  dem  Gipfel, 
waren  fie  in  der  Heroenzeit  gebildet  — ein  Verfahren,  welches  bis  in  die  hiftorifche 
Zeit  hineinreicht,  indem  z.  B.  noch  das  Grab  der  in  der  Marathonifchen  Schlacht 
gefallenen  Athener  durch  eine  Erdauffchüttung  ausgezeichnet  wurde. 

Mitten  in  der  Ebene  von  Marathon  ragt  ein  einzelner  kegelförmiger  Hügel,  faft  kahl,  nur  mit 
wenig  Geftrüpp  behänden,  etwa  9®  hoch  aus  dem  flachen  Lande  auf.  Man  hat  dielen  jetzt  „Soros" 
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genannten  Hügel  für  die  Grabftätte  der  in  der 
Schlacht  bei  Marathon  gefallenen  192  Athener 
gehalten,  und  er  hat  für  die  Beftimmnng  des 
Schlachtfeldes  den  Hauptbeweisgrund  abge- 
geben. Aber  man  durfte  an  der  Richtigkeit 
diefer  Annahme  zweifeln,  da  die  bis  dahin  an 
diefer  Stelle  unternommenen  Ausgrabungen 
ohne  Rel'ultat  geblieben  waren.  Zu  Anfang  des 
verfloffenen  Jahrhunderts  ift  der  Hügel  durch- 
forfcht  worden  und  vor  einigen  Jahren  hat 
auch  Schliemann  hier  den  Spaten  eingefetzt. 

Eine  fyftematifche  Unterfuchung,  eine  dritte 
Ausgrabung  hat  zu  dem  erwünfchten  Erfolge 
geführt.  Bei  der  ungefähr  50  m durchmeffen- 
den  Auffchüttung  ift  ein  Graben  von  6 m Breite 
und  26m  Länge  eingefchnitten  worden,  durch 
den  ungefähr  der  zwölfte  Teil  der  ganzen 
Grundfläche  des  Kegels  freigelegt  wurde.  Wäh- 
rend man  früher  die  Grabung  nicht  tief  genug 
geführt  hatte,  wurde  nun  bis  zu  3 m Tiefe  unter 
das  Niveau  der  umliegenden  Ebene  herunter- 
gegangen. Soviel  beträgt  die  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  erfolgte  Aufhöhung  des  Bodens. 

In  diefer  Tiefe  unter  dem  jetzigen  Gelände  ift 
man  auf  den  urfprünglichen  Boden  geftoßen. 

Hier  fand  man  eine  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung des  Grabens  durchgehende  Afchenfchicht, 
welche  mit  verbrannten  Knochen  und  Reften 
von  Grabvafen  durchfetzt  war.  Diefer  Befund  macht  es  un- 
zweifelhaft, daß  hier  ein  Maffenbegräbnis  erfolgt  fei,  wie  ein 
folches  nur  nach  einer  Schlacht  ftattgefunden  haben  kann. 
Da  außerdem  die  den  Toten  beigegebenen  Grabvafen  ihrem 
Stil  nach  durchaus  in  die  der  Marathonfchiacht  voraufgehende 
Zeit  hineinpaffen,  ift  es  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  daß  wir 
hier  in  der  Tat  das  Grab  d^r  bei  Marathon  gefallenen  192 
Athener  vor  uns  haben.  Die  auf  der  Grundfläche  des  Tu- 
mulus  fich  ausbreitende  Afchenfchicht  ift  fo  ftark,  daß  man 
annehmen  kann,  es  fei  an  diefer  Stelle  felbft  ein  großer 
Scheiterhaufen  errichtet  worden,  auf  dem  die  Leichen  der 
Gefallenen  verbrannt  wurden.  In  diefer  Afchenfchicht  finden 
fich  noch  Äfte,  die  nicht  völlig  vom  Feuer  verzehrt  find, 
und  die  Holzftruktur  noch  erkennen  laffen.  Die  aufgefun- 
denen Gebeine  find  ftark  zerftört,  zeigen  Spuren  der  Ver- 
brennung, wie  auch  ein  großer  Teil  der  Vafen.  Weitere 
Zerftörungen  find  durch  die  Erdfeuchtigkeit  herbeigeführt 
worden.  Auch  der  Druck  des  etwa  12  m hoch  über  der 
Grabftätte  aufgehäuften  Erdkegels  mag  dazu  beigetragen 
haben,  daß  faft  keine  einzige  der  aufgefundenen  Vafen 
unverfehrt  geblieben  ift.  Es  find  bis  jetzt  etwa  dreißig 
Vafen  der  Lekythenform  gefunden,  die  mit  flüchtiger  Ma- 
lerei und  fchwarzen  Figuren  gefchmückt  find.  Waren  auch 
keine  befonderen  Kunftwerke  darunter,  fo  wird  für  die 
Vafenkunde  doch  diefes  Material  von  großem  Werte  fein, 
da  hier  ein  ficherer  unterer  Termin  für  die  Datierung  ge- 
geben ift.  Durch  diefe  Aufdeckung  ift  aus  einem  fagen- 
haften  Denkmal  ein  hiftorifches  geworden,  welches  die  helden- 
haftefte  Zeit  des  Befreiungskampfes  des  alten  Griechenland 
dem  heutigen  Gefchlechte  in  Erinnerung  hält1). 

*)  Aus:  Allg.  Zeitg.  1890.  — Vergl.  ferner:  'Aa/a.ioX oy.  JiXxlov  1890. 
O zoiv  Muqlc&wvo fj.().%b)v  ( Tllv . /i),  S.  123  — 132. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  (3.  Aufl.) 


Abb.  476. 


Lykiscke?  (qV^bmal  in  HaUsform  /Qrifonal  inkoacjon). 


Abb.  477. 


Lykifches  Grabmal,  zurzeit 
im  Kaiferl.  Mufeum  zu  Konftantinopel. 
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Auch  in  Form  von  Pyramiden  (Kenchreai)  ragen  die  Grabftätten  aus  der  Erde 
empor;  als  Säulen  und  Stelen  find  fie  über  ganz  Griechenland  bis  Afien  verbreitet. 
Bei  fteigendem  Luxus  erhielten  letztere  reichen  Figurenfchmuck ; aus  welchem 
Grundmotiv  fpäter  das  breite,  mit  Säulen  eingefaßte  und  giebelgekrönte  Heroon 
hervorgeht. 

Sie  erheben  fich  auch  als  große,  freiftehende,  aus  dem  gewachfenen  Felfen 
gemeißelte  Gedenkzeichen,  als  hohe  viereckige  Pfeiler  auf  einem  Unterbau,  oder  fie 
find,  wie  in  Lykien,  als  Sarkophage  zugehauen,  auch  als  Nachbildungen  von  Wohn- 
häufern,  nachgeabmte  Freibauten  (vergl.  Abb.  475  bis  480),  kapellen-  oder  tempelartig 
geftaltet.  Reiche  Gefchlechter  und  Familien  ließen  fich  förmliche  Grabkammern  auf- 
mauern oder  in  Felswänden  aushauen,  erwarben  für  fich  und  die  Ihrigen  eigene 
Plätze  zu  Familienbegräbniffen. 

Abb.  478. 


Phrygifche  Grabfaffade.  Sog.  Grab  des  Midas  zu  Nicoleia. 


Der  Luxus  fcheint  in  diefen  Dingen  weit  geftiegen  zu  fein.  Demetrios  Phalereus 
mußte  feinerzeit  eine  Verordnung  zur  Einfchränkung  desfelben  erlaffen,  und  in 
Attika  durfte  darnach  oberhalb  des  Grabhügels  eine  Grabftele  fich  nicht  über  drei 
Ellen  erheben.  (Vergl.  Beifpiele  beim  Keramikos  in  Athen.)  — Abb.  479. 

Die  Leichen  der  ärmeren  Klaffe  wurden  auf  dem  gemeinfchaftlichen  Begräbnis- 
platze ihrer  Gemeinde  beftattet;  eine  Grabfäule  verewigte  jedoch  auch  hier  ihren 
Namen. 

Konnte  man  des  Körpers  eines  Dahingefchiedenen  nicht  habhaft  werden,  fo 
bereitete  man  zum  Andenken  an  denfelben  ein  leeres  Grab  nach  Art  des  wirklichen. 
Für  die  Vermißten  wurde  bei  der  Beftattung  ein  gepolftertes  Totenbett  leer  nach- 
getragen. 

Eingebettet  wurde  der  Leichnam  in  den  Ziegelfarg  (xepa[xsos  cropo?),  der  aus 
Platten  von  gebrannter  Erde  in  Form  eines  Daches  zufammengefügt  war  und  deffen 
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Verwendung  bei  den  Athenern  als  vaterländil'cher  Gebrauch  galt  (Abb.  481).  Neben 
den  Särgen  aus  geraden  Ziegeln  kommen  folche  aus  gebogenen  Platten  vor1).  Auch 
irdene  Totenkiften  (Abb.  482)  und  hölzerne  Särge  waren  im  Gebrauch.  „Wenn  nun 
die  Gebeine  hinausgeführt  werden  füllen,  fo  kommen  Wagen  mit  Särgen  von 
Zypreffenholz,  einer  für  jede  Gemeinde,  und  die  Gebeine  eines  jeden  kommen  in 
den  Sarg  feiner  Gemeinde“, 
fchreibt  Thukydides  (II,  34). 

Die  Tonfärge  nehmen 
auch  bei  den  Griechen  die 
Geftalt  des  viereckigen 
Haufes  mit  Satteldach  und 
Giebeln  an,  als  letzte  Woh- 
nung des  Abgefchiedenen. 

Der  Wunfch,  fie  zu  fchmük- 
ken,  führte  zur  Bemalung 
der  glatten  Tonflächen 
(Abb.  483  -).  Die  früheften 
griechifchen  Särge  in  der 
fpäter  üblichen  Sarkophag- 
form find  die  fchönen 
Klazomenifchen  aus  dem 
VI.  Jahrhundert,  deren  Ge- 
ftalt übrigens  keine  in 
Griechenland  urfprüng- 
liche,  wohl  aber  eine  ein- 
geführte ift  (vergl.Abb.483). 

Marmor  - Sarkophage 
mit  Relieffchmuck  fcheinen 
in  Griechenland  erft  gegen 
Ausgang  des  IV.  Jahrhun- 
derts vor  Chr.  vorzukom- 
men. Einer  der  älteften  und 
fchönften  Art  ift  ein  Sar- 
kophag mit  Amazonen- 
kämpfen, jetzt  in  Wien. 

Übertroffen  wird  diefer 
noch  durch  die  in  Sidon 
gefundenen  fog.  makedo- 
nifchen  Königs-Sarkophage 
aus  helleniftifcher  Zeit. 

Letzere  waren  in  einem 
gemeinfamen  Begräbnis  beigefetzt  (Abb.  484)  und  in  befonderen,  aus  dem  Felfen 
gemeißelten  Kammern  aufgeftellt.  Einige  derfelben  find  von  höchftem  Kunftwert. 
Von  geradezu  ergreifender  Schönheit,  von  hohem  Ernft  bei  wunderbarer  Erfindung 
und  Ausführung  ift  ein  nicht  bemalter  Sarkophag  mit  klagenden  Frauen  (vergl. 
Abb.  485).  Seine  Ecken  find  durch  jonifche  Anten  ausgezeichnet,  zwifchen  welchen 


Abb.  479. 


Grabmal  beim  Dipylon  zu  Athen.  (Reiterrelief  des  Dexileos.) 

(Nach  einer  Photographie.) 


»)  Vergl.:  Stackelberq,  O.  M.  v.  Die  Gräber  der  Hellenen  in  Bildwerken  und  Vafengemälden.  Berlin  1837. 

V Fakf.-Repr.  nach:  Antike  Denkmäler,  herausgb.  vom  Kaiferl.  Deutl'chen  Archäolog.  Inftitut.  Bd.  I.  Tat.  44. 
Berlin  1891. 
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an  den  Langfeiten  fünf,  an  den  Schmalfeiten  zwei  jonifche  Halbfäulen  von  forg- 
fältigfter  Ausführung  ftehen.  Trotz  des  verhältnismäßig  kleinen  Maßftabes  ift  keine 
Perle,  kein  Echinoslaub,  kein  Volutenrand,  keine  Kannelierung  vergeffen  und  alles 
fo  gefchickt,  leicht  und  flüffig  gearbeitet,  bei  fo  vornehmen,  edlen  Verhältniffen  der 
Säulen,  daß  nichts  kleinlich  oder  mühevoll  ausgeführt  erfcheint.  Zwifchen  den 
Säulen  find,  wenig  über  den  Grund  der  Wände  vortretend,  bis  zu  einem  Drittel  der 
Säulenhöhe  glatte  Schranken  eingefügt,  vor  welchen  (2  x 6 + 2 x 3 — ) 18  weibliche 
Gewandfiguren  ftehen.  Keine  Stellung,  keine  Gebärde  wiederholt  fich,  in  jeder  Figur 

ein  anderes,  intereffantes  Mo- 
Abb.  480.  tiv.  Mit  herabwallendem 

Schleier,  gelenktem  Haupte, 
mit  verfchlungenen  Händen, 
den  tiefften  Ausdruck  der 
Wehmut  und  des  Schmerzes 
im  Antlitz  fteht  eine  Figur 
da  — das  Vorbild  einer  Mater 
dolorofa  der  Renaiffancekunft. 
Man  glaubt  vor  einem  Werke 
der  italienifchen  Frührenaif- 
fance  zu  ftehen,  fo  ftreng, 
fo  keufch  und  religiös  ift  das 
Figürchen  empfunden.  Bei 
zwei  anderen  weißen  Marmor- 
Sarkophagen,  die  kein  Bild- 
werk auf  den  Wandflächen 
zeigen,  ift  die  antike  Dach- 
deckung mit  bewunderungs- 
würdiger Richtigkeit  nachge- 
ahmt. Hier  fehlt  keine  Giebel- 
blume und  kein  Stirnziegel; 
keine  Überfalzung  der  Ziegel 
ift  ausgelaffen;  die  Firftziegel 
tragen  Palmetten;  die  Waffer- 
fpeier  an  der  Sima  find  durch- 
bohrt; die  Deckel  find  die 
koftbarften  Modelle  des  grie- 
chifchen  Marmordaches.  Bei 
anderen  ift  im  Giebelfeld  des 
Daches  ein  Reiter  mit  Zeigen- 
dem Pferde,  oder  es  find  Blätter-  und  Blütenverzierungen  mit  runden,  gewundenen, 
gereifelten  Ranken,  wie  an  der  Sima  des  Leonidaion  in  Olympia  oder  an  der  Sima 
der  Tholos  in  Epidauros,  angebracht.  Überall  die  Anmut  und  Schönheit  der 
griechifchen  Formen  bei  hoher  Vollendung  der  Ausführung.  Der  reichfte  unter  den 
Sarkophagen  gehört  der  Gattung  an,  bei  der  die  äußeren  Wandungen  mit  Figuren- 
reliefs — Kampfes-  oder  Jagdfzenen  — gefchmückt  find,  wie  dies  der  fchon  genannte 
Amazonen-Sarkophag  in  Wien  aufweift. 

Was  uns  aber  den  Sidonifchen  befonders  hoch  über  alle  bekannten  ftellt,  das 
ift  fein  architektonifcher  Aufbau,  der  edler  und  charakteriftifcher  nicht  gedacht 
werden  kann.  Den  Sockel  bildet  eine  glatte  Plinthe,  über  der  fich  ähnlich,  wie  bei 


Abb.  480. 


Helleniftifches  Kapellengrab  in  Termeffos. 

Nach : Niemann. 
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Abb.  481. 


Abb.  482. 


den  Wänden  des  Erechtheions,  eine  Gliederung  herumzieht,  beftehend  aus  Rundftab, 
Einziehung  zwifchen  zwei  Plättchen,  kleinerem  Rundftab  und  darüber  verkehrtem 
lesbifchem  Kyma  mit  Perlftab,  Plättchen  und  Ablauf.  Die  Gliederungen  find  mit 
Flechtwerk,  hlerzlaub  und  Perlen  auf  das  reichfte  geziert  und  bilden  eine  prächtige 
Bafis  für  die  mit  Figuren  gefchmückten  Wände.  Die  52  cm  hohen  Figuren  find  hoch 
erhaben  gearbeitet,  fo  daß  Füße  und  Arme  bei  einzelnen  vollftändig  frei  aus  dem 
Grunde  herausragen.  Die  Kompofition  der  Vorderwand  erinnert  in  vielem  an  das 
berühmte  Mofaikbild  der  Alexander- Schlacht  in 
Neapel.  Finks  vom  Befchauer  ftiirmt,  hoch  zu  Roß, 

Alexander  mit  fliegendem  Mantel  und  eingelegter 
Fanze  auf  die  in  Verwirrung  geratenen  Perfer  ein, 
während  auf  der  rechten  Seite  ein  makedonifcher 
General  ( Perdikkas ?)  mit  Sturmhaube  auf  dem 
Haupte  und  fliegendem  Mantel,  aber  in  wenig  be- 
wegter Haltung  in  das  Kampfgewühl  fprengt.  Alex- 
ander, mit  der  Kopfbedeckung,  wie  fie  auf  feinen 
Münzen  zu  fehen  ift,  angetan,  blickt  mutig  und 
kampfluftig,  während  Perdikkas  ernft  und  finfter  — 
an  Colleoni  in  Venedig  erinnernd  — dreinfchaut. 

Wunderbar  bewegt  ift  der  Entwurf,  wunderbar  das 
Einzelne  ausgeführt;  Schmerz,  Zorn,  Todeszucken 
ift  merkwürdig  in  den  Gefichtern  ausgefprochen ; 
die  Körper  der  Fußkämpfer,  von  denen  einer  dem 
Niedergeworfenen  das  Meffer  in  den  Hals  ftößt, 
find  vortrefflich  modelliert.  Die  hoch  fich  auf- 
bäumenden Roffe  find  von  einer  Wahrheit  und 
Febendigkeit,  die  an  einen  Meifter,  wie  Lionardo, 
erinnern.  Der  Kampf  fetzt  fich  auf  der  einen 
Schmalfeite  in  der  gleichen  packenden  Weife  fort; 
die  andere  Fang-  und  Schmalfeite  find  mit  ebenfo 
fchönen,  als  lebendig  geordneten  Jagdfzenen  in 
gleich  vollendeten  Ausführung  gefchmückt  (vergl. 

Abb.  486  u.  487). 

Den  Figurenfries  fchließt  ein  Gefims  ab,  das 
aus  einer  ftärkeren  Hängeplatte,  deren  Vorderfläche 
mit  erhaben  ausgeführtem  Mäanderfchema  ge- 
fchmückt ift,  und  aus  einem  mit  Blättern  gezierten 
Echinos  mit  Perlftab  befteht.  Diefe  einfachen, 
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edlen  architektonifchen  Gliederungen,  welche  das  wilde  Gewoge  des  Kampfes  und 
der  Jagd  umrahmen,  tragen  in  ihrer  Gefchloffenheit  und  Ruhe  nicht  wenig  dazu 
bei,  die  Figurenkompofition  noch  bewegter  erfcheinen  zu  laffen.  Auf  diefem  Unter- 
bau erhebt  fich  der  mächtige  Deckel,  deffen  lotrechte  Gliederungen  fich  genau  an 

die  des  Abfchlußgefimfes 
Abb.  483.  des  Sarges  anfchließen 

und  aus  einem  niedrigen 
Architrav  mit  Karnies 
und  gezogener  Hohl- 
kehle, einem  mit  Wein- 
ranken (Trauben  und 
Rebblättern)  gezierten 
Friefe  darüber  und  einem 
jonifchen  Zahnfchnitt- 
Geifon  mitSimabeftehen. 
Die  letztere  ift  abwech- 
felnd  mit  Widderköpf- 
chen und  weiblichen 
Köpfchen  mit  ftrahlen- 
artig  geordnetem  Haar 
befetzt.  An  den  Giebel- 
ecken find  vier  liegende 
Löwen  angebracht,  wäh- 
rend die  Giebelfelder 
kämpfende  Figürchen 
fchmücken,  die  wohl 
etwas  klein  im  Maß- 
gabe find.  Bei  dem 
vorderen  erfcheint  ein 
vornehmer  Mann  von 
Soldaten  zu  Boden  ge- 
worfen, die  auf  ihn  ein- 
dringen. 

Zieht  fchon  diefe  Ar- 
beit allein,  in  dem  herr- 
lichften , feinkörnigen 
weißen  Marmor  ausge- 
führt, mächtig  an,  fo 
feffelt  uns  weiter  noch 
die  Farbe,  welche,  zum 
großen  Teil  recht  wohl 
erhalten,  die  Bildwerke 
deckt.  Helme  und  Waffen  der  Krieger  find  zum  Teil  vergoldet,  die  Mäntel  des 
Alexander  und  Perdikkas  violettpurpurfarben,  die  Haare  blond,  die  Augen  und  Lippen 
auf  das  forgfältigfte  und  wundervoll  gemalt;  die  Zügel  und  Gebiffe  der  Pferde,  die 
Pfeile,  die  im  Fleifche  der  Tiere  ftecken,  waren  den  Spuren  und  Reften  nach  in 
Bronze  gearbeitet  und  aufgeheftet;  die  Weinranken  des  Friefes  heben  fich  golden  auf 
violett-purpurnem  Grunde  ab;  die  kleinen  Figürchen  des  Giebels  entbehren  gleich- 
falls der  Farbe  nicht.  Beim  Nackten  — den  Körpern  und  Gefichtern  — der  Figuren 
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ift  der  Marmor  auf  das  Feinfte  geglättet  und  außerdem  mit  einer  farblofen  Wachs- 
politur verfehen  worden.  Das  Nackte  wirkt  fo  im  Schimmer  der  übrigen  Farben  in 
einem  milden,  nicht  mehr  weiß  wirkenden  Glanze,  wie  ihn  die  menfchliche  Haut  in 


Abb.  484. 


Wirklichkeit  zeigt.  Ich  möchte  daher  den  von  Treu1)  ausgefprochenen  Satz:  „Eine 
Tönung  des  Nackten  durch  bloßes  Wachs  halte  ich  für  ausgefchloffen"  nicht  unter- 


*)  In:  Jahrbuch  des  Kaiferl.  Deutfchen  Archäolog.  Inftituts.  Bd.  IV'.  S.  24.  Berlin  1889. 


536 


Die  Baukunft  der  Griechen. 


fchreiben,  abgefehen  davon,  daß  ich  den  füßen  oder  zu  ftark  rofa  gefärbten  Fleifchton, 
der  fo  vielen  antiken  Bildwerken  angedichtet  wird,  nicht  gerade  für  eine  glückliche 
Beigabe  erachte  und  in  Berückfichtigung  des  Umftandes,  daß  verfchiedene  Künftler 
ihre  Werke  in  bezug  auf  die  Polychromie  verfchieden  behandelt  haben  können  und 
manches  eine  fpätere  Zutat  fein  kann.  Die  farbigen  Figuren  heben  fich  vom  weißen 
Grunde  ab  und  treten  fo  in  ihrer  feinen  Färbung  vornehm  und  nicht  bunt  in  die 
Erfcheinung.  Ein  gutes  und  zugleich  prächtig  wirkendes  Gegengewicht  erhalten 
die  Farben  der  Figuren  durch  das  goldviolette,  breite  Friesband  des  Deckels  und 
durch  die  Licht-  und  Schattenwirkungen  des  reich  fkulpierten  Sockels,  der  wie  ein 
grau  in  grau  gemaltes  Ornament  wirkt1). 


Abb.  485. 


Sarkophag  aus  Sidon  mit  Reliefdarftellung  der  klagenden  Frauen. 


Einfache  Steingräber,  nicht  tief  unter  der  Erde,  in  welchen  der  Tote  zwifchen 
Steinplatten  und  trockenem  Kalkfteingemäuer  eingebettet  war,  waren  auf  Chili- 
drotnia  im  Gebrauch.  Auf  die  Kuppel-  und  Schachtgräber  in  der  Heroenzeit  und 
die  Besetzung  der  Leichen  in  denfelben  wurde  bereits  hingewiefen. 

Den  Leichen  wurden  Geräte,  Gefchirre,  Tonbildchen,  Lieblingstiere,  Kleidungs- 
ftücke,  Schmuck,  fogar  Mahlzeiten  mitgegeben  (fiehe  Abb.  482).  „Ein  jeder  bringt 
feinem  Toten  eine  Gabe  mit,  wenn  er  will"  ( Thukidydes ). 

An  die  in  den  Felswänden  des  Nil-Tales  eingehauenen  Gräber,  mit  dem  Vor- 
raum und  den  zwei  Säulen  zwifchen  den  Anten  beim  Eingänge,  erinnern  die  aus 
dem  Felfen  gemeißelten  Grabfaffaden  Kleinafiens,  auf  deren  Gebrauch  die  Natur 
des  einen  wie  des  anderen  Landes  hinwies  und  welche  auch  die  Grabgrotten  auf 

»)  Vergl. : Durm,  J.  Die  makedonifchen  Königsfarkophage.  Centralbl.  d.  Bauverw.  iSgo,  S.  329  — ferner:  Revue 
arche'ologique,  N.  S.(  Bd.  10  u.  11  — weiter:  The  American  Journal  of  Archeology  1887,  S.  97  — endlich:  Die  antiken  Sar- 
kophagreliefs im  Auftrag  des  Kaiferl.  Deutfchen  Archäolog.  Inftituts  mit  Benutzung  der  Vorarbeiten  von  F.  Matz,  herausgb. 
und  bearb.  von  C.  Robert.  Bd.  II:  Mythologifche  Cyklen.  — Hamdy  Bey  u.  Th.  Reinach.  Une  necropole  royale  ä Sidon. 
Paris  1S92. 
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Abb.  486. 


Anficht  der  Längsfeite  des  fog.  dfera/jeter-Sarkophages. 

Rhodos,  Kypros,  an  der  Nordküfte  von  Afrika  in  Kyrene,  in  Nauplia  und  Syrakus, 
auf  Kreta,  Aegina,  Melos,  Delos,  Thera  ufw.  hervorriefen. 

Fortlaufende  Säulen  und  Pfei- 
lerhallen vor  den  Grabkammern, 
deren  eine  neben  die  andere  ge- 
reiht ift  und  zu  denen  die  terraffen- 
förmig  abfallenden  Felsabhänge 
benutzt  find,  finden  wir  in  Kyrene, 
auch  die  mit  Säulen  und  Giebel 
gefchmückte  Vorhalle,  wie  in  Klein- 
afien.  (Vergl.  Abb.  480.) 

Eigentümliche  Grabmale,  die 
auf  künftlerifche  Durchbildung  ge- 
rade keinen  Anfpruch  machen  kön- 
nen, find  die  aus  dem  III.  oder 
IV.  Jahrhundert  vor  Chr.  Rammen- 
den, auf  der  Infel  Kafos  üblich 
gewefenen  Halbkugeln  aus  blauem 
Marmor,  welche  einen  Durchmeffer 
von  25 cm  haben  und  auf  deren 
glatter  Vorderfeite  der  Name  des 
Verftorbenen  eingehauen  war. 

Künftlerifch  bedeutender  als 
diefe  primitiven  Denkfteine  find 
die  Rundfäulen  (niovs?).  Zur  höch- 
ften  Vollendung  entfaltet  fich  das 

griechifche  Grabzeichen  in  der  Anficht  der  Giebelfeite  zu  Abb.  486. 
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Stele  (<7-v)XYi),  d.  i.  ein  hoher  plattenartiger,  in  die  Erde  gedeckter  oder  auf  einem 
Bema  befeftigter  Stein,  der  fich  nach  oben  verjüngt  und  mit  einem  Gefimfe  ab- 
gefchloffen  ift;  er  erhält  über  letzterem  eine  Anthemienbekrönung,  die  bei  ein- 
facheren Denkfteinen  aufgemalt  ift,  bei  reicheren  aus  fkulpiertem,  üppigem  Akanthos- 
Ornament  mit  Ranken  und  Palmetten  befteht,  das  ftets  zum  Schönften  gehört,  was 
griechifche  ornamentale  Plaftik  gefchaffen 1). 

Die  vordere  Fläche  der  Platte  ziert  außerdem  gewöhnlich  noch  ein  prächtiges, 
vertieft  fitzendes  Relief  mit  der  Grabfchrift  darunter  und  zwei  erhaben  gearbeiteten 
Rofetten  darüber  (Abb.  488  u.  48g). 

Seit  dem  IV.  Jahrhundert  vor  Chr.  werden  für  die  Reliefs  gern  Familienfzenen 
gewählt.  Einige  derfelben  ftellen  Abfchiedsfzenen2)  dar:  der  Gatte  reicht,  Febewohl 
fagend,  der  Gattin,  der  Vater  den  Kindern,  die  Frau  dem  Manne  und  Kindern  die 
Hand;  andere  find  auch  vollftändig  gegenftands-  oder  fituationslos. 


Abb.  488. 


Grabftätte  im  alten  Athen  beim  Dipylon.  Gefamtbild. 


Eine  Hydria  neben  einer  folchen  Figur,  wie  fie  oft  bei  den  Reliefs  diefer  Grab- 
ftelen  vorkommt,  fagt  nach  attifchem  Brauche,  daß  der  hier  Beerdigte  unvermählt 
geftorben.  Für  diefe  Unvermählten  war  auch  die  Hydria  allein,  früher  aus  Ton 
gebildet,  fpäter  groß  aus  Marmor  gemeißelt,  als  Denkzeichen  im  Gebrauch;  fie 
konnte  gleichfalls  mit  Bildwerk,  den  gleichen  Abfchiedsfzenen,  geziert  fein,  wie  viele 
Beifpiele  dartun  (Abb.  4S9). 

Als  heilige  Objekte  finden  wir  die  Grabmäler  auch  mit  Binden  und  Kränzen 
verziert;  in  fpäterer  Zeit  werden  förmliche  Gartenanlagen  um  fie  hergeftellt. 

Heroa  wurden  vorzugsweife  die  Gedenkfteine  genannt,  welche  nifchenartig 
geftaltet,  rechts  und  links  von  Anten  oder  Säulen  eingefaßt  ( Aedicula ),  mit  Relief- 
darftellungen  dazwifchen  und  durch  Gebälke  und  Giebel  bekrönt  waren  (Abb.  490). 

1)  Vergl.  das  umfangreiche  fchöne  Werk:  «Die  Attifchen  Grabreliefs,  herausgegeben  im  Auftrag  der  Kaiferl.  Akademie 
der  Wiffenfchaften  zu  Wien  von  Alexander  Conze.  Bd.  1—3  u.  ff.  Berlin  1893  — 1906. 

2)  Andere  wollen  in  dem  Händereichen  nur  ein  Zeichen  gegenfeifiger  Neigung  und  Freundfchaft  erblicken.  (Vergl.: 
Comptes  rendus  1861,  S.  10?.) 
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Abb.  48g. 
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Porträtftatuen,  wenn  zuläffig  innerhalb  der  Heroa,  waren  in  alexandrinifcher 
und  nachalexandrinifcher  Zeit  beliebt. 

Die  Grabmäler  von  Stammeshelden  und  Königen  wurden  vielfach  befonders 
ausgezeichnet;  wie  man  die  Leichname  derfelben  oft  in  der  Nähe  von  Heiligtümern 
oder  in  den  Tempeln  felbft  begrub,  fo  erhoben  fich  auch  befondere  Grabmäler  für 
diefe  in  Form  von  Kapellen  und  Tempeln.  Arkas,  der  arkadifche  Stammheld,  war 
beim  Altar  im  Tempel  der  Hera  zu  Mantineia,  Pyrrhos  im  Demeter- Tempel  zu 
Argos  begraben;  Amphiaraos'  Grab  war  in  Tempelform  erbaut  (vergl.  Valerius 
Maximus  VIII,  16);  über  Kaftof s Grab  in  Sparta  ftand  ein  ihm  erbautes  Heiligtum. 

Von  den  tempelartigen  Grabmälern  find  außer  den  fchriftlichen  Zeugniffen  auch 
nicht  unbedeutende  Refte  erhalten  geblieben.  Sie  beftehen  meift  aus  einem  fchweren 


Abb.  490. 


Unterbau,  zu  dem  Stufen  hinanführen  und  welcher  die  eigentliche  Grabkammer 
enthielt;  über  diefem  erhob  fich  dann  ein  im  Verhältnis  zum  Unterbau  kleiner 
Säulenbau  mit  Giebeldach  und  Stufenpyramide. 

Reicher  Figurenfchmuck  zierte  friesartig  den  Unterbau  oder  war  zwifchen  den 
Säulen,  wie  am  prächtigen  Tempelgrab  (fog.  Nerei'den-Monument)  bei  Xanthos  in 
Lykien,  aufgeftellt;  Figurengruppen  bekrönten  die  Giebelfpitze  oder  die  Plattform 
einer  Pyramide.  Die  Säulen  trugen  entweder  einfach  das  Dach,  wie  bei  den  Monu- 
menten in  Mylaffa  und  Cirta,  oder  fie  umgaben  einen  kleinen  Zellenbau,  wie  in 
Xanthos  und  Halikarnaß,  oder  fchmückten  als  Dreiviertelfäulen  die  Ecken  der  Cella, 
wie  am  Grabmal  des  Theron  zu  Akragas.  Die  größte  Bewunderung  der  alten 
Welt  erregte  das  Grabmal  des  Mauffolos  zu  Halikarnaffos.  „Es  war  fo  umfangreich 
und  in  der  Ausführung  fo  fchön,  daß  felbft  die  Römer  es  bewundern  und  ihre 
eigenen  bedeutenden  Grabmäler  danach  Maufoleum  nennen."  ( Paufanias  VIII,  16.) 

Das  Nerei'den-Monument  wird  jetzt  allgemein  für  das  Grabmal  des  lykifchen  Fürften  oder 
perfifchen  Satrapen  Penkles  angefehen,  der  um  Olymp.  102  die  Hafenftadt  Telmeffos  einnahm.  Auf 
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hohem  Unterbau,  der  mit  zwei  ringsum  laufenden  Figurenfriefen  übereinander  gefchmückt  war,  er- 
hob fich  das  Hieron,  ein  jonifcher  Peripteros  von  4x6  Säulen,  mit  einer  Doppelcella  und  Eingängen 
in  antis,  bei  denen,  um  Platz  für  die  Türen  zu  gewinnen,  die  jonifchen  Säulen  ganz  nahe  an  die 
Anten  gerückt  find.  Das  Gebälke  beftand  aus  einem  mit  Reliefs  gefchmückten  Architrav  und  einem 
mit  Zahnfchnitten  verfehenen  Kranzgefimfe.  Der  Fries  fehlte,  wie  bei  den  lykifchen  Grabfaffaden. 
Die  Cellawände  umzog  gleichfalls  ein  0,43  m hoher  Fries,  Flochreliefs  zierten  den  Giebel,  Statuetten 
die  Giebelfpitzen  und  Giebelanfänger.  Vier  marmorne  Löwen  bewachten  den  Eingang  zur  Cella,  in 
den  Zwifchenweiten  der  Säulen  des  Umganges  ftanden  die  Nerei'denfiguren,  denen  das  Denkmal  feinen 


Abb.  491. 


Namen  verdankt  (Abb.  491).  Was  von  den  aus  parifchem  Marmor  hergeftellten  Bildwerken  übrig 
blieb,  wurde  in  das  Britifche  Mufeum  zu  London  verbracht. 

Das  erwähnte  Grabdenkmal,  das  der  perfifche  Satrap,  der  König  Mauffolos , fich  und  feiner 
Schwefter-Gemahlin  Artemifia  auf  kleinafiatifchem  Boden  fetzen  ließ,  befchäftigte  um  die  Mitte  des 
IV.  Jahrhunderts  vor  [Chr.  wohl  die  bedeutendften  der  damaligen  griechifchen  Künftler  (vergl. 
Plinius  36,  30,  31).  Als  Architekten  werden  Satyros  und  Pythis1)  genannt;  mit  dem  plaftifchen 
Schmuck  waren  Skopas,  Bryaxis,  Timotheos  und  Leochares  beauftragt.  Noch  im  XII.  Jahrhundert 
chriftlicher  Zeitrechnung  ftand  der  Bau  wohlerhalten  in  der  karifchen  Hafenftadt,  bis  ihn  wohl  ein 
Erdbeben  zum  Teile  ftürzte  und  ihm  fchließlich  die  Johanniterritter  (1402  u.  1522)  den  völligen 

J)  Vergl.:  Brunn,  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  253-254  (Pythis,  Phythios,  Fhiteus,  Phileos). 
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Untergang  bereiteten.  Im  Jahre  1846  werden  13  eingemauerte  Reliefplatten  des  Monumentes  gefunden 
und  nach  London  verbracht;  weitere  1856  von  Newton  geleitete  Ausgrabungen  förderten  zahlreiche 
Trümmer  von  Baugliedern  und  Skulpturen  zutage. 

Plinius  gibt  die  Höhe  des  Monumentes,  einfchließlich  des  auf  der  abgeplatteten  Spitze  Behenden 
Viergefpanns,  auf  140  Fuß  und  den  Umfang  auf  440  Fuß  an.  Die  Statuen  des  Baues  waren,  nach 
den  Bruchftücken  zu  urteilen,  etwa  8 Fuß  hoch.  Bruchftücke  von  mehr  als  20  Marmorlöwen  wurden 
gefunden;  auch  der  hochgerühmte  Torfo  einer  reitenden  Amazone  ift  hierher  zu  rechnen.  Die  Reliefs 
waren  bemalt,  und  auch  die  Bekleidungsplatten  beftanden  aus  verfchiedenartigen  Marmorforten. 

Auf  hohem  Unterbau  erhob  fich  eine  an  vier  Seiten  von  jonifchen  Säulen  umgebene  Cella. 
Die  Säulen,  neun  in  der  Front  und  elf  nach  der  Tiefe,  find  mäßig  fchlank,  fchwach  verjüngt,  von 
24  Kanneluren  umgeben.  Die  Bafis  hat  einen  kräftigen  Pfühl  über  zwei  durch  Aftragale  verbundenen 

Abb.  492. 


Anficht  des  Maufoleums  von  Halikarnaß. 
Nach : Adler. 


Kehlen.  Die  Voluten  der  Kapitelle  find  klein;  ein  Halsglied  ift  nicht  vorhanden.  Der  Architrav  ift 
dreifach  abgeplattet,  der  Fries  mit  Figurenreliefs  gefchmiickt,  das  Gefims  durch  Zahnfchnitte  be- 
reichert; die  Sima  war  mit  Anthemien-Ornament  und  Löwenköpfen  geziert.  Über  dem  Gefimfe  erhob 
fich  eine  24-ftufige  Marmorpyramide,  auf  deren  Plattform  das  Standbild  des  Königs  und  feiner 
Schwefter  mit  der  Quadriga  ftanden.  Farbfpuren  wurden  an  einigen  Reften  auch  hier  entdeckt. 

Das  Maufoleum  hat  wrie  kein  anderes  Denkmal  Archäologen  und  Architekten  aller  Nationen 
befchäftigt.  Das  Material  für  eine  Rekonftruktion  ift  verlockend. 

Einiges  (drei  Löwen)  bietet  das  Kaiferl'tche  Mufeum  zu  Konftantinopel,  das  meifte  aber  das 
Britifche  zu  London.  (Vergl.  die  Aufzählung  der  dort  befindlichen  Stücke  in  dem  kleinen  illuftrierten 
Katalog,  London  1900,  dann  auch  Greek  Buildings  repr.  by  fragm.  in  the  Bntifh  Mufeum  by 
W.  R.  Lethaby.  II.  London  190S.)  Einen  ftrittigen  Punkt  bildet  die  Anordnung  des  Gebälkes.  War 
ein  Figurenfries  vorhanden  oder  fehlte  er,  weil  in  Priene  ein  folcher  nicht  gefunden  wurde?  Die  im 
Britifchen  Mufeum  aufgeftellten  Originalfundftücke  fehen  einen  folchen  vor;  für  mich  mit  Recht,  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen:  Ein  frieslofes  Gebälk  würde,  nach  der  Auskröpfung  bei  dem  Architrav- 
ftück,  das  die  oberfte  Abplattung  bildet,  zwei  gleichgroße  Eierftäbe  übereinander  vorausfetzen,  was 
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am  Deckgefimfe  des  Unterbaues  des  Nerelden-Monumentes  fchon  recht  wenig  günftig  ausfieht.  Noch 
weniger  vorteilhaft  müßte  diefe  Anordnung  aber  wirken  bei  einer  unmittelbaren  Auflagerung  der  un- 
gewöhnlich weit  ausladenden  Gefimsplatte  über  dem  Architrav.  Diefe  ift  2'  io;  engl,  hoch,  ihre  Aus- 
ladung vor  der  oberften  Architravabplattung  beträgt  nach  den  Originalftiicken  volle  8' 4"  engl.  Der 
Architrav  wäre  fchon  bei  nicht  fehr  hohem  Sonnenftand  befchattet,  das  Traufgefimfe  wirkte  erdrückend 
auf  die  unteren  Teile.  Nur  das  Einfügen  eines  Friefes  macht  diefe  Ausladung  erträglich,  die  auch 
bei  neuern  Rekonftruktionsverfuchen  zu  gering,  gegenüber  dem  Londoner  Originalftück,  angenommen 
ift.  (Vergl.  Abb.  316.) 

Abb.  493. 


Anficht  des  Maufoleums  von  Halikarnaß. 
Nach : Biihlmann. 


Von  den  vielen  ältern  und  neuern  Rekonftruktionen  zeigt  nur  die  eine  von  Bühlmann- 
Müitchen  (1909)  den  Bau  ohne  Fries.  Die  von  Pu  Hart  (1862),  Ferguffon  (1862),  Peterfen  (1867), 
Bernier  (1892),  Oldfield  (1895),  Arnold  (1896),  Stevenfon  (1896),  Adler  (1899)  fehen  alle  den  Figuren- 
fries vor.  Von  den  Genannten  kommen  nur  die  Entwürfe  von  Bernier,  Biihlmann  und  Adler  in  Be- 
tracht, die  eine  gewiffe  geiftige  Verwandtfchaft  unter  fich  haben.  Die  Bildwerke  am  Unterbau  find 
bei  Biihlmann  geiftvoller  aufgeftellt,  bei  Adler  ift  fie  etwas  trockener  geraten.  Die  Anordnung  des 
Stufenbaues  in  zwei  Abtreppungen,  wie  fie  Biihlmann  vorfchlägt  und  die  auch  Bernier  vorfieht,  iit 
eine  glückliche  und  gefchickt  verwertete  Idee.  Der  Stufenbau  wird  technifch  möglich,  die  Kom- 
pofition  freier  und  rtolzer  in  ihrem  Aufbau  und  die  Stufenpyramide  erträglicher,  deren  Geftaltung  in 
dem  Entwürfe  von  C.  R.  Cockerell  am  wenigften  gut  geraten  ift.  Das  von  anderer  Seite  vertretene 
Emporfteigen  der  Stufen  in  einer  hohlgekrümmten  Linie,  wie  fie  bei  den  kegelförmigen  Bekrönungen 
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Anficht. 


Nacli : 


Knackfuß. 


Grundriß 
des  Buleuterions, 
der  Stoa  und 
des  Ehren grabes 
zu  Milet. 
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des  Abfalom-Grabes  und  an  einigen  Grabmonumenten  in  Aquileja  ausgeführt  ift,  wäre  nicht  ganz 
von  der  Hand  zu  weifen. 

Schlimmer  fteht  es  um  die  Wiederherftellungsverfuche  des  Innern;  fie  find  durchweg  weder 
äfthetifch  noch  ftatifch  annehmbar,  fchrullenhaft  oder  technifch  unmöglich. 

Bemerkenswert  ift  die  Klammerverbindung  der  Stufen  (vergl.  Abb.  104),  die  ich  nach  den 
Originalfundftücken  im  Britifchen  Mufeum  gegeben  habe,  und  nur  in  der  Abhandlung  von  William 
B.  Dinsmoor  in  den  April-Juni-Heften  1908  des  Arch.  Inft.  of  America,  Vol.  XII,  nach  einer  Photo- 
graphie richtig  find.  Sein  Konftruktionsverfuch  der  Überdeckung  der  Cella  ift  dagegen  barock. 
Zum  Vergleich  feien  die  beiden  Verfuche  von  Adler  und  Bühlmann,  den  Aufbau  im  Äußern  nach 
den  Überlieferungen  zu  geftalten,  in  Abb.  492  u.  493  nach  den  Zeichnungen  der  Verfaffer  wieder- 
gegeben. 


In  die  gleiche  Kategorie  der  Denkmäler  mit  Stufenpyramiden  dürfte  auch  das  fog.  Grabmal 
des  Theron  bei  Agrigent,  das  Löwendenkmal  bei  Knidos,  befonders  aber  das  Grabmal  zu  Mylaffa 
zu  rechnen  fein.  Bei  diefem  er- 
hebt fich  die  Säulenhalle  auf  Abb.  495. 

viereckigem,  kräftigem  Unterbau, 
zu  dem  ein  Eingang  in  das  In- 
nere führt,  deffen  Steinbalken- 
decke von  vier  fchlichten  Pfeilern 
geftützt  wird.  Am  Oberbau  tra- 
gen vier  Eckpfeiler,  zwifchen 
denen  auf  jeder  Seite  zwei  eigen- 
tümlich gekuppelte  Halbfäulen 
ftehen,  den  Architrav  mit  dem 
karniesförmigen  Fries,  über  dem 
fich  eine  durch  Überkragung 
konftruierte,  reich  verzierte  Stein- 
decke in  der  Art  einer,Stufenpyra- 
mide  erhob.  Säulen  fowohl  als 
Pfeiler  find  auf  2/.,  ihrer  Höhe 
kanneliert  und  zeigen  in  noch 
verdorbenerer  Ausführung  als 
am  Windeturm,  die  Kapitell- 
form, welche  im  Dyonifos -Thea- 
ter in  Athen  gefunden  wurde. 

Wenn  die  Deutung  der 
Finder  zutreffend,  haben  wir  es 
im  Hofe  des  neuaufgedeckten 
Rathaufes  zu  Milet  noch  mit 
dem  intereffanten  Beifpiel  eines 
„Ehrengrabes"  zu  tun.  Ge-  C5-51' 

kennzeichnet  ift  dasfelbe  durch 

ein  9,50  m langes  und  7,25  m breites  Fundament  aus  Kalkfteinplatten  mit  Fifenklammerbändern  in 
Bleiverguß.  Über  diefem  erhob  fich  nach  den  gefundenen  Bruchftücken,  inmitten  des  auf  drei  Seiten 
von  Säulenhallen  umgebenen  Buleuterions  ein  Bauwerk,  deffen  Abb.  494  nach  den  Aufnahmen  von 
H.  Knackfuß  wiedergegeben  ift.  (Das  Rathaus  in  Milet.  Berlin  1908  a.  a.  O.)  Auf  einem  mit  Feftons 
gefchmückten  Sockel  erhoben  fich  die  durch  vorgeftellte  korinthifche  Säulchen  in  Felder  abgeteilte 
Umfaffungswände,  die  mit  Reliefdarftellungen  verziert  waren.  Darüber  lag  ein  normales  korinthifches 
Gebälk,  aus  Architrav,  Fries  und  Hauptgefims  beftehend. 

Es  wird  angenommen,  daß  diefer  Bau  noch  einen  Auffatz  (Sarkophag?)  trug,  deffen  Exiftenz 
und  Form  aber  durch  Fundftücke  nur  annähernd  beglaubigt  ift.  Die  Zeit  feiner  Erbauung  ift  fpäter 
als  das  ihn  umgebende  Rathaus  mit  feinen  Hallen,  die  aus  dem  zweiten  vorchriftlichen  Jahrhundert 
ftammen.  Man  glaubt,  die  Fundftücke  als  Beftandteile  eines  Ehrengrabes  erkennen  zu  follen,  das 
aus  der  Zeit  der  römifchen  Herrfchaft  ftammt.  Für  ein  folches  würde  der  Ort  feiner  Aufftellung 
fprechen. 


Wegen  ihrer  großen  Menge  und  ihrer  verfchiedenen  Form  und  Technik  find 
die  Syrakufifchen  Felfengräber  befonders  erwähnenswert.  „Auf  Grund  derfelben 
können  wir  die  wechfelnden  Weifen  der  Beftattung  vom  Dunkel  der  älteften  oder 
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fikelifchen  Periode  über  die  Jahrhunderte  des  Hellenentums  bis  in  die  Zeiten  der 
Römerherrfchaft  und  fchließlich  der  chriftlichen  Katakomben  verfolgen“1). 

Die  darunter  befindlichen  griechifchen  Gräber  erweifen  fich  als  Grottengräber, 
bei  denen  die  ftets  vorkommenden,  befonderen  Leichenbehälter  (Loculi),  mögen 
fie  in  den  Fellen  eingehauen  oder  aus  Platten  zufammengefetzt  fein,  aus  Terra- 
kotta- oder  Marmorfarkophagen  beftehen,  das  charakteriftifche  Merkmal  find.  Die 
Loculi  waren  durchweg  mit  Platten  abgedeckt,  und  deren  Boden  zuweilen  durch- 
bohrt, um  ein  Abfließen  der  bei  der  Zerfetzung  des  Leichnams  fich  ergebenden 
Flüffigkeit  nach  einem  unteren  Hohlraume  zu  leiten.  Ebenfo  charakteriftifch  find 
auch  die  Flachnifchen  über  den  Loculi.  (Vergl.  Abb.  4g5,  bei  der  eine  voll  ent- 
wickelte Grabkatnmer  von  der  Straße  zwifchen  den  Latomien  des  Paradiefes  und 
S.  Venera  gezeichnet  ift.) 


Als  intereffantes  Beifpiel  eines  architektonifch  durchgebildeten  Grabes  kann 
Abb.  496  gelten,  als  Grab  des  Arc/iimedes  bezeichnet.  Eine  mäßig  große  Grab- 
kammer, deren  Grundriß  ein  unregelmäßiges  Viereck  bildet  und  deren  Eingangsfeite 
mit  einer  kleinen  dorifchen,  aus  dem  Felfen  gemeißelten  Architektur  gefchmückt  ift. 
Auf  zwei  Halbfäulen  ruht  ein  vollftändig  dorifches  Gebälk  mit  Architrav  und 
Triglyphenfries  und  ein  fimsumrahmter  Giebel.  Die  Vorderwand  zwifchen  den 
Säulen,  in  welcher  die  Eingangstür  fich  befand,  ift  jetzt  zerftört.  Die  Hohlräume  im 
Innern  dienten  zur  Besetzung  ausgeftreckter  Leichname,  auch  zur  Aufnahme  von 
Gebeinen  und  Afche.  (Vergl.  die  große  Nifche  rechts  vom  Eingang,  in  der  liegende 
Leichen  aufgebahrt  waren,  dann  die  fünf  Arkofolien  der  Rückwand  und  die  vier  der 
linken  Seitenwand,  hinter  deren  Brüftungen  Refte  von  Leichnamen  aufbewahrt  wur- 
den. Die  Löcher  im  Boden  enthielten  Gebeine  und  gewöhnliche  römifche  Urnen.) 

Ein  Grabmal  eigentümlicher  Anordnung  ift  das  Heroon  von  Gjölbafchi.  Wenige  Meter 
(3,s  x 6,4  hohe  Mauern  umgeben  in  viereckiger  Führung  eine  Terraffe  am  Bergabhang  (19,66 


9 Vergl.:  Holm-Cavallari,  a.  a.  O.,  S.  310-327. 
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Abb.  497  a. 


Abb.  497  b. 


Heroon  zu  Gjölbafchi. 
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x 24,54  x 20,7  x 23,5  m),  zu  der  an  der  fchmalften  Seite  eine  einzige  Türöffnung  (1,23X2,15 m)  den 
Zutritt  ermöglicht.  Die  Mauern  find  aus  nieift  trapezförmigen  Quadern  gefchichtet  und  die  zwei 
oberften  Lagen  find  mit  Reliefbildwerken  auf  der  Innen-  und  Außenfeite  gefchmückt,  welche  ein  mit 


Eierftäben  ornamentiertes,  fchlichtes  Abdeckgefims  abfchließt.  Der  hohe  Türfturz  der  Außenfeite 
trägt  vier  ftark  vortretende  geflügelte  Stierköpfe,  die  Gewände  der  Innenfeite  jedes  in  einer  Flach- 
nifche  eine  beinahe  lebensgroße  tanzende  Figur;  den  Sturz  zieren  kleine  mufizierende  Figürchen. 
Im  Innern  fteht  fchräg  zu  den  Mauern  einer  der  bekannten  lykifchen  Sarkophage,  die  eine  Holz- 
hütte nachahmen.  Außerhalb  der  Mauern  ftehen  drei  weitere,  wovon  zwei  die  Holzhüttenform  mit 
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Satteldach  und  weit  vorfpringendem  Giebel,  der  dritte  das  Spitzbogendach  haben.  Der  letztere  ift 
beinahe  5 m hoch,  während  die  beiden  anderen  eine  Höhe  von  3 und  4 m haben.  Die  hochintereffanten 
Reliefs  [teilen  dar:  an  der  äußeren  Südwand  Amazonen-  und  Kentaurenkämpfe,  den  Krieg  der  Sieben 
gegen  Theben,  Landungsfchlacht;  an  der  inneren  Südwand  Gelage,  Quadriga  des  Stifters  Bellerophon, 
Freiermord  und  Meleagerjagd ; an  der  inneren  Nordwand  Leukippidenraub,  Jagd  und  Kentauren- 
kämpfe; an  der  inneren  Weftwand  Feldfchlacht  zwilchen  Schiffslager  und  Troja,  die  Beftürmung  von 
Troja,  Achill  und  die  Amazonen;  an  der  inneren  Oftwand  Kentaurenkampf,  Thefeus- Taten  und  Ge- 
lage1)- (Vergl.  Abb.  497  u.  498.  Jetzt  ein  Prunkftück  des  Öfterr.  Mufeums  zu  Wien.) 

Gleichfalls  eigenartig  find  die  kommagenifchen  Königsgräber.  Beim  Grabe  von  Sefönk  erhebt 
lieh  über  einer  unterirdifchen  Grabkammer  ein  Steintumulus  von  etwa  125 m Durchmeffer,  der  von 
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drei  Bildwerke  tragenden  Säulenpaaren  umgeben  wird,  die 
am  Fuße  des  Hügels  fo  aufgeftellt  find,  daß  fie  im  Grund- 
plan die  Eckpunkte  eines  nahezu  gleichfeitigen  Dreieckes 
bezeichnen.  Die  dorifchen  Säulenpaare  find  aus  je  fieben 
Trommeln  gefchichtet  und  ruhen  auf  quadratifchen  Plinthen; 
fie  find  mit  glatten  Architräven  überfpannt,  auf  denen  Frei- 
figuren (zwei  Adler  und  eine  männliche  und  eine  weibliche 
fitzende  Figur  nebeneinander)  ftehen. 

Ein  anderes  Grab  bei  Kara-Kufch  zeigt  in  gleicher 
Anordnung  je  drei  Säulen,  die  aber  nicht  mit  einem  gemein- 
famen  Architrav  überfpannt  find,  fondern  deren  jede  für  f ich 
auf  dem  Kapitell-Abakus  einen  hockenden  Löwen  und  eine 
Relieftafel  mit  Figuren  trägt.  (Abb.  499.) 

Bei  einem  dritten  Grabe  find  am  Fuße  des  Tumulus 
von  etwa  140  m Durchmeffer  drei  Terraffen  errichtet,  die 
Ahnenbilder  und  Götterfiguren  tragen,  welche  aus  fieben  bis 
acht  Steinlagen  bis  zu  10  m hochgefchichtet  und  ausgemeißelt 
find;  fitzende  Koloffe  mit  Relieftafeln,  Löwen  und  Adlern  wechfeln  ab.  Gemeinfam  ift  allen  dielen 
Gräbern  die  Lage  auf  hohem  Bergesgipfel.  Das  zuletzt  genannte  ift  weithin  fichtbar  auf  dem  2000 m 
hohen  Nemrud-Dagh  aufgerichtet 2). 

Der  Tumulus  der  Heroenzeit  kehrt  wieder  und  wirft  feine  Schatten  wie  auf 
die  Anfänge,  fo  auch  auf  die  Ausklänge  der  griechifchen  Kunft! 

Schließlich  feien  noch  die  aus  Holz  gezimmerten,  mit  Schnitzereien,  Bild- 
werken, Malereien  und  Vergoldung,  bunten  Glaseinlagen,  Marketeriearbeiten  aus- 

')  Vergl.:  Benndorf  u.  Niemann,  O.  Das  Heroon  Gjölbal'chi -Tryfa.  Jahrbuch  der  kunfthiftorifchen  Sammlung  des 
Öfterreichifchen  Kaiferhaufes  1889-91. 

2)  Vergl.:  Les  antiquite's  du  Bosphor  Cimme'rien  conferve'es  au  Muße  imperial  de  l’ Ermitage . St.  Petersburg  1S54. 
3 Foliobände  und  C.  Watzinger:  Oriechifche  Holzfarkophage.  Leipzig  1905. 
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gezierten  Sarkophage  mit  Rückficht  auf  deren  technifche  und  kunftgewerbliche 
Eigentümlichkeiten  erwähnt,  die  in  gemauerten  Grabkammern  Aufhellung  fanden. 
Sic  letzen  lieh  der  I iauptfache  nach  aus  vier  Brettern  zufammen,  zwei  den  Lang- 
und  zwei  den  Schmalfeiten  angehörig  - viereckige  lange  Kiften  - mit  gefchnitzten 


Abb.  500. 


oder  aufgemalten  Ornamenten  auf  weißem  oder  grauem  Grunde.  Zeder,  Buchs, 
Zypreffe,  Taxus  und  Eibe  gaben  das  Material  ab.  Die  Gräber  bei  Kertfch  in  der 
Krim  enthielten  das  reichfte  einfehlägige  Material,  das  in  die  Ermitage  nach 
St.  Petersburg  verbracht  wurde;  einfachere  Gebilde  wurden  auf  dem  griechifchen 
Friedhof  bei  Abufir  gefunden. 


XIV.  Gräber  und  Grabmonumente. 
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Die  Stücke  aus  Kertfch  (Pantikapaeon)  find  einzig  in  ihrer  Art  und  zeigen 
wohl  die  älteften  Schreiner-  und  Marketeriearbeiten,  die  in  diefer  Art  auf  der  Welt 
exiftieren.  Ihre  Ornamente  und  Figuren  weifen  auf  das  IV.  Jahrhundert  vor  Chr. 
hin.  Dünne  Furniere  aus  Buchsholz  zeigen,  ähnlich  wie  die  etruskifchen  Spiegel, 
eingekratzte  figürliche  Darftellungen  von  höchfter  Vollendung:  Vergoldete  Relief- 
fchnitzereien,  durchbrochene  Or- 
namente, Volutenaugen  an  joni- 
fchen  Kapitellen  aus  grünem  oder 
rotem  Glas  ufw.  Den  ähnlichen 
architektonifchen  Aufbau  wie  die 
großen  Steinfarkophage  (deren 
Form  und  Verzierungsart  wohl 
von  den  Holzfarkophagen  her- 
übergenommen worden  find)  zei- 
gen auch  diefe  älteren  Holzmöbel. 

Watzinger  (a.  a.  O.)  ftellte 
eine  größere  Anzahl  folcher  aus 
Kertfch  zufammen,  die  mit  Pila- 
ftern,  Halb-  und  Vollfäulen  joni- 
fcher  und  korinthifcher  Ordnung 
gefchmückte  äußere  Wände  zei- 
gen. Öfters  finden  wir  auch  die 
Kapitelle  aus  einem  anderen  Ma- 
terial z.  B.  aus  Stuck  aufgefetzt. 

Ornamentierte  Zierleiften  (Eier- 
ftäbe)  find  meift  aus  zäherem, 
härterem  Holz  als  die  übrigen 
Teile  ausgeführt.  Über  den  Ge- 
fimfen  kommen  auch  gedrechfelte 
Balufterchen  in  diefer  frühen  Zeit 
fchon,  im  Kunftgewerbe  vor. 

Zu  den  fchönften  und  reich- 
ften  Stücken  ift  wohl  der  von 
Watzinger  unter  Nr.  35,  S.  55  a.a.O. 
veröffentlichte  zu  rechnen,  mit 
feinen  vergitterten  Brüftungen 
und  Säulenftellungen,  den  Nio- 
bidenfigürchen  aus  Stuck;  dann 
der  in  dem  genannten  ruffifchen 
Prachtwerk  bekannt  gegebene  mit 
feiner  eigenartigen,  an  Metopen 
und  Triglyphen  erinnernden  Verzierung.  (Vergl.  Abb.  500.) 

Ein  einfacher,  kleiner  Original -Holzfarkophag  befindet  fich  in  der  Samm- 
lung des  Arch.  In  ft.  der  Univerfität  Heidelberg,  ein  anderes  Stück  aus  Kertfch 
(Nr.  2g  bei  Watzinger  a.  a.  O.)  im  Berliner  Antiquarium. 

Wie  weit  die  Tifchlerarbeiten  an  diefen  Erzeugniffen  vorgefchritten  waren  und 
welcher  Verbindungen  man  fich  bei  diefen  bediente,  davon  mag  die  nach  Watzinger 
gezeichnete  Zufammenftellung  von  Holzverbindungen  in  Abb.  501  einen  Beweis 
geben.  Viel  befferes  haben  wir  auch  jetzt  nicht  aufzuweifen! 


Abb.  501. 
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Schlußwort. 


Oft  wird  heutzutage  aus  Künftlerkreifen  die  Frage  geheilt:  Wozu  das  Studium, 
die  Erforfchung  von  Bauformen  und  Konftruktionen  längft  verklungener  Zeiten,  wenn 
fie  auch  an  fich  noch  fo  fchön,  aber  doch  unter  andern  Verhältniffen  entftanden 
find?  Unter  Verwertung  eines  Ausfpruches  Viollet-Lc-Duc' s hier  die  Antwort: 

Was  vor  dir  geleiftet  wurde,  daran  darfft  du  nicht  unwiffend  vorübergehen; 
es  ift  öffentliches  Vermögen,  ein  erworbenes  Gut,  deffen  Größe  und  Wert  man 
kennen  muß. 

Du  aber  füge  hinzu,  was  du  von  deinem  Geifte  hinzuzufügen  vermagft,  raffe 
all'  dein  Denkvermögen  zufammen  — aber  gehorche  den  Forderungen  des 
Tages! 


Abb.  502. 
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Kassel  und  Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  E.  Schmitt,  Darmstadt.  Zweite  Auflage. 
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Prof.  Dr.  E.  Schmitt,  Darmstadt.  — Öffentliche  Vergnügungsstätten.  Von  Geh.  Baurat 
Prof,  f Dr.  H.  Wagner,  Darmstadt  und  Geh.  Baurat  Prof.  H.  Koch,  Berlin.  — Festhallen. 
Von  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  J.  Durm,  Karlsruhe.  — Gasthöfe  höheren  Ranges.  Von  Geh. 
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Preis:  9 Mark,  in  Halbfranz  gebunden  12  Mark. 
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Geh.  Hofrat  Prof.  C.  Körner,  Braunschweig  und  Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  E.  Schmitt,  Darm- 
stadt. Zweite  Auflage.  Preis:  24  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  27  Mark. 
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Zweite  Auflage.  Preis:  18  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  21  Mark. 

Heft  3:  Künstler-Ateliers,  Kunstakademien  undKunstgewerbesehulen;  Konzerthäuser  und 
Saalbauten.  Von  Reg.-Baumeister  C.  Schaupert,  Nürnberg,  Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  E.  Schmitt, 
Darmstadt  und  Prof.  C.  Walther,  Nürnberg.  Preis:  15  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  18  Mark. 

Heft  4 :_  Gebäude  für  Sammlungen  und  Ausstellungen  (Archive;  Bibliotheken;  Museen; 
Pflanzenhäuser;  Aquarien;  Ausstellungsbauten).  Von  Baurat  F.  Jaffe,  Berlin,  Baurat 
A.  Kortüm,  Halle,  Architekt  f O.  Lindheimer,  Frankfurt  a.  M.,  Baurat  R.  Opfermann,  Mainz, 
Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  E.  Schmitt  und  Baurat  H.  Wagner,  Darmstadt.  Zweite  Auflage. 

Preis:  32  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  35  Mark. 

Heft  5:  Theater.  Von  Baurat  M.  Semper,  Hamburg. 

Preis:  27  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  30  Mark. 

Heft  6:  Zirkus-  und  Hippodromgebäude.  Von  Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  E.  Schmitt,  Darmstadt. 

Preis:  6 Mark,  in  Halbfranz  gebunden  9 Mark. 

j.  Halbband:  Gebäude  für  Verwaltung,  Rechtspflege  und  Gesetzgebung;  Militärbauten. 

Heft  1:  Gebäude  für  Verwaltung  und  Rechtspflege  (Stadt-  und  Rathäuser;  Gebäude 
für  Ministerien,  Botschaften  und  Gesandtschaften;  Geschäftshäuser  für  Pro- 
vinz- und  Kreisbehörden;  Geschäftshäuser  für  sonstige  öffentliche  und  private 
Verwaltungen;  Leichenschauhäuser;  Gerichtshäuser;  Straf-  und  Besserungs- 
anstalten). Von  Prof.  F.  Bluntschli,  Zürich,  Baurat  A.  Kortüm,  Halle,  Prof.  G.  Lasius,  Zürich, 
Stadtbaurat  f G.  Osthoff,  Berlin,  Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  E.  Schmitt,  Darmstadt,  Baurat 
F.  Schwechten,  Berlin,  Geh.  Baurat  Prof,  f Dr.  H.  Wagner,  Darmstadt  und  Baudirektor 
f Th.  v.  Landauer,  Stuttgart.  Zweite  Auflage.  Preis:  27  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  30  Mark. 

Heft  2:  Parlaments-  und  Ständehäuser;  Gebäude  für  militärische  Zwecke.  Von  Geh.  Baurat 
Prof.  Dr.  P.  Wallot,  Dresden,  Geh.  Baurat  Prof,  f Dr.  H.  Wagner,  Darmstadt  und  Oberst- 
leutnant F.  Richter,  Dresden.  Zweite  Auflage.  Preis:  12  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  15  Mark. 

SL  Halbband:  Kirchen,  Denkmäler  und  Bestattungsanlagen. 

Heft  u_  Kirchen.  Von  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  C.  Gurlitt,  Dresden. 

Preis:  32  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  35  Mark. 

Heft  2,  a:  Denkmäler  I.  (Geschichte  des  Denkmales.)  Von  Architekt  A.  Hofmann,  Berlin. 

Preis:  15  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  18  Mark. 

Heft  2,  b:  Denkmäler  II.  (Architektonische  Denkmäler.)  Von  Architekt  A.  Hofmann,  Berlin. 

Preis:  24  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  27  Mark. 

Heft  2,  c:  Denkmäler  III.  (Brunnen-Denkmäler.  Figürliche  Denkmäler.  Einzelfragen  der 
Denkmalkunst.)  Von  Architekt  A.  Hofmann,  Berlin,  in  Vorbereitung. 

Heft  3:  Bestattungsanlagen.  Von  Dr.  techn.  S.  Fayans,  Wien. 

Preis:  18  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  21  Mark. 

g.  Halbband:  Der  Städtebau.  Von  Ober-  und  Geh.  Baurat  Dr.  J.  Stübben,  Berlin.  Zweite  Auflage. 

Preis:  32  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  35  Mark. 

70.  Halbband:  Die  Garten-Architektur.  Von  Baurat  A.  Lambert  und  E.  Stahl,  Stuttgart. 

Zweite  Auflage.  Preis:  9 Mark,  in  Halbfranz  gebunden  12  Mark. 
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soweit  erschienen,  oder  eine  beliebige  Auswahl  von  Bänden,  Halbbänden  und  Heften  auch 
gegen  monatliche  Teilzahlungen.  Die  Verlagshandlung  ist  auf  Wunsch  bereit,  solche 
Handlungen  nachzuweisen. 
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I 

1 

1 

Glockenstühle 

III 

6 

Gotische  Baukunst 

11 

4 

Griechen.  Baukunst  der  Griechen 

II 

1 

Gutshöfe 

IV 

3 

1 

Gymnasien 

IV 

6 

1 

Handel.  Gebäude  für  Handelszwecke 

IV 

2 

2 

Handelsschulen 

IV 

6 

1 ,b 

Heilanstalten 

IV 

5 

1/2 

Heizung  der  Räume 

III 

4 

Herbergshäuser 

IV 

4 

1 

Herde 

III 

5 

1 

Herrensitze 

IV 

2 

1 

Hippodromgebäude 

IV 

6 

6 

Hochbaukonstruktionen 

III 

1/6 

Hochbaukunde,  allgemeine  .... 

I 

i/5 

Hochlicht 

III 

3 

1 

Hochschulen 

IV 

6 

2 

Hof-Anlagen 

IV 

1 

Hofflächen,  Befestigung  der  .... 

III 

6 

- 

Holz  als  Konstruktionsmaterial  . . 

I 

1 

1 

Hospitäler 

IV 

5 

1 

Hotels 

IV 

4 

1 

Hydrotechnische  Laboratorien  . . . 

IV 

6 

2,b 

Ingenieur-Laboratorien 

IV 

6 

2,b 

Innerer  Ausbau 

III 

3/6 

Innungshäuser 

IV 

4 

2 

Institute,  wissenschaftliche  .... 

IV 

6 

2 

Irrenanstalten 

IV 

5 

2 

Islam.  Baukunst  des  Islam  .... 

II 

3 

2 

Isolier-Hospitäler  (Absond.-Häuser)  . 

IV 

5 

1 

Justizpaläste  

IV 

7 

1 

Kadettenhäuser 

IV 

7 

2 

Kaffeehäuser 

IV 

4 

1 

Kanalisation 

III 

5 

2 

Kasernen  . . . . ' 

IV 

7 

2 

Kaufhäuser  

IV 

2 

2 

Kegelbahnen 

IV 

4 

2 

Keramik  in  der  Baukunst 

I 

4 

Keramische  Erzeugnisse 

I 

1 

1 

Kinderbewahranstalten 

IV 

5 

2 

Kinderhorte 

IV 

5 

2 

Kinderkrankenhäuser 

IV 

5 

1 

Kirchen 

IV 

8 

1 

Kirchenbau,  romanischer  u.  gotischer 

II 

4 

3 

j)  n )) 

II 

4 

4 

Kleinkinderschulen 

IV 

6 

1 

Kliniken,  medizinische 

IV 

6 

2,b 

Klubhäuser  

IV 

4 

2 

Kocheinrichtungen 

III 

5 

1 

HANDBUCH  DER  ARCHITEKTUR 


Teil 

Band 

Heft 

Teil 

Band 

Heft 

Kolumbarien 

IV 

8 

3 

Oberlicht 

III 

3 

1 

Komposition,  architektonische  . . . 
Konstruktionselemente 

IV 

1 

Observatorien 

IV 

6 

2,b 

111 

1 

Ornament.  Formenlehre  des  Orna- 

Konstruktionsmaterialien  . . . . 

I 

1 

l 

ments 

I 

3 

Konversationshäuser 

IV 

4 

2 

Ortsbehörden  . 

IV 

7 

Konzerthäuser 

IV 

6 

3 

Paläste 

IV 

2 

1 

Kostenanschläge 

I 

5 

Panoramen 

IV 

4 

1 

Krankenhäuser  

IV 

5 

1 

Parlamentshäuser 

IV 

7 

2 

Kreisbehörden 

Krematorien 

IV 

IV 

7 

8 

1 

3 

Passagen  

Pavillons 

IV 

IV 

2 

10 

2 

2 

Kriegsbaukunst,  romanische  und  got. 

II 

4 

l 

Pensionate 

IV 

6 

1 

Kriegsschulen 

IV 

7 

2 

Pergolen 

IV 

10 

Krippen 

IV 

5 

2 

Perrons  

III 

6 

Küchenausgüsse  

III 

5 

2 

Pferdeställe 

IV 

3 

1 

Kühlanlagen 

III 

6 

Pflanzenhäuser 

IV 

6 

4 

Kunstakademien 

Kunstgewerbeschulen  

Künstlerateliers  . . . 

Kunstschulen  .... 

IV 

IV 

IV 

IV 

6 

6 

6 

6 

3 

3 

3 

3 

Pflanzungen,  Städtische  

Pflegeanstalten 

Physikalische  Institute 

Pissoirs 

IV 

IV 

IV 

III 

9 

5 

6 
3 

2 

2,a 

2 

Kunstvereinsgebäude 

IV 

4 

2 

Plätze,  Städtische 

IV 

9 

Kupfer  als  Baustoff 

Kurhäuser  .... 

I 

IV 

l 

4 

1 

2 

Postgebäude 

Proportionen  in  der  Architektur  . . 

IV 

IV 

2 

l 

3 

Laboratorien 

IV 

6 

2 

Provinzbehörden 

IV 

7 

1 

Landhäuser  .... 

Landwirtschaft.  Gebäude  für  die 

IV 

2 

1 

Quellenhäuser  

IV 

4 

2 

Zwecke  der  Landwirtschaft 

IV 

3 

1 

Rampen,  äußere 

III 

6 

Laufstege  der  Dächer  . . 

III 

2 

5 

Rampen,  innere  

IV 

3 

2 

Lebensmittel-Versorgung.  Gebäude 

Rathäuser  

IV 

7 

1 

für  Lebensmittel -Versorgung  . . 

IV 

3 

2 

Raum-Architektur 

IV 

l 

Leichenhäuser 

IV 

5 

8 

1 

3 

Raumbegrenzende  Konstruktionen  . 
Raumbildung 

III 

IV 

2 

1 

Leichenschauhäuser  . . . 

IV 

7 

l 

Rechtspflege.  Gebäude  f.  Rechtspflege 

IV 

7 

1 

Leichenverbrennungshäuser  .... 

IV 

8 

3 

Reinigung  der  Gebäude  . ...  . . 

III 

5 

2 

Logen  (Freimaurer)  . 

IV 

4 

2 

Reitbahnen 

IV 

4 

2 

Luftverunreinigung  . . . 

III 

4 

Reithäuser 

IV 

7 

2 

Lüftung  der  Räume  .... 

III 

4 

Renaissance.  Baukunst  der  .... 

II 

5/7 

Lungenheilstätten  . 

IV 

5 

2 

Renaissance  in  Italien 

II 

5 

Luxus-Pferdeställe  . . 

IV 

3 

1 

Renaissance  in  Frankreich .... 

II 

6 

Mädchenschulen,  höhere 

IV 

6 

1 

Renaissance  in  Deutschland,  Hol- 

II 

Märkte  für  Getreide,  Lebensmittel, 

land,  Belgien  und  Dänemark  . 

7 

Pferde  und  Hornvieh 

IV 

3 

2 

Rennbahnen  

IV 

4 

2 

Markthallen  . . 

IV 

J 

3 

2 

Restaurants 

IV 

4 

i 

Marställe  . . 

IV 

J 

o 

1 

Rohrleitungen  für  Wasser  u.  Dampf 

III 

4 

Maschinenlaboratorien  . 

IV 

1 

J 

6 

2,b 

Rollschlittschuhbahnen 

IV 

4 

2 

Materialien  des  Ausbaues 

i 

1 

Romanische  Baukunst 

II 

4 

Material-Prüfungsanstalten  .... 

IV 

6 

2,b 

Römer.  Baukunst  der  Römer  . . . 

II 

2 

Mauern  .... 

III 

2 

1 

Ruheplätze 

IV 

10 

Mechanisch  - technische  Laboratorien 

IV 

6 

2 

Saalanlagen 

IV 

1 

Medizin.  Lehranstalt,  d.  Universität. 

IV 

6 

2 

Saalbauten 

IV 

6 

3 

Meßpaläste  .... 

IV 

2 

2 

Sammlungen,  Gebäude  für  ...  . 

IV 

6 

4 

Metalle  als  Materialien  des  Ausbaues 

I 

1 

1 

Sanatorien 

IV 

5 

2 

Metalldächer  . . . 

III 

2 

5 

Schankstätten 

IV 

4 

1 

Militärbauten  . . . 

IV 

7 

2 

Schaufenstereinrichtungen 

IV 

2 

2 

Militärhospitäler  . . . 

IV 

5 

1 

Scheunen  

IV 

3 

1 

Ministerialgebäude 

IV 

7 

1 

Schieferdächer 

III 

2 

5 

Mittelalterliche  Baukunst 

II 

3/4 

Schießhäuser 

IV 

7 

2 

Mörtel  als  Konstruktionsmaterial  . . 

I 

l 

1 

Schießslätten 

IV 

4 

2 

Museen  .... 

IV 

6 

4 

Schlachthöfe 

IV 

3 

2 

Musikzelte 

IV 

4 

2 

Schlafhäuser 

IV 

4 

1 

Naturwissenschaftliche  Institute . . . 

IV 

6 

2,a 

Schlösser  

IV 

2 

1 

HANDBUCH  DER  ARCHITEKTUR 


Teil 

Band 

Heft 

Teil 

Band 

Heft 

Schneefänge  der  Dächer 

111 

2 

5 

Trinkhallen  

IV 

4 

2 

Schulbaracken . 

IV 

6 

1 

Turmkreuze 

III 

2 

5 

Schulbauwesen 

IV 

6 

1 

Turnanstalten 

IV 

6 

1 

Schulen 

Schützenhäuser 

IV 

IV 

6 

4 

1 

2 

Universitäten 

IV 

6 

2 

Schwachsinnige,  Gebäude  für  . . . 

IV 

5 

2 

Veranschlagung 

I 

5 

Schwimmanstalten 

IV 

5 

3 

Verdingung  der  Bauarbeiten  . . . 

I 

5 

Seitenlicht 

111 

3 

1 

Vereine.  Gebäude  für  Vereinszwecke 

IV 

4 

Seminare 

IV 

6 

1 

Vereinshäuser 

IV 

4 

2 

Sicherungen  gegen  Einbruch,  Feuer, 

Vergnügungsstätten,  öffentliche . . . 

IV 

4 

1 

Blitzschlag,  Bodensenkungen  und 

Verkehr.  Anlagen  zur  Vermittlung 

Erderschütterungen 

III 

6 

des  Verkehrs  in  den  Gebäuden 

III 

3 

2 

Siechenhäuser  

IV 

5 

2 

Gebäude  für  Zwecke  des  Verkehrs 

IV 

2 

2 

Sonnenlicht  u.  Sonnenwärme.  Ver- 

Verkehr,  Städtischer 

IV 

9 

sorgung  der  Gebäude  mit  Sonnen- 

Verkehrswesen 

IV 

7 

1 

licht  und  Sonnenwärme  .... 

III 

4 

Versicherungswesen 

IV 

7 

1 

Sparkassengebäude 

IV 

2 

2 

Vörsorgungshäuser 

IV 

5 

2 

Speiseanstalten  für  Arbeiter  .... 

IV 

4 

1 

Verwaltung,  Gebäude  für  .... 

IV 

7 

1 

Speisewirtschaften 

IV 

4 

1 

Vestibül-Anlagen  . 

IV 

l 

Sprachrohre 

III 

3 

2 

Viehmärkte 

IV 

3 

2 

Spüleinrichtungen 

III 

5 

2 

Villen 

IV 

2 

1 

Stadtbaupläne 

IV 

9 

Volksbelustigungsgärten 

IV 

4 

1 

Stadthäuser  

IV 

7 

1 

Volkskaffeehäuser 

IV 

4 

1 

Städtebau 

IV 

9 

Volksküchen 

IV 

4 

1 

Ställe 

IV 

3 

1 

Volksschulen 

IV 

6 

1 

Ständehäuser 

IV 

7 

2 

Vordächer 

III 

6 

Statik  der  Hochbaukonstruktionen  . 

I 

l 

2 

Vorhallen 

IV 

l 

Stein  als  Konstruktionsmaterial  . . 

I 

l 

1 

Vorräume 

IV 

l 

Sternwarten 

Stibadien 

Strafanstalten 

Straßen,  Städtische 

Stützen.  Statik  der  Stützen  .... 

Stützmauern 

Synagogen  

IV 

IV 

IV 

IV 

I 

III 

6 

10 

7 

9 

l 

2,b 

1 

2 

Wachgebäude 

Wagenremisen 

Waisenhäuser 

Wandelbahnen  und  Kolonnaden  . . 
Wände  und  Wandöffnungen  . . . 

IV 

IV 

IV 

IV 

III 

7 

3 
5 

4 
2 

2 

1 

2 

2 

1 

IV 

8 

1 

Wandflächen,  Ausbildung  der  . . . 
Wandverschlüsse,  bewegliche  . . 

III 

III 

3 

3 

3 

1 

Taubstummenanstalten 

IV 

5 

2 

Warenhäuser 

IV 

2 

2 

Technische  Fachschulen 

IV 

6 

1 

Wärmeinrichtungen 

III 

5 

1 

Technische  Hochschulen 

IV 

6 

2,a 

Wärmstuben 

IV 

5 

2 

Technische  Laboratorien 

IV 

6 

2,b 

Waschanstalten 

IV 

5 

4 

Telegraphen.  Haus-  und  Zimmer- 

III 

Wascheinrichtungen 

III 

5 

2 

telegraphen 

3 

2 

Waschtischeinrichtungen 

III 

5 

2 

1 elegraphengebäude 

IV 

2 

3 

Wasserkünste 

IV 

10 

Telephongebäude 

IV 

2 

3 

Wasserversorgung  der  Gebäude  . . 

III 

4 

Tempel.  Griechischer  Tempel  . . 

II 

1 

Wasserversorgungsanlagen,  Städtische 

IV 

9 

„ Römischer  Tempel  . . . 

II 

2 

Windfahnen 

III 

2 

5 

Terrassen 

III 

6 

Wirtschaften 

IV 

4 

1 

)f  

IV 

10 

Wohlfahrtsanstalten 

IV 

5 

Theater 

IV 

6 

5 

Wohnbau  des  Mittelalters 

II 

4 

2 

Tonerzeugnisse  als  Konstruktions- 

Wohnhäuser 

IV 

2 

1 

materialien 

I 

l 

l 

Wohnungen,  Städtische 

IV 

9 

Torwege 

IV 

l 

III 

Tür-  und  Fensteröffnungen  ... 

III 

2 

l 

Zenitlicht 

3 

1 

Türen  und  Tore 

III 

3 

l 

Ziegeldächer 

111 

2 

5 

Tierhäuser  

IV 

I 

3 

l 

Zink  als  Baustoff 

I 

1 

1 

Träger.  Statik  der  Träger  .... 

l 

2 

Zirkusgebäude  

IV 

6 

6 

Treppen  

Treppen-Anlagen 

III 

q 

2 

Zufluchtshäuser 

IV 

5 

2 

IV 

1 

Zwangs-Arbeitshäuser 

IV 

7 

1 
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